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  Vorwort


  Brother’s Keeper ist ein eigenständiger Roman und setzt ungefähr dort an, wo Forever Nomad endete. Zum besseren Verständnis der Ereignisse und Charaktere ist es von Vorteil, die beiden Vorgänger der Bullhead MC-Serie, Lucky Bastard und Forever Nomad, gelesen zu haben.


  Die bisher erschienen Teile der Bullhead MC-Serie in ihrer Reihenfolge:


  1. Lucky Bastard


  2. Forever Nomad


  3. Brother’s Keeper


  



  ***


  Dies ist ein fiktiver Roman. Sämtliche handelnden Personen sind fiktiv (und über achtzehn Jahre, by the way) und ebenso die genannten MCs. Jede wie auch immer geartete Ähnlichkeit zu tatsächlich existierenden Personen, Clubs oder Institutionen ist rein zufällig und von mir nicht beabsichtigt.


  Wer ein Problem mit direkter Sprache, expliziten Szenen, Anglizismen und gotteslästerlichen Flüchen hat, möge an dieser Stelle tunlichst das Lesen abbrechen. Alle andere sind herzlich willkommen, sich eine Auszeit vom Alltag zu nehmen.


  Enjoy!


  Prolog


  Pepper wischt den Dunst vom Badezimmerspiegel und sieht sich selbst lächeln. Ihre Gesichtszüge wirken ungewohnt sanft, auf ihren Wangen liegt ein Schimmer, den kitschige Seelen als goldenen Hauch bezeichnen würden. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln lässt nicht nach, obwohl ihre Beine sich längst in Pudding verwandelt haben. Es ist kaum zu glauben, dass sie nach dieser Nacht und der Nacht davor immer noch solche Lust auf ihn verspürt. Von den anderen Nächten gar nicht zu reden. Und tagsüber… nun ja.


  Sie hat Muskelkater an den seltsamsten Stellen. Außerdem hat sie einen mordsmäßigen Hunger auf warme, buttergetränkte Croissants mit Kirschmarmelade. Erwartungsvoll schnuppert sie nach dem Duft von frisch gebrühtem Kaffee, riecht aber nur das Duschgel, mit dem sie sich eingeseift hat. In den letzten Tagen ist Nuts jeden Morgen aus dem Haus gegangen, um Frühstück zu besorgen, während sie noch in seliger Erschöpfung vor sich hin döste. Er hat ein Tablett mit Kaffee, frischen Brötchen und dampfenden Blätterteighörnchen ins Schlafzimmer gebracht und sie mit Küssen geweckt. Gestern lag sogar eine gelbe Blume auf dem Teller. Diese Geste hat sie ungemein gerührt, weil sie so gar nicht zu Nuts passt. Und er hat richtige Lebensmittel eingekauft. »In eurem Kühlschrank habe ich nur lebende Kulturen und eine Flasche Wasser gefunden«, hat er geflüstert, nachdem er zu ihr ins Bett gekrochen ist. »Wenn ich mich nicht um dich kümmere, verhungerst du mir noch.« Allein die Erinnerung an den Klang seiner Stimme löst ein warmes Ziehen in ihrem Bauch aus. Seine Berührungen, sein unverhohlener Hunger nach ihr haben die letzte Woche in einem zeitlosen, hitzigen Strudel verschwimmen lassen.


  Nuts’ Genesung machte rasante Fortschritte und sie hat es am eigenen Leib zu spüren bekommen. Der Sex mit ihm steigerte sich von zärtlich und vorsichtig bis hin zu ungehemmter Wildheit. Der reinste Rausch. Sie haben sich quer durch die Wohnung gevögelt und wieder zurück in Peppers Bett.


  Sassy, ihre Mitbewohnerin, wohnt noch immer bei ihrem Bruder. Der Gedanke an das, was das junge Mädchen durchgemacht hat, sollte Peppers Lächeln fortwischen, aber die Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse oben im Norden ist in Rekordzeit verblasst. Alles, was für Pepper zählt, ist das Jetzt. Und natürlich der Mann bei ihr. Neben ihr. In ihr.


  Ihre Schenkel zittern noch immer, in ihrem Becken spürt sie ein leichtes Klopfen. Meine Güte, wenn ich nicht bald wieder in den Alltag zurückfinde, werde ich noch zum Sexaholic, denkt sie mit leichtem Grinsen, während sie ihr Haar trocken rubbelt. Die Arbeit wartet. Sie muss dringend zwei Artikel fertig schreiben, die Deadline rückt näher. Sie muss ins BASTA, dort geht wahrscheinlich wieder alles drunter und drüber. Außer ihr kümmert sich niemand um den Bürokram. Und die WG könnte auch mal wieder geputzt werden.


  Haha. Später vielleicht.


  Pepper hat keinen Mann mehr in ihrem Bett ertragen können, seit Raphael– möge er in der Hölle auf kleiner Flamme brutzeln– beinahe ihr Leben und ihre Karriere zerstörte. Nie wieder, hat sie sich geschworen, nie wieder würde sie einem Kerl vertrauen. Doch dann ist sie diesem blonden Biker mit den harten Gesichtszügen und dem furchteinflößend intensiven Blick begegnet. Nuts würde nichts tun, das sie verletzt. Niemals.


  Pepper angelt nach der Bodylotion mit dem Grapefruitduft. Gedämpft hört sie das Bimmeln eines Handys, dann Nuts’ leise Stimme. Sie schlingt sich das Duschtuch um den Körper und verlässt das dampfende Bad. Auf der Schwelle erstarrt sie. Kälte flutet ihre Venen, ihr Herz krampft sich zusammen.


  Nuts stopft soeben einen Kleidungsbeutel in seinen Seesack. Sein Gesicht ist angespannt, das winzige Lächeln um seine Mundwinkel verschwunden. Er trägt seine Bikerboots und einen schwarzen Kapuzenpullover mit einer großen gehörnten Zwei auf der Brust, darüber den bogenförmigen Schriftzug MEMBER. Die Zwei, das weiß sie mittlerweile, steht für den zweiten Buchstaben im Alphabet und der wiederum für BULLHEADS MC.


  Nuts und seine Bikerfreunde haben Pepper und Sassy damals nach Hause begleitet und sind anschließend auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Pepper hat sich alle Mühe gegeben, den Nomaden auf seinem Motorrad zu vergessen, der so plötzlich in ihrem Leben aufgetaucht ist und alles durcheinander gebracht hat. Fast wäre es ihr gelungen – bis er plötzlich mit nacktem Oberkörper und vielen schrecklichen Verletzungen in ihrer Wohnung stand. Er hat furchtbar ausgesehen, als habe man ihn gefoltert. Aber er wollte nicht darüber reden. Clubangelegenheit. Sie hat auch nicht wirklich nachgebohrt, weil sie, naja, abgelenkt war. Abgelenkt von dem erschreckenden Anblick, den Nuts bot. Von dem Schmerz und dem Hunger in seinem Blick. Von seiner schieren Präsenz. Natürlich weigerte er sich, in ein Krankenhaus zu gehen. Er brauche keinen Arzt, er brauche Pepper. Ihr Herz geriet in Flammen und sie konnte nichts dagegen tun.


  Er ist zurückgekommen. Zu ihr.


  Jetzt sieht sie zu, wie er seine Sachen packt. Ihr Lächeln verblasst. »Was tust du da?«


  Er blickt auf. Seine Blessuren sind gut verheilt, die Prellungen zu einem dunklen Gelb verblasst. Über der Braue, wo das Piercing sitzt, wird er eine Narbe zurückbehalten. Nicht seine erste Narbe. Überall am Körper trägt er Spuren von gewaltsamen Auseinandersetzungen. Auch seine Tattoos, Narben in Form von Bildern, erzählen düstere Geschichten.


  »French hat angerufen. Dammit ist noch immer nicht aufgetaucht.«


  Pepper braucht eine Weile, bis sie den Namen mit dem jungen Mann in Verbindung bringt, der Frenchman und Nuts begleitet hat. Dammit gehört nicht zu den Bullheads. Soweit sie es verstanden hat, ist er ein Dieb und Herumtreiber. Er hat Nuts’ Motorrad geklaut, Nuts hat ihn deswegen verdroschen, seitdem bezeichnen sie sich als Freunde.


  Gott, das alles scheint Ewigkeiten her zu sein.


  »Was hat dieser Dammit mit dir zu tun?« Sie zieht das Tuch fester über ihre Brust. »Er gehört doch gar nicht zu deinem Club.«


  Nuts richtet sich zu seiner vollen Größe auf, schließt kurz die Augen und massiert seine Nasenwurzel. Die sonst scharfen Konturen seines blonden Kinnbartes werden von Stoppeln aufgeweicht. Er hat sich heute noch nicht rasiert. Pepper erinnert sich nur zu gut, wie die Härchen an den Innenseiten ihrer Schenkel kitzelten. Nuts hat Dinge mit ihr angestellt, die ihr unter anderen Umständen die Röte ins Gesicht treiben würden.


  »Dammit ist mein Freund, Pepper-Girl«, sagt Nuts langsam. »Niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Er hat versprochen, meine Kutte zurückzuholen. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  Angeblich wurde ihm seine lederne Kutte mit all den Aufnähern von feindlichen Rockern gestohlen. Mehr wollte Nuts nicht preisgeben, aber Pepper weiß, dass mehr dahintersteckt. Man nimmt einem Rocker nicht ohne Weiteres sein wichtigstes Besitzstück ab. Zusammen mit dem Motorrad ist die Kutte Teil seiner Identität.


  Seit es Nuts besser geht, hat eine subtile Unruhe von ihm Besitz ergriffen. Er ist kein Mensch, der lange stillsitzen kann. Sein Leben findet auf der Straße statt; er ist ein Nomade, immer in Bewegung. Sein MC hat ihm vor zwei Tagen sein Motorrad vor die Tür gestellt, repariert, auf Hochglanz poliert und sogar vollgetankt. Seitdem ertappt Pepper ihn immer wieder, wie er am Fenster steht und auf sein Bike am Straßenrand blickt.


  »Du willst gehen?«, ist alles, was sie hervorbringt.


  »Es wird Zeit, Pepper-Girl. Ich stehe in Dammits Schuld. Außerdem bin ich schon viel zu lange hier.« Ganz kurz glaubt sie, Resignation in seinen Zügen zu erkennen. Dann lässt er das Visier herunter und verwandelt sich zurück in den kaltschnäuzigen Biker mit den kantigen Zügen, der sie damals so eingeschüchtert hat.


  »Du bist doch noch nicht fit genug, um aufs Motorrad zu steigen.« Sie hört den Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme. »Wann kommst du zurück?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Er hebt die Schultern. »Dammit ist ein Hitzkopf. Ich kann nur hoffen, dass wir ihn finden, bevor er Showman findet.«


  »Ich verstehe nicht, was das bedeutet«, flüstert sie.


  »Der Junge ist vielleicht in Begriff, eine mordsmäßige Dummheit zu begehen. Er ist Showman nie und nimmer gewachsen!« Nuts fährt sich durchs Haar. In Gedanken ist er längst woanders, sie kann es an seinen Augen sehen. »Meine Brüder warten auf mich, Pepper-Girl. Ich muss los.«


  So einfach also. Er kommt her, setzt ihr Herz und ihren Körper in Flammen und verschwindet wieder. Das, was sie mit Nuts erlebt hat, ist völlig neu für sie. Noch nie hat sie sich so begehrt, so geliebt gefühlt. Nuts schien nicht in der Lage, seine Finger, seine Lippen von ihr zu lassen. Immerzu musste er sie berühren, sie festhalten, sie liebkosen. Er flüsterte ihr Worte ins Ohr, die ihre Haut erglühen ließen. Selbst im Schlaf hielt er sie fest umschlungen.


  Nun steht er keine zwei Meter entfernt, doch ebensogut könnte er weit fort sein. Pepper fröstelt. »Wie kann ich dich erreichen?« Ihre Worte sind dünn wie Reispapier.


  »Keine Ahnung, Süße. Meine Jungs und ich werden eine ganze Weile unterwegs sein, die Handys bleiben im Clubhaus. Wir nehmen nur Burner mit. Ist sicherer.«


  Pepper starrt auf das zerwühlte Bett. In der Luft hängt noch immer der Geruch von Sex. Burner?, fragt sie sich konfus.


  »Das ist ein Wegwerfhandy«, sagt er, als habe er ihr Gedanken gelesen. Es würde sie nicht wundern, wenn er tatsächlich in ihren Kopf schauen könnte. »Nur für geschäftliche Telefonate, tut mir leid.« Er verlässt das Schlafzimmer und geht ins Bad. Sie hört leises Klappern, als er seine Sachen zusammensucht.


  Nuts kehrt zurück, die Lederjacke bereits übergezogen. Er stopft den Kulturbeutel in den Seesack und zieht die Kordel zu. Er wirkt so geschäftsmäßig, dass ein Schauder über ihr Rückgrat rinnt. Ihre Sicht trübt sich.


  Schwungvoll wirft er sich den Sack über die Schulter. Dann steht er vor ihr, blickt aus diesen wunderschönen moosgrünen Augen auf sie herab. Die Lippen öffnen sich ein wenig, als wolle er etwas sagen. Dann schüttelt er leicht den Kopf, beugt sich vor und haucht ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Bitte melde dich bei mir«, sagt sie. »Ich möchte wissen, wie…«


  Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Pepper-Girl, ich will dir nichts vormachen: Ich habe keine Ahnung, wie es mit uns beiden weitergeht. Wir hatten eine unglaublich schöne Zeit miteinander. Der Gedanke, dich zurückzulassen, gefällt mir nicht, aber es geht nicht anders.«


  Ein eisiger Speer bohrt sich in ihre Brust und durch ihr Herz. Alle Wärme sickert heraus. »Du willst mir sagen, dass du Schluss machst.« Sie räuspert sich, weil ihre Stimme wegzubrechen droht.


  »Schluss?«, fragt er stirnrunzelnd. »Womit Schluss? Ich bin und bleibe ein Vagabund, das weißt du. In der Hinsicht habe ich dir nie etwas vorgemacht. Ich kann nicht bleiben.«


  »Aber Frenchman hat…«


  »Was French tut, ist allein seine Sache«, unterbricht Nuts sie hart. »Wenn es ihn glücklich macht, sesshaft zu werden, dann soll er es tun. Für mich ist das nichts.«


  Frenchman, der hochgewachsene Biker mit der Mordlust in den Augen hat für ein Mädchen die Nomads verlassen. Nach allem, was Pepper mitbekommen hat, ist French tatsächlich glücklich mit seinem neuen Leben. Nun führt Nuts die Nomads an.


  Laut Internet werden als Nomads diejenigen Biker bezeichnet, deren Anzahl nicht für ein eigenes Chapter ausreicht. Doch Pepper hat längst gelernt, dass das nur die halbe Wahrheit ist. Bei einigen MCs wie den Bullheads stellen die Nomads eine Art mobiles Eingreifkommando dar, das von Chapter zu Chapter reist, Schmutzarbeit für den Club erledigt und wieder verschwindet. Wie Geister. Jemand ruft sie an und sie schwingen sich in die Sättel ihrer Maschinen, um Dinge zu tun, über die niemand ein Wort verliert. Sie sind konfliktfreudige Outlaws, überall und nirgends zuhause, ständig unterwegs.


  Niemand von ihnen führt eine feste Beziehung.


  Pepper weiß es. Aber sie war überzeugt, Nuts würde sie ebensosehr brauchen wie sie ihn.


  Und sie lebten glücklich bis an… Tja, der Fehler unterläuft ihr nicht zum ersten Mal.


  Jetzt sieht sie dem Mann ins Gesicht und erkennt ihn nicht wieder. War sie für ihn nur eine Episode? Eine nette, heiße Affäre?


  Pepper weiß, wie es in den Clubhäusern der Rockergangs zugeht. Bikergroupies stehen den Membern für alle Arten von Sex zur Verfügung, nur um dazuzugehören. Auf den alkoholgetränkten Partys wird nicht selten inmitten der Gäste gevögelt. Nuts ist ein ungebundener Onepercenter, kein Mönch. Pepper ist sich bewusst, dass er sich reichlich am Angebot bedient hat, auch wenn sie es nicht wahrhaben möchte. Er mag Sex, möglichst oft, möglichst schmutzig.


  Aber Pepper dachte wirklich… Ach, verflixt! Wann werde ich es endlich lernen?


  »Du musst dir keine Sorgen um deine Sicherheit machen«, sagt er jetzt. »Das hiesige Chapter wird ein Auge auf dich haben. French sagt, dass dein Name aus dem Spiel geblieben ist. Ich möchte nicht wissen, wie er das angestellt hat, aber weder die Bullen noch der Dirty Demon MC wissen, dass es dich gibt.« Seine Worte rauschen durch ihr Gehirn.


  »Dann ist ja alles gut«, sagt sie tonlos.


  Er seufzt leise. Seine Hand berührt ihre Wange, streicht ihr Haar zurück. Seine Lippen berühren ihre, seine Zungenspitze wagt sich vorsichtig, fast fragend vor. Er küsst sie, als wäre sie zerbrechlich. So hat er sie noch nie geküsst. Sonst fällt er förmlich mit seinem Mund über sie her, gierig, hitzig und besitzergreifend.


  Sein Geruch macht sie schwindelig. Sie muss sich zusammenreißen, um nicht zu taumeln. Die raue Daumenspitze streichelt die Haut an ihrem Wangenknochen. Der behutsame Kuss will nicht enden. Ihre Finger haben sich so fest in das Handtuch verkrampft, dass sie sie kaum noch spürt.


  »Pepper, du hast doch nicht erwartet, ich… verfluchte Scheiße!« Abrupt richtet er sich auf. »Kann eine Weile dauern, bis wir uns wiedersehen.« Er schiebt sich an ihr vorbei.


  Sie hört die Wohnungstür ins Schloss fallen. Ihre Knie werden weich, das Handtuch gleitet aus ihren Händen. Ein eisernes Band liegt um ihre Kehle, sie japst nach Luft.


  Von der Straße ist das dumpfe Wummern einer startenden Harley zu hören. Die Sonne wirft einen breiten Lichtstreifen durch die halb geöffneten Vorhänge am Fenster. Es sieht nach einem schönen Tag aus.


  



  



  



  



  



  



  


  Teil I - Arbeitsverhältnisse


  1 - Paul


  Mai– neun Monate später


  »Das hier ist eine Fälschung, Herr Regelein. Und dies auch.« Bergmann, der Antikenhändler, legt die beiden fingerhohen Bronzefigürchen zurück auf den samtigen Stoff und seufzt. »Ich fürchte, aus dem Geschäft wird nichts.«


  Paul Regelein, von allen nur Teddy genannt, nimmt eine Statuette in die Hand und betrachtet sie von allen Seiten. Braungrüne Bronze mit genarbter Oberfläche, die Details der winzigen menschenähnlichen Gestalten sind kaum erkennbar. Er räuspert sich. »Also, für mich sieht sie verdammt antik aus.« Das stimmt immerhin.


  »Ich lasse mich ungern für dumm verkaufen, Herr Regelein. Den kleinen Skandal um den knienden Mann aus der Ur-Dynastie habe ich selbstverständlich verfolgt, aber ich dachte mir: Kann ja mal vorkommen.«


  Teddy schließt kurz die Augen. »Ich war nur der Mittelsmann in diesem Geschäft. Wie üblich.« Wer hätte auch ahnen können, dass der Sammler, der die kleine Bronzefigur kaufte, sie als Leihgabe für eine Museumsausstellung zur Verfügung stellt, wo jeder sie begutachten kann - auch ein misstrauischer Altertumsexperte aus den Niederlanden? Der Experte hat die Statue einer eingehenden Untersuchung unterzogen und anschließend öffentlich verkündet, es handle sich um eine Fälschung. Der Sammler hat das Artefakt von Bergmann gekauft. Und Bergmann wiederum hat es von Teddy erworben, zusammen mit einigen anderen unscheinbar aussehenden Objekten.


  »Als Nächstes«, fährt Bergmann fort, »als Nächstes beschwert sich ein Kunde, dass das Sarkophagfragment, das Sie mir geliefert haben, laut Expertise ebenfalls eine Fälschung sei.«


  Teddy erinnert sich an das gewölbte Holzstück. Nur zu gut erinnert er sich. Er hat die Farben für die Bemalung nach uralten Rezepten aus Mineralien und Pflanzensäften gemischt, aber die Goldverzierung hat sich als Problem herausgestellt. Er hat auf handelsübliches Blattgold zurückgreifen müssen, wohl wissend, dass der Goldgehalt mit 82% zu niedrig liegt. Die hauchdünnen Schichten, mit denen die Ägypter ihren Kram verzierten, enthielten um die 90%, gemischt mit Silber und etwas Bronze. Und das Holz… nun, es war mal Teil eines Truhendeckels aus dem achtzehnten Jahrhundert. Hat dem Original verdammt ähnlich gesehen.


  Offenbar nicht ähnlich genug, denkt Teddy ergeben. Scheiß Altägypten. Scheiß Radiocarbonanalyse.


  »Dann noch dieses hübsche Rollsiegel aus grünem Calcit, das Sie beim vorletzten Mal mitgebracht haben. Noch eine Fälschung.« Bergmann lehnt sich in dem knarzenden Lederstuhl zurück und faltet die Hände über dem imposanten Bauch. »Wissen Sie, die Babylonier benutzten Splitter aus Quarz, um diese Siegel zu gravieren. Wenn man die Herstellungsweise kennt, weiß man, auf welche Bearbeitungsspuren man achten muss. Sie haben mir also drei Fälschungen angedreht. Und nun kommen Sie mit Nummer vier und fünf.«


  Teddy legt die kleine Figur vorsichtig zu der anderen. Es handelt sich um ägyptische Uschebtis, knapp zwölf Zentimeter hoch und mumienförmig, mit glattem Unterleib, vor der Brust gekreuzten Armen und angedeuteten Gesichtszügen. Zusammen mit dem Rest der Ware liegen sie auf dem gepolsterten nachtblauen Samtviereck ausgebreitet, das Teddy als Präsentationsunterlage benutzt. Auf einem solchen Hintergrund sieht jedes Objekt gleich viel wertvoller aus. Diamantenhändler preisen ihre Steine auf die gleiche Weise an. Der Unterschied ist allerdings– und das hat Teddy wirklich verblüfft–, dass Diamanten oft weniger wert sind als diese unscheinbaren, manchmal sehr plumpen Artefakte aus Ton, Stein, Bronze oder Elfenbein. Der reine Materialwert ist ein Witz, verglichen mit dem Kaufpreis auf dem Markt. »Ich bin nur der Lieferant. Von antiken Objekten habe ich keine Ahnung.« Er widersteht dem Drang, sich über die Stirn zu wischen. Ist es in dem Büro wärmer geworden? »Was ist mit den anderen Sachen? Die sehen doch richtig alt aus. Nehmen Sie mir wenigstens die ab?« Er deutet auf die drei kleinen Intarsientafeln aus Muschel und Elfenbein, verziert mit durchbrochenen Ornamenten. Alle drei tragen phönizische Zeichen auf der Rückseite und Teddy weiß, dass diese Täfelchen echt sind. Genauso wie er weiß, dass die beiden Statuetten es nicht sind.


  Der Händler schnaubt. »Ihre phönizischen Möbelintarsien sind nett, Herr Regelein, aber nur Beiwerk. Ich war an den Uschebtifiguren interessiert. Ihre Partner sagten mir, Sie würden den gesamten Satz liefern. Sieben Stück. Sie bringen mir nur zwei und diese entpuppen sich auch noch als Kopien. Ich bin enttäuscht, sehr enttäuscht. Ich habe einen Sammler an der Hand, der… ach, lassen wir das.« Er lehnt sich vor, faltet das Tuch über den Gegenständen zusammen und schiebt sie in Teddys Richtung. »Ich werde mit Ihren Auftraggebern reden müssen.«


  Teddy schluckt. »Ich beliefere Sie nun schon seit über einem Jahr und noch nie gab es Probleme.«


  »Hören Sie mir nicht zu? Drei der von Ihnen gelieferten Artefakte waren gefälscht! Das Sarkophagfragment habe ich zurücknehmen müssen und nun liegt es bei mir herum. Es war kein aufsehenerregendes Artefakt, um dessen Echtheit man sich groß schert. Aber unsere kleinen Uschebtifiguren sind natürlich etwas anderes.« Er lächelt säuerlich. »Wenn es sich herumspricht, dass ich mir ausgerechnet von diesen Objekten Fälschungen unterjubeln lasse, kann ich meinen Laden dichtmachen.«


  »Soll das heißen, die Figürchen sind richtig wertvoll?« Mist. Er hätte sich die Dinger vorher genauer anschauen sollen. Aber alles, was er weiß, war, dass solche Ahnenfiguren zuhauf auf dem Sammlermarkt angeboten werden, so wie römische Münzen. Man kann eine Uschebti schon für fünfhundert Euro erstehen.


  »Sie wären richtig wertvoll, wenn sie echt wären«, sagt Bergmann. »Und ich meine richtig wertvoll. Diese sieben Uschebtis stammen aus der elften Dynastie unter Mentuhotep dem Zweiten. Damals fertigte man solche Grabbeigaben üblicherweise aus Wachs. Diese kleinen Bronzefiguren sind also etwas Besonderes.« Er starrt Teddy durchdringend an. »Sie haben früher mit Antiquitäten gehandelt, nicht wahr? Sie wurden zu vier Jahren verurteilt wegen Fälscherei und Hehlerei.«


  »Drei Jahre«, bringt Teddy heiser hervor. »Zwei auf Bewährung. Ist lange her. Hab den Job an den Nagel gehängt.«


  »Ja, ich weiß. Sie helfen nur Ihren Bekannten beim Verkauf antiker Stücke.« Dem Wort Bekannte gibt er eine spöttische Betonung. »Wissen Ihre Partner, dass Sie Teile der Ware beiseite schaffen und kopieren? Was stellen Sie mit den Originalen an?«


  Teddy erhebt sich. »Das ist eine unglaublich dreiste …«


  »Ach, sparen Sie sich das Theater! Ich habe mich über Sie erkundigt, Herr Regelein. Sie haben einen gewissen Ruf in der Branche.« Der Händler betrachtet Teddy aus müden Augen. »Sie hätten nicht wieder mit der Fälscherei anfangen sollen. Mit Antiquitäten mögen Sie sich auskennen, aber dies hier«, er deutet mit dem feisten Kinn auf die Stücke unter dem Tuch, »dies sind Jahrtausende alte Zeugnisse der Menschheitsgeschichte. Vielleicht können Sie bronzene Möbelgriffe an nachgemachten Biedermeierschränken so oxidieren lassen, dass sie alt aussehen, aber Ihnen fehlt der Sinn für die Handschrift der Antike. Jede Uschebtifigur ist anders und diese beiden dort kenne ich zufällig sehr genau. Sie kommen dem Original sehr nahe. Leider, leider sind Ihnen einige winzige Fehler unterlaufen.«


  Teddy zieht die buschigen Brauen zusammen. Woher will Bergmann wissen, wie die Originale aussehen? Als ihm die Erkenntnis dämmert, hätte er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. »Raubkunst? Diese sieben Figuren wurden aus einem Museum gestohlen.« Und jetzt liegen die Dinger bei ihm zu Hause herum! Verdammt, er hätte sich vorher schlau machen sollen. Aber sie sahen so unspektakulär aus, genau wie die zahllosen anderen Uschebtis, die in der Sammlerszene verschleudert werden.


  Bergmann deutet ein Lächeln an. »Ich werde Ihre Geschäftspartner informieren müssen.« Er erhebt sich schnaufend.


  »Es steht noch eine Lieferung aus«, sagt Teddy fast verzweifelt.


  »Nicht unter diesen Umständen. Unser Geschäft beruht auf Vertrauen. Das Vertrauen ist zerstört. Guten Tag, Herr Regelein.« Der dicke Mann macht eine Handbewegung zur Tür. Massive Eiche mit Lederpolster und Messingbeschlägen. Protzig und teuer, genau wie der Rest der Büroeinrichtung. »Und vergessen Sie Ihre Ware nicht.«


  ***


  Der Stau auf der Rückfahrt gibt Teddy Zeit zum Nachdenken. Er sitzt tief in der Scheiße und er weiß es. Diese verfluchten kleinen Figuren! Im Laufe des letzten Jahres hat Teddy solche Statuetten zigdutzendfach an verschiedene Händler geliefert. Von einigen hat er gleich zwei oder drei Kopien angefertigt, die erschreckend viel Geld eingebracht haben. Uschebtis, das hat er mittlerweile kapiert, sind keine Raritäten auf dem Kulturgütermarkt. Die Dinger, die winzigen Mumien ähneln, sind anscheinend überall im ägyptischen Sand verbuddelt. In manchen Gräbern hat man bis zu vierhundert dieser Statuetten gefunden.


  Er hätte doch nicht ahnen können, dass ausgerechnet diese sieben unscheinbaren Uschebtis etwas Besonderes sind. Zwei hat er bereits nach Paris verkauft. Der dortige Antikenhändler ist aus dem Häuschen geraten, als Teddy ihm Fotos gemailt hat, und hat ohne lange zu feilschen ein kleines Vermögen für die beiden Figürchen auf den Tisch geblättert. Und er hat gefragt, ob Teddy weitere Uschebtis dieser Art im Angebot habe. Jetzt muss Teddy sich fragen, ob der Pariser Antikenhändler ihn nicht übers Ohr gehauen hat.


  Er trommelt auf dem Lenkrad herum und atmet tief ein. Heute kann er den Lederduft, der dem Innenraum des Wagen anhaftet, nicht recht genießen. Den Porsche Cayenne besitzt er erst seit knapp zwei Wochen; er war schon immer scharf auf einen schicken SUV mit starkem Motor. Nachdem er die beiden Uschebtis nach Paris verscherbelt hat, ist die Versuchung zu groß gewesen. Ohne lange nachzudenken, hat er sich diesen Wagen gekauft, obwohl er weiß, wie bescheuert es ist, mit so einem auffälligen Schlitten durch die Gegend zu fahren. Er spürt einen unangenehmen Druck im Magen.


  Es ist kein Geheimnis, dass seine Gaststätte kurz vor dem Bankrott steht. Seine Stammkundschaft ist permanent pleite und die Lage der Kneipe abseits vom Stadtzentrum ist auch nicht gerade vorteilhaft. Aber letzten Monat hat er die aufgelaufenen Steuerschulden und sämtliche ausstehenden Rechnungen mit einem Schlag beglichen. Danach hat er endlich den Dachdecker herbestellt und muss nun keine Eimer mehr auf dem Dachboden aufstellen, wenn es regnet. Jetzt besitzt er diesen Traum auf vier Rädern. Teddy parkt ihn grundsätzlich nicht auf seinem eigenen Grundstück, sondern bei seinem verschwiegenen Kumpel drei Straßen weiter. Aber natürlich hat es sich herumgesprochen, dass er neben dem altersschwachen Lieferwagen neuerdings diese perlmuttfarbene Luxuskarre fährt. Seine Geschäftspartner werden Fragen stellen. Er sollte sich dringend Antworten zurechtlegen.


  Scheiß Gier, denkt er. Eigentlich hat er nur für eine Provision als Zwischenhändler fungieren wollen. Offiziell betreibt er eine Kneipe, mehr oder weniger. Von früher hat er noch gute Beziehungen in die Szene der Händler und Sammler, auch wenn er damals vornehmlich »Antiquitäten« aus der ersten Hälfte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts verhökerte. Damit kennt er sich aus. Mit dem Fälscherhandwerk hat er nach seiner Verurteilung nie mehr etwas zu tun haben wollen. Er ist nicht wild darauf, noch einmal in den Knast einzufahren. Leider hat er der Verlockung nicht widerstehen können.


  Die antiken Güter sind Schmuggelware, das ist ihm klar. Er will gar nicht wissen, wie genau seine Geschäftspartner an ihre Ware gelangen. Keiner der Händler fragt je nach der Herkunft der Artefakte, die Teddy ihnen liefert. Er selbst hat sich auch nichts dabei gedacht, als er die ersten Stücke kopiert hat. Die meisten dieser Dinger sind ziemlich plump gearbeitet und von den Jahrtausenden abgeschliffen worden. Das Kopieren ist so einfach gewesen. Zu einfach.


  Das Display im Armaturenbrett meldet einen eingehenden Anruf. Er liest die Nummer und der Druck in seinem Magen nimmt zu. Er könnte den Anruf ignorieren, aber damit würde er das Unvermeidliche nur hinauszögern. Seine drei Kontaktleute, das hat er schon bei der ersten Begegnung kapiert, sind Teil einer internationalen Organisation von Schwerstkriminellen. Sie schmuggeln alles nach Europa, was Profit verspricht: Drogen, Waffen, Rohdiamanten und archäologische Schätze aus dem Nahen Osten. Sie arbeiten mit zahllosen Strohmännern wie ihm im ganzen Land zusammen, um das Risiko zu minimieren. Gibt es Probleme, zögern sie nicht lange. Teddy hat Gerüchte über verschwundene Aussteiger und ermordete Ermittler aufgeschnappt. Er hat Augen und Ohren verschlossen, weil er das Geld dringend braucht. Wenn er eines im Leben gelernt hat, dann, dass man besser nicht zu neugierig sein sollte.


  Noch immer blinkt das Symbol des eingehenden Anrufs. Vor ihm leuchten die Rücklichter der Staukolonne auf. Er zählt bis drei, dann drückt er auf das Anruf annehmen-Symbol.


  »Hey, Hakan«, sagt er überfröhlich. »Wie geht’s denn immer?« Hakan ist garantiert nicht der richtige Name des Mannes.


  »Ist ein schlechter Tag heute«, sagt Hakan mit seiner schleppenden Stimme. »Wie laufen die Geschäfte? Ist alles glatt über die Bühne gegangen?«


  »Ja, naja, ich muss noch eine letzte Lieferung…«


  »Verarsch mich nicht, Mann!«, unterbricht ihn der andere. »Eben hat mich Bergmann angerufen und mir mitgeteilt, dass du ihm statt der sieben Uschebtis, die wir ihm zugesagt haben, zwei Kopien unterjubeln wolltest.« Die Worte kommen als Knurren aus der Leitung. »Du ziehst dieses Spielchen nicht zum ersten Mal ab, hat er gesagt. Davon wussten wir nichts.«


  »Das stimmt nicht«, sagt Teddy heiser. Er räuspert sich und wiederholt: »Das stimmt nicht! Bergmann hat die Echtheit der Uschebtis angezweifelt, aber…«


  »Bergmann ist außerordentlich sauer. Wenn unser Kunde sauer ist, dann sind wir es auch. Ich frage dich nur ein einziges Mal: Hast du die Ware, die wir dir anvertraut haben, gefälscht und die Originale anderweitig verkauft?«


  »Natürlich nicht!« Er versucht, empört zu klingen. »In unserer Branche muss man einander vertrauen, Hakan, sonst hat das alles doch keinen Sinn.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Hakan, ich versichere dir, ich würde niemals meine Geschäftspartner übers Ohr hauen.« Verdammt, das hört sich an, als würde er um Gnade flehen. Mit ruhigerem Tonfall fährt er fort: »Ich weiß nicht, warum Bergmann so etwas behauptet. Eure Ware ist bei mir sicher, ich würde niemals Schindluder damit treiben.«


  »Schindluder. Schönes Wort.« Der andere lacht leise. »Du sagst also, Bergmann lügt, wenn er unterstellt, dass du ein kleines Nebengeschäft mit gefälschter Ware laufen hast?«


  »Korrekt. Ich verstehe nichts von Antiken. Ich habe keine Ahnung, wie man solche Sachen fälscht. Das ist die Wahrheit.«


  Hakan macht eine so lange Pause, dass Teddy schon glaubt, die Leitung sei tot. Dann sagt der Mann am anderen Ende gedehnt: »Okay, wenn wir also bei dir auf einen Besuch vorbeischauen, können wir davon ausgehen, dass wir alle originalen sieben Figuren vorfinden.«


  Oh, Scheiße! »So ist es.«


  Er hört, wie Hakan mit jemandem im Hintergrund spricht in einer Sprache, die entfernt arabisch klingt. Dann redet er wieder ins Handy. »Mein Partner behauptet, dass bei einem Pariser Händler zwei Uschebtis aufgetaucht sind, die zwei von unseren sieben Figuren verflucht ähnlich sehen sollen. Exakt diese zwei Uschebtis hast du heute Bergmann angeboten.«


  »Die Dinger sehen doch alle gleich aus«, erwidert Teddy lahm.


  »Wir werden uns unterhalten müssen, von Angesicht zu Angesicht«, sagt Hakan. »Wir werden die Angelegenheit klären. Du gibst uns unsere Figuren zurück, alle sieben. Und gnade dir Gott, wenn du uns betrogen hast.«


  Scheiße. Scheiße. SCHEISSE! »Ihr werdet sehen, dass hier ein Missverständnis vorliegt.«


  »Wenn du versuchst, uns übers Ohr zu hauen, werden wir ein Exempel statuieren müssen, das verstehst du sicher. Wir haben eine mächtige Organisation im Rücken. Es wäre schlecht für unseren Ruf, wenn wir uns von einem kleinen Antiquitätenfälscher betrügen lassen.«


  »Ich arbeite schon lange nicht mehr als Fälscher, das wisst ihr.«


  »Das wird sich herausstellen.« Der andere legt eine Sprechpause ein, dann sagt er: »Wie fährt sich denn dein schicker neuer Porsche, Teddy?« Er legt auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  ***


  Die Rote Senke ist die Sorte Stadtviertel, vor denen in Touristenguides gewarnt wird, man solle sie nicht nach Einbruch der Dunkelheit betreten. Die Gegend liegt am Fluss und darum schmeckt die Luft oft modrig-feucht. Schön ist es hier nicht, das stimmt, aber die Rote Senke ist Teddys Heimat. Er ist in dem Viertel aufgewachsen und kennt fast alle Bewohner beim Vornamen. Er weiß, wem man nicht über den Weg trauen darf, wer gerade im Bau sitzt oder Probleme mit dem MC hat. Die Wohn- und Geschäftshäuser sind marode, die Straßen bestehen hauptsächlich aus Schlaglöchern und die Lücken zwischen den Gebäuden dienen als Müllhalde oder Treffpunkt für zwielichtige Gestalten. Die Fassaden sind mit Graffitis verschmiert, der Großteil der Straßenlaternen seit Jahren kaputt.


  Auf der anderen Uferseite befindet sich der Park mit dem angrenzenden Naherholungsgebiet. Dort ragen die Dächer hübscher weißer Villen aus dem Grün, die Wege sind abends beleuchtet und auf den Wiesen kann man bei Sonnenschein eine Decke ausbreiten und das schöne Wetter genießen. Diesseits des Flusses sollte man aufpassen, wohin man tritt, sonst hat man Hundescheiße oder eine gebrauchte Spritze unter der Sohle hängen. In der Roten Senke gibt es nicht einmal anständigen Handyempfang. Teddys Gaststätte, die Randzone, liegt in einem Funkloch. Er muss die Straße überqueren, wenn er jemanden anrufen möchte. Vor Dammits Werkstatt hat man Empfang, aber in der Randzone ist man von der Außenwelt abgeschnitten. Das stört ihn nicht; Teddy ist froh, wenn er seine Ruhe hat. Darum hat er auch nie einen Festnetzanschluss legen lassen.


  Er lenkt den Porsche in die Einfahrt von Taxi-Robert, seinem besten Kumpel, und stellt ihn hinter den Schrottkarren ab, die den Hof bevölkern. Die Ledertasche mit den Artefakten unter den Arm geklemmt, hastet er zu dem rostfleckigen Lieferwagen am Straßenrand. Taxi-Robert hockt mit zwei Freunden auf den Eingangsstufen seines Hauses. Alle drei sehen schon reichlich angetrunken aus, dabei ist es gerade mal drei Uhr am Nachmittag. »Willste n Bier, Teddy?«, ruft er ihm nach. »Ist aber nicht kalt.« Der Alkohol ist Roberts großes Problem. Ohne die Sauferei wäre er noch immer gut im Geschäft und hätte auch seine Scheidung verkraftet.


  Teddy winkt ab, ohne sich umzudrehen. »Keine Zeit.«


  »Machste deine Kneipe heute nicht auf?«


  Teddy klettert ins Fahrerhaus und kurbelt das Fenster herunter. Die Scheibe quietscht erbarmungswürdig, als sie sich herabsenkt. »Heute nicht, Robert. Ich habe zu tun.«


  Keine drei Minuten später rumpelt er in die Einfahrt der Randzone und lenkt den Lieferwagen zwischen all dem Gerümpel im Hof hindurch bis vors offene Scheunentor.


  »Hey, Teddy! Alles klar?« Auf der anderen Straßenseite schiebt der junge Mechaniker eine Harley aus seiner Werkstatt und stellt sie neben den anderen Maschinen ab.


  Teddy winkt zurück. »Alles bestens, Dammit.«


  »Das Getriebe deines Lieferwagens ist hinüber, Mann. Wenn du den ersten Gang einlegst, höre ich bis in meine Werkstatt die flehende Bitte um Erlösung.« Selbst aus der Entfernung ist Dammits unverschämtes Grinsen deutlich zu sehen. »Deine arme Karre steht kurz vor dem Tode.«


  »Ist mir bewusst, Dammit. Ist mir bewusst.« Teddy schließt die Kneipentür auf und tritt ins Halbdunkel. Der vertraute Dunst von schalem Bier, Nikotin und feuchtem Holz schlägt ihm entgegen. Die Randzone ist ein heruntergekommener, dreckiger Laden und Teddy liebt jedes Brandloch, jede Kerbe, jeden Schmutzfleck. Das gesamte Haus ist mit Erinnerungsstücken vollgestopft. An den Wänden hängen die Porträtzeichnungen, die er von seinen Gästen angefertigt hat, flankiert von alten Werbeschildern, Blechhelmen, Pferdegeschirren, Wimpeln, rostigen Schwertern und Schaukästen mit Insekten.


  Er lässt die Eingangstür offen stehen, um frische Luft hereinzulassen, zieht jedoch nicht die Jalousien vor den Fenstern hoch. Heute kann er keine Kundschaft gebrauchen.


  Von drüben hört er das rhythmische Schlagen von Metall auf Metall, unterbrochen vom Kreischen einer Flex. Im Gegensatz zur Randzone brummt Dammits Werkstatt vor Geschäftigkeit. Zwar muss sich auch Teddy keine Sorgen um Kunden machen, doch leider sind die meisten permanent knapp bei Kasse. Die Biker, die ab und an reinschauen, lassen nie anschreiben, aber Teddys Hauptkundschaft besteht aus gescheiterten Gestalten. Typen wie Taxi-Robert, die gerade eben so über die Runden kommen. Jeder von denen hat Schulden bei Teddy und er bringt es nicht übers Herz, sie vor die Tür zu setzen. Sie alle haben viel gemeinsam durchgemacht.


  Teddy geht durch die Tür, die in den hinteren Bereich der Gaststätte führt. Dort befinden sich die Toiletten, die Küche und die Treppe. Kartons voller Krempel und Plastiksäcke mit alten Klamotten stapeln sich an den Wänden, flankiert von Kommoden mit geschwungenen Beinen, wackligen Beistelltischchen und Stühlen ohne Sitzfläche. Im Laufe der Zeit hat sich viel Zeug in Haus und Hof angesammelt; irgendwann muss er den Überblick verloren haben. Manchmal wundert er sich selbst über die Dinge, die jetzt Zimmer und Gänge verstopfen und zu dem allgegenwärtigen Muff im Haus beitragen. Er konnte sich noch nie von Sachen trennen.


  Er stapft in den Keller hinunter, darauf achtend, nicht über den Kram zu stolpern, der auf den Stufen lagert. Sein kleiner Werkraum liegt am Ende des kurzen Ganges. Aus den Wänden dringt der Geruch des Flusses, doch in der Werkstatt herrscht der vertraute Duft von Lösungsmitteln, flüssigem Silikon und Farbverdünner. Er betätigt den Schalter. Strahlend helles Licht flammt auf, neutrales Tageslichtweiß, 6500 K. Es erlaubt ihm, auch die feinsten Farbabstufungen zu erkennen. Nicht, dass ihm das heute noch viel nutzen würde. Seine Augen werden von Jahr zu Jahr schwächer.


  Er öffnet die lederne Umhängetasche, wickelt die beiden in Samt eingeschlagenen falschen Uschebtis heraus und legt sie auf den Werktisch. Aus einem Karton im Regal holt er die fünf Originalfiguren und platziert sie neben seinen Fälschungen. Auf den ersten Blick kann er keine großen Unterschiede erkennen. Die narbige Oberfläche, das stumpfe Metall, die unscharfen Details: alles passt. Sogar die Bronze ist alt; er hat eingeschmolzene römische Münzen verwendet. Vielleicht sind manche der Linien zu sauber graviert, zu kantig geraten, aber man muss schon verdammt misstrauisch sein, um den Unterschied zu erkennen. Bergmann war misstrauisch. Er wird zukünftig jedes Stück, das Teddy ihm liefert, genau unter die Lupe nehmen.


  Falls Teddy überhaupt noch im Geschäft ist.


  Er denkt an die Tochter, die er nie kennengelernt hat. Wie es ihrer Mutter wohl gehen mag? Damals ist sie eine schöne, anständige, fleißige Frau gewesen, viel zu gut für einen feigen, kriminellen Mistkerl wie ihn. Wenn sie wüsste, womit er sein Geld verdient, würde sie ihn noch mehr verachten, als sie es ohnehin schon tut. Er fragt sich, ob sie manchmal an ihn denkt. Ob seine Tochter ihm ähnlich sieht. Hoffentlich nicht, denkt er mit wehmütigem Lächeln.


  Er hat drei Möglichkeiten, um auszusteigen: Entweder übergibt er alle sieben Figuren Hakan und seine Partner und hofft, dass sie die beiden Fälschungen nicht erkennen. Wenn er Glück hat, belassen sie es dabei und die Sache ist erledigt. Er glaubt nicht daran.


  Er könnte die fünf echten Uschebtis an den Pariser Händler verscherbeln, das Geld nehmen und abhauen. Er würde sein Leben und seine Freunde zurücklassen und die Randzone aufgeben müssen. Allein der Gedanke löst tiefe Erschöpfung in ihm aus. Er will nicht von hier fort.


  Dritte Möglichkeit: Er packt die fünf echten Figürchen in ein Päckchen und schickt sie mit einem Begleitschreiben an die Staatsanwaltschaft.


  Das wäre Verrat und Verrat ist immer eine schlechte Idee.


  Seufzend lässt er sich auf den Arbeitsstuhl fallen. Die sieben Figuren starren ihn aus blinden Augen an und er starrt zurück. Teddy ist müde. Seine Gelenke schmerzen. Ohne seine Brille ist er halb blind und morgens nach dem Aufstehen schmerzt sein Brustkorb manchmal so sehr, dass er kaum wagt, tief einzuatmen.


  Wie man es dreht und wendet, er wird sich mit Hakan und seinen Freunden auseinandersetzen müssen. Und er weiß sehr genau, wer den Kürzeren ziehen wird.


  »Ich sollte diese Scheiße beenden«, murmelt er. »Wusste von Anfang an, dass diese Art von Geschäft ein paar Nummern zu groß für mich ist.« Entschlossen dreht er den Gashahn des Schmelzofens auf, entzündet die Flamme und legt die zwei Fälschungen in den flachen Tiegel. Gasgeruch breitet sich aus. Die Temperaturanzeige steigt auf eintausendeinhundert Grad Celsius. Teddy sieht zu, wie die Konturen der Statuetten aufweichen und sich verflüssigen. Gasgeruch kitzelt seine Nase. Die Temperatur steigt weiter: Das flüssige Metall beginnt zu blubbern und wirft Blasen. Ein heißer Tropfen spritzt hoch und erwischt ihn am Kinn. Es brennt höllisch.


  Er dreht die Gasflamme ab, dann holt er Lumpen aus einer Schublade, die er zum Säubern von Pinseln benutzt, und packt die fünf echten Uschebtis einzeln ein. Jedes Bündel umwickelt er straff mit Tape, dann stopft er sich die Bündel in die Jackentaschen. Er greift sich die hitzefesten Handschuhe und die Eisenzange mit den langen Backen und hebt vorsichtig das Schmelzgefäß vom Brenner.


  Schwerfällig stapft er die Treppe hinauf und aus der Hintertür über den Hof. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel, die alte Weide am Flussufer lässt ihre Zweige ins Wasser hängen. Das Grundstück liegt direkt am Ufer. Es ist nicht groß, bietet aber Platz für den gepflasterten Hof, eine kleine Wiese und eine geduckte hölzerne Scheune, die in dem Viertel seltsam fehl am Platz wirkt. Ganz, ganz früher, als die Rote Senke noch nicht Teil der Stadt war, sondern ein Weiler mitten im Grünen, muss dies mal ein Bauernhof gewesen sein. Dann kam der Kohlebergbau, die Stadt wucherte und verschlang das Umland und die Rote Senke gleich mit. Dort, wo der Putz von der Fassade der Randzone abblättert, kann man das alte Gestein sehen, aus dem das Haus erbaut wurde. Die Dachbalken bestehen aus unverwüstlicher dunkler Eiche; in das Holz ist eine Jahreszahl geritzt: 1892, daneben die ungelenke Darstellung einer Schwalbe.


  Teddy hatte immer mit dem Gedanken gespielt, im Hinterhof einen Biergarten einzurichten. Der Blick über den Fluss ist hübsch, die schöne alte Silberweide ein wahrer Blickfang und in der Nähe befindet sich eine Fußgängerbrücke, die Ausflügler aus dem Park hierherlocken könnte. Großartige Pläne, aber ihm fehlt die Energie, sie umzusetzen. Seit Jahren dient der Hof als Sammelplatz für allen möglichen Kram. Hin und wieder schmeißt jemand einen Müllsack über den Drahtzaun oder einer seiner Freunde bringt ein altes Fahrrad, ein marodes Elektrogerät, ein reparaturbedürftiges Möbel vorbei, um es hier zu lagern. »Nur für ein paar Tage, Teddy. Ich hol’s ab, sobald ich Platz habe.« Natürlich tun sie es nie.


  Den Schmelztiegel mit der erstarrenden Bronze in der Zange vor sich her tragend, bahnt er sich seinen Weg zum Ufer. Ein schneller Blick über die Schulter: Er ist allein. Mit einem Seufzer holt er Schwung und wirft das Gefäß ins ruhig dahinstrudelnde Wasser. Platschend versinkt es im Fluß. Er schleudert die Greifzange hinterher, tastet dann nach den fünf eingewickelten Figürchen in der Tasche. Beinahe gibt er der Versuchung nach, sie ebenfalls im Wasser zu versenken. Aber damit wäre nichts gewonnen.


  Er schiebt das knarzende Scheunentor auf und schlängelt sich durch das Sammelsurium. Modergeruch und Staub kitzeln seine Nase. Durch die schmutzigen Fenster dringt kaum Licht, aber Teddy kennt sich hier drin aus. Alte Kühlschränke, aufgeweichte Kartons mit leeren Flaschen, Müllsäcke, aus denen ein unangenehmer Geruch aufsteigt, Schrott und kaputte Möbel. Der rostige Eisenhaufen in der hinteren Ecke ist sein Ziel. Piet, ein alter Kumpel, hat ihm das auseinandergenommene Motorrad und einen Haufen Ersatzteile angedreht, um seine Schulden zu begleichen. Er hat behauptet, es handle sich um einen Oldtimer, der einiges wert sei, »man muss nur den Rost ablösen und alles ein bisschen aufhübschen.«


  Klar doch, Piet.


  Mit knackenden Knien hockt sich Teddy neben dem tropfenförmigen Tank nieder, dessen Lackierung nur noch stellenweise vorhanden ist. Es kostet ihn Mühe, den angerosteten Tankdeckel zu lösen. Im Innern ist das Ding knochentrocken. Teddy holt die kleinen Bündel hervor, stopft sie einzeln durch die Öffnung und schraubt den Deckel wieder auf.


  Hakan wird ihm nicht an den Kragen gehen, solange er nicht weiß, wo die Figuren sind. Aber deswegen wird er noch lange nicht höflich zu Teddy sein.


  Teddy verlässt die Scheune und wirft das Tor zu. Er blickt zur Einfahrt hinaus und über die Straße. Von hier aus kann er das Firmenschild über der Motorradwerkstatt sehen. TAURUS MOTORCYCLE COMPANY. Dammit, der junge Mechaniker, der nach Feierabend manchmal mit seinen Kumpeln ein Bier in Teddys Kneipe trinkt, ist Anwärter bei der Bikergang, die ihm die Werkstatt finanziert hat. Er hat irgendwann einen beiläufigen Blick auf das alte Motorrad in der Scheune geworfen, gestutzt und Teddy ein verdammt anständiges Kaufangebot gemacht. Natürlich hat Teddy abgelehnt. Wenn er sich von Sachen trennen soll, rasselt in seinem Verstand ein Fallgitter herab. In seiner Phantasie hat er sich manchmal ausgemalt, den Schrotthaufen wieder auf Vordermann zu bringen. Nicht, dass er Ahnung davon gehabt hätte. Er kann gerade mal Öl wechseln. Aber der Gedanke, gemütlich bei einer Flasche eiskaltem Bier im Hinterhof herumzuwerkeln, gefiel ihm.


  Nun dämmert ihm, dass er den Haufen Eisen in der Scheune niemals in ein fahrtüchtiges Schmuckstück verwandeln wird.


  Vor der Werkstatt drüben herrscht Betrieb. Motorräder stehen aufgereiht vor dem geöffneten Rolltor, ein paar Biker lungern herum. Aus dem dunklen Innern ist immer noch metallisches Dengeln zu hören.


  Nach kurzem Überlegen stapft Teddy über die Straße. »Dammit!«, ruft er in das Dämmerlicht hinein. In einer Ecke schweißt ein Bursche, der keinen Tag älter als fünfzehn aussieht, einen Lenkradkopf an einen Rahmen. Funken sprühen.


  Das Hämmern verstummt, Dammits Kopf taucht über einem Motorradsattel auf. »Ich repariere keine Autos. Aber ich kenne einen Schrotthändler, der dir für deinen Lieferwagen einen fairen Preis macht.«


  Teddy geht nicht darauf ein. »Du hast doch mal gesagt, dass dein Club eine Sicherheitsfirma betreibt.«


  Jetzt richtet Dammit sich zu völliger Größe auf. »Du meinst Pilgrim Security.« Er ist ein ansehnlicher junger Mann, breitschultrig, schmalhüftig, durchtrainiert und sehnig, mit scharfen, symmetrischen Gesichtszügen und wachsamen Augen. Der Bursche weiß, dass er gut aussieht und er nutzt diesen Vorteil weidlich, um sich quer durch die Region zu vögeln. Die Biker, die in Teddys Kneipe zu Gast sind, ergehen sich regelmäßig in Geschichten über Schlägereien und anderen Ärger, weil der Mechaniker auch nicht vor Frauen Halt macht, von denen er besser die Pfoten lassen sollte.


  Dammit umrundet das Motorrad und wischt seine ölverschmierten Finger an einem Lappen sauber. »Steckst du in Schwierigkeiten, Teddy?«


  Die Frage überrascht Teddy nicht. Die Firma, die dem Bullhead MC gehört, vermittelt nicht nur Sicherheitspersonal und Türsteher, sondern bietet auch diverse weitere Dienstleistungen an, die aus gutem Grund nicht auf der Webseite aufgeführt sind.


  »Das weiß ich noch nicht«, sagt Teddy ehrlich. »Ich würde mich aber wohler fühlen, wenn ich die kommenden Nächte nicht allein verbringen müsste.«


  Dammit grinst sein berühmtes Grinsen. »Wenn du eine Frau brauchst, kann ich dir ein paar nette Läden empfehlen.«


  »Ich meine es ernst, Dam. Hast du eine Telefonnummer für mich?«


  Dammit wirft den Lappen in die Ecke. »Warte kurz.« Er verschwindet in seinem Büro. Durch die schmierige Glasscheibe, die die Werkhalle von dem Raum trennt, kann Teddy sehen, wie der junge Biker in einer Schublade herumkramt. Mit einer Visitenkarte in den Fingern kehrt er zurück. Darauf ist ein stilisierter Bullenschädel abgebildet, der dem Logo der Bikergang ähnelt, darunter sind in schlichten Lettern die Worte PILGRIM SECURITY zu lesen. »Die Telefonnummer steht auf der Rückseite. Frag nach Frenchman und sag ihm, dass du von mir kommst. French ist mein Kumpel, er kann dir bestimmt helfen.«


  Teddy erinnert sich vage an den Namen. Der Mann war ein- oder zweimal in seiner Kneipe zu Gast. Großer Kerl mit dunkelbraunem Haar, breiten Schultern und einschüchterndem Gebaren.


  Dass Dammit nicht nach Einzelheiten zu Teddys Problem fragt, ist typisch. Biker legen keinen gesteigerten Wert darauf, in die Schwierigkeiten Außenstehender involviert zu werden. Für Dammit ist Teddy ein Nachbar und guter Bekannter, nicht mehr.


  »Hast du noch die alten Motorradteile in deinem Schuppen?«, sagt Dammit jetzt.


  Teddy nickt abwesend, während er die Nummer von der Visitenkarte in sein Handy eintippt. »Ich verkaufe sie nicht und das weißt du.«


  »Den nächsten Winter überstehen sie nicht, Ted. Wahrscheinlich fallen sie schon auseinander, wenn man sie nur anschaut.« Dammit hakt die Daumen in den Gürtel seiner Arbeitshose. »Du weißt, dass ich dich nicht übers Ohr haue. Es wäre eine Schande, eine originale Panhead vor sich hin rosten zu lassen, bis sie nur noch für den Schrott taugt.«


  Irgendwo fällt ein Schraubenschlüssel klappernd zu Boden. Teddy zuckt zusammen und verflucht sich für seine Nervosität. »Ich habe immer noch keine Ahnung, was eine Panhead ist, mein Junge. Aber du bekommst sie trotzdem nicht.« Er wendet sich ab, als das Freizeichen ertönt.


  »Sturer alter Esel«, brummt Dammit und verschwindet wieder hinter seinem Motorrad.


  Teddy entfernt sich ein paar Schritte, als er eine Stimme in der Leitung hört: »Hier ist das Büro der Sicherheitsfirma Pilgrim Security. Sie rufen außerhalb unserer Geschäftszeiten an. Nach dem Signalton können Sie eine Nachricht…«


  Teddy zieht eine Grimasse und wartet auf den Piepton. »Mein Name ist Paul Regelein und einer Ihrer… Kollegen hat mich an Sie verwiesen. Ich bin Inhaber der Gaststätte Randzone und bräuchte… ich würde gern, äh… also, es ist sehr, sehr dringend und auch ein wenig heikel. Bitte rufen Sie mich baldmöglichst zurück.« Er hinterlässt seine Telefonnummer.


  »Kein Glück gehabt?«, fragt Dammit, nachdem er aufgelegt hat.


  Teddy hebt die Schultern. »Die Arbeitszeiten deiner Freunde hätte ich auch gerne. Machen die immer so früh Feierabend?«


  »Außentermine. Die Jungs sind ständig unterwegs.« Ein metallisches Knacken ist zu hören. Dammit flucht hinter dem Motorrad und brüllt nach hinten: »Virgin, beweg deinen Arsch hierher und hilf mir gefälligst!« Seine Stimme hallt durch das Gebäude.


  Teddy geht zum Rolltor und blinzelt in die strahlende Sonne. Hinter ihm ruft Dammit: »Hey, Ted, wenn du Hilfe brauchen solltest, komm einfach rüber, okay?«


  Er dreht sich um. »Was meinst du mit Hilfe brauchen?«


  »Das weißt du besser als ich, alter Mann. Wollte es nur angeboten haben.«


  »Danke, mein Junge. Ich denke, ich komme klar.« Das ist eine glatte Lüge, aber er wird den Teufel tun und einen jungen Burschen in seine Angelegenheiten hineinziehen. Hakan und seine Genossen sind keine Eierdiebe; sie gehören einer üblen Organisation an, die auch vor dem Schlimmsten nicht zurückschreckt.


  Die Biker, die wie üblich vor der Werkstatt herumlungern, blicken ihm hinterher, als er die ruhige Straße überquert. Das Viertel kennt keinen Durchgangsverkehr. Grundlos fährt niemand durch diese Gegend, fremde Fahrzeuge fallen auf. Trotzdem bemerkt Teddy den dunkelblauen BMW vor dem Nebenhaus erst, als er schon die offen stehende Tür erreicht hat.


  Er zögert auf der Schwelle, überlegt, einfach umzudrehen und Dammits Angebot anzunehmen. Stattdessen lauscht er mit zusammengekniffenen Augen ins Innere. Verglichen mit der blendenden Helligkeit draußen ist es in der Kneipe sehr dunkel. Dunkel und still. Niemand hier außer ihm. Teddy erlaubt sich ein Aufatmen und setzt den Fuß über die Schwelle. Er hört ein scharfes Klicken. Kaltes Metall berührt seine Schläfe.


  »Komm rein und mach die Tür hinter dir zu«, hört er Hakans Stimme neben seinem Ohr.


  2 - French


  Frenchs erste Amtshandlung, nachdem er die Büroräume von Pilgrim Security betreten hat, besteht darin, die Jalousien herunterzulassen. In seinem Schädel pocht die Mutter aller Kopfschmerzen und das grelle Licht der Morgensonne schmerzt in seinen Augen. Die Party in den ersten Mai ist ein wenig ausgeartet, wie so oft, wenn die Bullheads einen Anlass zum Feiern finden. Er weiß nur noch, dass er schlau genug war, sich ausschließlich an Whiskey zu halten und auch die Finger von den Joints zu lassen, die die Runde machten.


  Es ist Feiertag. Eigentlich sollte er jetzt mit Weeds im Bett liegen und ein paar unanständige Dinge mit ihr tun, aber er ist gesternAbend– heute Morgen? – einfach weggesackt und eben erst auf einer Bank im Corner Stable aufgewacht, dem Clubhaus der Bullheads. Sein Rücken schmerzt, sein Nacken fühlt sich an, als wäre er mit Beton ausgegossen. Er sehnt sich nach Weeds’ gemütlichen Schlafzimmer unterm Dach, obwohl sich die Luft dort morgens schnell aufheizt, wenn sie vergessen haben, das Fenster zu öffnen. Und er sehnt sich danach, mit seinem Mädchen im Arm friedlich in den Morgen zu dösen, während sein Saft an ihren Schenkeln trocknet.


  Weeds taugt nicht zur wilden Partymaus und darüber ist French nicht sonderlich traurig. Er hat in seinem Leben genug betrunkene Weiber mit zerlaufenem Makeup erlebt, die dümmlich kichernd auf ihren High Heels durchs Getümmel stolpern und vor jedem Kerl, der ihnen einen Drink spendiert, bereitwillig auf die Knie gehen.


  Weeds trinkt selten mehr als zwei Gläser Wein und genießt Partys nur, wenn neben French auch ein paar Princesses anwesend sind und ein Auge darauf haben, dass die Bitches es nicht allzu weit treiben. Sie ist ein verklemmtes kleines Mädchen. Ihn stört das überhaupt nicht. So kann er sicher sein, dass es nicht ihr Name ist, über den man sich am nächsten Tag genüsslich das Maul zerreißt.


  Weeds ist gestern bereits kurz nach Mitternacht nach Hause gefahren, eskortiert von Stick, dem Prospect. French hätte sie verdammt gern begleitet, aber für ihn gilt auf solchen Veranstaltungen Anwesenheitspflicht. Zusammen mit Little G, dem Sergeant at Arms und Boogie, dem Security Chief, ist er dafür verantwortlich, dass die Partys nicht aus dem Ruder laufen. Bei Schwierigkeiten unterstützt er die Prospects, die das zweifelhafte Glück haben, nüchtern bleiben zu dürfen. Blöd nur, wenn einer der Jungs, die für einen reibungslosen Ablauf zuständig sind, zufällig Dammit heißt, was übersetzt Verdammt viel Ärger bedeutet. Der Bursche hat, statt sich um die Theke zu kümmern, im Treppenhaus die Freundin eines Brazen Boy-Members gevögelt. Der Typ platzte zufällig in die Szene und reagierte entsprechend verschnupft. Little G warf beide Männer raus, damit sie die Sache nicht mitten unter den Gästen klärten. Eine Viertelstunde später kehrte Dammit mit einem breiten, etwas blutverschmierten Grinsen ins Haus zurück, der andere Kerl ließ sich nicht mehr blicken. Das Brazen Boy-Mädchen lächelte Dammit an, stolz, weil sich jemand für sie geprügelt hat. Aber der verrückte Hund griff sich einfach die nächstbeste Bitch und verschwand mit ihr nach oben. Der Gesichtsausdruck der abservierten Schönheit war echt sehenswert. Dammit prügelt sich nicht, um eine Frau zu beeindrucken, sondern weil er ständig auf Adrenalin ist. Seit von seiner Jagd nach Showman zurückgekehrt ist, muss in seinem Verstand irgendein Schalter umgelegt worden sein. Er geht keinem Konflikt aus dem Weg. Vermutlich muss er sich selbst ständig beweisen, dass er noch am Leben ist.


  Ansonsten verlief der gestrige Abend verhältnismäßig friedlich; Little G und er haben sich nach drei Uhr eine Flasche Whiskey geteilt. Shade kam mit einer weiteren Flasche hinzu und… Tja.


  Der Anrufbeantworter auf dem Schreibtisch blinkt. »Mann, heute ist Feiertag«, brummt French. Fast alle Jungs, die für Pilgrim Security arbeiten, haben eine harte Nacht als Sicherheitskräfte auf diversen Veranstaltungen hinter sich. Rave in den Mai und ähnlicher Mist. Besoffene Jugendliche, zugedröhnte Clubgänger, Typen, die Pillen auf den Klos verticken und weibliche Gäste begrabschen. French ist heilfroh, dass er diese Drecksarbeit nicht machen muss. Er darf den Chef spielen.


  Jetzt schält sich der Chef aus seiner Kutte und hängt sie sorgfältig über den Drehstuhl. Das Enforcer-Patch auf der Brust sieht, verglichen mit den anderen Aufnähern, noch frisch und neu aus. Seit er die Nomads verlassen hat, gehört er zu den Offizieren des hiesigen Bullhead MC, zu den Führungsmitgliedern.


  Die Geschäftsräume von Pilgrim Security sind in einem Seitengebäude des Clubhauses untergebracht, mit einem eigenem Zugang von der Straße, codegesichert und kameraüberwacht. Das Sofa im Büro dient ihm nicht zum ersten Mal als Schlafplatz. Seit French mit Weeds zusammen ist, verzichtet er darauf, in den Schmuddelzimmern im Obergeschoss zu übernachten. Die Betten stehen den Bitches zur Verfügung, die dem Club angehören und einen Schlafplatz benötigen. In der Regel wird dort oben gefickt, was das Zeug hält, und so riecht es auch. Und in dem kleinen, sauberen Gästehaus sind alle Betten mit Membern anderer Chapter belegt.


  Es ist noch früh am Morgen; mit etwas Glück hat Weeds noch nicht bemerkt, dass er nicht nach Hause gekommen ist. Selbst wenn: Sie wird ihm keine Vorwürfe machen, das tut sie nie. Aber er kennt sie gut genug, um die unausgesprochene Befürchtung in ihrem bemüht gleichgültigen Gesichtsausdruck zu sehen. Weeds weiß nur zu gut, was auf den Bikerpartys abgeht, zu denen Außenstehende keinen Zutritt haben. Alkohol, Gras und halbnackte Bitches. Das unausgesprochene Ziel vieler Gäste ist es, Sex zu haben. Gerne auch inmitten der anderen Gäste. Aus diesem Grund bleibt Weeds bei solchen Terminen lieber zuhause. Der Anblick eines ungeniert vögelnden Pärchens treibt ihr immer wieder die Schamesröte ins Gesicht.


  »Es ist nur Sex, beide haben Spaß daran. Wo ist dein Problem?«, sagt er regelmäßig und stellt sich nur gern vor, wie er selbst sein Mädchen im Gedränge ausgiebig küsst und seine Hand in ihr Höschen schiebt.


  »Ich möchte nicht zusehen, wie jemand, den ich mag, seine Frau betrügt«, hat sie einmal geantwortet, ohne ihn anzusehen.


  Seitdem kann er sich denken, was in ihrem Kopf vorgeht, wenn sie ihn allein auf einer solchen Party weiß. Er wartet darauf, dass sie ihn endlich mal fragt, ob er es mit einer der Clubmuschis getrieben hat. Er wartet vergeblich. Entweder vertraut sie ihm rückhaltlos oder sie hat Schiss vor der Antwort.


  Manche Member vertreten die traditionelle Meinung, dass es ihre Privatsache ist, was sie mit ihrem Schwanz anstellen. Einige haben ihren Princesses sogar den Zutritt zum Clubhaus verboten, um sich in Ruhe amüsieren zu können. Nur zu familiären Anlässen bringen sie ihre Frauen mit.


  French allerdings kann sich nicht vorstellen, seinen Schwanz in ein anderes Mädchen als Weeds zu stecken. Selbst nach einem Blowjob mit einer Bitch steht ihm nicht mal mehr der Sinn, obwohl Husky, der Vize des Clubs, der Meinung ist, dass ein Schädelfick kein Fick im eigentlichen Sinne sei und somit kein Betrug.


  Er hätte Weeds auf den Partys verdammt gern bei sich. Prüderie hin oder her– er würde sie in einer stillen Ecke mit dem Gesicht voran gegen die Wand drängen, ihre Jeans herabstreifen und sich genüsslich in sie versenken. Ihre Scham macht ihn total an, er würde den Fick ordentlich rauszögern und dafür sorgen, dass sie vergisst, wo sie sich befinden. Und natürlich regt sich jetzt sein Schwanz allein bei dieser Vorstellung, Kopfschmerzen hin oder her. Danke auch.


  Die Mädels, die der Club unter seine Fittiche genommen hat, stehen ausschließlich den Membern und nach Ansage auch deren Freunden zur Verfügung. Einige scheinen es sich zum Ziel gesetzt zu haben, von mindestens jedem Member einmal durchgenommen zu werden, andere wollen einfach nur eine wilde Zeit erleben, bevor sie weiterziehen, doch viele hoffen, eines Tages von einem Mann als Princess beansprucht zu werden und seine Kutte zu tragen. Eine reichlich dumme Hoffnung, denn kaum ein Mann möchte eine Matratze zu seinem Mädchen machen. Zwar gibt es die eine oder andere ehemalige Clubhure, die jetzt eine Property-Kutte trägt, aber wahre Princesses sind aus anderem Material gemacht.


  French hätte nie gedacht, dass es ihm leicht fällt, den offenherzig gezeigten Titten, den wackelnden Knackärschen und den roten Mündern zu widerstehen, aber er mag die Mädels nicht einmal mehr anfassen. Der Gedanke, welcher Schwanz vorher in ihnen gesteckt haben mag, widert ihn an. Er will es exklusiv. Er will seine Weeds, die niemand außer ihm küssen darf, die keiner seiner Brüder je nackt gesehen hat. Er ist der einzige, der weiß, wie herzzerreißend süß sie aussieht, wenn sie kommt. Und wenn sie aufwacht, dann in seinen Armen. Er und nur er weiß, dass sie in der Ohrmuschel so kitzlig ist, dass man sie mit seiner Zunge dort fast zum Orgasmus bringen kann.


  Er drapiert das Kissen an das eine Ende des Sofas und blickt noch einmal zum Anrufbeantworter mit dem penetrant blinkenden roten Licht. Seufzend drückt er auf den Abspielknopf.


  »Mein Name ist Paul Regelein und einer Ihrer… Kollegen hat mich an Sie verwiesen. Ich bin Inhaber der Gaststätte Randzone und bräuchte… ich würde gern, äh… also, es ist sehr, sehr dringend und auch ein wenig heikel. Vielleicht könnten Sie mich zurückrufen.«


  »Ja, vielleicht. Wenn ich wieder klar denken kann«, murmelt French, zieht den Notizblock zu sich und schreibt die Telefonnummer auf, die Regelein etwas zu hastig aufs Band gesprochen hat. Der Mann klingt nervös, vermutlich hat er Ärger mit einer Schutzgeldbande. In der Stadt streunen immer noch ein paar unverbesserliche Kleinganoven herum, die glauben, sie könnten dem einen oder anderen unbedarften Geschäftsmann genügend Angst einjagen, dass dieser stillschweigend zahlt. Im Milieu hat es sich herumgesprochen, dass Pilgrim Security sich solcher Fälle annimmt. Die Opfer zahlen gerne die zwei Stunden Arbeitslohn zuzüglich Mehrwertsteuer– alles ganz korrekt; auf der Rechnung steht Honorar für allgemeine Beratungsdienste. Im eigenen Interesse würde sich der Club auch ohne Bezahlung um das Schutzgeldpack kümmern. Wann immer nämlich in der Stadt irgendwelche Scheiße geschieht, klopfen die Bullen erst beim Bullhead MC an.


  Der Name Paul Regelein sagt ihm nichts, aber die Kneipe kommt ihm bekannt vor. Es dauert eine Weile, bis sein benebeltes Gehirn die Verbindung zu Dammits Motorradwerkstatt in der Roten Senke herstellt. Die Randzone befindet sich genau gegenüber, eine schummrige, mit Krempel vollgestopfte Gaststätte, die ihre besten Zeiten schon lange vergessen hat. French war mit seinen Brüdern dort öfter mal ein Bier trinken, während in der Werkstatt die Reifen gewechselt oder der Vergaser durchgepustet wurde. Die Rote Senke ist eine echt abgewrackte, üble Gegend am Fluss mit zwielichtigen Im- und Exportfirmen, noch zwielichtigeren Kfz-Betrieben, schmuddeligen Bars und seltsamen, dunklen Läden mit verdreckten Schaufenstern. Wer dort wohnt, legt Wert auf ein Umfeld, das sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert. An den Besitzer der Randzone kann French sich nur vage erinnern. Graubraunes Haar, das immer etwas vom Kopf abstand, randlose Brille, gewitztes Lächeln. Der Kerl hat die verrücktesten Anekdoten auf Lager.


  French zermartert sich vergeblich das Hirn nach dem Namen des Wirtes. Niemand nennt ihn Paul, daran kann er sich erinnern.


  Der Anruf ist vom Freitag, also zwei Tage alt– nein, drei. French wird sich morgen um die Sache kümmern. Vielleicht kann er es Husky zuschanzen, dem Vize des MC, der gemeinsam mit ihm das Tagesgeschäft von Pilgrim Security regelt.


  Mit Schwung lässt er sich aufs Sofa fallen und stöhnt auf, als ein Sternenregen in seinem malträtierten Schädel explodiert. »Ich hasse Partys«, murmelt er und döst auf der Stelle ein.


  ***


  »Sieh einer an– Frenchman ist immer noch hier.« Mit schmalem Grinsen lässt sich Shade auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches fallen. Er sieht so fertig aus, wie French sich fühlt und stürzt den heißen Kaffee in einem Zug hinunter. »Hast du Schiss, dass deine Süße dich zur Sau macht, weil du gestern nicht nach Hause gekommen bist?«


  Er selbst inhaliert das scharfe Aroma seines heiß geliebten Pfefferminztees. Minzige Dampfschwaden wabern durch seine Hirnwindungen. »Weeds ist nicht in der Lage, mich zur Sau zu machen«, brummt French. »Hast du sie mal gesehen, wenn sie versucht, wütend zu sein? Kein Mensch kann sie dann ernst nehmen.«


  Shades Grinsen wächst in die Breite. »Wünschte, das könnte ich von Speedy auch sagen. Sie hält sich nicht lange mit Vorwürfen auf, sondern bewirft mich mit Küchenmessern. Richtig lange, scharfe Messer.«


  »Dürfte bei dir die effektivste Methode sein.« Er steckt sein Handy zurück in die Innentasche der Kutte. Weeds hat natürlich hat keine Vorwürfe vom Stapel gelassen, als er vor zehn Minuten mit ihr telefonierte. Sie klang nur etwas matt. Oder resigniert?


  Die goldene Maisonne schickt ihre Strahlen durch die hohen Fenster des Clubhauses und enthüllt gnadenlos das Chaos der Party. Pappgeschirr liegt herum, Essensreste schwimmen in Bierpfützen, Flyer kleben am Boden. Vom sich träge drehenden Deckenventilator hängen BHs herab. Die bauchige Zwei-Liter-Weinflasche, die vor Frenchs Nase steht, enthält zwar keinen Tropfen Wein mehr, ist aber dennoch nicht leer: Jemand hat sie mit Spitzenhöschen vollgestopft.


  Shade schnippst gegen die Flasche. »Das ist doch Dammits Werk.«


  »Irgendwo muss er seine Trophäen ja aufbewahren. Die Jungs haben da so eine Wette laufen, aber frag mich nicht nach Details.«


  Der Bullhead MC residiert in einem Industriegebäude aus der Gründerzeit, das einstmals eine Brauerei beherbergt hat. Die Wände sind aus Ziegelstein, die bogenförmigen Fenster reichen fast bis zur Decke und mit den Heizkosten für das Gebäude könnte man einen Kleinstaat vorm Bankrott bewahren. Rund um das Gelände zieht sich eine drei Meter hohe Ziegelmauer, der gesamte Außenbereich sowie der Schankraum werden von Kameras überwacht. Durch das Haupttor und die Seitentür kommt nur, wer den Zugangscode kennt oder von den Wachen hereingelassen wird.


  Stick zieht sich Gummihandschuhe über und macht sich daran, den Müllsack zu füllen, den er hinter sich her zieht.


  »Hast du im Büro gepennt?« Shade hebt die leere Kaffeetasse und schwenkt sie in Sticks Richtung. Der Prospect lässt den Müllsack fallen und schlurft hinter die Theke, um die Kaffeekanne zu holen.


  »Mh«, gibt French von sich. »Jetzt tut mir jeder Knochen im Leib weh. Das Ding gehört auf den Sperrmüll.«


  »Kannst ja beim nächsten Gottesdienst ein schickes breites Schlafsofa beantragen.«


  »Großartige Idee. Habe ich deine Stimme, Shade?«


  Der andere zeigt ihm den Mittelfinger.


  Mittlerweile hat French sich an die festen Zeiten gewöhnt, die sein neues Leben als Member eines Resident Chapter mit sich bringt. Da sein Job keine regelmäßigen Arbeitszeiten kennt und er viel unterwegs ist, fühlt er sich immer noch ein bisschen wie ein Nomad. Doch insgeheim genießt er die unaufdringliche Beständigkeit des Alltags– und den ruhigen Schlaf an Weeds’ Seite, in einem Bett, auf dessen Laken nicht schon der halbe Club genächtigt hat. Ohne benutzte Kondome, leere Flaschen und Reisegepäck, das durch den ganzen Raum verteilt liegt. Ohne Partylärm, der durch die Wände dröhnt, und dem Gestöhne von fickenden Pärchen keinen Meter entfernt.


  Er vermisst seine Brüder, doch er ist verdammt froh, nicht mehr auf der Straße zu leben. Er ist nicht wie Nuts. Sein Freund könnte niemals sesshaft werden, dafür liebt er das Unterwegssein zu sehr. Für Nuts wäre es unerträglich zu wissen, an welchem Ort er sich nächste Woche aufhalten wird.


  Preacher und Husky schlurfen durch den Schankraum und gesellen sich zu ihnen. Der Präsident reibt sich mit beiden Händen das bleiche Gesicht. In seinem Bart hängen Brötchenkrümel vom Frühstück, das in der Küche aufgebaut wurde. »Kommt mir vor, als hätte ich diesen Raum erst vor zwei Stunden verlassen.«


  »Das kommt dir nicht nur so vor, Prez.« Sein Vize betrachtet die Weinflasche mit den hineingestopften Spitzenhöschen. »Na sowas. Dammit hat sein Sammelalbum auf dem Tisch stehen lassen.«


  »Warum ist der erste Name, den ich am Morgen nach einer Party höre, immer Dammit?«, murmelt Preacher. »Wenn er wieder irgendeinen Scheiß angestellt hat, soll sich sein verfickter Mentor darum kümmern. Um diese Zeit kann sich mein Hirn noch keine angemessene Strafe ausdenken.«


  »Dein Job, Frenchman, herzlichen Glückwunsch«, sagt Shade.


  »Ich überlege ernsthaft, so eine Strafpredigt-App auf sein Handy zu installieren«, brummt French. »Gibt es so etwas? Wäre klasse, wenn sie auch Arschtritte verteilt.«


  »Wieso bist du überhaupt noch hier, French? Ich dachte, zu Hause wartet ne scharfe kleine Princess auf dich.« Husky, der es mit keiner Frau länger als ein paar Wochen aushält, lächelt versonnen. »Auf die Gefahr hin, dass ihr neidisch werdet: Ich hatte eine verflucht unterhaltsame Nacht. Erinnert ihr euch an diese zwei blonden Mädels, die Sucker Sisters? Jungs, ich sag euch… Was die mit ihren zuckrigen Mündern anstellen, bläst einem den Verstand aus der Birne.« Er schaut die anderen am Tisch an. »Verdammt, erzählt mir nicht, dass ihr die beiden noch nicht probiert habt!«


  »Ach, komm! Jedes Member hatte bereits das Vergnügen.« French kennt die Sucker Sisters noch gut aus seinen ungebundenen Zeiten. »Hoffentlich hast du Gummis benutzt. Die Zwei hatten auf der Party alle Hände… Münder voll zu tun. Wenn die Bullen schlau wären, hätten sie die beiden Damen längst als Undercover-DNA-Sammelcontainer angeheuert.«


  »Die Mädels stehen halt auf eiweißhaltige Kost und ich werde mich hüten, die Ernährungsweise anderer Leute zu kritisieren«, sagt Husky gleichmütig. »Auf dem Anrufbeantworter im Büro ist übrigens eine Nachricht. Ein Paul Regelein. Es klang dringend. Weißt du, worum es geht?«


  French zuckt die Schultern. »Ich habe vorhin versucht, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon.«


  »Heute ist Feiertag«, sagt Husky. »Ich rühre keinen Finger, außer um die Sucker Sisters heranzuwinken.«


  »Die sind längst weg!«, ruft Stick durch den Schankraum. »Sind mit Jug und Nose abgerauscht.«


  Huskys Mundwinkel sinken herab. »Mist. Hatte mich auf eine zweite Runde gefreut.«


  »Regelein… Den Namen habe ich doch vorgestern noch gehört.« Preacher, der die Ellbogen auf den Tisch gestützt hat, blinzelt French an. »Da ist so ein komischer Kauz in der Stadt unterwegs und stellt Fragen. Er war im Horseshoe und hat unsere Mädels nach einem Paul Regelein gelöchert. Es ging um irgendwelche krummen Geschäfte, mit denen der Mann zu tun haben soll.«


  »Was für ein komischer Kauz?« French leert seine Teetasse. »Schnüffler?«


  »Woher soll ich das wissen? Er stammt nicht von hier. Tiffy sagt, er hätte einen leichten Akzent und sähe gebildet aus.«


  Husky schnaubt. »Für Tiffy sieht jeder Kerl ohne Tattoos und mit Armbanduhr gebildet aus.«


  »Burns sagt, der Typ war eindeutig nicht von hier. Soll ausgesehen haben wie ein Ex-Hippie in Oberlehrerklamotten, ihr wisst schon: Pferdeschwanz und Cordhosen.« Burns ist einer der Türsteher des Horseshoe, einem Stripclub, der dem Bullhead MC gehört.


  »Was genau wollte der Typ wissen?«, fragt French irritiert.


  »Wo Regelein zu finden ist, was er so treibt, ob er noch im Geschäft ist. Solche Sachen.«


  »Meines Wissens ist Paul Regelein bloß ein Kneipenwirt, ein ziemlich schlechter übrigens. Ich wusste nicht, dass er irgendwelchen krummen Geschäfte nachgeht.« French erinnert sich an die Nervosität in der Stimme auf dem Anrufbeantworter. »Kennst du Einzelheiten?«


  »Nicht wirklich. Hab gehört, dass er früher mal als Fälscher gearbeitet hat.« Preacher legt die Fingerspitzen aneinander, wie er es immer tut, wenn er nachdenkt. »Er hat Antiquitäten gefälscht, wenn ich mich recht erinnere, und die Herkunftsnachweise gleich mit. Hat aber nie Blüten gedruckt oder ähnliches. Ist ein harmloser Vogel. Er wurde von einem Händler verpfiffen und wanderte in den Bau.« Preacher krault seinen Bart. »Danach hat er den Job an den Nagel gehängt.«


  »Trotzdem stellt jemand Fragen nach ihm. Hast du ne Ahnung, wer der Schnüffler sein könnte?«, will Husky wissen.


  Preacher zuckt die Schultern. »Vielleicht ein Finanzbeamter, vielleicht ein Versicherungsdetektiv oder jemand, dem das Bier nicht schmeckte. Der Kerl hat sich wie der letzte Depp quer durchs Milieu gefragt, bis irgendein Schwätzer meinte, er solle doch mal bei den Bullheads anklopfen, die wüssten bestimmt mehr.« Preacher verzieht angesäuert das Gesicht. »Als wären wir die verfickte Auskunft.«


  »Wissen wir denn mehr?«


  »Nur das, was ich eben gesagt habe. Und selbst wenn, würden wir es nicht jedem Dahergelaufenen auf die Nase binden.« Jetzt grinst Preacher. »Der Vollidiot ist also in unsere Bar marschiert, hat einen Fünfziger auf den Tresen gelegt und angefangen, dämliche Fragen zu stellen. Wie im schlechten Film. Und Tiffy, die Leuchte, hat brav das Mündchen aufgemacht. Bis unsere Jungs den Typen gepackt und auf die Straße befördert haben.«


  »Hm«, macht French nachdenklich. »Ich werde mal mit Dammit reden. Regelein ist sein Nachbar, vielleicht kennt er ein paar Details. Wenn der Mann in echten Schwierigkeiten steckt, will ich es wissen, bevor Pilgrim einen neuen Auftrag annimmt. Hab keinen Bock auf Probleme.«


  Husky nickt zustimmend. »Die Personaldecke ist sowieso sehr dünn. Wir bräuchten die Nomads für die eine oder andere Angelegenheit.«


  »Ich rufe Nuts an und frage nach, wo sie stecken. Aber zuerst muss ich mich um mein Mädchen kümmern, bevor sie vergisst, wie ich aussehe.«


  »Wie läuft eigentlich eure Mission Schädlingsbekämpfung?«, fragt Husky.


  Shade und French grinsen sich an.


  »Läuft«, sagt French.


  »Läuft«, sagt auch Shade. »Ich gebe ihnen noch einen Monat.«


  Preacher blickt zwischen ihnen hin und her. »Was für eine bescheuerte Mission soll das sein?«


  »Weeds hat Probleme mit den Nachbarn, seit French bei ihr wohnt. Außerdem ist er der Meinung, dass ihre mickrige Haushälfte nicht genug Platz für sie beide bietet«, sagt Shade. »Darum haben wir beschlossen, die Leute nebenan zu überzeugen, dass es woanders viel schöner ist. Keine schmutzigen, lauten Rocker, die ihre Bikes ständig in der falschen Einfahrt abstellen, in die Rabatten pinkeln und eine Bitch auf der Motorhaube ihres Passat Kombi vögeln.«


  Frenchs Grinsen wird breiter bei dem Gedanken an die Show, die Stick vor zwei Tagen mit der kleinen Brünetten abgezogen hat. Der reinste Freiluftporno. Weeds hat an dem besagten Abend ihren Bruder besucht. Das war auch gut so, denn keine zehn Minuten später tauchten die Bullen auf, herbeigerufen von den empörten Mitulskis.


  Laut Frau Funke, der alten Schachtel von gegenüber, führen die Nachbarn neuerdings ein Lärmprotokoll. Sie notieren regelmäßig die Kennzeichen aller Bikes, die in der Straße parken und sind sogar mit einer Unterschriftensammelliste durchs Wagenbruchviertel gezogen. Die Cops unternehmen nichts, weil es nichts zu unternehmen gibt. Parken ist nicht verboten, an den Motorrädern ist jedes Schräubchen zugelassen und mit den meisten anderen Anwohnern des Viertels haben French und seine Kumpel keine nennenswerten Probleme. Man lässt sie in Ruhe. Im Gegenzug sorgen die Bullheads dafür, dass sich kein Gesindel im Viertel blicken lässt– von ihnen selbst einmal abgesehen. Die Zahl der Einbrüche ist gegen Null gesunken und die Jugendlichen, die sich sonst allabendlich auf dem Spielplatz mit billigem Rotwein und schlechtem Gras zugedröhnt haben, sind ins Zentrum abgewandert.


  Einige Nachbarn grüßen Weeds nicht mehr, seit French bei ihr eingezogen ist. Sie behauptet, es mache ihr nichts aus.


  »Was sagt Weeds zu eurer Mission?« Preacher zupft Krümel aus dem grauen Bart.


  »Wenn sie es wüsste, würde sie mich zum Teufel jagen.« French steht auf und klopft auf den Tisch. »Treibt es nicht zu wild, Brüder.«


  »Ich begleite dich nach draußen, Frenchman«, sagt Preacher.


  Gemeinsam verlassen sie das Haus. Im Vorhof steht noch immer ein gutes Dutzend Motorräder aufgereiht; der Chrom funkelt in der Sonne. »Da wären zwei Dinge, die ich mit dir bereden möchte«, beginnt der Prez.


  French lehnt sich seufzend an seine bullige mattschwarze Breakout. »Lass mich raten: Eines davon heißt Dammit.«


  »Du bist sein Mentor. Es ist deine Aufgabe, ihn in der Spur zu halten.« Preacher fummelt eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche und schiebt sich eine Filterlose zwischen die Lippen. Er tastet die Taschen nach einem Feuerzeug ab,


  French angelt sein Zippo aus der Jeans und wirft es ihm zu. »Die Glimmstengel bringen dich vorzeitig ins Grab.«


  »Dammit schafft das eher, davon bin ich überzeugt«, brummt der Prez. »Was stimmt mit dem Jungen nicht, French? Das Mädchen, das er gestern angegraben hat– er wusste doch, dass sie die Freundin eines Brazen Boys-Member ist.«


  »Wahrscheinlich hat er es genau deswegen getan. Dammit war nicht an ihr interessiert, er hat sie nach der Prügelei nicht einmal angesehen.« French reibt sich das Kinn. »Die Geschichte mit Showman hat ihm zugesetzt. Die ganze Zeit, die er verletzt bei uns im Gästezimmer lag, hat er kaum ein Wort gesprochen, nur gegrübelt. Ich dachte, mittlerweile hätte er sich gefangen. Seine Werkstatt läuft hervorragend, die Brüder mögen ihn. Aber er zeigt einen gefährlichen Hang zur Selbstzerstörung. Wenn er sich nicht zusammenreißt, wird er eines Tages zu weit gehen.«


  »Denkst du, dass es ratsam ist, ihm unter diesen Umständen das Fullcolour zu verleihen?«


  »Dammit würde nie einen Bruder gefährden. Er ist ein loyaler mutiger Kerl, ich würde ihm jederzeit mein Leben anvertrauen. Das, was zwischen ihm und Showman abgelaufen ist… auf welche Weise er auch immer sich gerächt hat, es hat ihn verändert. Nicht zum Guten. Dammit hat irgendeine Grenze überschritten und wenn er das einmal getan hat, wird es vielleicht wieder geschehen.«


  Preacher nickt langsam. »Ich danke dir für deine Offenheit.« Er zündet die Zigarette an und sieht dem Rauch hinterher, der in trägen Spiralen aufsteigt. »Dammit erinnert mich an dich. Bei dir hatte ich auch lange Zeit das Gefühl, dass du auf den Weg in die ewige Finsternis bist– sorry für den blumigen Vergleich, ich bin noch nicht ganz nüchtern«, nuschelt er um die Zigarette herum. »Es sah so aus, als würdest du deinen klaren Verstand verlieren und auf ein schlimmes Ende zusteuern. Gottseidank habe ich mich geirrt.«


  »Dammit kriegt die Kurve«, sagt French mit mehr Überzeugung, als er empfindet. »Er ist kein Dummkopf. Er weiß, dass er dem Club mit seinen Eskapaden auf Dauer Schaden zufügt.«


  »Hoffentlich. Wäre eine Schande, ihm die Kutte auszuziehen. Und er ist ein verflucht begabter Mechaniker.« Preacher nimmt einen letzten tiefen Zug und schnippt den Stummel fort. »Einige Brüder haben den Antrag gestellt, über Dammits Aufnahme in den Club abzustimmen.«


  »Jetzt schon? Er ist gerade mal seit einem halben Jahr Prospect.«


  »Er hat Freunde und Fürsprecher bei den Bullheads. Und ebenso viele Zweifler.«


  Normalerweise dauert die Anwärterschaft ein gutes Jahr und ist alles andere als Urlaub auf der Ponyfarm. In der Regel werfen acht von zehn Prospects nach wenigen Monaten das Handtuch, doch die, die einstimmig in den Club gewählt werden, bleiben ihr Leben lang ein Bullhead.


  »Target wäre vor Dammit an der Reihe«, sagt French.


  Preacher schaut French an und hebt eine Braue. »Das soll wohl ein Scherz sein.«


  Target trägt seit fast zwei Jahren das Anwärter-Patch auf dem Rücken und wird im Club längst als Der ewige Prospect bezeichnet. Er ist ein beflissener muskelbepackter Kerl, aber ihm fehlt Dammits rauer Stolz. Dammit hat mehrfach bewiesen, dass er sich nichts gefallen lässt und das hat ihm neben ordentlicher Prügel viel Respekt eingebracht. Target hingegen nimmt auch die unfairste Behandlung klaglos hin, statt für sich selbst einzustehen.


  »Man wird nicht zum Bullhead«, sinniert Preacher, »man ist bereits einer. Die Prospectzeit dient nur dazu, die überflüssigen Schichten abzuschälen.«


  French hat den Spruch im Laufe der Jahre mehr als einmal gehört. »Willst du Target also rauswerfen?«


  Der Prez schüttelt den Kopf. »Was dem Burschen an Würde fehlt, macht er durch seine Hartnäckigkeit wett. Außerdem wohnt er im Clubhaus. Sehr praktisch. Nachts spielt er den Wachhund und morgens kocht er Kaffee.«


  »Target ist nützlich«, stimmt French zu. »Was Dammit betrifft… Soll ich ein eindringliches Gespräch mit ihm führen?«


  »Hätte das einen Sinn? Der Junge ist erwachsen, er muss wissen, was er tut.«


  »Ich würde ihm jederzeit mein Leben anvertrauen«, sagt French noch einmal.


  Preacher nickt, dann blickt er in den Himmel, als müsse er seine Gedanken sortieren. »Nächstes Thema: Nuts.«


  »Nuts?«, wiederholt French überrascht.


  »Crush hat mich gestern angerufen. Die Nomads machen sich Sorgen um ihren Chef.« Preacher bohrt den Absatz seiner Boots in den Staub. »Nuts hat Mist gebaut.«


  French reibt sich sprachlos das Kinn. Er kann sich keinen besseren Anführer für den Vagabundentrupp vorstellen als den kühl kalkulierenden blonden Outlaw. Und auch keinen besseren Freund. Gemeinsam haben sie eine Menge Scheiße durchgestanden. Ohne seinen Kumpel wäre French zweifellos nicht mehr am Leben und umgekehrt. Nuts besitzt Entschlossenheit, Intelligenz und mehr Mut als drei Männer zusammen. Er baut keinen Mist.


  »Die Nomads unterstützen derzeit das North East-Chapter. Irgendwelche Wichser, die aus dem Nichts aufgetaucht sind und jetzt Gang spielen, wildern in deren Revier.«


  »Ich weiß«, sagt French, noch immer völlig baff. »Ich habe sie dorthin geschickt.«


  »Die Jungs haben herausgefunden, dass der Rädelsführer regelmäßig in einer bestimmten Bar in der Nachbarstadt anzutreffen ist. Sie sind hingefahren, um sich unauffällig umzuschauen, doch vor Ort hat Nuts spontan beschlossen, die Sache auf die harte Tour zu klären. Er hat schon seine Waffe gezogen, als Finn sich die Bikes vor der Tür genauer anschaut. Es stellt sich heraus, dass der Laden der Graveyard Crew gehört.«


  »Ach du Scheiße«, murmelt French. Die Graveyard Crew und die Bullheads sind alles andere als Freunde. Zwischen den beiden MCs herrscht ein wackliger Waffenstillstand, der mit einer Revierverletzung ganz schnell zu Ende wäre.


  »Finn und Crush konnten Nuts eben noch davon abhalten, in die Bar zu marschieren und eine kleines Blutbad zu provozieren. Die Nomads wären dort nicht lebend rausgekommen.«


  »Eine solche Dummheit sieht Nuts nicht ähnlich«, murmelt French betroffen.


  »Da sind wir einer Meinung. Crush sagt, es wäre nicht das erste Mal, dass Nuts so unüberlegt handelt. Bisher haben die Nomads dicht gehalten, um ihren Boss zu schützen, aber nun… machen sie sich ihre Gedanken. Was zum Henker ist los mit dem Burschen?« Preachers Ratlosigkeit wird von verhaltenem Unmut abgelöst. »Er hat hoffentlich nicht vergessen, dass er die Verantwortung für das Leben seiner Jungs trägt.«


  »Nuts ist im Moment etwas unkonzentriert wegen einer Privatsache«, sagt French vorsichtig.


  »Bei der Privatsache handelt es sich nicht zufällig eine gewisse Journalistin?«


  French hebt die Achseln.


  »Es ist mir scheißegal, ob er Streß mit einer Frau hat oder an Verdauungsproblemen leidet«, knurrt Preacher. »Wenn seine Nachlässigkeit das Nomad-Chapter gefährdet, müssen wir das bei der nächsten Präsidentenrallye auf den Tisch bringen. Das würde ich gern vermeiden, also sorg dafür, dass er seinen Privatkram in Ordnung bringt.«


  »Ich werde mit ihm reden«, sagt French ergeben. »Nuts ist kein Idiot, er wird sich zusammenreißen.«


  »Ich verlasse mich darauf.« Preacher klopft French auf die Schulter. »Grüß deine Princess von mir.« Gemächlich schlendert er zum Eingang zurück. Vor der Stufe bleibt er stehen und wirft einen Blick auf den Longhornschädel über der Tür. »Was zum…?«, hört French ihn murmeln. Eine Kette aus Spitzenhöschen baumelt von den Hörnern. »Himmelarsch, muss Dammit denn überall seine Souvenirs verteilen? Target, herkommen!«, brüllt Preacher und marschiert ins Haus.


  French streicht über den taufeuchten Tank seines Motorrads und betrachtet die nassen Fingerspitzen.


  Nuts und Dammit.


  Immer wieder Dammit.


  Um Nuts macht er sich weniger Sorgen; sein Freund trägt einen klugen Kopf auf den Schultern. Ein ernstes Gespräch sollte ausreichen, ihn an seine Verantwortung zu erinnern.


  Bei Dammit sieht die Sache anders aus. Der Bursche ist ein unerschrockener Kämpfer. Geradezu todesverachtend. Selbst wenn er nur verlieren kann, stürzt er sich in die Schlacht.


  Niemand weiß, was geschehen ist, nachdem er Showman, den Killer der Dirty Demons, aufgestöbert hat. Dammit hat ihm Nuts’ Kutte abgenommen und ist zurückgekehrt, verletzt, kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten und mit einem Ausdruck in den Augen, für den French bis heute keine Worte findet. Showman war seitdem nicht mehr aktiv.


  Vermutlich kennt Preacher Einzelheiten, denn er hat lange mit Dam geredet, als der mehr tot als lebendig in Weeds’ Gästezimmer lag. Preacher hat kein Wort darüber verloren, aber sein Blick verdunkelt sich jedes Mal, wenn die Rede darauf kommt. Was auch immer zwischen Dammit und dem Demon-Killer abgelaufen ist, muss echt kranker Scheiß gewesen sein.


  Wäre es nach Weeds gegangen, hätte Dammit noch länger bei ihnen bleiben können. Sie hat den verrückten Kerl in ihr Herz geschlossen und sich rührend um ihn gekümmert. Doch Dammit konnte nicht schnell genug aus ihrem Haus kommen und Weeds war deswegen noch tagelang eingeschnappt.


  »Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen, weil er dir Umstände macht«, beschwichtigte French.


  »Pah! Dammit weiß gar nicht, was ein schlechtes Gewissen ist«, war ihre Entgegnung. »Unser Pärchending geht ihm auf die Nerven, hat er gesagt.«


  French kann sich denken, wie schmerzhaft es für ihn gewesen sein muss, mit einem glücklichen Paar unter einem Dach zu leben. Dammit will es in seinem neuen Leben nicht zu bequem machen. Keine Abhängigkeiten, keine Schwachstellen. Keine Beziehung zu einer Frau, nie wieder.


  Er fischt sein Handy aus der Tasche und wählt Nuts’ Nummer.


  Der Chef der Nomad-Truppe antwortet nach dem zweiten Klingeln mit einem mürrischen »Mh?«


  »Da hat aber jemand gute Laune«, sagt French. »Wie geht es Pepper-Girl?«


  »Keine Ahnung. Hab sie seit über einem Monat nicht mehr gesehen.«


  »Ist sie zur Besinnung gekommen und hat dich endlich rausgeworfen?«


  »Ich wohne nicht bei ihr, Mann!«, giftet Nuts ungewohnt heftig. »Ich bin Nomad, kein beschissenes Hausmännchen, das sich an die Kette legen lässt!«


  »Wow, schon gut, Kumpel.« French runzelt die Stirn. »Habt ihr zwei Probleme? Nicht, dass es mich etwas anginge.«


  »Dann frag nicht, okay?« Nuts macht eine Pause. »Sie setzt mich unter Druck«, sagt er schließlich widerwillig. »Will wissen, was zwischen uns läuft, wie es weitergehen soll. Wann ich das nächste Mal wiederkomme. Ob ich wiederkomme. Als wäre ich irgendein hergelaufener Matrose.«


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Das Gleiche wie zu Anfang. Ich bin Nomad, ich bleibe Nomad.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »War wohl nicht das, was sie hören wollte.«


  »Du behandelst das Mädchen wie eine Bitch«, sagt French sanft.


  »Das tue ich nicht, verflucht! Und wie du bereits sagtest: Es geht dich nichts an.«


  French muss sich zurückhalten, um keine bissige Antwort zu geben. Nuts und er haben viele Jahre gemeinsam auf der Straße verbracht, haben alles, wirklich alles geteilt, nicht nur die Frauen. Dass sein Kumpel seine Probleme neuerdings für sich behält, versetzt French einen Stich. »Wie du meinst«, sagt er gedehnt.


  »Sei nicht gleich angepisst, Bruder. Weswegen rufst du an? Willst du zurück auf die Straße?«


  »Das könnte dir so passen. Mein Mädchen und ich waren eine Woche lang auf Tour. Musste mich um ein paar Clubsachen kümmern und sie hat ihre Fotos gemacht. Auch wenn du es nicht gerne hörst: Mir geht es verdammt gut als Resident.«


  »Mal sehen, ob du das nach einem Jahr immer noch sagst«, brummt Nuts. »Also, was gibt es?«


  »Diese Sache mit der Graveyard Crew…«


  »Shit«, kommt es sofort aus dem Hörer. »Das hätte ich fast verbockt. Wenn Finn und Crush nicht auf Zack gewesen wären, dann… Glaub mir, ich habe die letzten Nächte wach gelegen und richtig üble Filme vor meinem inneren Auge ablaufen sehen.« Man hört ihm an, dass er sich selbst Vorwürfe macht.


  »Dann müssen wir nicht weiter darüber reden.«


  »Das wird nie wieder vorkommen, mein Wort darauf«, sagt Nuts ernst. »Wir haben die Angelegenheit übrigens sauber erledigt; das North East-Chapter kann sich wieder auf den Straßen zeigen. Hast du einen neuen Job für uns? Wir sind keine zweihundert Kilometer westlich von euch.«


  Im Geiste geht French die Liste mit den Anfragen durch. »Brügge soll um diese Jahreszeit sehr hübsch sein. Die Jungs dort haben Ärger mit einer albanischen Gang, die ihren Stripclub überfallen hat. Jetzt sitzen ihnen die Bullen im Nacken. Sie können nicht mal die Nase aus der Tür stecken, ohne dass ein Sonderkommando aus dem Himmel direkt auf ihre Köpfe fällt.«


  »Ach ja, Brügge sehen und sterben. Geht klar, Bruder.« Nuts räuspert sich. »Und du willst dich wirklich nicht anschließen? Nicht mal für einen kleinen Trip?«


  »Ich habe hier genug zu tun.«


  »Dir geht es tatsächlich gut, hm? Du und Weeds… das läuft wohl besser, als ich dachte. Vermisst du nichts?«


  »Gar nichts«, sagt er ohne zu zögern. »Weeds traut dem Braten– also mir– noch nicht so recht, aber ich habe nicht vor, etwas an meinem jetzigen Leben zu ändern. Es gefällt mir, ein braver Resident zu sein.«


  »Tja, wer hätte gedacht, dass der wilde, ungebundene Frenchman mal so etwas sagen würde. Wobei ich dir das mit dem Bravsein nicht abnehme.« Man kann Nuts förmlich grinsen hören. »Ich schätze, ihr beide haltet euch gegenseitig ordentlich auf Trab.«


  »Du hast ja keine Ahnung.« Seine Gedanken schweifen ab. Er wird Weeds später auf seine höchst eigene Weise davon überzeugen, dass er während der gesamten Party nur an sie gedacht hat, an ihren schmalen straffen Leib und diese wunderhübschen festen Titten. An ihr zerzaustes Haar, dass er sich um die Hand wickeln wird, während er sie so hart und tief vögelt, dass sie nur noch japsen kann. Fast schon kann er fühlen, wie sein Schwanz von ihrer engen Muschi festgehalten wird. Sein bestes Stück drückt sich wie auf Kommando gegen den Reißverschluss; er bewegt sich unruhig.


  »Ich bin heilfroh, dass ich gerade nicht in deinen Kopf schauen kann«, sagt Nuts trocken. »Wie geht es Dammit?«


  Toller Themenwechsel. »Er nimmt alles mit, was er kriegen kann. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, als ich sein Mentor wurde, aber es ist ein nervenaufreibender Job.«


  »Jemand muss schließlich in deine großen Fußstapfen treten, Mann.«


  »Ich habe es nicht ansatzweise so schlimm getrieben wie Dam.«


  »Du warst schlimmer. In einigen Chaptern sprechen die Bitches deinen Namen immer noch mit Ehrfurcht aus.« Nuts lacht, dann wird er wieder ernst. »Ich habe tatsächlich mal kurz darüber nachgedacht, die Nomads zu verlassen, aber das kann ich nicht. Unmöglich. Nicht mal für Pepper.«


  »Auf Dauer wird sie deine sporadischen Besuche nicht mitmachen. Sie wird auf klare Verhältnisse bestehen.«


  »Ich weiß«, sagt Nuts gequält. »Ich sollte sie freigeben, das wäre das Beste für uns beide. Aber das schaffe ich nicht. Der Gedanke, dass sie dann womöglich mit einem anderen Mann herummacht… Pepper gehört mir!«


  »Ihr beide steckt echt in der Klemme, Mann.«


  »Wundert mich selbst, dass sie mich überhaupt noch reinlässt, wenn ich vor ihrer Tür stehe«, murmelt Nuts.


  »Ihr liegt etwas an dir, du Scheißkerl. Mehr, als gut für sie ist.« French mag die junge Reporterin, auch wenn sie für seinen Geschmack etwas zu forsch und streitlustig ist. Sie handelt aus dem Bauch heraus und macht sich über die Konsequenzen erst Gedanken, wenn es zu spät ist. Dass sie sich ausgerechnet auf einen nomadisierenden Outlaw Biker eingelassen hat, bereut sie sicher täglich mindestens ein Dutzend Mal.


  »Hey, Frenchman!«, tönt es über den Hof. Vor dem Eingang des Clubhauses steht Husky und winkt ihn heran.


  »Ich muss Schluss machen.« French verabschiedet sich von Nuts und steckt das Handy weg. Mit langen Schritten stapft er zum Haus zurück. »Was gibt es?«


  »Wir haben doch vorhin noch über diesen Paul Regelein geredet. Der Kerl, der auf unserem AB eine Nachricht hinterlassen hat. Seine Anfrage muss wohl dringender gewesen sein, als wir dachten.« Husky macht eine Pause. »Sie haben ihn heute morgen in einem Straßengraben gefunden. Tot. Fahrerflucht.«


  »Autounfall?«


  »Wenn ja, dann war es ein ziemlich komischer Unfall. Der Mann sah angeblich aus, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden. Und er hatte ein Loch im Schädel. Im Klartext: Er wurde gefoltert und abgeknallt.«


  3 - Lissy


  Wie viel Zeit braucht es, um die falsche Entscheidung zu treffen?


  Antwort: keine zwei Sekunden.


  Gedankenverloren kritzelt Lissy auf dem Memoblock der Werbeagentur herum, malt großäugige Tierchen und niedliche Monster und lässt fantastische Gewächse um den Rand wuchern. Im Hintergrund surrt der Kopierer und spuckt Seite um Seite aus. Ihre Kollegin, die ältliche Frau Schirrmeister, hackt mit verkniffenen Lippen auf der Tastatur herum. Frau Schirrmeister hat immer schlechte Laune. Immer. Nun hebt sie den Kopf und mustert Lissy über den Rand ihrer Perlmuttbrille. »Man bezahlt dich nicht fürs Herumkritzeln, Kind«, schnarrt sie.


  Lissy hat es längst aufgegeben, ihre Kollegin darauf hinzuweisen, dass sie einen Namen besitzt. Frau Schirrmeister weigert sich, sie anders als Kind zu nennen, vermutlich, um ihr deutlich zu machen, wer hier welche Stellung inne hat. Frau Schirrmeister ist die Herrin des Büros, das zusammen mit dem Archiv, den Toiletten und dem Lagerraum ganz am Ende des langen Flurs liegt. Hier hängen keine gerahmten Fotos von preisgekrönten Werbekampagnen an den Wänden. In den Ecken stehen metallene Aktenschränke statt moderner Skulpturen und das zweckmäßige Mobiliar ist weit davon entfernt, einen Designerpreis zu gewinnen. Die Kunden der renommierten Werbeagentur Bosson Favor bekommen diesen Bereich nie zu Gesicht.


  Lissy legt den Stift beiseite und holt verstohlen ihr Handy hervor. Noch immer keine Nachricht von Elias. Natürlich nicht. Vor zwei Tagen hat er ihr eine SMS geschickt, in der zu lesen stand, dass sie sich die Zeit nehmen solle, die sie brauche, um sich zu entscheiden. Mehr nicht. Kein Hab dich lieb, wie er es sonst immer ans Ende seiner Nachrichten anhängte.


  Gestern ist er nicht zur Arbeit erschienen und heute auch nicht. Lissy redet sich ein, dass es nicht an ihr liegt, sondern dass er zu Hause an seinem Projekt arbeitet, wie er es manchmal tut, wenn es ihm in der Agentur zu hektisch ist. Oder dass er einen Kunden besucht.


  Was hat sie nur getan?


  Sie hätte Ja sagen sollen. Jede andere Frau hätte das getan und dabei vor Freude geheult. Lissy hingegen hat auf den Verlobungsring gestarrt wie das Kaninchen auf die Schlange und Um Himmels Willen! gedacht. Eine Frau, die ihre Sinne beisammen hat, sollte so etwas nicht denken. Erst recht nicht, wenn der gutaussehende junge Mann, der ihr mit fragendem Lächeln im Edelrestaurant gegenübersitzt, Elias Bosson ist, der Juniorchef von Bosson Favor. Doch Lissy empfand nur Schrecken. Kaum hatte sie ihr Um Himmels Willen! zu Ende gedacht, schüttelte sie hektisch den Kopf. »Das kann ich nicht, Elias. Das geht mir zu schnell.«


  Zu schnell?


  Seit beinahe zwei Jahren sind sie zusammen. Das ist Zeit genug, um zu wissen, was man will– oder nicht?


  Ihre Kehle wird jetzt noch eng, wenn sie an Elias’ verletzten Gesichtsausdruck denkt. Sein Lächeln ist in sich zusammengefallen. Sein Blick verengte sich, schnell wandte er den Kopf ab. Trotzdem hat Lissy geglaubt, einen Hauch von Zorn in seinen Zügen zu sehen. Sie hat noch ein »Tut mir leid« hinterhergeschickt, was alles nur noch schlimmer machte.


  Elias drehte den Ring– Platin mit einem kleinen Diamanten in schlichter Fassung– eine Weile stumm zwischen den Fingern, dann steckte er ihn in die kleine Schachtel zurück. Lissy versteht nicht viel von Schmuck, aber dieser Ring hat so elegant ausgesehen in seiner Schlichtheit, dass er ein Vermögen gekostet haben muss. Vielleicht hat er ihn sogar extra anfertigen lassen. Elias tut nichts aus dem Stegreif, er liebt es, Pläne zu schmieden und alles bis ins Kleinste durchzudenken. Darum ist er in seinem Job auch so erfolgreich. Die Kunden wollen lieber ihn als Art Director für ihre Werbekampagnen statt seinen Vater.


  Jetzt hat Lissy Angst, dass Elias die zwei vergangenen Tage dazu genutzt hat, über sie beide nachzudenken. Vielleicht hat sie ihn verloren mit ihrer unbedachten Antwort. Meine Güte, sie wusste doch, dass er sie früher oder später fragen würde. Und sie hat sich darauf gefreut, ehrlich! Er hat sie überrascht, das war alles. Sie würde es ihm sagen, sobald sie sich wiedersahen. Sie würde ihm sagen, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen möchte.


  Will sie wirklich?


  Sie liebt Elias. Nicht nur, weil er sie nicht wie eine ungelernte, unterbezahlte Bürokraft behandelt wie alle anderen es tun. Er weiß, dass sie mehr kann als Rechnungen tippen, Stundensätze auflisten, Terminkalender pflegen und das Archiv auf dem neuesten Stand halten. Er weiß, dass sie eine talentierte Zeichnerin ist und dass sie den Aushilfsjob in der Agentur nur angenommen hat, weil sie hofft, eines Tages Aufträge als Illustratorin zu ergattern. Er kennt ihre Geschichte, weiß, warum sie das Studium abgebrochen und somit ihr Stipendium aufgegeben hat.


  Meine Güte, er hat ihr doch nur einen Verlobungsring gekauft und sie hat sich benommen, als wollte er sie in Ketten legen.


  Frau Schirrmeister räuspert sich übertrieben. »Die Rechnungen schreiben sich nicht von allein, Kind.«


  Lissy unterdrückt einen Seufzer und öffnet das Rechnungsprogramm. Sie blickt auf die Eingabemaske auf dem Monitor, ohne etwas zu sehen. In den letzten zwei Nächten hat sie keinen Schlaf gefunden. Lissy möchte Elias nicht verlieren. Sie will nicht wieder allein sein.


  Werner Bosson reißt die Tür auf. »Das Blomberg-Projekt liegt immer noch nicht auf meinem Schreibtisch, Frau Friedl.« Kein Guten Morgen. Der Seniorchef hält nichts von Höflichkeiten gegenüber niederen Angestellten.


  Lissy schreckt hoch. »Ich habe…« Es vergessen, fällt ihr siedendheiß ein. Sie hätte die Mappe für das Projekt bereits gestern anlegen sollen. Und mit den Rechnungen ist sie auch im Verzug. Sie hebt die Schultern.


  Werner Bossons Gesichtsfarbe verdunkelt sich. »Sie haben was? Kein Interesse an Ihrer Arbeit?«, blafft er. »Sich gedacht, Sie könnten eine ruhige Kugel schieben, weil Sie den Sohn des Chefs in Ihr Höschen gelassen haben?«


  Frau Schirrmeisters Finger verharren auf der Tastatur. Lissy wird blutrot.


  »Das ist hier ist eine Werbeagentur, Frau Friedl, keine Partnervermittlung für ungelernte Hilfskräfte, die darauf hoffen, sich ins gemachte Nest zu setzen.« Er streckt die Hand aus. »Das Blomberg-Projekt, wenn ich bitten darf.«


  »Ich habe es noch nicht angelegt«, sagt sie leise.


  Elias’ Vater legt die Hand hinter das Ohr. »Wie war das?«, fragt er mit erzwungener Geduld.


  Sie räuspert sich. »Ich hatte noch keine Zeit, um…«


  »Was hat Ihre kostbare Zeit so sehr in Anspruch genommen, dass Sie Ihren Job nicht tun konnten? Mussten Sie dringend Brautmodenkataloge wälzen?« Er wartet keine Antwort ab. »Zehn Minuten!« Mit diesen Worten verlässt er das Schreibbüro. Wenigstens knallt er nicht die Tür zu, er lässt sie einfach offen stehen.


  »Tja«, sagt Frau Schirrmeister. »Ich hab’s dir ja gesagt.« Diesen Satz gibt sie ein Dutzend Mal am Tag von sich.


  »Ich brauche mindestens zwei Stunden, um die Projektmappe zusammenzustellen!«


  »Dann solltest du dich ranhalten.« Die Sekretärin hackt wieder auf die Tasten ein. »Übrigens: Der Kaffee geht zur Neige. Diesmal kaufst du aber nicht wieder das billige Zeug aus dem Supermarkt. Der Chef will den Guatemala-Kaffee aus der Rösterei.«


  Aber gerne doch, denkt Lissy mit zusammengepressten Lippen. Das kleine Spezialgeschäft liegt auf der anderen Seite des Stadtzentrums. Dank der verstopften Straßen wird die Fahrt dorthin zu einer zähen Angelegenheit, die sie ihre Mittagspause kostet.


  »Und die Rechnungen werden heute noch erledigt«, fügt Frau Schirrmeister hinzu.


  Überstunden. Großartig. Unbezahlt natürlich.


  »Schau nicht so biestig, Kind. Andere in deiner Lage wäre froh um diesen Job.«


  Dummerweise hat Frau Schirrmeister Recht. Lissy besitzt weder eine abgeschlossene Ausbildung noch jegliche Berufserfahrung. Sie kann nur einen Kursschein im Zehn-Finger-Blindschreiben vorweisen, den sie während des Abiturs erworben hat.


  Warum lässt Elias sich nicht blicken? Nur seine Anwesenheit macht die Arbeit hier erträglich. Wann immer er es einrichten kann, verbringen sie die Mittagszeit zusammen. Wenn er in der Firma ist, sind die Angestellten der Agentur netter zu Lissy.


  Ausgenommen natürlich sein Vater.


  Werner Bosson ist von Natur aus kein herzlicher Mensch. Allein seinen illustren Kunden gegenüber verhält er sich charmant. Er ist erfolgreich, wohlhabend und steht über den Dingen– über kleine Angestellte wie Lissy erst recht. In ihrer ersten Arbeitswoche hat sie während eines Meetings einen Kunden mit Kaffee bekleckert. Sie war schrecklich nervös, weil um den Konferenztisch viele schwerreiche, wahnsinnig wichtige Menschen saßen. Der Chef kanzelte sie vor allen Anwesenden als unfähige, trampelige Tippse ab, die ihren Kaffee anscheinend aus dem Eimer säuft. Seine beleidigenden Worte trafen sie völlig unvorbereitet. Noch nie hat jemand sie so harsch angegangen. Mit der Thermoskanne in der Hand stand sie da, hochrot und stumm.


  »Jetzt holen Sie schon einen sauberen Lappen, oder brauchen Sie dafür eine bebilderte Beschreibung?«, schnauzte er sie an.


  Dem Kunden, der über den Kaffeefleck auf seiner Hose rieb, war die Situation ebenso unangenehm wie den beiden Designern, dem Fotografen, dem Verkaufsleiter und den beiden Marketingexperten.


  »Jetzt mach kein Drama aus einem kleinen Missgeschick, Vater«, sagte Elias so ruhig, dass die Temperatur in dem Raum augenblicklich auf Normalmaß sank. »Frau Friedl wird dem Kunden zeigen, wo sich der Waschraum befindet und alles ist gut.« Und er hat Lissy angelächelt. Nicht von oben herab, nicht mitleidig, sondern einfach nur nett.


  Bis zu dem Zeitpunkt hat Lissy nicht mal gewusst, dass der smarte Sohn des Chefs überhaupt ihren Namen kennt.


  Als er später zur Mittagszeit in ihrem Büro auftauchte und sie fragte, ob er sie ins Café einladen dürfe, als Wiedergutmachung für das Verhalten ihres Vaters, hat nicht nur Frau Schirrmeister überrascht geschaut.


  Elias hat sie nie wie eine austauschbare Hilfskraft behandelt, für deren Job hunderte junger Frauen in ihrer Situation morden würden. Seine Aufmerksamkeit tat ihr unglaublich gut. Er war interessiert, aber nicht neugierig, und Lissy, die bereits ernsthaft gezweifelt hat, ob sie auch nur ein halbes Jahr bei Bosson Favor durchhalten würde, schöpfte Zuversicht. Wie hätte sie sich nicht in ihn verlieben können?


  Jetzt arbeitet sie seit beinahe zwei Jahren in der Werbeagentur und fast genau so lange sind Elias und sie ein Paar.


  Oder auch nicht.


  ***


  Während sie in ihrer Mittagspause mit ihrem Golf durch den zähen Stadtverkehr zockelt, versucht sie immer noch zu ergründen, warum ihre erste Reaktion auf Elias’ Verlobungsantrag ein lautloses Um Himmels Willen! gewesen ist. Sie fragt sich, was ihre Mutter an ihrer Stelle getan hätte. Das Richtige, soviel steht fest. Mama hat immer gewusst, was sie wollte. Lissy hingegen grübelt und grübelt und kommt nie zu einer Entscheidung.


  »Es ist nicht deine Aufgabe, es allen recht zu machen«, hat ihre Mutter gesagt. »Du musst lernen, selbst über dein Leben zu entscheiden, auch wenn du andere Menschen damit vor den Kopf stößt. Das Wichtigste ist, dass du glücklich bist.«


  »Ich weiß doch nicht, welche Entscheidungen mich glücklich machen«, hat Lissy verzweifelt erwidert. Seit sie denken kann, träumt sie von einem selbstbestimmten Leben, kann sich aber nicht vorstellen, wie das funktionieren soll, ohne nennenswerte Rücklagen, ohne einen vorzeigbaren Berufsabschluss. Sie hat Angst vor Fehlentscheidungen, Angst davor, allein in eine ungewisse Zukunft zu blicken. Angst vorm Scheitern.


  »Verlass dich auf dein Bauchgefühl, Engelchen. Hör auf zu zaudern. Handle! Sonst zieht das Leben an dir vorbei, bis es eines Tages zu spät ist.« Als sie dieses Gespräch führten, ging es ihrer Mutter schon so schlecht, dass sie den Großteil des Tages im Dämmerzustand verbrachte. Doch wenn sie hellwach war, dann redete sie auf ihre Tochter ein, endlich forscher und selbstbewusster zu werden. Ihrer inneren Stimme zu folgen.


  Tja, als Elias ihr den Verlobungsring präsentierte, hat sie genau das getan. Ihre innere Stimme hat spontan Um Himmels Willen! ausgestoßen– und nun lässt Elias nichts mehr von sich hören.


  Lissy ist nicht so stark wie ihre Mutter, die gegen alle Widerstände ein uneheliches Kind großgezogen und nebenher noch ihren Dekorationsladen geführt hat. Ihre kämpferische, unabhängige Mutter, deren Lieblingssatz »Ich schaffe das allein« lautete. Am Ende war sie auf ihre Tochter angewiesen.


  »Herrgott, du solltest die wichtigsten Jahre deines Lebens nicht damit vergeuden, eine halbtote Frau aufs Klo zu hieven«, schnauzte ihre Mutter. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich lieber gleich eine ganze Schachtel Schmerztabletten heruntergespült.«


  »Sag das nie wieder, Mama!«, war Lissys entsetzte Antwort, als sie ihrer Mutter ins Bad half.


  »Ist doch wahr. Glaub mir, du wirst es bereuen, dein Studium aufgegeben zu haben. Ach, Engelchen, wirf doch nicht alles weg!«


  »Dann hätte ich dich im Stich gelassen. Kommt nicht in Frage.«


  Ihre Mutter war eine schwierige Patientin. Sie haderte mit der Krankheit, mit ihrer Hilflosigkeit, mit der ganzen Welt. Vor allem mit ihrer Tochter, die ihre Bücher und Blöcke weggeräumt hat und zur Rund-um-die-Uhr-Pflegerin wurde.


  Warum hat sie solche Angst vor einer Verlobung? Sie tut gerade so, als handle es sich um eine lebenslängliche Verurteilung, nicht um ein romantisches Versprechen, von dem viele junge Frauen träumen. Elias hat so viele Pläne für ihre gemeinsame Zukunft. Er weiß sogar schon, in welcher Gegend sie einmal wohnen werden und wie ihre Arbeit in der Agentur aussehen wird, wenn er eines Tages Seniorchef wird. »Wir können dich vielleicht hier und da als Illustratorin für Werbekampagnen einsetzen, wenn du es unbedingt möchtest. Aber mir wäre es lieber, du würdest dich um die wichtigeren Sachen kümmern. Unser Zuhause. Ich will nicht, dass du weiterhin Büroarbeit machst.«


  Das ist es doch, was sie will. Einen verlässlichen, starken Lebensgefährten an ihrer Seite. Einen festen Platz auf dieser Welt.


  Ich wäre von Elias abhängig. Der Gedanke stiehlt sich durch die Hintertür ihres Verstandes, während sie im Stau auf dem Cityring steht. Und übrigens: Ich hasse die Werbebranche!


  In der kleinen Rösterei ist es gerammelt voll und sie muss zehn Minuten warten, bis sie an der Reihe ist. Dass sich jemand dreist vordrängelt, ignoriert sie geflissentlich. Sie gehört nicht zu den Menschen, die sich erfolgreich empören können. Ihre Stimme ist grundsätzlich viel zu leise, ihr Auftreten eher schüchtern.


  Auf dem Rückweg fährt sie an ihrer Wohnung vorbei, um einen Joghurt und eine Banane aus dem Kühlschrank zu nehmen– sie hat heute Morgen nicht daran gedacht, etwas zu Essen einzupacken, geschweige denn zu frühstücken– und die Post aus dem Briefkasten zu holen. Werbung, noch mehr Werbung, die Handyrechnung, ein Brief von einem fremden Amtsgericht. Sie hat auf eine Notiz von Elias gehofft.


  Ihre Mittagspause ist bereits seit zwanzig Minuten vorbei, als sie mit zwei Kilo Kaffeebohnen aus Guatemala– Fairtrade aus biologischem Anbau– in die Firma zurückkehrt. Auf dem Gang zum Büro wird sie von Markus Wildeck, angehalten, Teamleiter Grafik-Design. »Anna und ich haben gleich unser Meeting mit ConFashion, aber ich finde sie nirgends. Wo zum Teufel steckt sie?«


  »Was für ein Meeting?«, fragt Lissy, ohne nachzudenken.


  Er starrt sie zornig an. »Die Termine sind dein Job! Sag nicht, du hättest Anna nicht informiert? Was machst du eigentlich den ganzen Tag? Deine Fingernägel lackieren?« Markus Wildeck blickt auf ihre pfirsichfarbenen Nägel. »Ach, spar dir die Antwort!«, faucht er, wirbelt herum und stapft zur Grafikabteilung.


  Lissy lädt den Kaffee in der kleinen Küche ab und hastet ins Schreibbüro. Das Kalenderprogramm zeigt ConFashion– Kundenmeeting 14:30 Uhr A. Rhode, M. Wildeck, P. Bergmaier.


  A. Rhode, das ist Anna.


  »Oh, Mist«, murmelt Lissy und greift nach dem Hörer. In Annas Büro nimmt niemand ab. Anna Rhode ist all das, was Lissy gerne wäre: beruflich erfolgreich, wunderschön, selbstbewusst bis zur Frechheit und natürlich zu jeder Tageszeit perfekt aussehend. Als Tochter eines Großunternehmers weiß sie, wie man sich in der Gesellschaft der Reichen und Mächtigen bewegt. Sie flirtet ständig mit den Männern in der Agentur und wickelt die Kunden um den kleinen Finger. Angeblich soll sie mehrere Affären haben.


  Elias spielt zweimal wöchentlich Tennis mit Anna Rhode, obwohl er sich darüber beschwert, dass sie das Spiel nicht ernst genug nimmt. Werner Bosson wiederum hält große Stücke auf seine Jungdesignerin. »Das hübsche Luder weiß, was es will«, sagt er zufrieden, wenn Anna Rhode darauf besteht, an einem Projekt nicht nur mitzuarbeiten, sondern es zu leiten.


  Jetzt will sie offenbar nicht ans Telefon gehen.


  Lissy versucht es über ihre Handynummer. Die Mailbox antwortet und sie hinterlässt ein Sprüchlein. Dieser Tag entwickelt sich zu einer einzigen Katastrophe.


  »Weißt du, wo Anna Rhode steckt?«, fragt sie Frau Schirrmeister.


  »Die Terminabstimmung ist deine Aufgabe, nicht meine«, grunzt die. »Meines Wissens ist die Dame nicht im Haus.«


  Das wird ja immer besser. Lissy ruft Markus Wildeck an und sagt ihm, dass Anna offenbar einen Außentermin hat.


  »Wie kann das sein, wenn sie genau jetzt mit mir im Konferenzraum sein müsste? Okay, dann mache ich das Meeting eben alleine. Und du mach dich auf etwas gefasst!«, schnauzt er und legt auf.


  »Das gibt Ärger«, sagt Frau Schirrmeister, ohne ihre Tipparbeit zu unterbrechen.


  Danke für den Hinweis, denkt Lissy. Sie mag Anna. Die Designerin verirrt sich nur sehr selten ins Schreibbüro, aber wenn, dann ist sie freundlich. Sie hat Lissys Zeichnungen entdeckt, bevor diese den Block in der Schublade verschwinden lassen konnte, und gefragt, warum sie ihr Talent als Schreibkraft verschwende.


  »Als ob jemand Geld für sinnlose Kritzeleien bezahlen würde«, murmelte Frau Schirrmeister.


  Annas Antwort bestand in einem Augenverdrehen. Dann erzählte sie Lissy von dem Tennisdoppel, das sie am Vortag mit Elias durchgestanden hat. »Wir haben haushoch verloren. Meine Güte, hat er mich anschließend zur Sau gemacht! Dein Freund verliert wirklich nicht gern.« Sie beugte sich vertraulich zu Lissy. »Ist er bei dir auch so… unnachgiebig?«


  »Gottseidank spiele ich kein Tennis. Zu mehr als Minigolf hat es bei mir nie gereicht.«


  Lissy hat insgeheim gefürchtet, dass sie ihm peinlich sein könnte, dass man sie als Büroaffäre belächelt. Doch Elias macht kein Geheimnis daraus, dass er mit ihr zusammen ist, und zwar richtig. Er wollte ihr einen Verlobungsring anstecken. Er meint es ernst, ernst, ernst mit ihr.


  Und ich Trottel… stöhnt es in ihrem Hinterkopf.


  Neben ihrer Tastatur stapeln sich die Stundenzettel und Belege. Lissy sollte sich endlich auf ihren Job konzentrieren– ihren endlos öden, deprimierenden Job.


  Stattdesen fällt ihr Blick auf den Brief von dem unbekannten Amtsgericht, der im Briefkasten steckte. Vermutlich geht es um die Forderung eines Lieferanten, die nach dem Tod ihrer Mutter noch nicht beglichen wurde. Selbst zwei Jahre später hat Lissy die chaotische Buchhaltung ihrer Mutter nicht durchschaut. Sie öffnet den Umschlag und hofft inständig, dass der Betrag nicht allzu hoch ausfällt. Der Verkauf des Geschäftes ihrer Mutter hat gerade eben die meisten Außenstände gedeckt. Lissys Erspartes ging komplett für die Beerdigung und die Haushaltsauflösung drauf. Ohne die finanzielle Hilfe ihres Patenonkels hätte sie schön blöd dagestanden. Sie sollte dem lieben Gott auf Knien danken, dass sie den Job bei Bosson Favor ergattert hat. Das jedenfalls sagt Tante Sabine, die von dem ganzen brotlosen Künstlerkram nie etwas gehalten hat. »Eine solide Ausbildung, ein anständiger Mann und ein ordentliches Zuhause ist alles, was ein Mädchen braucht.«


  Elias weiß, dass Lissy nicht gerade auf rosengefüllten Seidenkissen geboren wurde. Er hat ihr mehrfach angeboten, ihr unter die Arme zu greifen. Niemals! Lissy kann sich nur zu gut denken, was sein Vater dazu sagen würde.


  Sie überfliegt den Brief des Gerichtes und versteht kein Wort. Sie liest ihn ein zweites, dann ein drittes Mal. Ihr Blick fällt auf den Briefkopf. Nachlassgericht. Das bedeutet, jemand ist gestorben. Ein Testament wurde eröffnet. Eine Kopie des Protokolls wurde an die Angehörigen geschickt.


  Onkel Jasper!, schießt es ihr siedendheiß durch den Kopf. Doch in der betreffenden Zeile steht Paul Regelein. Den Namen hat sie nie zuvor gehört. Außerdem hätte Tante Sabine sie sofort angerufen, wenn Onkel Jasper etwas zugestoßen wäre.


  Ganz unten wird sie aufgefordert, innerhalb von sechs Wochen mitzuteilen, ob sie das Erbe antreten oder ausschlagen möchte. Als sie den Brief ein viertes Mal liest, dämmert es endlich. Sie ist die Tochter und somit nächste Angehörige des verstorbenen Paul Regelein, laut Testament seine Alleinerbin.


  »Oh, okay«, sagt sie leise und faltet den Brief sorgfältig zusammen, bevor sie ihn in den Umschlag zurücksteckt. In ihrem Kopf breitet sich ein Summen aus. Sie reibt sich die Nasenwurzel.


  Tochter. Nächste Angehörige.


  Sie fischt das Handy aus ihrer Umhängetasche und sucht die Nummer ihres Patenonkels heraus.


  »Keine Privatgespräche, Kind!«, zischt Frau Schirrmeister.


  Lissy ignoriert sie zum ersten Mal, seit sie vor zwei Jahren dieses Büro betreten hat. Mit angehaltenem Atem wartet sie, bis Jasper Friedl sich meldet.


  Ohne einen Gruß sagt sie: »Onkel Jasper, wer ist Paul Regelein?«


  Schweigen antwortet ihr, dann ein leises »Ach, du liebe Güte.«


  ***


  Eine Immobilie samt Grundstück. Zwei Fahrzeuge. Zwei Girokonten und ein Tagesgeldkonto. Keine nennenswerten Schulden. Paul Regelein ging es offenbar nicht schlecht.


  Und meine Mutter durfte sich abstrampeln, um mich großzuziehen, denkt Lissy. Die eine Hälfte ihrer Kindheit hat sie in Mamas buntem Dekoladen verbracht, die andere in ihrem Zimmer, wo sie alles vollgekritzelt hat, was ihr unter die kleinen Finger kam: Tapeten, Buchseiten, Frauenmagazine und Schulhefte.


  Ihre Mutter hat den Namen Paul Regelein nie erwähnt. Aber Onkel Jasper weiß sofort, von wem die Rede ist.


  »Dein Erzeuger war ein ganz krummer Hund«, zischt er. »Ein verurteilter Verbrecher! Deine Mutter kann von Glück sagen, dass er sich damals aus dem Staub gemacht hat.« Dann fragt er vorsichtig: »Du schlägst das Erbe doch aus?«


  Soweit hat Lissy noch gar nicht gedacht. Ihre Gedanken fliegen wie Pingpongbälle zwischen Elias und Paul Regelein hin und her, unterbrochen vom Störfeuer von Frau Schirrmeisters nörgelnder Stimme und dem Bimmeln des Bürotelefons. Lissy kaut noch immer auf dem Klang des Namens herum: Paul Regelein.


  Ihr Vater.


  »Alles was du wissen musst, ist, dass er keine Tochter wollte. Er ist abgehauen, kaum dass er erfuhr, dass ich schwanger bin«, hat ihre Mutter gesagt, wann immer das Thema zur Sprache kam. »Er ist ein Krimineller, ein Fälscher. Steckte ständig in Schwierigkeiten. Wahrscheinlich ist er längst tot. Wäre besser für uns alle, ganz beonders für ihn, diesem Feigling!«


  Lissys unbekannter Vater hat sich nie gemeldet, hat nie den Kontakt gesucht. Von Unterhalt gar nicht erst zu reden. Ihre Mutter hat versucht, Geld einzuklagen, musste jedoch feststellen, dass der Aufenthalt des Mannes nicht ermittelbar war. Lissy kann sich nicht erinnern, wann im Laufe ihrer Kindheit er in ihrem Kopf gestorben ist; für sie war es völlig normal, ohne Vater aufzuwachsen.


  Tja, nun hat sie die schriftliche Bestätigung seines Todes.


  Soll sie die Erbschaft ausschlagen? Elias wüsste jetzt, was zu tun wäre. Sie weiß nur, dass sie nichts weiß.


  Onkel Jasper hat gesagt, dass Paul Regelein in seinem ganzen Leben keinen einzigen ehrbaren Cent verdient hat. Wie auch immer das Erbe aussehen mag: »Es wird dir Schwierigkeiten bereiten. Also lass die Finger davon!«


  Paul Regelein wurde bereits vor etwas über einem Monat beerdigt. So lange hat es gedauert, die nächste– die einzige– Angehörige ausfindig zu machen, nämlich sie. Ich bin seine Tochter, sirrt es durch ihren Verstand. Ihr Vater hat ein echtes, eigenes Leben gehabt. Er war mehr als nur ein Geist, über den kaum jemand reden wollte.


  »Die Rechnungen, Kind!«, meckert Frau Schirrmeister. »Und hast du Anna Rhode schon erreicht? Markus Wildeck hat eben das Protokoll vom Meeting gemailt.«


  Verwirrt schaut Lissy auf. »Ich, ehm, ich bin…« Sie erhebt sich, schnappt sich die Umhängetasche und stopft den Brief hinein. »Ich bin gleich zurück.«


  »Felicitas!«, ruft Frau Schirrmeister ihr nach, doch Lissy eilt schon den Gang hinunter. Sie muss zu Elias. Sie wird sich entschuldigen, wird ihm sagen, dass sie sehr gerne seinen Ring annehmen möchte und dann wird sie ihn fragen, was er an ihrer Stelle tun würde.


  Das klingt nach einem Plan.


  »Frau Friedl, haben Sie nicht etwas vergessen?«, donnert Werner Bossons Stimme durch den Flur.


  Das Blomberg-Projekt!, fällt es ihr siedendheiß ein.


  »Ich bringe Ihnen die Mappe sofort«, ruft sie über die Schulter und hastet zur Glastür, die nach draußen führt. »Bin gleich wieder da.«


  O Gott, was tut sie nur? Sie wird ihren Job verlieren!


  ***


  Elias’ bronzefarbener Audi R8 steht an seinem angestammten Platz in der Tiefgarage. Also ist er zu Hause. Höchstwahrscheinlich sitzt er an seinem derzeitigen Projekt, einer Sommerwerbekampagne für eine Modekette. Lissys Meinung nach ist Elias ein außerordentlich begabter Werbedesigner. Er weiß, wie man Käuferhirne manipuliert und Neugierde weckt. Seine Slogans sind knackiger als die der hochbezahlten Texter und er plant jede Etappe einer Kampagne so gründlich durch, dass sie nur Erfolg haben kann. Lissy wünschte, sie hätte auch nur einen Funken seiner Klugheit, dann würde ihr Leben nicht ständig aus dem Gleis springen.


  Sie wirft einen Blick auf ihr Handy, das sie in weiser Voraussicht stumm geschaltet hat. Die Agentur Bosson Favor hat dreimal versucht, sie zu erreichen, ein vierter Anruf stammt von Werner Bosson persönlich. Hups.


  Im Fahrstuhl wird nichtssagendes Klaviergeklimper gespielt, wie jedes Mal, wenn sie Elias besucht. Die Spiegelwände werfen goldgelbe Lichtreflexe auf ihr hochgestecktes Haar, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst haben. Ihre Haut wirkt durchscheinend. Sogar ihre Lippen haben jede Farbe verloren. Sie sieht aus wie ein verschrecktes Huhn. Der elegante graue Rock weist deutliche Knitterspuren auf und die ärmellose Bluse hängt von ihren Schultern.


  Lissy blickt auf ihre Hände. Sie zittern leicht.


  Paul Regelein.


  Sie versucht, den fremden Namen mit den Informationsbrocken in Verbindung zu bringen, die ihre Mutter im Laufe der Jahre widerwillig preisgegeben hat. Wer auch immer Paul Regelein gewesen sein mag, für Lissy steht fest, dass er kein guter Mensch war.


  Ihr Handy surrt. Ein Blick aufs Display zeigt ihr eine Nachricht von Frau Schirrmeister. Blomberg-Projekt– jetzt! Chef ist sauer. Wo steckst du? Gleich danach trifft die nächste SMS ein: Arbeitsverweigerung bedeutet fristlose Kündigung!!!


  Aus einem unsichtbaren Lautsprecher säuselt eine weibliche Stimme: »Neunter Stock« und der Fahrstuhl kommt mit einem kaum spürbaren Ruck zum Stehen. Die Tür gleitet auf.


  Alles in dem Wohnkomplex zeugt von Luxus und Komfort. Der dicke Teppich schluckt jedes Geräusch, die Strahler sind hinter messingfarbenen Blenden verborgen und in gigantischen Kübeln wachsen Palmen und Olivenbäume.


  Elias’ Appartement liegt hinter der letzten Tür und ist lediglich mit einer goldenen 57 gekennzeichnet. Sie drückt auf den Klingelknopf und wartet. Niemand öffnet. Sie versucht es erneut, wieder tut sich nichts.


  Also holt sie den Schlüsselbund hervor, den Elias ihr vor wenigen Monaten für seine Wohnung gegeben hat. Aus Respekt hat sie ihn bisher nie benutzt. Er findet es albern, dass sie immer klingelt, wenn sie bei ihm zu Besuch ist, doch es scheint ihr unangebracht, einfach so in sein riesiges schickes Appartement zu marschieren, als wäre sie dort zuhause.


  Jetzt öffnet sie das Schloss, und schiebt die Tür vorsichtig auf. »Elias?«, sagt sie so leise, dass sie es selbst kaum hört. Eine merkwürdige Geruchsmischung steigt in ihre Nase. Orangenpolitur, blumiges Parfüm, Essensgeruch und etwas Schweres, das entfernt an Moschus erinnert. Sie drückt die Tür ins Schloss und durchquert die Diele. Vor der Fensterfront des Wohnzimmers zeichnet sich der Umriss der Sofalandschaft ab. Klamotten hängen achtlos über der Lehne. Das furchtbar teure Windspiel von Alexander Calder dreht sich sachte auf seinem Sockel. Auf dem Tisch, der aus grob behauenem portugiesischem Wurzelholz hergestellt wurde, thront ein aufgeklapptes MacBook mit schwarzem Bildschirm. Mappen und Fotos von Modelshootings liegen überall verteilt. Eine leere Flasche Champagner steht auf dem Boden, daneben ungeöffnete Verpackungen mit thailändischer Fastfood.


  Seit wann isst Elias Fastfood?


  Lissy hört leise Musik, dann etwas anderes. Sie folgt den gedämpften Geräuschen bis zur geschlossenen Sclafzimmertür. Als sie die Hand auf die Klinke legt, denkt sie kurz: Ich sollte jetzt besser wieder gehen. Doch ihre Mutter schimpft: Ich habe keinen Feigling großgezogen. Jetzt öffne schon diese dumme Tür!


  Lissy drückt die Klinke herunter und schiebt die Tür auf.


  Sie blickt auf das ausladende Bett mit der wunderbar kühlen granitfarbenen Bettwäsche, die sie so liebt. Elias kniet mit dem Rücken zu ihr auf der Matratze, seine Finger sind in Annas göttliche Hüften gekrallt. Von seinen Schultern rinnen Schweißperlen, er keucht im schnellen Rhythmus seiner harten Stöße. Fleisch klatscht auf Fleisch.


  »Komm schon, Elias, schneller! Schneller!«, stöhnt Anna. »Los, gib’s…ah! Ja, verdammt!« Sie stößt einen spitzen Schrei aus. Ihre Haare fliegen umher, als sie den Kopf nach hinten wirft. Elias rammt seinen Penis in Annas Leib hinein wie ein tollwütiger Rüde.


  »Oh«, sagt Lissy. »Ich komme wohl ungelegen.«


  Die ineinander verhakten Körper erstarren schlagartig.


  Anna blickt nach hinten, ihr kurzes Haar hängt feucht herab. »Ach du Schande, was macht die denn hier?«, murmelt sie atemlos.


  Elias dreht sich um. Den verzerrten, entrückten Ausdruck hat Lissy noch nie bei ihm gesehen. Er hat sich auch nie derart ungehemmt in sie hineingestoßen, wie er es bei Anna gerade getan hat. »Felicitas.« Selbst seine Stimme klingt fremd. »Ich habe nicht mit dir gerechnet.«


  »Ja, das sehe ich.« Ihre Finger haben sich so fest um die Türklinke gekrampft, dass sie schneeweiß wirken im Dämmerlicht des Schlafzimmers.


  Elias löst sich sehr vorsichtig von Anna. »Solltest du nicht in der Agentur sein? Weiß mein Vater, dass du nicht an deinem Platz bist?« Feuchtigkeit glänzt auf seinem noch immer erigierten Penis. Er hat kein Kondom übergezogen. Wenn er mit Lissy schläft, dann nie ohne Kondom. »Warum hast du nicht angeklingelt? Du benutzt doch sonst nie den Schlüssel«, sagt er beinahe vorwurfsvoll. Seine Rechte ruht sanft auf Annas hübschem Hintern. Dieser beiläufigen Geste wohnt eine Vertrautheit inne, die Lissy den Magen umdreht.


  »Ja, der… also… Ich…« Sie blickt auf den Schlüsselbund in der Rechten und versucht sich zu erinnern, warum sie hergekommen ist. In ihrem Kopf geht es drunter und drüber. »Ich lege ihn auf das Schränkchen in der Diele.«


  Anna gibt ein glucksendes Geräusch von sich, das sogar die völlig verpeilte Lissy als Lachen erkennt.


  Sie dreht sich um und durchquert das riesige Wohnzimmer. Nur weg von hier!


  »Warte, Lissy!«, ruft Elias, als sie die Eingangstür erreicht hat. »Jetzt hau nicht ab! Du kannst nicht…«


  Der Rest des Satzes wird von der Tür abgeschnitten, die mit sattem Klang ins Schloss fällt.


  ***


  Vor der Fahrstuhltür holt er sie ein. Er hat sich eine Trainingshose und ein T-Shirt übergezogen und sogar sein Haar halbwegs in Ordnung gebracht. Lissy will nicht auf seinen Schritt starren. Sein Penis hat vorhin noch in Annas gebräuntem Leib gesteckt. Sie wendet sich ab.


  »Jetzt warte doch!«, sagt Elias, als die Tür des Fahrstuhls sich öffnet und sie in die Kabine treten will. Er greift ihren Arm und zieht sie zurück in den Flur. »Lass uns darüber reden.« Nun klingt er wieder wie der Mann, den sie kennt.


  Sogar in dieser nachlässigen Kleidung sieht er perfekt aus. Dass er in Trainingshose und barfuss die Wohnung verlässt, ist ein deutliches Zeichen für seine Aufgewühltheit. Elias legt großen Wert auf seine Erscheinung. Er geht regelmäßig zum Friseur, zur Maniküre und benutzt teure Männerpflegeprodukte. Einmal im Monat gönnt er sich ein Wellnesswochenende im Spa. Allein. »Glaub mir, du möchtest mich nicht mit Gurkenscheiben auf den Augen und einer Schlammpackung im Gesicht sehen«, war seine Begründung. »Und es geht dort sehr elitär zu. Du würdest dich unwohl fühlen.«


  Jetzt muss sie sich fragen, ob er wirklich allein ins Spa fährt.


  Lissy wirft einen schnellen Blick zu seiner Appartementtür, halb in Erwartung, dort Anna stehen zu sehen, mit einem Bettlaken um den Körper drapiert. Die Schwelle ist leer, die Tür steht einen Spalt offen. »Warum hast du das getan?«, fragt sie. »Warum hast du mich betrogen?« Sie klingt verletzt. Nun, sie ist verletzt. Mehr als das. Sie fühlt sich verraten, weggeworfen, abgrundtief beschämt.


  Elias’ Augen verengen sich. »Weißt du noch, was vor zwei Tagen war?« Endlich lässt er ihren Arm los. »Du hast mir einen Korb gegeben, als ich dir einen Verlobungsring anstecken wollte. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, unsere Beziehung wäre dir ebenso ernst wie mir.« Er reibt sich über die Brust. Lissy glaubt, einen Hauch Parfum an ihm wahrzunehmen. Erneut krampft sich ihr Magen zusammen.


  Sie tritt einen Schritt weg von ihm. »Ich sagte, ich bräuchte Zeit, um darüber nachdenken. Du hast mich überrascht mit dem Antrag, weiter nichts.« Sie hasst sich selber für den verletzlichen, dünnen Klang ihrer Stimme. Sie sollte wütend sein, ihm die Krallen ins Gesicht schlagen, ihm Schimpfworte entgegenschreien, die man drei Blocks weiter noch hören kann. Doch sie steht nur da und piepst dummes Zeug. »Tut mir leid«, fügt sie an und hasst sich noch mehr. »Nein, tut es nicht.«


  Elias sieht sie an, als sei sie vollkommen verrückt geworden. »Aber mir tut es leid. Das ist die Wahrheit, Häschen. Das mit Anna ist nur dieses eine Mal passiert, das schwöre ich. Es war ein Fehler.«


  »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«


  »Ich habe die letzten zwei Tage damit zugebracht, mich zu fragen, ob ich bestimmte Signale in unserer Beziehung übersehen habe«, sagt Elias. »Ich verstehe dich nicht, Lissy. Ich dachte, du wolltest mit mir zusammen sein. Für immer und ewig. Heiraten. Eine Familie gründen. Mir eine gute Frau sein.«


  Immer und ewig. Sie schüttelt den Kopf. »Warum hast du mit Anna geschlafen?«


  Er zuckt die Schultern, als wäre es eine dumme Frage. »Eine Trotzreaktion. Anna flirtet ständig herum, du kennst sie. Sie hat mich in einem schwachen Augenblick erwischt. Es hat nichts zu bedeuten.« Sein Blick wandert zur Seite.


  »Da bin ich mir nicht sicher, Elias. Vielleicht ist dir Anna eine bessere Frau als ich es sein kann. Ganz bestimmt ist sie eine bessere Liebhaberin.« Die letzten Worte schmerzen.


  »Unsinn! Sie ist mir zu forsch, zu unabhängig. Anna braucht keinen Mann, sie will bloß ihren Spaß.«


  Ein erneuter Krampf schneidet durch ihre Eingeweide, sie presst den Unterarm gegen den Leib. »Was willst du mir damit sagen?«


  Er legt die Hände zusammen und führt sie zu den Lippen, als gäbe er ein Bekenntnis ab. »Ich möchte wissen, woran ich mit dir bin. Vergiss diese peinliche Szene. Es wird nie wieder vorkommen. Aber sag mir endlich, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben. Du brauchst mich doch.«


  Sie blickt ihn an und hat das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen, in dem keine Szene zur anderen passt. »Das stimmt nicht«, sagt sie langsam. »Ich schaffe das allein.«


  Sie geht zum Aufzug und drückt den Knopf. Die Tür öffnet sich augenblicklich. Von den verspiegelten Wänden blickt ihr eine Lissy mit viel zu trockenen, viel zu großen Augen entgegen.


  »Was schaffst du allein?«, hört sie Elias hinter ihrem Rücken. »Lissy, wovon redest…?« Die Tür schließt sich und die Kabine gleitet nach unten.


  4 - French


  French hat es sich mit dem Notebook auf dem Sofa gemütlich gemacht und surft auf der Suche nach einem Sattler durchs Internet. Er möchte Weeds ein paar vernünftige Satteltaschen für ihr Bike spendieren, handgenäht aus dickem dunklen Leder. Die billigen Dinger, die sie sich in irgendeinem Motorradladen hat aufschwatzen lassen, sind eine Beleidigung für sein Auge und reißen bereits an den Nähten ein. Die kleine Zicke weigert sich natürlich, ihr Geld für solide neue Taschen auszugeben und er hat keine Lust auf weitere Diskussionen. Also wird er sie vor vollendete Tatsachen stellen, ein bisschen mit ihr streiten und sich anschließend im Bett mit ihr versöhnen. Oder im Garten. Wo auch immer. Hauptsache, er kann seinen Schwanz in ihren Körper vergraben und ihr süßes Stöhnen mit seinen Küssen ersticken.


  Das Wummern von Harleymotoren reißt ihn aus seinen Gedanken. Er klappt den Laptop zu und geht zur Vordertür. Die Abendvögel in den Bäumen sind verstummt. Straßenlaternen werfen goldgelbe Lichtflecke auf die Mühlbachstraße.


  Dammit und Target biegen in die Einfahrt und parken ihre Maschinen vor dem Garagentor. Shade hingegen rollt quer über den Vorgartenrasen der Nachbarn und dreht ordentlich am Gas. Erdbrocken fliegen durch die Luft. Sein Hinterreifen hinterlässt eine hübsche Rinne im Grün. »Ups«, sagt er, als er knapp vor French abbremst. »Muss irgendwie von der Straße abgekommen sein. Die Beleuchtung in diesem Viertel ist aber auch eine Schande.«


  »Weeds wird dich umbringen«, sagt French.


  »Hab ihren Blümchen keinen Stängel gekrümmt.« Er wirft einen Blick zum Dachfenster hinauf. »Sie schläft hoffentlich schon, Bruder?«


  »Nicht bei dem Lärm, den du veranstaltest hast.« Er winkt seine Freunde hinein. Dammits Knöchel sind geschwollen und aufgeschürft und er trägt dieses gewisse Grinsen im Gesicht. French presst die Lippen zusammen, öffnet den Kühlschrank und verteilt Bierflaschen. »Mit wem hast du dich diesmal angelegt?«


  »Er hat am Freitagabend die Süße von einem Member der Night Riders flachgelegt.« Shade nimmt das Bier mit einem Nicken entgegen. »Hat sie hinten auf dem Billardtisch ihres Clubhauses gevögelt, während ihr Freund vorne seinen Geburtstag feierte. Du warst übrigens auch eingeladen, French.«


  »Hab’s vergessen.« Seufzend nimmt French Dammit die Flasche wieder ab und stellt sie zurück in den Kühlschrank. »Zur Strafe musst du mit Wasser vorliebnehmen. Aus der Leitung.«


  Dammit starrt ihn perplex an. »Wasser? Geht’s noch?«


  »Das ist hart«, sagt Target grinsend. Dammit pflückt ihm das Bier aus den Händen und stürzt die Hälfte des Inhaltes herunter, bevor dieser ein entrüstetes »Hey!« ausstoßen kann.


  »Der reinste Kindergarten«, brummt Shade und stapft ins Wohnzimmer.


  »Verdammt, Dam, die Night Riders sind unsere Supporter!«, sagt French. »Deine Aktion kann unserem Club richtigen Ärger einbringen. Wir haben Regeln und an die halten wir uns.«


  »Das Mächen hat mich angemacht, nicht umgekehrt.« Dammit gibt Target die halbleere Flasche zurück. Sein selbstzufriedener Ausdruck ist verschwunden, er sieht jetzt nur noch erschöpft aus. »Der Billardraum war leer, die Party fand im Clubraum statt. Ich dachte nicht, dass jemand etwas mitbekommen würde, wenn ich eine kleine Nummer schiebe.«


  »Du kannst nicht denken und gleichzeitig ficken. Das ist gegen die Natur des Mannes.« French lehnt sich gegen die Küchentheke.


  »Außerdem werden sämtliche Anwesenden stutzig, wenn unser Dammit kurz mal verschwindet«, ruft Shade aus der Sofaecke, wo er die Beine von sich streckt.


  »Kanst du nicht ein bisschen lauter schreien?«, sagt French. »Ich glaube, Weeds schläft immer noch.«


  »Tschuldigung.«


  »Der Night Rider sollte mir dankbar sein. Ohne mich hätte er nie erfahren, dass seine Süße sich an fremde Männer ranwirft.« Dammit zieht sich auf die Küchentheke und betrachtet die geschundenen Knöchel seiner Rechten.


  »Er war alles andere als dankbar«, wirft Shade ein. »Kannst froh sein, dass wir deinen Arsch gerettet haben, Dam.«


  »Wer ist wir?«, fragt French.


  »Ich und so ein Freebiker namens Jared. Wir haben Dam aus dem Lynchmob förmlich rausgeprügelt und auf sein Bike geworfen. War nicht lustig.«


  »Doch, irgendwie schon.« Dammit lächelt auf diese ungemein herausfordernde Art, die French nur zu gerne von seinem Gesicht wischen möchte. »Jared ist in Ordnung. Kein Schwätzer, kein Feigling. Der fackelt nicht lange.«


  »Hab den Namen nie gehört.«


  »Ist erst seit Kurzem in der Stadt. Er sucht eine Bleibe und einen Job. Hab ihm angeboten, erstmal im Büro meiner Werkstatt zu übernachten.«


  »Na, hoffentlich räumt er dir nicht die Bude aus.«


  »Jared ist in Ordnung«, wiederholt Dammit. »Der Bursche hat Schläge für mich eingesteckt, dabei kannte er mich überhaupt nicht.«


  »Ein selbstloser Ritter, hm?« Im Geiste macht French sich eine Notiz, den Namen zu überprüfen. Vielleicht kennt jemand den Typen.


  Die drei schlendern ins Wohnzimmer und lassen sich in die Polster fallen.


  »Die Sache mit den Night Riders werden wir regeln müssen, Dam. Wir können es uns nicht leisten, unsere Support Clubs gegen uns aufzubringen.«


  »Spar dir die Standpauke, French«, sagt Shade mit halb geschlossenen Augen. »Das hab ich schon erledigt. Hätte genausogut mit ner Zimmerpalme reden können.«


  French deutet mit dem Finger auf Dammit. »Wir beide werden morgen Abend zu ihrem Clubhaus fahren und du wirst dich mit aufrichtig zerknirschter Miene bei dem Mann entschuldigen. Sie werden uns auffordern, dir mit einer Machete das Prospect-Patch von der Jacke zu schneiden, du wirst ausfallend und ich versuche zu verhindern, dass es Tote gibt. Anschließend werden wir uns darauf einigen, dass du dich ein paar Monate lang nicht mehr bei ihnen blicken lässt.«


  »Wieso soll ich mich bei ihm entschuldigen, wenn seine Freundin ihr Höschen nicht anbehalten kann?«, schnaubt Dammit.


  »Lass einfach die Finger von fremden Frauen«, sagt Target. »Ist doch nicht so schwer.«


  Dammit mustert seinen Kumpel sehr lange. »Sag mal, weißt du eigentlich, was in einer Prospect-Kutte steckt?«


  »Ein Prospect?«, antwortet Target verwirrt.


  »Ein Mann, Mann!« Dammit nimmt ihm wieder die Bierflasche weg und trinkt auch den Rest. »Ein Biker mit Stolz, Spaß am Leben und einem funktionierenden Schwanz.«


  »Du verwechselt funktionierend mit denkend.« French tippt gegen seine Stirn. »Aber dieser Prozess findet hier oben statt. Benutze deinen Dickschädel nicht immer nur dazu, um ihn einem anderen Kerl ins Gesicht zu rammen!« Er hört ein leises Geräusch aus dem Flur und sieht die verschlafene Weeds die Treppe herabkommen. Zu seiner Erleichterung hat sie eine ihrer weiten Baumwollhosen übergezogen. Weeds hat einen knackigen Hintern und schöne lange Beine. In ihren knappen Schlafshorts sieht sie so verflucht sexy aus, dass French ihr die Klamotten nie schnell genug von ihren Hüften streifen kann. Seine Freunde würden Weeds zwar nie anrühren, aber sie sind keine blinden Eunuchen und mit reichlich schmutziger Fantasie gesegnet. »Ihr Randalierer habt mein Mädchen geweckt.«


  Target hebt sofort die Hände. »Ich war leise. Hab sogar die Auspuffklappen zugedreht.«


  »Braver Prospect«, ätzt Dammit.


  »Ihr seid lauter als eine Horde Bisons.« Weeds gähnt, dann reißt sie die Augen auf. »Dammit! Du blutest am Ohr!«


  »Oh, wirklich?« Er tastet nach der Verletzung und betrachtet seine roten Fingerspitzen. »Hab ich gar nicht bemerkt.«


  »Ihr blöden Machos.« Sie verschwindet ins Bad und kehrt mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück, der jedem Notfall-Sanitäter Ehre machen würde. Weeds verarztet nicht zum ersten Mal einen lädierten Biker.


  »Ich brauche keine Krankenschwester«, murrt Dammit.


  »Eine Gouvernante halte ich bei dir auch für sinnvoller. Eine richtig biestige alte Tante mit Rohrstock und haarigem Kinn.« Ungerührt desinfiziert Weeds seine Blessuren und verpflastert das eingerissene Ohrläppchen. »Ich hole dir Eis für deine Handknöchel.«


  »Ich brauche auch kein Eis.« Die Knöchel sind rot, aufgeplatzt und geschwollen.


  »Brauchst du doch«, sagt French. »Wenn du in drei Jahren noch an Maschinen schrauben willst, solltest du nicht ständig mit bloßen Fäusten kämpfen. Du ruinierst dir die Hände.« Er hat genug Kämpfer gesehen, die kaum noch ihre Schnürsenkel binden konnten, so vernarbt und verknöchert waren ihre Finger. Er selbst bevorzugt harte Kicks, Ellbogenstöße und knochenbrechende Hebelgriffe.


  Dammit betrachtet nachdenklich seine malträtierten Knöchel. »Habe ich jemals erwähnt, wie sehr ich deine Vernunft hasse, French?«


  »Deine Eltern wären nicht stolz auf dich, wenn sie dich sehen könnten.« Weeds drückt ihm ein Handtuch mit einem Kühlpack gegen die Brust.


  »Meine Eltern wissen nicht einmal, dass es mich gibt«, brummt er. »Danke, Weeds, du bist die Beste.«


  French greift nach ihrer Hand und zieht sie auf seinen Schoß. Zufrieden atmet er den Geruch ihrer Haut ein: Walderdbeeren, gepaart mit dem warmen Duft nach verschlafenem Mädchen. Ihr Gesicht an seinen Hals geschmiegt, murmelt sie: »Es klang vorhin, als wäre jemand von euch durch den Vorgarten gefahren. Wehe, ihr habt meine Beete zerstört.«


  »Deinen Blümchen geht’s gut.« Shade stellt die leere Bierflasche auf den Tisch. »Dem Rasen deiner Nachbarn leider nicht. Bin irgendwie falsch abgebogen.«


  Target lacht. »Gib zu, Shade, das gehört zu eurer Mission Schädlingsbekämpfung…« Er bricht ab, als Shade warnend zischt.


  French stöhnt lautlos auf. Idiot!


  Weeds hebt den Kopf. »Von was für einer Mission redet ihr?«


  Targets Zähne graben sich in seine Unterlippe. »Ach, nur so ein dummer Spruch, Weeds. Hat nichts zu bedeuten.«


  Aber Weeds’ Misstrauen ist geweckt. Sie blickt French mit erhobenen Brauen an.


  »Prospects reden viel, wenn der Tag lang ist, Süße.« Er seufzt, als sie die Stirn runzelt, und drückt einen Kuss darauf. »Wir piesacken nur ein bisschen deine miesepetrigen Nachbarn. Shade übertreibt gerne.«


  »Klar, immer schön die Schuld auf den kleinen harmlosen Shade schieben«, brummt Shade.


  »French, das ist nicht lustig!« Sie rückt von ihm ab. »Die Mitulskis mögen mich auch so schon nicht. Sie grüßen nie und die anderen im Viertel schauen mich neuerdings auch komisch an. Die Siedlungsverwaltung hat mir letzte Woche einen Brief geschickt, in dem etwas von Verstoß gegen die Ruhezeiten stand und dass ich die Allgemeinen Regeln zur Erhaltung einer friedlichen Nachbarschaft beachten solle. Jetzt verstehe ich, warum!« Nun sieht sie nicht mehr müde aus, dafür sehr aufgebracht. »Wie lange treibt ihr das Spielchen schon?«


  »Dein Haus ist auf Dauer zu klein für uns beide, darüber sind wir uns doch einig«, sagt French geduldig und hält sie fest, als sie von seinem Schoß rutschen will. »Deine Nachbarn werden dich nie mögen, ob du mit einem Biker zusammen bist oder einem Schönheitschirurgen. Der alten Schachtel von gegenüber haben sie das Ordnungsamt auf den Hals gehetzt, weil sie ihren Hund frei im Viertel herumlaufen lässt.« Ripley, die eher einer wedelnden Klobürste auf vier Beinen ähnelt, hat schnell herausbekommen, dass French ihrem traurigen Hundeblick nie widerstehen kann, und hockt jeden Tag fiepsend vor der Tür, um Leckerbissen abzustauben.


  »Das ist keine Rechtfertigung dafür, dass ihr euch wie ungehobelte Rocker benehmt, die ehrbare Bürger schikanieren«, sagt Weeds.


  »Wie sollen die Leute sonst wissen, dass wir ungehobelte Rocker sind, Schätzchen?« Dammit grinst über Weeds’ wütenden Blick.


  An dieser Stelle hält French es für geboten, das Thema zu wechseln, bevor Weeds auf die Idee kommt, ihn über Nacht ins Clubhaus zu verbannen. »Bevor ich es vergesse: Heute ist die Einladung zum jährlichen Jamboree der Night Riders eingetrudelt. Zelten, Grillen, Lagerfeuer, eine versaute Bühnenshow und die üblichen Wettbewerbe. Zu unser aller Verwunderung haben sie Dammit nicht explizit ausgeschlossen. Wir erwarten, dass du dich von deiner wohlerzogenen Seite zeigst.« Er mustert den jungen Prospect kritisch. »Bekommst du das hin oder möchtest du lieber drei Tage und Nächte lang unsere Bikes bewachen?«


  »Du verlangst allen Ernstes von mir Enthaltsamkeit auf einem legendären Partywochenende, Enforcer? Das ist echt hart«, grollt er.


  »Steh’s durch wie ein Mann.« French streicht über Weeds’ schlafzerzaustes Haar. Ihre Glieder werden schwer, ihre Wimpern kitzeln seinen Hals. Shade angelt nach der weichen Decke, die zusammengefaltet auf der Armlehne liegt, und wirft sie rüber. French wickelt sie darin ein wie ein Kind, sie seufzt zufrieden. »Tut mir leid, dass wir dich geweckt haben. Soll ich dich nach oben bringen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Es sei denn, ihr wollt Dinge besprechen, von denen ich nichts wissen möchte.« Ihre Arme schlingen sich um seinen Nacken.


  Shit, er liebt es, sie so festzuhalten, ihren Duft zu inhalieren und ihren Herzschlag so dicht an seinem zu spüren! Das Wissen, dass sie ihm gehört, egal, was kommen mag, erdet ihn. Die Wärme, die ihn durchströmt, sickert bis in die Fingerspitzen. Und in seinen Schwanz. Wieso sitzt er eigentlich hier auf dem Sofa und hält einem durchtriebenen Prospect nutzlose Predigten, wenn er so ein höllisch heißes Mädchen sein Eigen nennt? Er sollte jetzt mit ihr oben im Schlafzimmer sein und sie aus ihren Shorts schälen.


  »Euer Pärchending ist nicht zum Aushalten«, brummt Dammit.


  »Wenn es dir nicht passt, weißt du ja, wo die Tür ist, du einsamer Neidhammel«, murmelt Weeds ans Frenchs Hals.


  Dammit grinst. »Einsam ganz sicher nicht.« Dann wird er ernst. »Husky hat mir erzählt, was mit Teddy geschehen ist. Üble Sache.«


  »Teddy?« French runzelt die Stirn. Dann fällt es ihm ein. »Paul Regelein. Dem Mann gehört– gehörte– diese skurrile Kneipe gegenüber deiner Werkstatt.«


  Dammit nickt. »Die Randzone. Hab mich schon gewundert, warum der Laden seit ein paar Wochen geschlossen ist. Ich schicke sonst meine Kunden rüber, damit sie mir nicht den ganzen Kaffee wegtrinken, während ich ihre Bikes repariere. Teddy war ein anständiger Kerl. Hat nie jemanden übers Ohr gehauen.«


  »Anscheinend doch. Sein Tod war alles andere als ein Unfall«, sagt French. »Er steckte in Schwierigkeiten. Vermutlich hat er Pilgrim Security angerufen, weil er dringend Schutz brauchte.«


  Dammit keucht auf. »Oh, Shit. Er hat nicht gesagt, dass es so ernst wäre.«


  Weeds hebt ruckartig den Kopf. »Redet ihr von einem Mord? Verdammich, French, bitte sag mir, dass ihr nichts mit solchen Dingen zu tun habt!« Jetzt ist sie hellwach.


  »Ich leite eine Sicherheitsfirma, Süße, kein verfluchtes Killerkommando. Wir spielen Security und achten darauf, dass fremde Leute sich benehmen. Alles ganz harmlos. Teddys Ableben ist zwar bedauerlich, hat aber nichts mit uns zu tun.« Er gibt seiner Stimme einen beruhigenden Klang.


  Weeds weiß, dass bei den Bullheads einige krumme Sachen ablaufen, aber selbstverständlich kennt sie keine Einzelheiten. Er wird den Teufel tun und sie zur Mitwisserin machen. Pilgrim Security gilt als sauberes Dienstleistungsunternehmen. Die Bullheads achten darauf, die Aufmerksamkeit der Behörden auf ihre Bars zu fokussieren, wo man am ehesten krumme Geschäfte vermutet. Das ist auch gut so, denn mindestens zwei Männer in ihrer gemütlichen Runde haben Blut an ihren Händen kleben– einer ist der Geschäftsführer der Pilgrim Security. Der andere sagt jetzt: »Teddy hat den Strohmann für eine internationale Bande gespielt. Schmuggler. Die dealen mit allem, was sie nach Europa schaffen können. Waffen, Drogen, alte Kunst.«


  »Gemälde?«, fragt Shade.


  Dammit schüttelt den Kopf. »Teddy hat seine Brötchen früher mit dem Fälschen von Antiquitäten verdient. Er kennt viele Leute in der Sammlerszene. Die drei Typen, die bei ihm regelmäßig auftauchten, haben irgendwas mit altem Kram zu tun. Dingen aus der Frühzeit, die man in Museen ausstellt. Ihr wisst schon: Scherben und Bronzeamulette und Steintafeln mit komischen Zeichen darauf.«


  »Archäologische Schätze«, sagt Weeds. »Darf man mit solchen Gütern überhaupt handeln?«


  »Wenn eine internationale Schmugglerbande sich mit einem Kerl wie Teddy zusammentut, hat bestimmt alles seine Richtigkeit, Herzchen«, sagt Dammit süffisant. »Der alte Zausel hat kurz vor seinem Tod auf einem Schlag sämtliche Schulden beglichen, obwohl er nahezu pleite war. Das Dach hat er neu eindecken lassen. Und er hat sich einen Porsche Cayenne mit Perlmuttlackierung und Sonderausstattung zugelegt und ihn bei Taxi-Robert versteckt. Für einen Strohmann scheint er nicht schlecht verdient zu haben.«


  »Klingt verdächtig danach, als habe er seine Geschäftspartner abgezockt«, konstatiert Shade. »Was für ein Dummkopf.«


  »Nicht unser Problem.« French zuckt die Schultern. »Aber um die Kneipe ist es wirklich schade. Der Laden hat mir gefallen. Da drin sah es aus wie in einer Flohmarkthalle.«


  »Früher oder später hätte er die Randzone schließen müssen. Sie stand permanent vor dem Bankrott. Teddy war ein klasse Kerl und ein Künstler. Aber zum Gastwirt taugte er nicht. Er ließ jeden Trottel anschreiben.« Dammit seufzt. »In seiner Scheune gammelt ein auseinandergenommenes altes Motorrad vor sich hin. Eine unverbaute Panhead. Mann, die hätte ich gerne in die Finger bekommen! Er wollte sie partout nicht verkaufen.«


  »Wow, eine Panhead hätte ich auch gerne in der Garage. Wenn du dringend an etwas herumschrauben willst: Meine Breakout könnte neue Bremsbeläge gebrauchen.« Er lächelt mild, als Dammit mit den Augen rollt, dann fährt er fort: »Preacher sagt, dass in der Stadt ein komischer Kauz mit Akzent neugierige Fragen nach Teddy gestellt hat. Ich habe keine Ahnung, was dein Nachbar abgezogen hat, aber offenbar muss es eine große Sache gewesen sein. Vielleicht hat er sich auf Drogenschmuggel eingelassen? Das Zeug lässt sich bestimmt hervorragend in alten Skulpturen verstecken.«


  »Von Drogen hat Teddy strikt die Finger gelassen. War der Fremde ein Bulle oder Detektiv?«


  »Ein Depp, so, wie er sich angestellt hat.«


  »Also müssen wir unser Feierabendbierchen zukünftig woanders trinken«, seufzt Target. Er arbeitet in Dammits Werkstatt, ebenso wie Virgin, der erst vor wenigen Wochen den Prospect-Status erlangt hat. Jeder, der auf die Aufnahme in den Bullhead MC hofft, muss ein geregeltes Einkommen nachweisen, damit er die Mitgliedsbeiträge zahlen und sein Bike in ordentlichem Zustand halten kann. Allerdings ist es als tätowierter Angehöriger eines berüchtigten MC nicht ganz leicht, einen soliden Arbeitsplatz zu finden. Nicht zuletzt deshalb betreibt der Club eigene Unternehmen, in denen die Member ihren Lebensunterhalt verdienen können. Außerdem sind Außenstehende oft zu neugierig.


  »Hat Teddy Familie?«, will Target wissen.


  »Er hat mal eine Tochter erwähnt.« Dammit lehnt sich zurück. »Soweit ich weiß, hatten sie keinen Kontakt. Er hat die Frau sitzenlassen, als er erfuhr, dass sie schwanger war.«


  »Erbärmlicher Feigling«, brummt Shade.


  »Ich glaube, er hat es bereut. Wenn er zuviel getrunken hat, wurde er sentimental und schwor, es wiedergutzumachen.«


  »Die Chance hat er wohl verpasst«, sagt French trocken.


  »Tja, dumm gelaufen. Ich schätze, seine Tochter hätte sich bestimmt nicht weinend in seine Arme geworfen, nachdem er sie ein Leben lang verleugnet hat. Ist aber noch lange Grund, ihn kaltzumachen.« Nachdenklich reibt Dammit sich das Genick. »Von der Mutter hat er immer gut gesprochen. Hat gesagt, dass sie keine Schlampe war, sondern eine anständige Frau und dass er einfach nicht zum Vater taugt. Der Mistkerl hat ihr nie einen Cent zukommen lassen.« Es ist offensichtlich, dass Dammit diese Seite von Teddy verachtet. »Wenn man ein Kind in die Welt setzt, hat man die verdammte Pflicht, sich darum zu kümmern! Da gibt es keine Ausreden.«


  »Manche Kerle haben einfach Schiss, Verantwortung zu übernehmen«, murmelt French gedankenverloren in Weeds’ Haar. »Egal, ob es sich um ein Kind oder eine Frau handelt.«


  »Wir leben nicht mehr in der Steinzeit«, gibt Weeds zurück. »Eine Frau braucht nicht zwingend einen Mann, um zurechtzukommen. Ich kann sehr gut auf mich allein…«


  Er kneift sie leicht in den Schenkel und lacht, als sie kiekst. »Kannst du nicht. Ohne mich bist du aufgeschmissen.«


  »Bin ich nicht, du Chauvi.«


  »Und ob. Du hast einen fatalen Hang, in Schwierigkeiten zu stolpern, Hübsche.«


  »Könntet ihr euch die Romantik bitte fürs Boudoir aufsparen?« Dammit stößt ein genervtes Schnauben aus. »Das mit dem Sich Kümmern sollte mal jemand Nuts erklären. Dieses ewige Hin und Her mit Pepper ist nicht mehr auszuhalten!«


  Weeds dreht den Kopf in Dams Richtung. »Ich dachte, die beiden wären fest zusammen?«


  »Nope«, sagt French. »Er ist zu feige, Nägel mit Köpfen zu machen.«


  »Zu klug«, entgegnet Dam. »Pepper ist eine verdammte Journalistin. Sie könnte dem Club schaden. Und Nuts ist nicht wie du. Er würde niemals den Müll raustragen, du weichgekochter Schmusekater.«


  »Pass auf, dass ich dich nicht gleich raustrage und in die Mülltonne stopfe, Prospect«, sagt French gleichmütig. »Mir ist schleierhaft, warum Nuts nicht endlich einen Schlussstrich zieht. Er lässt nicht mit sich reden.«


  Shade seufzt. »Das ist also der Grund, warum du neuerdings ständig den Nomads hinterherfährst. Du befürchtest, dass er wieder Mist baut.«


  Nuts hat bereits erneuten Mist gebaut, aber das behält French für sich. Crush hat ihn als ehemaligen Anführer um Hilfe gebeten und sie mussten Nuts zweimal aus kritischen Situationen raushauen, bevor er eine Katastrophe anrichtete. Diskretes Vorgehen sieht anders aus. Immerhin konnten sie die Angelegenheit zurechtbiegen und ihre Arbeit erledigen, doch Nuts’ unbeherrschtes, aggressives Verhalten macht French von Tag zu Tag mehr Sorge. Die Stimmung unter den Nomads ist angespannt. Seine Brüder behandeln ihren Anführer wie einen Sprengsatz, der einem jederzeit um die Ohren fliegen kann. Nuts denkt nicht mehr nach, bevor er handelt.


  Er hat sich angewöhnt, seine ehemaligen Kollegen so oft wie möglich zu sehen, wenn sie in der Region sind, und sie bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Offiziell. Im Club gehen alle davon aus, er habe Sehnsucht nach den Nomads und den zügellosen Nächten mit willigen Groupies. Vermutlich denkt Weeds das Gleiche. Sie macht ihm nie eine Szene, wenn er die Gepäckrolle auf sein Motorrad schnallt. Stattdessen verabschiedet sie ihn mit einem tapferen Lächeln und einem verdammt heißen Kuss. Er kann die unausgesprochene Furcht in ihrem Gesicht deutlich sehen. Es macht ihn stolz und demütig zugleicht, dass sein Mädchen ihn dennoch ziehen lässt


  Es stimmt. Seine Brüder fehlen ihm. Er freut sich jedes Mal tierisch, sie wiederzusehen, mit ihnen über die Landstraßen und Autobahnen zu jagen und die Nächte unter freiem Himmel im Schlafsack zu verbringen. Aus leidvoller Erfahrung weiß er, dass nicht in jedem Clubhaus die Bettwäsche extra für die Nomads gewechselt wird. Manche Schlafräume sind so versifft, dass er lieber im Hof neben seinem Bike nächtigt. Wind um die Nase, das Bollern des Motors in den Ohren und feuchtfröhliche Partys in fremden Städten. Und dabei ständig ein wachsames Auge auf den schweigsamen, düsteren Nuts haben, der bei jeder Kleinigkeit explodiert.


  Unterwegs telefoniert French mehrmals täglich mit Weeds. Sie würde es niemals zugeben, aber er weiß, dass sie sich fragt, ob er ihr treu bleibt. Ob er wieder Geschmack am Leben auf der Straße bekommt und nicht zurückkehrt.


  Er selbst finden in den Nächten kaum Ruhe bei dem Gedanken, dass sie jetzt allein in ihrem Bett liegt. Er vermisst ihren kleinen, zähen Körper und ihr süßes Kichern. Obwohl in jedem Clubhaus Mädelszur Verfügung stehen, um den stetig wachsenden Druck loszuwerden, widert ihn die Vorstellung an, sein Mädchen zu betrügen. Er kann es kaum abwarten, sein Bike in ihre Auffahrt zu lenken, sie zu schnappen und all die schmutzigen Fantasien, die er sich unterwegs ausgemalt hat, in die Tat umzusetzen. Sex ist die einzige Art, die er kennt, um ihr zu beweisen, wie sehr er sie braucht.


  Wahrscheinlich geht es Nuts mit Pepper ähnlich. Es sollte French also nicht überraschen, dass sein sonst so entschlussfreudiger Kumpel in dieser Hinsicht nicht in der Lage ist, eine Entscheidung zu treffen. Doch wenn er Chef des Nomad-Chapters bleiben will, muss er Pepper freigeben.


  5 - Pepper


  Die Worte auf dem Monitor verschwimmen zu einem nebligen Brei. Pepper reibt sich die Augen, blinzelt und versucht, die Uhrzeit am Bildschirmrand zu entziffern. 00:31 Uhr. Sie hat fast fünf Stunden ununterbrochen an ihrem Artikel geschrieben, ihn überarbeitet, abgeändert und zurechtgestutzt. Sie will der Redaktion keinen Grund geben, ganze Passagen zu streichen, nur weil er drei Worte zu lang ist.


  Mit einem gemurmelten »Das war’s, meine Freunde« tippt sie ihren Namen– Roberta Morgenroth– unter den Text, formatiert ihn und überträgt ihn auf den gesicherten Server der Redaktion. Aus dem Radio näselt Herbert Grönemeier, dass es viel zu verlieren gäbe, sie könne nur gewinnen. Pepper mag diesen Song, aber heute klingt der Text wie ein Vorwurf.


  Eigentlich hat sie vorgehabt, sich mit Lucas im Mephisto zu treffen. Doch am frühen Abend hat er ihre Verabredung per SMS abgesagt.


  Vorletzte Woche ist sie ihm zufällig über den Weg gelaufen. Sie hat sich ehrlich gefreut, ihn wiederzusehen und auch sein Gesicht leuchtete auf. »Muss ich mit Prügel rechnen, wenn ich mit dir rede?« Er schaute misstrauisch an ihr vorbei.


  »Himmel, nein! Es tut mir so leid, dass Nuts dich damals bedroht hat, Lucas.«


  »Er hatte Glück, dass ich ihn nicht angezeigt habe. Wo steckt dein Rocker?«


  »Erstens: Er ist nicht mein Rocker. Zweitens: Ich habe keine Ahnung.« Und das stimmte. Vor mehr als vier Wochen war Nuts wieder einmal verschwunden. Seitdem– kein Wort, kein Anruf, keine Nachricht. So läuft es immer, seit er nach seiner Genesung zum ersten Mal ihre Wohnung verlassen hat: Er taucht unerwartet auf, bleibt einige Tage und sie schwebt im siebten Himmel. Dann packt er ebenso überraschend seine Sachen und schwingt sich auf sein Motorrad. Nie weiß sie, ob er zurückkommt. Er will keine Versprechungen machen, er will auch nicht über sie beide reden. Bei seinem letzten Besuch wollte sie von ihm wissen, was seiner Meinung nach zwischen ihnen läuft und seine nüchterne Antwort war: »Wir haben Sex.«


  Vielen Dank, das wäre ihr gar nicht aufgefallen.


  Vielleicht hat ihre hartnäckige Fragerei ihn endgültig verjagt.


  »Für Nuts bin… war ich wohl nur eine Art Affäre«, gestand sie Lucas. »Irgendwie muss mein Urteilsvermögen ausgesetzt haben.«


  »Ich sollte das nicht fragen, aber… Du hast also keine Beziehung mit ihm?«


  Nuts mit dem Wort Beziehung in Verbindung zu bringen, ist vollkommen absurd. »Da ist nichts«, gab sie schließlich zu.


  »Typen wie er sind nur auf ihr Vergnügen aus«, sagte Lucas. »Ehrlich gesagt freue ich mich, dass da nichts Ernstes zwischen euch läuft. Ich habe nämlich die ganze Zeit versucht, dich zu vergessen.« Er lächelte schief. »Vollkommen aussichtslos.«


  Lucas scheint in den letzten Monaten noch attraktiver geworden zu sein. Auf der Bühne muss er unwiderstehlich gut aussehen mit seiner Gitarre: jeder Zoll ein hingebungsvoller Musiker. Mit seiner Band steht er kurz vor dem Durchbruch– und trotzdem hat er Pepper nicht vergessen. Er mag sie immer noch.


  Also haben sie wieder begonnen, miteinander auszugehen und es fühlt sich ungewohnt normal an. Lucas tut all die Dinge, die sie sich von Nuts erhofft hat: er lädt sie ins Kino ein, spielt mit ihr Billard im Mephisto oder entführt sie zum spontanen Burgeressen ins American Diner.


  Erneut liest sie die SMS, die er ihr heute geschickt hat. Bisher hat er nie eine Verabredung abgesagt. Der Text der Nachricht ist sehr knapp gehalten, geradezu unpersönlich. Auch das sieht Lucas nicht ähnlich. Wie alle Musiker hat er eine romantische Ader, die ihn in ihren Augen noch liebenswerter macht.


  Pepper überlegt, ihn anzurufen, beschließt aber, bis morgen zu warten. Sie will nicht zu verzweifelt wirken, weil sie jetzt nicht weiß, wie sie den Abend überstehen soll. Wenn sie allein ist, schweifen ihre Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung, die ihr nur Herzschmerz bereitet. Nuts hätte ihr wenigstens Lebewohl sagen können.


  In letzter Zeit spürt sie eine unerklärliche Unruhe. In der bedrückend stillen WG rücken die Wände von Tag zu Tag enger zusammen. Die Welt draußen dreht sich weiter und sie sitzt hier herum und wartet auf etwas, das nie eintreten wird. Selbst das anstrengende Tanztraining führt nicht mehr zu der erhofften Erschöpfung. Vielleicht ist sie urlaubsreif.


  In ihre trüben Gedanken hinein singt Grönemeier, dass Stillstand der Tod sei. Das wollte sie nun auch nicht so genau wissen.


  Pepper wünscht sich, Sassy wäre hier. Ihre Mitbewohnerin erträgt Stille überhaupt nicht. Sie schaltet den Fernseher an, die Musikanlage oder telefoniert alle paar Minuten mit ihrem Bruder. Aber heute arbeitet sie im Pulverturm, einem angesagten Club im Zentrum. Vielleicht sollte Pepper sich ein wenig aufbrezeln und dorthin fahren, bevor sie in der leeren Wohnung durchdreht.


  Nach außen hin wirkt Sassy gefasst und locker. Doch ihre Augen stehen nie still. Sie vermeidet jede Berührung mit anderen Menschen und zuckt bei jedem Geräusch zusammen. Allein wagt sie sich nicht vor die Tür, aber immerhin hat sie ihren Job im Pulverturm wieder aufgenommen und auch versprochen, wieder zur Uni zu gehen. Den Großteil der Woche wohnt sie bei ihrem Bruder Tiny, der sie überall hin chauffiert. Sassy übernachtet nur noch dann in der WG, wenn sie Wäsche zu waschen hat oder wenn Tinys Bikerkumpels bei ihm zu Besuch sind. »Die sind hundertmal schlimmer als die Jungs seines alten Clubs«, seufzt Sassy. »Ich habe Angst, dass sie ihn in echte Schwierigkeiten bringen.« Tiny war mal Anwärter beim Bullhead MC, bis er wegen einer unbedachten Aktion, die das Clubhaus in Schutt und Asche legte, rausgeworfen wurde. Jetzt gehört er einem kleineren Club an, dessen Member sich als Handlanger für eine Gang verdingen. Zuhälterei, Schutzgelderpressung, Autodiebstahl, Hehlerei, sogar Hundekämpfe. Sassy behauptet ernsthaft, wenn man eine nicht zurückverfolgbare Pistole benötige, gehe man zu Tiny.


  Obwohl Pepper sich alle Mühe gibt, ihre Abneigung gegenüber Tiny aufrecht zu erhalten, muss sie zugestehen, dass der grunzende, kriminelle Macho mit dem Format eines Kleiderschrankes sich rührend um seine kleine Schwester kümmert. Manchmal stöhnt Sassy über seine nervende Fürsorge, aber ohne ihren Bruder wäre sie an den schrecklichen Erlebnissen zerbrochen. Er ist kein feinfühliger Mann, aber er ist da. Tiny würde jeden umbringen, der seine Schwester auch nur falsch anguckt. Wenn Sassy schreiend aus ihren Alpträumen erwacht, braucht er nur ihre Hand greifen und augenblicklich beruhigt sie sich. Pepper ist da unbeholfener; sie kann nur auf die entsetzte Sassy einreden. »Wo ist Tiny?«, fragt ihre Freundin dann, ohne Peppers Anwesenheit richtig wahrzunehmen. »Wo ist mein Bruder?«


  Trotzdem wünscht Pepper sich jetzt, Sassy wäre hier. Sie könnten zusammen auf dem Sofa sitzen, Rotwein trinken und sich eine blutrünstige Serie anschauen. Aus unerfindlichen Gründen liebt Sassy The Walking Dead und American Horror Story. Pepper liebt… sie weiß nicht, welche Filme sie gerne anschaut. Es fällt ihr schwer, sich auf die Handlungen zu konzentrieren. Es fällt ihr schwer, sich überhaupt auf irgendetwas zu konzentrieren. Für den aktuellen Artikel hat sie viermal so viel Zeit gebraucht wie sonst. Immer und immer wieder geistert ein verfluchter blonder Biker durch ihre Sinne. Es zerreißt sie innerlich, dass sie nicht mit der Hand über seinen kurz gestutzten Bart streichen kann, dass sie die tätowierte Taschenuhr auf seinen Rippen nicht berühren, nicht seine Lippen schmecken kann. In solchen Augenblicken versucht sie krampfhaft, an Lucas zu denken, aber auch das will nicht funktionieren.


  Manchmal fragt sie sich, ob seine Besuche nur ihrer Einbildung entsprungen sind. Wunderschöne, erregende Träume, in denen sie beide kaum das Bett verlassen, sich wild lieben und sinnfreie Gespräche führen, die in Gelächter und noch mehr heißem Sex enden.


  Doch unweigerlich kommt immer der Morgen, an dem er seine Sachen in den Seesack stopft wie ein Matrose auf der Durchreise. Ein Liebchen in jedem Hafen. Sie will nicht wissen, bei welcher Frau er jetzt die Nächte verbringt.


  Sie fühlt sich benutzt und im Stich gelassen. Ein Außenstehender würde sie für schwach halten. Aber was hätte sie denn tun sollen? Immer, wenn Nuts auf der Schwelle stand, löste sich ihre Entschlossenheit, dieses unwürdige Spielchen zu beenden, in Rauch auf. Seine körperliche Anziehungskraft ist stärker als ihr Willen.


  Anderthalb Monate sind nun vergangen und er hat sich nicht mehr blicken lassen. Das kann nur bedeuten, dass er endgültig weg ist.


  Sie wünscht sich, er würde niemals wiederkommen.


  Sie wünscht sich, er würde wiederkommen.


  Sie wünscht sich selbst weit, weit weg.


  Pepper stöhnt auf und stützt das Gesicht in die Hände. »Gott, wie entwürdigend«, murmelt sie ins Nichts. »Sei froh, dass er weg ist, dumme Pute. Sollte er sich je wieder blicken lassen dann, jag ihn zum Teufel.«


  Haha.


  Sie hat sich immer für eine kämpferische, stolze Person gehalten, doch wenn sie in den Spiegel schaut, sieht sie nur eine Frau, die ihr Leben nicht in den Griff bekommt. Nachdem sie zweimal an miese Männer geraten ist, hat sie lange gebraucht, um ihre zerstörte Selbstachtung wieder aufzubauen. Noch so eine Erfahrung könnte sie nicht verkraften, und verdammt noch mal, Nuts weiß das sehr genau.


  Ihr Handy dudelt Take a Walk on the wild Side. Die Nummer im Display ist ihr unbekannt. Vielleicht macht der Chefredakteur Überstunden und will ihr schnell noch zu ihrem pulitzerpreisverdächtigen Artikel gratulieren, den er eben von ihr erhalten hat. Man darf ja noch träumen.


  »Zu dieser nachtschlafenden Zeit ruft man keine fremden Menschen an«, sagt sie statt einer Begrüßung. »Das könnte als Belästigung ausgelegt werden.«


  »Wenn du mich wegen Telefonterror anzeigen willst, würde ich das persönlich nehmen, Pepper.« Die tiefe, belustigte Stimme kommt ihr bekannt vor.


  »Frenchman?«, fragt sie vorsichtig.


  »Ah, immerhin kennst du noch meinen Namen. Was macht der Enthüllungsjournalismus? Hast du in letzter Zeit wieder ein paar Karrieren zerstört?«


  »Ich arbeite daran. Woher hast du meine Nummer?«


  »Die Antwort behalte ich lieber für mich, wenn es dir recht ist. Möchte nicht, dass jemand in Schwierigkeiten gerät, nur weil er mir einen Gefallen getan hat.« Sie erinnert sich gut an den hochgewachsenen breitschultrigen Mann mit der dunklen Vergangenheit. Damals hat er einen furchteinflößenden, gewaltbereiten Eindruck auf sie gemacht. Eine getriebene Seele, die nichts zu verlieren hat. Doch nun klingt er entspannt.


  »Frenchman, warum rufst du an?« Sie vermutet, dass er auf der Suche nach Nuts ist, möge der rücksichtslose Herumtreiber in der Hölle schmoren.


  Zu ihrer Überraschung sagt er: »Ich wollte hören, wie es Sassy und dir so geht. Ist alles okay bei euch?«


  »Sassy kommt zurecht«, sagt Pepper. »Wir sehen uns nicht sehr häufig, aber Tiny hat sich als tauglicher großer Bruder erwiesen und kümmert sich vorbildlich um sie.«


  »Das will ich ihm auch geraten haben«, brummt French. »Und wie sieht es bei dir aus? Läuft es gut mit dir und Nuts?«


  Sie öffnet den Mund schweigt dann doch. Was weiß French über die kranke Nicht-Beziehung, die sie mit Nuts führt– geführt hat?


  »Bist du noch da, Pepper?«


  Sie räuspert sich. »Nuts ist unterwegs. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Eine andere Antwort kann ich dir zurzeit nicht geben. Mir wäre es lieb, wenn wir das Thema nicht vertiefen würden.«


  Sie hört ihn seufzen. »Scheiße auch. Bei Gelegenheit erwürge ich ihn, dann hat dieser Mist endlich ein Ende.«


  »Der Mist hat längst ein Ende. Nuts ist weg und ich hoffe, ich sehe ihn nie wieder«, sagt sie entschieden. »Ich hoffe, dir geht es gut?«


  »Hey, du kannst ja richtig höflich sein.« Sie hört ihn förmlich grinsen. »Bei mir ist alles im Lot. Hab mich ans Leben als Resident gewöhnt und versuche, mein Mädchen zu einer braven Bullhead Princess zu erziehen. Es klappt nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Der weiche Klang in seiner Stimme verblüfft Pepper. Zu gerne würde sie wissen, welche Frau es geschafft hat, den rastlosen prügelfreudigen Kerl zur Ruhe zu bringen.


  »Man könnte beinahe glauben, dass du glücklich bist.«


  »Tja, das bin ich wohl. Es läuft noch nicht alles rund zwischen Weeds und mir, aber irgendwie kriegen wir das hin. Besondere Menschen sind es wert, dass man über seinen Schatten springt. Man gibt ein paar Dinge auf, aber was man dafür zurückbekommt, ist mit nichts aufzuwiegen.«


  »Edle Worte«, sagt sie bitter. »Vielleicht solltest du diesen Vortrag lieber Nuts halten.«


  »Glaub mir, das würde ich gerne. Aber Nuts hat dicht gemacht. Ich komme nicht mehr an ihn heran. Er ist verschlossen, reizbar und mit den Gedanken nicht mehr bei seine Aufgabe. Er hat ein paar fatale Fehlentscheidungen getroffen und beinahe hätte es mit Toten geendet. Irgendwann wird er etwas tun, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt.« Er bricht ab und holt Luft. »Pepper, ich weiß nicht, was da zwischen euch abläuft, aber es ist eindeutig nichts Gesundes. Ihr müsst Klarheit zwischen euch schaffen, bevor er richtig Scheiße baut.«


  »Die Sache mit Nuts ist vorbei«, krächzt sie, erschüttert von seinen Worten.


  »Ist sie das wirklich?«


  »Ich gehe jetzt mit einem anderen Mann aus. Nuts hat sich seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr blicken lassen. Für mich bedeutet das, es ist vorbei.« Sie hört selber, wie verzweifelt sie klingt. »Ich habe Nuts mehrmals gesagt, dass es mit uns so nicht weitergehen kann. Ich wollte eine Entscheidung von ihm. Aber dazu konnte er sich nicht durchringen.«


  »Hat er gesagt, dass er dich nicht wiedersehen wird?«


  »Nein«, antwortet sie zögernd.


  »Dann wird er wiederkommen.«


  Sie stöhnt leise auf. »Aber ich kann das nicht mehr, French! Was soll ich denn tun?«


  »Die Konsequenzen ziehen«, sagt French hart. »Nuts geht an der Geschichte mit dir zugrunde und reißt seine Brüder mit rein, wenn du keinen endgültigen Schlussstrich ziehst. Er selbst ist dazu offenbar nicht in der Lage.«


  »Willst du damit sagen, ich bin nicht gut genug für ihn?«, zischt sie.


  »Unsinn!«, faucht er. »Du bist im Gegenteil zu schade für dieses Spielchen. Du hast einen anständigen Kerl verdient, der offen zu dir steht und fähig ist, eine Beziehung zu führen. Was ist mit diesem Typen, den du datest? Ich wette, mit dem läuft es besser. Du und Nuts, das hat doch keine Zukunft.«


  Er hat ja Recht. Trotzdem schmerzen seine deutlichen Worte mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Von einer anderen Person zu hören, was sie in ihrem Innern längst weiß, macht die ungesunde Situation, in der sie steckt, nicht schöner.


  »Wenn er das nächste Mal auftaucht, schmeiße ich ihn raus«, murmelt sie. »Falls er je wieder auftaucht.«


  »Das wird er. Nuts kann nicht mit dir leben, aber er ist trotzdem besessen von dir.«


  ***


  Nachdem sie das Gespräch beendet hat, fischt sie einen Schokoriegel aus ihrer Schreibtischschublade und knabbert daran herum, während sie ins Nichts starrt. Schokolade ist immer noch das beste Heilmittel gegen quälende Gedanken. Frenchs Sorge um seinen Freund und die Nomads ist echt. Aber die Sache geht sie nichts an, nicht mehr. Pepper versteht nicht viel vom Leben als Mitglied einer Bikergang, sie möchte auch keine Details wissen.


  Vor ihr liegt noch ihr ganzes Leben und sie hat gerade erst begonnen, sich eine berufliche Perspektive aufzubauen. Die wird sie nicht gefährden, nur weil ein ansehnlicher Rocker mit Dreck am Stecken ihren Weg gekreuzt hat. Aus ihrer Sicht ist die Affäre Nuts beendet.


  Jawohl.


  Sie hat Lucas. Zwar prickelt es nicht so verrückt zwischen ihnen, wenn sie sich küssen– zu mehr hat sie es noch nicht kommen lassen–, aber Lucas ist warmherzig, lustig und verlässlich. Und er treibt keine Spielchen mit ihr.


  Unten auf der stillen Straße rast irgendein Verrückter mit einem viel zu lauten Auspuff vorbei; der Lärm wird von den Fassaden zurückgeworfen. Ebenso plötzlich, wie der Krach ausgebrochen ist, verstummt er.


  Pepper öffnet den Internetbrowser, um den Veranstaltungskalender der Stadt zu aufzurufen. Vielleicht könnte sie mit Lucas am Wochenende zu einem Indie-Rockkonzert gehen. Er liebt obskure Bands mit unaussprechlichen Namen. Stattdessen klickt sie auf die Karten-App und starrt auf den europäischen Kontinent, durchzogen von einem dichten Straßennetz. Abwesend spielt sie ein altes Spiel aus ihrer Kindheit: Wohin würde sie fahren, wenn sie könnte?


  Moment, warum kann sie eigentlich nicht? Sie ist keine Angestellte, die jeden Tag pünktlich im Büro zu erscheinen hat. Sie kann arbeiten, wo und wann sie will, kann vor Ort ihre Artikel schreiben, recherchieren und Machenschaften aufdecken. Sie hat alle Freiheit der Welt.


  »Und ein kaputtes Auto, das es nicht mal über die Stadtgrenze schafft«, brummt sie. »Außerdem ist es kompliziert und teuer und… Nächsten Monat gönne ich mir ein paar Tage Urlaub. Das muss reichen.«


  Die Türklingel lässt sie zusammenzucken. Sie schluckt den Rest des Schokoriegel hinunter und steht auf. Lucas hat es also doch noch geschafft, denkt sie.


  Als sie die Tür öffnet, steht Nuts vor ihr. Er trägt die Kutte mit den Aufnähern seines Clubs, darunter ein Kapuzenhoodie mit dem Aufdruck Support your local Bullhead MC und einen finsteren Gesichtsdruck.


  Es dauert mehrere Augenblicke, bis sie sich gefasst hat. »Was machst du hier?«


  »Ich besuche mein Mädchen«, knurrt er. Seine Gesichtszüge wirken im schwachen Licht des Hausflurs noch schärfer, die Augen liegen im Schatten. Unter dem kurz gestutzen Bart am Kinn entdeckt sie eine fast verheilte kleine Verletzung.


  Sie starrt auf die Rötung.


  »Bin in etwas Ärger geraten«, sagt er unmutig. »Der Typ, der mir eine verpasst hat, trug Ringe an den Fingern. Ich hab’s ihm heimgezahlt.«


  Unwillkürlich gleitet ihr Blick zu seinen Händen. An der Rechten trägt er ebenfalls einen schweren Ring mit dem Abzeichen seines Clubs. Die Knöchel sind gerötet, auf dem Handrücken prangt ein Kratzer.


  »Lässt du mich nun rein oder sollen wir unser Wiedersehen auf der Fussmatte feiern?«


  Der Klang seiner Stimme trifft sie bis ins Mark. Nicht schwach werden, um Himmels willen! Vergiss nicht, wozu du dich entschieden hast! Sie muss alle Willenskraft aufbieten, um den Kopf zu schütteln. »Ich bin nicht dein Mädchen und ich lasse dich nicht rein. Geh jetzt.«


  Er stößt ein überraschtes Schnauben aus. »Wie bitte?«


  »Nuts, du bist vor über einem Monat verschwunden. Seitdem habe ich nichts mehr von dir gehört. Du hast selbst gesagt, dass zwischen uns nichts läuft außer Sex, aber den wirst du dir zukünftig woanders holen müssen. Geh einfach und lass mich in Ruhe.«


  »Das könnte dir so passen«, grollt er und schiebt sie beiseite. Er stapft in die Wohnung, als wäre er hier zu Hause. »Ist Sassy bei ihrem Bruder?«, ruft er über die Schulter.


  »Auf der Arbeit«, murmelt sie überrumpelt, dann packt sie der Zorn. Sie eilt ihm nach und stellt sich ihm in den Weg. »Nuts, ich möchte, dass du die Wohnung verlässt!« Sie deutet zur Tür. »Das ist mein voller Ernst.«


  Sein Geruch steigt ihr in die Nase; Leder, Sandelholz und Bergamotte. Der ganz eigene Duft seiner Haut, vermischt mit dem After Shave, das er benutzt. Das lange blonde Haar trägt er zu einem komplizierten Zopf zusammengebunden, der ihn mehr denn je wie einen Wikinger aussehen lässt. Im trüben Licht der Deckenlampe leuchtet es wie gesponnenes Gold. Pepper gräbt die Hände in die Hosentaschen, bevor sie dem Drang nachgibt, ihn zu berühren. Wenn sie das tut, ist sie verloren. »Wer hat dir das Haar geflochten?«, fragt sie.


  »Irgendein Clubgirl. Ich glaube, sie ist Friseuse; sie schneidet den Jungs jedenfalls regelmäßig die Haare. Ist doch egal.« Er blickt auf sie herab. »Scheiße noch mal, willst du wirklich, dass ich gehe?«


  Ihr Blickfeld verschwimmt, die drei kleinen tätowierten Sterne am Augenwinkel drehen sich umeinander. »Ja«, sagt sie heiser. »Du tust mir nicht gut. Ich möchte dich nicht hier haben.«


  Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt. »Das werden wir ja sehen.« Er legt eine Hand in in ihren Nacken und zieht sie fest zu sich heran. Seine Lippen streichen über ihre Stirn. Die schiere Präsenz seines Körpers macht ihre Knie weich. In ihrem Kopf beginnt es zu rauschen, als er mit der anderen Hand ihr Kinn umfasst und sie aus seinen grünen Augen mustert. Die Daumenkuppe streicht über ihre Wange. »Ich habe dich vermisst, Pepper-Girl«, flüstert er und küsst sie.


  In ihrem Herzen brandet Feuer auf und erhitzt ihr Blut. Sie schließt die Augen und schlingt die Arme um seinen Hals, während sie in dem Kuss ertrinkt. Seine Zunge stößt in ihren Mund, sein Geschmack flutet ihre Sinne. Er presst seinen Leib gegen ihren, alles an ihm steht unter Strom. Sein Hunger nach ihr überwältigt sie. An ihrem Bauch spürt sie deutlich die harte Beule in seiner Jeans und zwischen ihren Schenkeln beginnt es zu klopfen.


  Was tust du?, kreischt es in ihrem Verstand, doch sie kann nicht antworten. Sie kann nur reagieren. Auf Nuts, dessen Finger sich in ihrem Haar vergraben, während er von ihrem Mund Besitz ergreift.


  Berauscht erwidert sie den Kuss. Gleichzeitig rinnt eine Träne aus ihrem Augenwinkel. Sie weiß, dass sie verloren hat.


  Seine Hände gleiten an ihrem Körper herab, packen ihren Hintern und heben sie hoch. Sie schlingt die Beine um seine Hüften. »Wo war noch mal das verfluchte Schlafzimmer?«, keucht er in den Kuss hinein. »Ach, scheiß drauf.« Er drückt sie gegen die Wand und lässt sie seine Erektion spüren. Sie reibt ihr Becken an ihm, tausend kleine Blitze durchzucken sie. Die unbändige Lust treibt sie beinahe in den Wahnsinn. Sie knabbert an seinem Hals, krallt sich in seinem Rücken fest, während er langsam seine Hüften an ihrem Leib kreisen lässt. Sie gibt ein Stöhnen von sich.


  »Soll ich immer noch gehen, Pepper-Girl?«, haucht er ihr ins Ohr.


  »Untersteh dich«, gibt sie heiser zurück.


  Er beißt sanft in ihr Kinn. »Sag mir, was ich tun soll.« Er küsst ihre Wangen, ihre Augen, ihre Nase. Sein Körper nagelt sie an der Wand fest. Am Rande registriert sie, dass die Wohnungstür noch immer offen steht. »Was möchtest du von mir, meine Süße?«


  »Dich«, flüstert sie. »Ich will dich.« Das ist der einzige Gedanke, der ihren Verstand beherrscht. Sie will Nuts, hier und jetzt.


  »Was für ein glücklicher Zufall. Ich will dich nämlich auch.« Er löst sich vorsichtig von ihr und lässt sie herab. Pepper ist heilfroh über die Wand in ihrem Rücken, denn sie kann sich kaum aufrecht halten. Nuts schiebt ihr T-Shirt hoch und umfasst die Brüste in dem BH. Dunkelrot und mit Spitze besetzt, so wie das Höschen, das sie unter der Jeans trägt. Edle Wäsche für besondere Anlässe. »Wusstest du, dass ich herkomme?«, flüstert er. »Oder hast du dich für einen anderen Mann so herausgeputzt?« Er geht auf die Knie und leckt über ihren Bauchnabel. Die Daumenspitzen umkreisen ihre Nippel, die sich unter dem Stoff bereits aufgerichtet haben. Als Nuts die Haut um den Nabel mit winzigen scharfen Bissen verziert, drückt sie hilflos vor Wonne den Hinterkopf gegen die Wand. Seine Hände gleiten ihre Taille herab zu den Knöpfen der Jeans. Er öffnet sie flink, streift die Hose bis zu den Knöcheln hinunter und vergräbt sein Gesicht zwischen ihre Schenkel. Sein heißer Atem entlockt ihr ein weiteres Stöhnen. Er streichelt über ihre Hüfte, ihre Beine, hakt zwei Finger in den Saum des Slips und zieht ihn langsam herunter. War er eben noch von ungebremster Gier beherrscht, so lässt er sich jetzt qualvoll viel Zeit.


  »Meins«, flüstert er und haucht einen Kuss auf ihren blanken Venushügel. Seine Finger graben sich in ihren Po.


  Sie öffnet die Schenkel, ihre Hände streichen über seinen Kopf. Am liebsten würde sie ihn packen und dazu bringen, endlich ihre Lust zu stillen, bevor sie vergeht. Doch sie genießt die Folter, die er ihnen beiden bereitet. Seine Zunge gleitet zart über ihren Spalt. Die Berührung lässt sie fast durch die Decke gehen.


  »Hey, ich habe doch noch gar nicht angefangen.« Er blickt mit diesem leichtem Lächeln zu ihr hinauf, das sein sonst ausdrucksloses Gesicht vollkommen verwandelt. »Hast mich auch vermisst, hm?« Wieder leckt er über ihre Scham. Seine Lippen schließen sich um ihre Klit, zupfen leicht daran, beginnen zu saugen.


  »Oh Gott, ja«, stößt sie hervor und krallt sich in seinem Haar fest, als seine Zunge zwischen ihre Schamlippen dringt. Die Spitze flirrt um ihre Perle, erst langsam, dann immer schneller und schneller. Ihre Schenkel beginnen zu zittern. Kurz bevor sie kommt, lässt er ab. Er streicht mit zwei Fingern über ihre Muschi. »Ganz nass für mich«, murmelt er und leckt die Feuchtigkeit von den Kuppen. Dabei sieht er sie so verrucht an, dass ihr fast schwarz wird vor Augen. Jetzt nimm mich endlich!, will sie schreien, aber aus ihrer Kehle kommt kein Laut. Seine Finger dringen in sie ein, krümmen sich in ihrem Innern und finden den einen Punkt, auf den sich ihr gesamtes Bewusstsein konzentriert. Mit sanftem Druck bringt er sie so schnell zur Explosion, dass sie glaubt, zu sterben.


  Ihre Knie geben nach. Nuts fängt sie auf und zieht sie mit sich zu Boden. Er fährt mit den Fingern über ihre Lippen, lässt sie ihren eigenen Geschmack kosten, bevor er sie küsst. Sanft drückt er sie rücklings auf den Teppichläufer, schiebt den BH hoch und leckt über die harten Brustspitzen. »Du bist so verdammt schön.« Er beißt leicht zu und löscht den scharfen Schmerz sofort mit seiner Zunge, die um den Nippel kreist.


  Sie legt die Hände um sein Gesicht, damit er sie ansieht.


  Fragend hebt er eine Braue.


  »Ich will dich«, flüstert sie. »Ich weiß, dass das krank ist und dass ich es zutiefst bereuen werde, aber ich will dich. Hier und Jetzt.«


  »Verdammt, du bekommst, was du willst. Hier und Jetzt.« Mit einer Hand zerrt er ihr Hose und Slip von den Beinen, dann öffnet er seine Jeans. Er ist hart wie Stein, die glatte Eichel dunkelrot angeschwollen.


  Sie legt die Finger um den dicken Schaft und spürt das Klopfen des Blutes unter der samtigen Haut. Ihr Herz pocht im gleichen Rhythmus. Mit zartem Druck massiert sie seinen Schwanz. Ein Zittern durchläuft seinen Körper, er stöhnt unterdrückt auf und schiebt ihre Hand fort. Schon ist er über ihr und starrt mit brennenden Augen auf sie herab. Seine Lippen bewegen sich, als wollte er etwas sagen, doch er schweigt. Der breite Kopf seines Schwanzes presst sich gegen ihre Scham, er bewegt leicht das Becken und dringt mit einem kurzen Stoß in sie ein. Ihre gesamter Körper zieht sich mit einem Ruck um ihn herum zusammen. Sie küsst ihn mit wilder Verzweiflung und spürt deutlich, wie sich ihr gesamtes Inneres öffnet. Als würde eine fast verheilte Wunde aufgerissen. Nuts packt ihr Haar und rammt sich in sie hinein. Er lässt alle Hemmungen fallen. Tierische Laute kommen aus seiner Kehle. Mit jedem Stoß dringt er weiter in sie vor, er scheint in ihr anzuschwellen, sie immer mehr auszufüllen, bis es nur noch ihn gibt. Ihn und seine Gier nach ihr.


  Wimmernd schlägt sie die Zähne in seine Schulter, als sie den Climax erreicht und von dort in unendliche Tiefe stürzt. Nuts bohrt sich fast schmerzhaft hart in sie. Ein heftiger Orgasmus schüttelt ihn durch. Er stößt ein Brüllen aus und begräbt sie unter seinem Körper. Peppers erster Höhepunkt geht nahtlos in einen zweiten, leichteren über, der ihre Nerven zum Sirren bringt.


  Sie japst nach Luft, ihr Körper kommt nur langsam zur Ruhe. Nuts stemmt sich auf die Unterarme, um sein Gewicht von ihr zu nehmen. Er übersät ihren Hals mit kleinen heißen Küssen und lässt träge sein Becken kreisen. Zuckend entspannt sich sein Schwanz in ihr.


  Sie streichelt über seinen lederbedeckten Rücken, krault seinen Nacken und hält die Augen geschlossen. Es ist besser, nicht der Realität ins Gesicht zu schauen. Sie hat es verbockt, wieder einmal. »Warum kann dir bloß nicht widerstehen?«, wispert sie.


  Nuts hält inne. Er gibt ihr keine Antwort, aber sie spürt seinen Blick auf sich. Endlich wagt sie, ihn anzusehen. Seine Iris hat sich verdunkelt, wie immer, wenn die Lust ihn übermannte. Sanft streichelt er ihre Wange, dann schaut er über die Schulter nach hinten. Er grinst. »Ich schätze, wir haben deinen Nachbarn eine heiße Show geboten.«


  O Gott, sie hat die sperrangelweit offen stehende Wohungstür vergessen! »Als ob alles noch nicht schlimm genug wäre«, stöhnt sie auf.


  Er schnalzt mit der Zunge. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass dir nicht gefällt, was ich eben getan habe. Du bist ganz schön heftig gekommen. Wegen mir«, sagt er zufrieden. »Und jetzt sollten wir schleunigst in dein Bett umziehen. Dieser Boden ist zu kalt.« Er zieht sich aus ihr zurück und richtet sich auf, um seine Hose zu schließen. Dabei lässt er sie nicht aus den Augen.


  Pepper bewegt sich nicht. Sie denkt darüber nach, einfach zu sterben. Dann hätte das Elend ein Ende. Sie wird nie in der Lage sein, ihn sich vom Leib zu halten.


  Er schiebt die Arme unter ihren Körper und hebt sie hoch. »Du hast Gewicht verloren«, brummt er. »Warst du krank?«


  Sie schlingt die Arme um seinen Nacken und schmiegt ihr Gesicht an seine Brust. »Ich bin es immer noch.«


  »Da geht wohl ein ganz spezieller Virus um. Mich hat’s nämlich auch erwischt. Wenn du ein Heilmittel findest, sag mir Bescheid.« Er trägt sie ins Schlafzimmer und lässt sich mit ihr im Arm aufs Bett fallen. Noch immer trägt er seine Klamotten, während sie nur mit dem hochgeschobenem BH und dem T-Shirt bekleidet ist. Sie fröstelt.


  Das einzige Licht im Raum stammt vom Computermonitor und der Schreibtischlampe. Nuts’ Profil hebt sich scharf ab, sie kann seine Miene nicht deuten. »Warum bist du hergekommen?«, fragt sie leise.


  »War zufällig in der Nähe.« Er dreht sich auf den Rücken und starrt zur Decke hinauf. »Du triffst dich mit einem anderen Mann. Mit diesem Musiker.«


  Schuldbewusstsein durchzuckt sie. Das ist verrückt, schließlich ist sie nicht mit Nuts zusammen. »Woher weißt du das?«


  »Mein Club hat ein Auge auf dich, das sagte ich doch. Einer der Prospects hat es mir gesteckt.«


  Sie erinnert sich vage, öfter mal einen Mann auf einer Harley gesehen zu haben, aber seit sie Nuts kennt, scheint es in der Stadt von Rockern zu wimmeln. Früher hat sie ihre Anwesenheit nie recht wahrgenommen. »Du lässt mich beschatten? Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Beschützen, Pepper-Girl«, knurrt er. »Nicht beschatten. Aber ich habe dir gesagt, dass du die Finger von anderen Kerlen lassen sollst.«


  Sie richtet sich ruckartig auf. »Ich bin nicht dein Eigentum!«, faucht sie. »Wie kannst du es wagen, mir Vorschriften zu machen?«


  Auch er setzt sich auf. In seinen Augen glitzert es. »Ganz einfach: Indem ich es dir sage.« Er packt ihren Hinterkopf und zieht ihr Gesicht dicht an seines. »Ich dachte, die Sache wäre klar. Du gehörst mir. Du bist das einzige Mädchen, das ich ohne Kondom vögle. Auf keinen Fall machst du mit einem anderen Mann herum, kapiert?«


  »Die Sache ist ganz und gar nicht klar, Nuts.« Sie schlägt seinen Arm fort und rückt von ihm ab. »Du kannst nicht einfach herkommen, mit mir schlafen, mir Vorschriften machen und dann wieder wochenlang verschwinden. Auch, wenn es dich nichts angeht: Ich werde mich weiterhin mit Lucas treffen.«


  »Das tust du nicht«, sagt er mit so tiefer Stimme, dass sie die Vibrationen in sämtlichen Nervenfasern spürt. »Nicht mehr. Ich habe dem Scheißkerl nachdrücklich klar gemacht, dass er endgültig die Finger von dir lassen soll.«


  Ihr verschlägt es die Sprache. »Du Mistkerl«, bringt sie schließlich leise heraus. »Denkst du nicht eine Sekunde daran, was du mir antust?«


  »Tag und Nacht, Pepper-Girl, das kannst du mir glauben.« Er reibt sich über die Nasenwurzel und sieht plötzlich sehr erschöpft aus.


  »Was hast du mit Lucas angestellt?«


  »Er lebt noch, keine Sorge. Dein Ex-Verehrer hat eingesehen, dass er nicht der Richtige für dich ist.«


  »Doch, das ist er. Mehr, als du jemals sein wirst!« Wütend springt sie aus dem Bett, eilt in den Flur und sammelt ihre Kleidung ein, bevor sie ins Bad verschwindet. Sie knallt die Tür ins Schloss und dreht den Schlüssel herum. Aus der Dusche kommt wie üblich erstmal kaltes Wasser, doch das ist ihr gleich. Sie wirft T-Shirt und BH von sich und stellt sich unter den eisigen Strahl. Das Wasser kühlt nur langsam ihren Zorn ab.


  Aus dem Flur ist das Zuschlagen der Wohnungstür zu hören.


  Sie hat damit gerechnet, dass er sie wieder verlässt, doch es trifft sie härter als das letzte Mal. Sie beginnt zu weinen. Das erniedrigende Gefühl der Machtlosigkeit bleibt, selbst als ihr Herzschlag sich beruhigt hat. Sie trocknet sich ab und zieht sich mit zittrigen Fingern an. Ihre Augen sind glasig.


  Es dauert lange, bis sie sich in der Lage fühlt, das Bad zu verlassen. Nuts lehnt, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt, im Rahmen der Schlafzimmertür und blickt ihr mit der üblichen undeutbaren Miene entgegen. »Hast du dich wieder beruhigt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  Er stößt sich ab und kommt auf sie zu. Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Shit, du hast geweint«, sagt er unbehaglich. Mit den Fingerknöcheln streicht er über ihre Wange, schiebt eine feuchte Strähne aus ihrem Gesicht. »Ich habe dir Schokolade mitgebracht, aber sie hat in der Satteltasche etwas gelitten.« Er zieht eine schmale Packung aus seiner Kutte. Handgeschöpfte dunkle Criollo-Schokolade mit rosa Pfeffer. Die leicht zerdrückte Packung mit dem Samtbändchen ist mit dem Etikett von Jean Galler, einem berühmten belgischen Chocolatier versehen.


  »Wir hatten in Belgien zu tun und ich habe einen Abstecher nach Brüssel gemacht.« Nuts nimmt ihre Hand und legt die Schachtel hinein.


  »Danke«, sagt sie tonlos und blinzelt. »Wirst du diesmal bleiben, Nuts?«


  »Ich kann nicht und das weißt du.«


  Sie betrachtet die schlanke Schachtel mit der belgischen Schokolade. »Du bist billig weggekommen. Sex gegen Süßigkeit.«


  Sein Gesichtsausdruck wird kalt. »Ich wollte dir eine Freude machen.«


  »Das könntest du, indem du mir sagst, ob das, was zwischen uns abläuft, jemals zu einer ernsten Sache werden wird.«


  »Es ist mir verdammt ernst mit dir, Pepper-Girl. Ich werde dich nicht aufgeben. Das kann ich nicht.«


  »Du kannst nicht bleiben und du kannst mich nicht freigeben. Du demütigst mich, indem du ohne Vorankündigung hier auftauchst, über mich herfällst und mich dann wieder allein lässt. Das halte ich nicht länger aus. Ich will eine Entscheidung von dir.« Sie hebt den Kopf und blickt ihn an, ohne zu blinzeln. »Und zwar jetzt.«


  »So funktioniert das nicht.«


  »So und nicht anders.«


  Er wendet sich ab und gräbt die Zähne in die Unterlippe. »Ich bin ein Nomad. Eine nette, saubere Beziehung, wie du sie dir vorstellst, wirst du von mir nicht bekommen.«


  »Dann will ich dich nicht mehr wiedersehen.« Sie schiebt sich an ihm vorbei zur Wohnungstür.


  Er folgt ihr. »Pepper…«, sagt er mit dieser samtigen Stimme, die nach purer Erotik klingt und eine Saite anschlägt, die irgendwo tief in ihrem Unterleib straff gespannt ist.


  Ihr Körper wünscht sich nichts sehnlicher, als sich in seine Arme zu werfen. Aber ihr Verstand wirft sich tapfer zwischen sie und Nuts’ unheilvoller Anziehungskraft. Verlier nicht deinen letzten Rest an Würde! Sie streckt die Hand aus, um ihn auf Abstand zu halten. »Nein, Nuts. Du gehst jetzt und kommst nicht wieder hierher zurück. Du kannst mir nicht geben, was ich mir wünsche, also bekommst du von mir nicht länger, was du haben möchtest. Wenn du Sex willst, vergnüge dich mit einem eurer Rockergroupies.« Noch nie hat ihre Stimme so hart, so fremd geklungen.


  »Ich bin nicht zum Ficken hergekommen!«, grollt er.


  »Ach nein? Dann muss mir etwas entgangen sein.« Sie öffnet die Tür und deutet mit dem Kopf in den Flur. »Geh.«


  »Du wirfst mich allen Ernstes raus?«, sagt er fassungslos.


  »Offensichtlich.«


  Er nickt langsam. In seinem Gesicht geht das Visier der Ausdruckslosigkeit herunter und verbirgt, was er gerade denkt. »Die Sache ist noch nicht zu Ende, Pepper-Girl.«


  »Für mich ist sie es.« Sie ist so ungewohnt ruhig, dass sie Angst vor sich selbst bekommt. Pepper hat sonst oft Schwierigkeiten, ihr Temperament zu zügeln, doch diesmal bleibt sie kühl und sachlich. Diesmal wird sie es schaffen.


  Er verlässt die Wohnung, tastet nach dem Flurschalter und verschwindet die Treppe hinab, noch bevor das Neonlicht mit leisem Plinkern angesprungen ist.


  Sie lauscht der Haustür, die ins Schloss fällt. Kurz darauf wird der Motor eines schweren Bikes angeworfen, heult auf und entfernt sich mit hoher Geschwindigkeit.


  Pepper schließt die Wohnungstür, geht auf nackten Sohlen in die Küche und lässt die teure Schokolade in den Mülleimer fallen. Sie sollte erleichtert sein. Aber ihre Finger sind klamm und im Innern ihres Brustkorbes wuchern Eisblumen, die ihr Herz einhüllen. Kalt und leer und tot, so fühlt sie sich.


  ***


  Gegen sechs Uhr erwacht sie aus einem unruhigen Schlaf. Sie tastet über die Laken auf der Suche nach einem warmen Körper. Das ist verrückt; den Großteil der Nächte verbringt sie schließlich allein. Daran sollte sie gewöhnt sein.


  Allein. Das Wort echot durch ihren Verstand.


  »Stimmt nicht, Sassy ist auch noch da«, murmelt sie sich belegt zu. Und das mit Lucas lässt sich vielleicht wieder in Ordnung bringen. Oder nein, eher nicht. Nuts hat ihn jetzt zum zweiten Mal bedroht. Lucas ist nicht so blöd, sich erneut auf eine Frau einzulassen, die eine dumme Affäre mit einem eifersüchtigen prügelfreudigen Biker hat– hatte.


  Sie hat Nuts endlich die Tür gewiesen und er ist gegangen. Es wird eine Weile dauern, aber sie wird darüber hinwegkommen. Der Schmerz wird sich abschleifen, bis sie ihn kaum noch spüren wird, wie das leichte Ziehen einer empfindlichen Narbe bei Wetterwechsel.


  »Nuts hat dich schlecht behandelt, meine Liebe. Vergiss ihn endlich.« Sie schwingt die Beine aus dem Bett und tappt in ihrem kurzen Pyjama in die Küche, um die Kaffeemaschine anzustellen. Eine ordentliche Dosis Koffein wird diese lähmende Leblosigkeit aus ihren Eingeweiden vertreiben, redet sie sich ein. Der Himmel präsentiert sich heute von seiner grauen Seite, Wolkenschleier verhüllen die Sonne.


  Mit dem dampfenden Kaffeebecher stellt sie sich ans Fenster, blickt auf die Straße hinunter. Fast hätte sie ihren Kaffee gegen die Scheibe gespuckt. Vor dem Haus steht eine schwere Harley mit hohem Lenker. Den Mann, der daran lehnt und raucht, hat sie noch nie gesehen. Auf der Vorderseite seiner Kutte sind keine Abzeichen zu sehen. Sie vermutet, dass auf seinem Rücken ein Prospect-Aufnäher prangt.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Pepper stellt die Tasse weg und reißt das Fenster auf. »Hey, du!«, brüllt sie nach unten.


  Der Biker nimmt die Sonnenbrille ab und blickt hinauf.


  »Was machst du da?«


  »Ich parke ein bisschen, Süße. Ist meines Wissens noch nicht verboten.«


  »Verschwinde und sag Nuts, er soll mich in Ruhe lassen!«


  »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagt er gleichmütig und setzt die schwarze Brille wieder auf.


  Pepper greift ihren Kaffeebecher und wirft ihn aus dem Fenster. Er zerschellt mitten auf der Straße, die braune Brühe sprenkelt einen schneeweißen Wagen der Stadtwerke. Wütend schmeißt sie einen schmutzigen Teller hinterher. Brötchenkrümel segeln durch die Luft, weiße Scherben verteilen sich klirrend über den Asphalt.


  »Das mit dem Zielen solltest du dringend üben«, ruft der Biker grinsend.


  Sie knallt das Fenster zu. »Nicht mit mir«, knurrt sie und reißt den Hörer des Festnetztelefons aus der Halterung.


  Eine Viertelstunde hält ein Streifenwagen neben dem Rocker. Zwei Beamte steigen aus, umrunden das Motorrad und lassen sich die Papiere aushändigen. Sie sieht zu, wie die drei miteinander reden. Der Biker zuckt die Schultern, deutet die Straße hinunter.


  Einer der Polizisten steigt wieder in den Wagen, der andere geht auf Peppers Haus zu.


  Sie reißt die Wohnungstür auf, noch bevor es klingelt. »Nehmen Sie ihn jetzt fest?«, fragt sie den Uniformierten mit dem Schnäuzer.


  »Sie sind Frau Morgenroth, die uns angerufen hat?« Er blickt auf das Klingelschild, dann auf sie, als könne er nicht glauben, dass sie sie sei.


  »Als ich aufwachte, war das noch mein Name. Was unternehmen Sie nun?«


  »Tja…«, sagt der Beamte. Aus dem Funkgerät an seinem Gürtel kommt ein Piepsen, das schrill durch den Flur hallt. Er dreht an einem Knopf, der Lärm verstummt. »Hat der Herr Sie in irgendeiner Form belästigt? Sie beleidigt? Hat er an Ihrer Tür geschellt?«


  »Er steht dort unten und bewacht mich. Das nennt man doch Stalking.«


  »Nun, er sagt, er warte lediglich auf einen Freund, mit dem er sich treffen wolle. Angeblich kennt er Sie überhaupt nicht. Wissen Sie denn, wer er ist?«


  »Einer von diesen Outlaw Rockern. Ich wette, Sie haben ein paar richtig dicke Akten über den Bullhead MC!«


  »Nun ja… deswegen dürfen wir einem Biker noch nicht das Parken verbieten. Er steht mit seiner Maschine nicht mal im Halteverbot.« Der Beamte zieht seinen Gürtel mit dem ganzen schweren Geraffel– Dienstwaffe, Handschellen, Magazintasche und Gummiknüppel– ein Stück hoch und nickt nachdenklich. »Ich kann Ihre Sorge verstehen, Frau Morgenroth. Aber solange er sich nichts zuschulden kommen lässt, können wir leider nichts tun. Sollte der, ehm, Herr Sie jedoch bedrohen oder belästigen, wählen Sie sofort den Notruf.«


  »Das ist doch ein schlechter Scherz«, zischt sie. »Ich denke, euer Trachtenverein ist dazu da, unschuldige Bürger zu beschützen. Diese glitzernden Handschellen an Ihrem Gürtel wurden doch von meinen Steuergeldern bezahlt, also benutzen Sie sie gefälligst, verdammt noch mal! Und damit meine ich nicht die Spielchen abends mit Ihrer Frau.«


  Der professionell gleichgültige Blick des Polizisten verschwindet auf einen Schlag. »Achten Sie auf ihre Worte, Frau Morgenroth«, droht er, »oder Sie fangen sich eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung ein!« Er wendet sich ab. »Schönen Tag noch.« Er poltert die Treppe herab.


  »Sie können doch nicht einfach… Was, wenn er ein Frauenmörder ist? Ach, dann haut doch ab, ihr Helden!« Wieder einmal wirft sie eine Tür ins Schloss.


  Kaum ist der Streifenwagen verschwunden, klingelt es erneut. Sie öffnet, ohne durch den Spion zu schauen, weil sie immer noch aufgebracht ist über die Tatenlosigkeit der Polizei.


  Im Flur steht der unbekannte Biker. Er ist jünger als Nuts und fast so breitschultrig wie Tiny. »Was sollte der Scheiß mit den Bullen?«, fragt er sehr ruhig.


  »Warum stehst du vor meinem Haus?«, gibt sie zurück.


  »Weil mein Club mich hergeschickt hast. Und solange ich keine andere Order habe, bleibe ich hier und habe ein Auge auf dich. Und komm nicht noch einmal auf die Idee, die Cops aufzuscheuchen.« Er mustert Pepper in ihrem knappen Pyjama von oben bis unten und schnalzt anerkennend mit der Zunge. »Keine Sorge, Süße. Auch wenn du verdammt scharf aussiehst: Ich gehe dir nicht an die Wäsche.«


  »Nein, ihr werdet nur meine Freunde einschüchtern und mir das Leben zur Hölle machen.«


  »Sei mal nicht so hysterisch. Ich soll dich übrigens daran erinnern, dass du nichts mit anderen Männern anfängst.« Er streckt die behandschuhte Hand aus und hält ihr ein paar Keramikscherben entgegen. »Das da hast du fallen gelassen.«


  »Scher dich zum Teufel und nimm Nuts gleich mit!« Sie knallt die Tür so heftig zu, dass sich ein Bilderrahmen von der Wand löst und zu Boden kracht. Glassplitter fliegen umher.


  Noch mehr Scherben.


  6 - Lissy


  Lissy sitzt am Boden ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung, die Arme um die Knie geschlungen, und heult. Immer, wenn sie glaubt, dass die Tränen endlich versiegen, taucht erneut die Szene vor ihr auf: Elias, der sich in die schöne, leidenschaftliche Anna rammt. Und wieder öffnen sich die Schleusen.


  Der Mann, der ihr einen Ring an den Finger stecken wollte, hat stattdessen seinen Penis… Oh, du liebe Güte! Wieder schluchzt sie auf. Es hat nichts zu bedeuten, hat er gesagt. Aber sie bekommt das Bild einfach nicht aus ihrem Kopf. Er und Anna. Sein enthemmter Gesichtsausdruck, seine wilde Lust. Annas leises Lachen.


  Elias hat sie betrogen, weil sie nicht sofort Ja gesagt hat. Nur ein Fehltritt. Eine Trotzreaktion auf Lissys dummes »Das kann ich nicht, Elias. Das geht mir zu schnell.« Er zweifelt an ihren Gefühlen zu ihm und hat einen Fehler gemacht. So etwas kann passieren. Fehler sind dazu da, verziehen zu werden.


  Warum also sitzt sie immer noch hier, an die Wand gelehnt, und heult sich die Augen aus dem Kopf? Sie ist doch diejenige, die ihn stehen gelassen hat. Ich schaffe das allein. Von wegen! Ohne Elias ist sie nichts, nur eine ungelernte Büromaus, die immer noch der Vision eines selbstbestimmten Lebens nachrennt. Dabei bekommt sie es nicht einmal hin, glücklich darüber zu sein, dass so ein erfolgreicher Mann wie Elias ausgerechnet sie an seiner Seite haben will.


  Nun rate doch mal, warum er dich will, flüstert es in ihrem Kopf.


  Elias hat gesagt, Anna sei ihm zu anstrengend, zu forsch und zu unabhängig. All das, was die stille, zurückhaltende Lissy nicht ist, aber gerne wäre. Aber ist es nicht egal, warum er Lissy will? Es reicht doch, dass da überhaupt ein Mensch ist, der sein Leben zusammen mit ihr verbringen möchte. Sie hat nichts zu bieten außer sich selbst. Und das ist, verglichen mit Anna Rhode, nicht gerade beeindruckend. Anna sprüht vor Talent und Selbstbewusstsein und sieht jede Stunde des Tages so aus, als sei sie gerade aus einem Katalog geklettert. In ihrer Eigentumswohnung findet sich bestimmt kein Mobiliar vom Flohmarkt oder aus einem schwedischen Einrichtungshaus. Anna weiß, wie man all die elektronischen Gadgets wie Handy, Notebook, Tablet und wahrscheinlich auch Toaster miteinander synchronisiert. Lissys ziegelsteindicker Laptop hat schon Probleme, das Internet zu finden. Es ist ein Wunder, dass er nicht mit einer Handkurbel angetrieben werden muss.


  Elias und Anna stammen aus der gleichen Welt; sie sprechen die gleiche Sprache: die der Gutsituierten, die auf einer Schweizer Privatakademie studiert und Auslandssemester in den Staaten oder Paris absolviert haben. Die Semesterferien haben sie mit Kitesurfing auf Barbados statt mit Studentenjobs verbracht.


  Zwar hat auch Lissy eine nicht staatliche Akademie besucht, doch ohne das Begabtenstipendium hätte sie die Studiengebühren niemals aufbringen können. Viermal die Woche jobbte sie Nachtschicht in der EDV-Abteilung eines großen Kurierdienstes, um ihre Lebenshaltungskosten zahlen zu können, und tagsüber gähnte sie sich durch sämtliche Kurse. In den Semesterferien hatte sie zwei oder drei verschiedene Jobs, um sich ein Finanzpolster für das kommende Semester anzulegen. Dank ihrer Mutter konnte sie sich einen Kleinwagen zulegen, was den Alltag enorm erleichterte.


  Als sie klein war, hat sie eine bebilderte Ausgabe von Astrid Lindgrens Die Brüder Löwenherz besessen und sich ins Kirschblütental geträumt, weit weg von der Hochhauswohnung, in der sie aufgewachsen ist, hat die langbeinigen Pferde der zwei Brüder gesehen, hat den süßen Duft des Flieders geschnuppert und das raue Holz des Tisches in der Stube unter den Fingern gespürt. Noch heute träumt sie von diesem hübschen kleinen Hof. Die wunderschönen Illustrationen sind fest in ihrem Gedächtnis verankert. Eines Tages, hat sie sich geschworen, wird sie an solch einem Ort leben. Oder ihn zumindest in Bildern lebendig werden lassen.


  Im zweiten Studienjahr ist ihre Mutter erkrankt. Nein, das stimmt nicht; sie ist schon lange vorher krank gewesen, hat aber, typisch für sie, niemanden etwas gesagt. Ihre energische, tapfere Mutter hat an das Motto »Ignoriere das Problem und es verschwindet von selbst« geglaubt. In bestimmten Situationen mag es funktionieren. Diesmal kicherte das Schicksal hämisch und versetzte ihrer Mutter ein paar heftige Ohrfeigen. Lungenmetastasen und Arthrose lassen sich nicht ignorieren. Ihre Mutter wurde mehrfach operiert, sogar einen Lungenflügel hat man entfernt. Die Fünf-Jahres-Überlebensrate nach der letzten Operation lag bei 12 Prozent. Längst hatte ihre Mutter ihr Geschäft schließen und die beiden Angestellen entlassen müssen. Lissy hängte das Studium an den Nagel, brachte den Verkauf des Ladens über die Bühne und kümmerte sich um ihre Mutter, die dank der kaputten Gelenke und des fröhlich wuchernden Lungenkrebses bald kaum noch das Bett verlassen konnte. Lissy hätte mit dem Studium auch einfach nur für ein Jahr aussetzen können, aber das hätte bedeutet, dass sie nicht an eine gute Prognose glaubt.


  Ihre Mutter hielt fast zwei Jahre durch. Sie hasste es inbrünstig, nicht allein zurechtzukommen. Am Ende konnte sie nicht einmal mehr ein Glas Wasser heben. Die Metastasen hatten sich bis ins Rückenmark ausgebreitet und das Nervensystem geschädigt, so dass sie ständig unter Krämpfen litt und dünner und dünner wurde, bis Lissy sie auf die Arme heben und ins Bad tragen konnte. Anfangs führten sie viele lange Gespräche. Ihre Mutter beschwor sie inständig, das Studium wieder aufzunehmen, statt ihre Zukunft an eine Frau zu vergeuden, die sowieso sterben würde. Unterbrochen von heftigen Hustenanfällen warf sie Lissy vor, ihr Leben zu vergeuden. »Was ist aus deinen Träumen geworden? Du wirfst dein Leben fort, um rund um die Uhr unbezahlte Pflegekraft zu spielen! Für so etwas gibt es ambulante Dienste!«


  Ja, aber die wären eben nicht Tag und Nacht bei ihrer Mutter und wollten außerdem bezahlt werden. Ihre Mutter hat sich krumm gearbeitet, um Lissy großzuziehen. Sie ist vielleicht nicht die erfolgreichste Mutter und Geschäftsfrau aller Zeiten gewesen, aber in Lissy Augen die beste. Wegen der ungeplanten Schwangerschaft musste sie ihre Ausbildung abbrechen und wurde als gefallenes Mädchen bezeichnet, das kein anständiger Mann mehr mit der Kneifzange anrühren würde. Trotzdem hat sie es mit vieler harter Arbeit und noch mehr Verzicht geschafft, ihren Traum vom eigenen Laden zu erfüllen und ein Kind großzuziehen.


  Keine Frage, dass Lissy jetzt für ihre Mutter da war. Bis zum Ende. Dem langen, furchtbaren Ende.


  Jetzt wünscht sie, ihre Mutter würde noch leben. Sie braucht jemanden, der ihr den Kopf zurechtrückt und ihr wieder auf die Beine hilft, wortwörtlich. Lissy sieht sich nicht in der Lage, aufzustehen und eine Entscheidung zu treffen.


  Sie hat keine richtigen Freunde. Nachdem sie die Uni verlassen hat, sind viele Kontakte in die Brüche gegangen, weil Lissy keine Zeit mehr für ihre Freundinnen fand. Der Tod ihrer Mutter, obwohl sie wusste, dass er unausweichlich bevorstand, warf sie monatelang aus der Bahn. Die abenteuerlustige, aufgeregte Studentin, die mt Kinderbuchillustrationen die Welt erobern wollte, wurde zu einem stillen, grüblerischen Mäuschen. Erst mit der Arbeit in der Werbeagentur kam sie wieder unter Menschen. Lernte Elias kennen.


  Nachdem sie aus seinem Haus gestürmt ist, hat er ihr zahllose Nachrichten geschickt und zigmal versucht, sie anzurufen. Er will mit ihr reden, alles ins Reine bringen. Ich will kein Karriereweibchen wie Anna, ich will dich! Du bist die Richtige, Lissy. Bitte verzeih mir.


  Sie braucht ihn nur anzurufen und alles ist wieder im Lot. Aber sie will nicht und sie weiß selbst nicht, warum sie nicht will. Allein der Gedanke, sich nach der Szene, die sich ihr in Elias’ Schlafzimmer geboten hat, von ihm küssen zu lassen, verursacht ihr Übelkeit.


  Er geht sicherlich davon aus, dass sie ihm verzeihen wird. Lissy gibt immer nach: eine Eigenschaft, die Elias besonders an ihr schätzt. »Wir streiten uns nie, ist dir das schon mal aufgefallen? Wenn ich mir anschaue, wie oft es bei anderen Paaren kracht, bin ich heilfroh, jemanden wie dich gefunden zu haben.«


  Natürlich, murmelt ihre Mutter. Bist ein braves Mädchen geworden, Lissy. Es klingt nicht nach einem Kompliment.


  Die Stimme ihrer Mutter ruft die Erinnerung an den Brief des Nachlassgerichtes in ihr Gedächtnis zurück. Diese Sache mit der Erbschaft…


  Lissy rappelt sich hoch, wäscht sich das verheulte Gesicht und kramt den Brief aus der Tasche, um ihn zum wiederholten Mal zu lesen. Immerhin lenkt es sie von ihrem Kummer mit Elias ab. Sie wählt die Nummer von Onkel Jasper und Tante Sabine. Sie sind die einzigen Verwandten, zu denen Lissy noch Kontakt hat. Jasper, der Bruder ihrer Mutter, ist am Grab seiner Schwester zusammengebrochen. Während ihrer langen Krankheit hat er Lissy unterstützt, so gut er konnte.


  Leider nimmt Tante Sabine ab. »Lissy, wie schön, dass du dich meldest. Solltest du um diese Zeit nicht im Büro sein?«


  Ich befürchte, ich bin jetzt arbeitslos, denkt Lissy und sagt: »Ich habe mir frei genommen, wegen dieser Erbschaftssache.«


  »Du willst das Erbe doch nicht antreten.« Lissy kann förmlich das Stirnrunzeln ihrer Tante hören. »Dieser Mann war ein Verbrecher! Jasper sagt, er wurde zu einer Haftstrafe verurteilt. Und vergiss nicht, was er deiner Mutter und dir angetan hat.«


  »Was genau hat er uns denn angetan?« Lissy will es wirklich wissen. Abgesehen davon, dass er in ihrem Leben schlicht nicht existierte, weiß sie sonst gar nichts.


  »Na, er hat dich zu einem Kuckuckskind gemacht, dieser feige Halunke! Ich habe damals schon zu deiner Mutter gesagt: Lass die Finger von dem Kerl, das ist ein Windhund! Aber sie wollte ja nicht…«


  »Er hat mir seinen gesamten Besitz vermacht«, unterbricht Lissy sie. »Also muss er doch einen Funken Gewissen besitzen.«


  »Eine schäbige Kneipe am anderen Ende des Landes!«, sagt Tante Sabine verächtlich. »Wahrscheinlich eine verkommene Drogenspelunke. Jasper sagt, du sollst die Finger davon lassen. Der Mann hat deine Mutter ins Unglück gestürzt, vergiss das nicht. Dir fehlt es doch an nichts, was willst du da mit diesem Erbe? Du hast eine anständige Arbeit und einen wunderbaren Freund.« Einen reichen Freund aus gutem Haus, will Tante Sabine damit sagen. Sie legt großen Wert auf gesellschaftlichen Status. Ihrer Mutter war so etwas vollkommen schnuppe, darum konnten sich beide Frauen nie sonderlich leiden. »Mein Bruder hat eine nutzlose Schnepfe geheiratet«, hat ihre Mutter Lissy einmal anvertraut.


  »Wenn deine Mutter damals so klug gewesen wäre wie du, hätte sie sich nie mit diesem Paul eingelassen«, sagt Tante Sabine jetzt. »Ich habe ihm damals gleich angesehen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein Blender, wie er im Buche stand.«


  Lissy hat keine Ahnung, wie ein Blender aussieht. Aber es interessiert sie schon, was für ein Mensch Paul Regelein war. Im Nachlass ihrer Mutter gab es keinerlei Hinweise auf ihn. Keine Fotos, keine Andenken. In Lissys Geburtsurkunde steht dort, wo der Name des Vaters eingetragen wird, Unbekannt. Unbekannt ist gleichbedeutend mit Pfui, Schande!


  »Hast du ihn je kennengelernt?«, fragt sie und reibt ihre vom Weinen verquollenen Augen.


  »Um Himmels Willen! Mir reicht, was ich von ihm gehört habe.«


  Lissy beendet das Gespräch, just, als ihr Handy sich erneut meldet. Diesmal ist es eine Nachricht von der Agentur Bosson Favor.


  Sie öffnet die SMS. Da Sie es nicht für nötig halten, an Ihren Arbeitsplatz zurückzukehren oder wenigstens ans Telefon zu gehen, spreche ich hiermit die fristlose Kündigung aus. Der Brief wird Ihnen in den nächsten Tagen zugestellt. W.B.


  Hui, der Chef persönlich. Und dann noch ein so langer Text. Er muss wirklich sehr sauer sein.


  Zu ihrer Überraschung fängt Lissy an zu kichern. Es klingt hysterisch und ein bisschen verrückt, aber sie kann nicht dagegen ankämpfen. Der Vater meines fremdgehenden Verlobten in spe hat mich gefeuert, denkt sie. Schon lustig.


  Gleichzeitig steigen wieder Tränen hoch, aber sie blinzelt sie fort, bevor sie auf den Brief tropfen. Der Kummer über Elias’ schlimmen Betrug tut immer noch zu weh, um auch nur darüber nachzudenken. Morgen oder übermorgen wird sie in der Lage, mit ihm zu reden. Doch die Vorstellung, von ihm in den Arm genommen zu werden, nachdem er die nackte, schweißglänzende, stöhnende Anna… Sie schüttelt sich. Gibt es etwas Widerwärtigeres als einen Mann, der sein bestes Stück in eine fremde Frau versenkt hat? Und wird er bei nächstbester Gelegenheit, sobald Lissy nicht wieder Ja und Amen zu ihm sagt, sich erneut in die Arme einer anderen Frau stürzen– aus Trotz? Elias ist es nicht gewohnt, dass Lissy einen eigenen Willen zeigt. Das hat sie bisher nie getan. Also sieht er den Fehler wohl bei ihr. Sie hätte diesen dummen Ring mit glücklichem Lächeln annehmen und dem Schicksal auf Knien danken sollen.


  »Bah«, macht Lissy und faltet den Brief zusammen.


  Sie ist arbeitslos, möglicherweise Single, auf jeden Fall aber allein. Ihre Ersparnisse reichen gerade aus, um die nächsten zwei Monate zu überstehen. Ihr Auto muss zum TÜV. Es dürfte eine Herausforderung werden, einen neuen Job mit halbwegs anständiger Bezahlung zu finden. Ganz sicher wäre es keine Arbeit, die ihr Spaß machen würde.


  Es ist der absolute falsche Moment, doch plötzlich fühlt sie sich ganz leicht. Den ärgsten Kummer hat sie rausgeheult und der Gedanke, nicht mehr in die Agentur zurückkehren zu müssen, erleichtert sie ungemein.


  Außerdem– sie tippt mit den gefalteten Brief gegen ihre Unterlippe– außerdem besitzt sie vielleicht eine Gaststätte samt Grundstück und Inventar. Sie weiß nicht, was ein Verkauf einbringen würde, aber es wäre wirklich dämlich, das Erbe auszuschlagen, nur weil Paul Regelein ein Dreckskerl war.


  Vielleicht hat das Schicksal beschlossen, dass es an der Zeit ist, einiges gutzumachen.


  7 - Dammit


  Kaum ist der Orgasmus abgeklungen, rollt Dammit sich von dem Mädchen herunter und wirft das benutzte Kondom in den Mülleimer. Seine Schultern brennen von den Kratzspuren, die ihre Fingernägel hinterlassen haben. An seiner Haut klebt süßlicher Parfumgeruch.


  Erschöpfung macht sich in seinen Gliedern breit, die Gedanken sind zum Stillstand gekommen. Er schließt seine Jeans und angelt nach seinem T-Shirt, das über dem Monitor des geöffneten Laptops hängt. Dammit hat keinen Grund gesehen, sich vollständig auszuziehen nur für einen Fick. Die kleine Bitch hingegen räkelt sich splitternackt auf dem Sofa, das an der Rückwand des Werkstattbüros steht. Ihr Name ist China, erinnert er sich. Sie sieht ganz und gar nicht asiatisch aus, eher wie eine Rockgöre mit den knallroten Haaren und den schwarzen Klamotten. Den Spitznamen trägt sie, weil sie überall am Körper chinesische Schriftzeichen tätowiert hat. Die Symbole laufen ihr Rückgrat hinab und ziehen sich über beide Arme, ein paar kryptische Zeichen befinden sich direkt über der rasierten Muschi. Angeblich sollen es Glücksorakel sein, aber wenn der Tätowierer ein Arschloch war, hat er das Mädchen mit einem Nudelsuppenrezept verziert.


  »Zieh dich an und verschwinde, Süße.« Dammit greift nach einer Wasserflasche. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Kann ich deine Dusche benutzen?« Sie sieht aus, als sei sie gerade mal sechzehn Jahre alt, aber sie treibt sich seit einem halben Jahr beim Bullhead MC herum und der Club lässt keine Minderjährigen ins Haus.


  Er deutet zur Tür. »Da hinten.«


  »Bäh, das ist die Werkstattdusche für die Männer«, piepst sie mit ihrer kindlicher Stimme. »Du hast doch oben in deiner Wohnung ein Bad. Kann ich nicht…?«


  »Nein«, unterbricht er sie, öffnet die Bürotür und durchquert die kleine Halle.


  Target, der mit dem Reifenwechsel einer Softail Heritage beschäftigt ist, grinst ihm entgegen. »Das Mädchen hat man durchs ganze Viertel schreien gehört. Was hast du mit ihr angestellt?«


  »Hab uns beide glücklich gemacht.« Er leert die Wasserflasche und beugt sich über das geöffnete Elektronikfach der Dyna, die eine neue Verkabelung bekommen soll. Wer auch immer diese Strippen verlegt hat, sollte geteert und gefedert werden. Noch bevor Dammit die schadhafte Stelle ausfindig gemacht hat, weiß er, dass der Kurzschluss vom vorderen Blinker verursacht wurde. Er weiß solche Dinge einfach. Er startet einen beliebigen Motor, legt die Hand auf den Tank oder Rahmen, lauscht dem Stampfen der Kolben und spürt, wo in den Eingeweiden der Maschine etwas nicht stimmt. Die Kabel sind wie Nervenstränge, die Benzinleitung die Blutbahn. Er kann die überflüssigen Zündfunken im vorderen und hinteren Zylinder in seinen Fingerspitzen spüren. Er fühlt bis ins Knochenmark den kaum wahrnehmbaren ungleichmäßigen Rhythmus, in dem Kurbel- und Nockenwelle arbeiten und der für den typischen Harleysound verantwortlich ist. Motoren und Maschinen sind für ihn aufgeschlagene Bücher in einer Sprache, die er versteht. Mit dieser Gabe ist er zur Welt gekommen.


  Als Dreizehnjähriger hat er sich ein Mofa aus Schrottteilen zusammengebastelt und es Captain America genannt, nach dem legendären Chopper aus dem Easy Rider-Film. Die Bullen haben es einkassiert, weil er es ein bisschen übertrieben hatte mit der Leistung. Er hat zwei Streifenwagen abgehängt, bevor der dritte ihn einholte. Die Erinnerung entlockt ihm ein Lächeln.


  »Hast du was dagegen, wenn ich…?« Target deutet mit dem Daumen zum Büro.


  »Das musst du sie fragen«, antwortet er abwesend, während er die Kabel löst und sortiert. Der Gestank von verschmortem Plastik steigt ihm in die Nase.


  Der massige Prospect verschwindet im Büro und zieht die Tür hinter sich zu.


  Jared brüllt durch die Werkstatt: »Leg wenigstens eine Decke unter, Target! Ich muss auf diesem verdammten Sofa schlafen!« Der Freebiker macht ein angewidertes Gesicht. »In dem Büro stinkt es schlimmer als in einem Hafenpuff. Morgen kaufe ich eine Dose Raumspray und hänge diese Duftbäume unter die Lampe.«


  Dammit grinst ihn über den Tank der Dyna hinweg an. »Wenn ich das Ritz wäre, könntest du in der Präsidentensuite pennen, Kumpel. Aber das Mädel wäre sicher bereit, dich ein bisschen von der Unterkunft abzulenken.«


  »Danke, nein«, brummt Jared. »Ich hab’s nicht so mit benutzten Sachen. Wie heißt die Kleine überhaupt?«


  Dammit zuckt die Schultern. Er hat den Namen schon wieder vergessen. »Target sagt, dass sie auf mich steht.«


  »Da hat sie sich ja den Richtigen ausgesucht.« Jared wirft einen mitleidigen Blick zur geschlossenen Bürotür.


  Dammit wird aus dem Freebiker nicht recht schlau. Er besäuft sich kaum, lässt die Finger von den Mädchen, die sich im Clubhaus herumtreiben und scheint auch nicht in krumme Geschäfte verwickelt zu sein. Jared ist ein anständiger Kerl. Zusammen mit Shade hat er Dammit aus einer Schlägerei mit ein paar Burschen der Night Riders rausgehauen. Der Mann kann austeilen und auch ordentlich einstecken. Auf dem Unterarm trägt er ein interessantes Tattoo, einen Oktopus, unter dem sich garantiert eine alte Tätowierung befindet. Jared kennt sich in der Bikerszene aus, er achtet die Regeln und spricht die gleiche Sprache. Außerdem hat er Ahnung von Motorrädern. Dammit hat ihm das Sofa im Büro als Schlafplatz angeboten, bis er eine andere Unterkunft gefunden hat. Das Möbel ist groß und gemütlich und äußerst stabil. Es muss auch eine Menge mitmachen. Als Gegenleistung hilft Jared in der Werkstatt aus.


  Er ist ein Herumtreiber, seinen kompletten Hausstand schleppt er in seinen Satteltaschen, dem Bündel am Lenker und dem Seesack auf dem Gepäckträger mit sich herum. Aber nach Dammits Einschätzung ist er noch nicht lange unterwegs; ihm fehlt das Abgeschliffene, das denjenigen anhaftet, die ihre Freiheit auf der Straße suchen. Dammit vermutet, dass Jared vor irgendetwas abgehauen ist. Er kennt diesen gehetzten, wachsamen Blick, hat ihn oft genug im Spiegel gesehen. Entweder hat Jared also doch Dreck am Stecken oder ein Mädchen sitzengelassen. Letzteres passt nicht zu dem Bild, das Dammit sich bisher von ihm gemacht hat. Der Typ hurt nicht herum.


  Dammit schon. Er steht auf Sex. Die Bitches, die um die Outlaw Biker herumschwirren, stehen auch auf Sex. Sie können gar nicht schnell genug aus ihren Klamotten steigen, wenn einer der Männer sie heranwinkt.


  Nach einer guten Viertelstunde taucht der zufriedene Target wieder auf, gefolgt von dem Mädchen, das auf klappernden Absätzen durch die Halle zum Sanitärraum huscht, wo sich die Toilette und die Dusche befinden. Da drin sieht es nicht gerade wie im Wellnesshotel aus. Aber Dammit will keine Frau oben in seiner Bude haben.


  Er wohnt über der Werkstatt. Eine Treppe neben dem Bürokabuff führt ins Obergeschoss, in dem sich mal ein Verkaufsraum für Ersatzteile befunden hat. Jetzt ist es ein Loft– wenn man die Augen zusammenkneift und an etwas Schönes denkt. Es gibt, abgesehen vom Bad, keine Trennwände in dem riesigen Raum und die Fenster reichen bis zum Boden. Man könnte was daraus machen, wenn man wollte. Dammit will nicht. Es stört ihn nicht, dass sein Fußboden aus Beton besteht und der Wohnzimmertisch eine alte Munitionskiste ist. Immerhin besitzt er eine Küche und neuerdings sogar Bettwäsche, dank Weeds. Bis dahin hat er in seinem Schlafsack auf dem Futon gepennt.


  Ihm steht nicht der Sinn danach, sich gemütlich einzurichten. Diese Traute Heim-Geschichte mit Vorhängen an den Fenstern, einem Grill auf der Terrasse und kuscheligen Kissen auf dem Sofa überlässt er lieber Typen wie French. Dam hat alles, was er zum Leben braucht.


  »China ist ein echt scharfes Luder«, sagt Target, der Ewige Prospect. Der Mann ist vier Jahre älter als Dammit und trägt sein Anwärterpatch schon so lange, dass sich kaum einer vorstellen kann, wie er in einer Fullmember-Kutte aussehen würde. Manchmal möchte Dam ihn schütteln, ihm ein paar saftige Schläge verpassen und ihm klar machen, dass er sich verdammt noch mal nicht wie ein beflissener Praktikant benehmen soll. Target tut wirklich alles, was die Fullmember ihm auftragen, und sei es noch so demütigend. Er lässt sich verarschen, schikanieren, herumschubsen und glaubt allen Ernstes, dass er damit seine Eignung zum Vollmitglied unter Beweis stellt.


  Auch Dammit ist fest entschlossen, Teil des Bullhead MC zu werden. Er weiß, dass er dort die Familie findet, die er sein Leben lang vergeblich gesucht hat. Loyalität und Zusammenhalt bedeuten ihm alles. Wenn ein Bruder in die Bredouille gerät, steht er ihm ohne zu zögern bei, egal, ob der andere im Recht ist oder nicht.


  »China heißt das Mädchen?«, fragt Jared jetzt. »Target, die ist doch mindestens fünfzehn Jahre jünger als du.«


  »Aber scharf.« Target schmatzt mit den Lippen. »Sie sagt, sie sucht nen Job, Dammit.«


  »Nicht bei mir«, gibt Dammit zurück, ohne den Kopf zu heben. »In unseren Bars werden doch immer Mädels gesucht. Soll sie dort nachfragen.«


  »Ist angeblich nicht ihr Ding. Schätze, sie kann sich nicht gegen die erfahrenen Girls behaupten. Die können verfluchte Miststücke sein.«


  Dammit gibt ein desinteressiertes Brummen von sich. Die Probleme einer Clubmuschi sind nicht seine Probleme.


  »Sie hat drüben bei Teddy gejobbt.« Target deutet zum offenen Rolltor der Werkstatt. Die Fenster der Randzone gegenüber sind seit Ewigkeiten mit Jalousien verschlossen. Unkraut wuchert in der Hofeinfahrt. Bunte Tags zieren die Fassade der Kneipe, jede Woche kommen ein paar neue Kunstwerke hinzu. Irgendein Schwein hat vor ein paar Nächten seinen Sperrmüll in der Einfahrt abgekippt. Jetzt liegen dort alte Reifen, aufgeplatzte Müllsäcke, Matratzen und ein kaputter Röhrenfernseher.


  »Schade, dass der Laden dicht gemacht hat«, seufzt Virgin, der erst seit zwei Wochen in der Werkstatt arbeitet. Preacher hat Dammit gebeten, den Jungen zu beschäftigen. Wenn Preacher eine Bitte äußert, sagt man nicht Nein. Zuerst war Dam nicht glücklich über die Ansage, doch Virgin stellt sich geschickt an und hat Spaß an der Arbeit. Genau wie China macht er den Eindruck, als dürfe er noch nicht Auto fahren, außerdem ist er hässlich wie die Nacht. Abstehende Ohren, schlaksige Gliedmaßen und ein von Aknenarben entstelltes Gesicht. Dazu ein Zahnlücken-Grinsen, das den Leuten Harmlosigkeit vorgaukelt. »Vielleicht kauft ja jemand die Kneipe und eröffnet sie wieder.«


  »So dumm ist niemand.« Dammit kneift das verschmorte Kabel der Dyna ab. »In dieser Gegend kommst du mit einer Gaststätte nicht auf einen grünen Zweig. Hast doch gesehen, was für Gestalten in Teddys Kneipe herumhingen. Ohne seinen Nebenjob wäre er schon vor Jahren Pleite gegangen.«


  »Ohne seinen Nebenjob wäre er aber auch noch am Leben«, wirft Target ein.


  China kehrt in die Halle zurück. Sie hat ihr verschmiertes Makeup abgewaschen. Das feuchte feuerrote Haar hängt schlaff herab. Jetzt sieht sie sehr jung und sehr gewöhnlich aus, trotz des Jeansminirocks und des eng geschnürten Tops, das ihre Brüste nach oben drückt. »Denkt ihr, Teddy wurde umgebracht?«, fragt sie mit großen Augen. »Er war ein echt netter Mensch. Wieso sollte jemand ihm etwas antun wollen?«


  »Weil er Scheiße gebaut hat, Süße.« Target mustert die Bitch. »Du hast doch bei ihm gearbeitet. Weißt du nicht, wem er auf die Füße getreten ist?«


  Sie hebt die Schultern. »Ich habe nur unregelmäßig drüben gekellnert, wenn ich Kohle brauchte. Da kamen manchmal drei so komische Typen rein und haben mit ihm zusammengehockt. Die haben nie viel getrunken. Mal ne Cola, mal nen Kaffee. Teddy ist hin und wieder weggefahren, um Sachen für die zu erledigen, aber was genau…« Wieder hebt sie die Schultern. »Er ist auch über die Grenze gefahren. Manchmal war er ein paar Tage weg. Dann blieb die Gaststätte geschlossen. War auch egal. Die Gäste dort waren alles Knauser, haben kaum Trinkgeld gegeben.« Sie blickt sich in der Werkstatt um. »Ich brauche nen Job, Dammit. Ich könnte deinen Bürokram in Ordnung halten.« Sie klingt etwas verzweifelt. »Du musst mir auch nicht viel zahlen, nur, dass ich über die Runden komme.«


  »Meine Buchhaltung erledige ich selber«, sagt er, ohne den Kopf zu heben. »Du siehst nicht aus, als könntest du mit deinen Krallen auch nur den Computer anschalten.« Er hasst Buchhaltung. Viermal rechnet er nach und kommt auf fünf verschiedene Ergebnisse. Zahlen sind nicht sein Ding. Trotzdem will er keine Clubmuschi in seinem Laden beschäftigen, egal, wie nützlich sie sich anstellt. Die Mädels neigen zur Anhänglichkeit.


  »Was ist mit Saubermachen? Ich könnte hier putzen.«


  Dammit nickt zu Virgin, der die Fensterscheiben poliert. »Der da ist meine Putze.«


  »Wenn ich die Miete wieder nicht zahlen kann, fliege ich aus der WG«, jammert das Mädel.


  »Dann wohnst du eben im Clubhaus wie die anderen Bitches auch«, sagt er genervt.


  »Hey, ich bin keine Bitch!«, faucht das Mädchen.


  Er lächelt spröde. »Schon klar– Clubmuschi.«


  Ihr Mund verzieht sich, als wolle sie jede Sekunde losheulen. Das hat ihm gerade noch gefehlt. »Dies hier eine Motorradwerkstatt, Süße. Das bedeutet, hier wird ab und zu auch gearbeitet. Wenn du also so freundlich wärst…« Er deutet zum Rolltor.


  »Jetzt lass gut sein, Dammit«, sagt Jared sanft. »China ist doch in Ordnung. Nettes Mädchen.«


  Klar, Kumpel, denkt Dam. So nett, dass sie jeden Kerl über sich drüber lässt, sogar ein Arschloch wie mich.


  »In der Stadt ist ne Bar, die Personal sucht«, sagt Target. »Ich kann dich hinfahren, China. Vielleicht hast du dort Glück.«


  »Wir sind kein beschissenes Taxiunternehmen, Mann! Dort wartet immer noch eine V-Rod auf ihren Reifenwechsel«, grollt Dammit. »Die kleine Bitch hat allein hergefunden, sie kommt auch ohne Hilfe nach Hause.«


  »Du kannst ein echtes Arschloch sein, Chef«, brummt Target.


  »Fällt dir ja früh auf«, gibt Dammit zurück.


  »Sehe ich dich heute Abend im Clubhaus, Dam?«, fragt China.


  Meine Fresse, er hat das Mädchen doch gerade beleidigt! »Soll ich dich dann noch mal ficken?«, fragt er geradeheraus.


  Sie nickt und lächelt sogar.


  »Keine gute Idee. Im Clubhaus solltest du lieber die Beine für die Fullmember breit machen, sonst kannst du gleich wieder verschwinden.«


  »Aber ich würde viel lieber mit dir…«


  »Vergiss es!«, sagt er hart. »Der Fick mit dir war nicht gerade eine Offenbarung. Gibt genug andere Mäuse, die es besser draufhaben.«


  Das hat gesessen. China schluckt, wirbelt auf ihren Stiefelettenabsätzen herum und stöckelt mit hochgezogenen Schultern fort.


  »Ehrlich, Dam, manchmal möchte ich dir mit Anlauf ins Gesicht schlagen.« Jared richtet sich auf und wischt sich ungehalten die Hände an seiner Cargojeans ab. »Ich fahre das Mädchen in die Stadt.« Mit langen Schritten verlässt er die Werkstatt.


  »Hey, was ist mit den Bremsbelägen?«


  »Ich bin nicht dein Angestellter!«, gibt Jared zurück, ohne sich umzudrehen. Draußen ruft er Chinas Namen.


  Beschissener Ritter. Na, wenigstens ist einer von ihnen in der Lage, sich zu benehmen. Gibt sicher Fleißpunkte fürs Karma.


  ***


  Warum er die kleine China-Bitch mit dem feuerroten Haar dann doch in der Nacht mit in die Werkstatt nimmt, kann er sich nicht erklären. Irgendwie ist der Druck den ganzen Abend in ihm permanent angestiegen. Zwar hat ihm im Corner Stable erst eine dralle Blondine einen geblasen, während er seinen Thekendienst verrichtete, dann hat er sich mit Frenchman einen freundschaftlichen Ringkampf geliefert. Allmählich muss French sich ganz schön anstrengen, um Dammit zu Boden zu bekommen. Dam hat von ihm und Shade viel gelernt. Er war schon immer gut in Form– zwangsläufig–, aber seit er regelmäßig mit den beiden trainiert, ist er schneller, kräftiger, geschmeidiger geworden. Er liebt es, zu kämpfen, weil es ihn auf krankhafte Weise beruhigt. Doch trotz der kleinen, aber harten Rangelei ist das Feuer in seinem Gemüt nicht erloschen. Heute braucht er ein weiteres Ventil, bevor er durchdreht. Sex bietet sich förmlich an.


  Da Jared auf dem Sofa schnarcht, verzichtet er darauf, das Licht anzuschalten. Er hebt das rothaarige Mädchen auf den Schreibtisch, auf dem ein Stapel Lieferantenrechnungen liegt. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und versucht, ihn abzuknutschen. »Lass das, ich bin nicht dein Boyfriend«, knurrt er, während er ein Kondom aus der Hosentasche fischt. Die kleine Bitch– wie hieß sie noch mal?– öffnet bereits den Reißverschloss seiner Jeans und befreit seinen steinharten Schwanz. Mit verdammt geschickten Fingern holt sie ihm einen runter. Bevor er kommt, lässt sie ab und streift ihm bedächtig das Kondom über. »Ich mag deinen Schwanz«, flüstert sie. »Und dich mag ich auch, Dammit. Dich mag ich am liebsten von allen, auch wenn du noch kein Fullmember bist.«


  »Sag das im Clubhaus lieber nicht zu laut«, brummt er.


  Fullmember haben Vorrang bei den Mädels, auch wenn die Brüder oft Nachsicht gegenüber Dammit walten lassen. Die Bitches stehen halt auf ihn. Er möchte Ärger vermeiden, daher übertreibt er es nicht mit den Clubgirls und vögelt entweder die weibliche Begleitung eines fremden Bikers oder gabelt unterwegs ein Mädchen auf. Auf die Weise hat er dem Club schon die eine oder andere frische Muschi besorgt. An ihre Gesichter kann er sich kaum noch erinnern.


  Jetzt schiebt er den winzigen Slip beiseite und versucht nicht daran zu denken, wer heute alles schon seinen Prügel in das Mädchen gesteckt hat. Mit einem kräftigen Stoß dringt er in sie ein und schließt die Augen. Er wünscht sich, sie würde sich enger anfühlen, wünscht sich, er könnte mehr von dem heißen Fleisch spüren, in das er sich hineinrammt. Er wünscht sich… irgendwas.


  Ihre Beine umklammern seine Hüften. »Fick mich, Dam, fick mich!«, quietscht sie. »Mach mit mir, was du willst.«


  Kannst du haben, Schätzchen. Der Schreibtisch beginnt zu wackeln. Das Möbel aus massiver Eiche kann nur von zwei kräftigen Kerlen hochgehoben werden, aber unter Dammits immer stärker werdenden Stößen bewegt es sich zentimeterweise von der Stelle. Er fickt sie extrem hart und presst die Hand auf ihren Mund, damit sie endlich mit dem Gequietsche aufhört. Mit der anderen Hand drückt er ihre Brust, wohl wissend, dass sie dort morgen blaue Flecken entdecken wird. Warum lässt sie sich den Scheiß gefallen? Sie schaut ihn aus großen Kuhaugen verliebt an, dabei behandelt er sie wie Dreck. Warum, verdammt noch mal, kapiert sie nicht, dass es klüger ist, einen Bogen um ihn zu schlagen? Seine Wut wird größer. Sie hat noch ihr ganzes Leben vor sich; warum lässt sie sich ausgerechnet von einem kranken Kerl wie ihn benutzen? Jemand sollte ihr erklären, dass zum Erwachsensein auch Selbstachtung gehört.


  Nicht seine Aufgabe.


  Ein Stiftebecher fällt vom Tisch und schlägt klappernd auf dem Boden auf.


  »Mann, geht das auch leiser?«, hört er Jareds verpennte Stimme. »Lass das arme Mädchen am Leben.«


  Dammit ignoriert ihn. Er fickt sich die Seele aus dem Leib, bis in seinem Hirn nur noch schaumiges Brausen ertönt. Das erstickte Stöhnen des Mädchens klingt nicht mehr ganz so ekstatisch. Bei jedem Stoß kneift sie die Augen zusammen. Vermutlich tut er ihr weh. Aber sie wollte es nicht anders. Mach mit mir, was du willst. Wie dumm muss ein Mädchen sein, so etwas zu einem Dreckskerl wie Dammit zu sagen? Wenn er mit ihr fertig ist, wird sie zukünftig nicht mehr um ihn herumscharwenzeln. Wahrscheinlich wird sie ein paar Tage lang überhaupt nicht laufen können.


  Als sich der Höhepunkt am Horizont ankündigt, zieht er hastig seinen Schwanz heraus und das Mädchen vom Schreibtisch. Er dreht sie herum, drückt ihren Oberkörper auf die Tischplatte und schiebt seine Finger zwischen ihre Schenkel. »Ich will deinen Arsch ficken«, sagt er. »Okay?«


  Sie zögert. Offensichtlich mag sie keinen Analsex.


  Er umspielt ihren Kitzler mit seinen Fingern, übt leichten Druck aus und fühlt, wie sie auf ihn reagiert. Ihr Becken windet sich, ihr Hintern mit dem verrutschten Tangahöschen reckt sich ihm entgegen. Wieder taucht er seine Finger in ihr Inneres, um sie zu reizen. Nicht zuviel, nur so weit, dass ihr Körper danach lechzt, kommen zu dürfen. Der Minirock bauscht sich um ihre Hüften, der Stringtanga, nicht breiter als ein Schnürsenkel, fühlt sich unangenehm krustig und feucht zugleich an. Mit einem Ruck reißt er das Ding entzwei. »Den behalte ich, klar?«, sagt er und hält ihn zwischen zwei Fingerspitzen hoch. »Ich kauf dir einen neuen. Mit Spitze oder was auch immer du magst.« Das hat er noch nie getan, aber sie muss ja nicht alles wissen. Er hat eine Wette mit ein paar Jungs laufen, wie viele Höschen er jeden Monat sammeln kann. Aktuell schulden sie ihm vier Fünfziger.


  Sie blickt über die Schulter, lächelt und nickt. »Du kannst alles von mir haben, Dam.«


  »Dann hätte ich jetzt gerne deinen Arsch, Süße«, sagt er sanft und streichelt ihren Po. Er presst seine gummiverhüllte Eichel gegen ihren runden Hintern.


  Wieder ein Zögern.


  »Komm schon. Ich will ihn wirklich.« Das stimmt nicht, es ist nur so eine Idee. Er will wissen, was sie sich noch alles von ihm gefallen lässt, bevor sie endlich schlau wird. Dammit übt leichten Druck auf ihren empfindlichsten Punkt aus und umspielt mit der anderen Hand ihre Klit. Unter seiner Hand wird sie butterweich. Endlich gibt sie mit einem weiteren Nicken ihr Einverständnis.


  Sofort zieht er seine Finger zurück. Er reibt ihre Feuchtigkeit über den Hintereingang und massiert den angespannten Muskel, bis er sich spürbar lockert. Ein paar Männer haben damit geprahlt, dass sie die rothaarige Bitch schon in den Arsch gefickt haben. Einer von denen war zufällig der Night Rider-Typ, dessen Freundin Dammit auf dem Billardtisch flachgelegt hat. So, wie Dammit den Mann einschätzt, ist er mit dem jungen Mädchen nicht sonderlich sanft umgesprungen. Wahrscheinlich ist sie deshalb nicht wild darauf, noch einmal einen Schwanz in den Arsch gesteckt zu bekommen. Eigentlich steht Dam auch nicht wirklich auf Analsex, aber sie hat ihr Einverständnis gegeben. Warum also nicht?


  Als er spürt, dass China sich entspannt, setzt er seine Schwanzspitze an und treibt sie mit Druck hinein. Sofort krampft sie sich zusammen. »Das tut weh!«, zischt sie.


  »Locker bleiben. Nicht dagegen ankämpfen«, brummt er und stimuliert wieder ihre Klit, bis der Widerstand nachlässt.


  Die Bitch unterdrückt ein Stöhnen, das eindeutig nichts mit Lust zu tun hat. Das will er nun auch nicht. Wenn er ein Mädchen fickt, dann sollen beide etwas davon haben. Also hält er erneut inne und spielt fast schon zärtlich mit ihrer Perle. Mit der anderen Hand reibt er über ihre Taille, streichelt ihren Schenkel und spürt, wie sehr sie die sanften Berührungen genießt. Er erinnert sich, dass sie nach dem Sex immer noch herumschmusen möchte. Die meisten Mädels haben längst kapiert, dass er weder kuschelt noch küsst. Dies hier ist das Äußerste, was sie von ihm bekommen.


  »Alles okay?«, flüstert er.


  »Ich glaube schon. Tu mir bitte nicht weh.«


  »Nicht doch. Wir haben Zeit.« Hat er eigentlich nicht; allmählich wird er ungeduldig. Er will die Sache zu Ende bringen und endlich ins Bett fallen. Sein Schwanz ist immer noch so hart, dass es schmerzt. Zentimeter für Zentimeter dringt er weiter in sie ein, bis er sein Becken an ihren Hintern pressen kann. Sie keucht leise auf und er lässt ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. »Siehst du, alles halb so wild.« Er beginnt, ihren Arsch mit langsamen, kurzen Bewegungen zu vögeln. Das macht ihn noch mehr an als der schnelle Fick von eben. Es ist süße Qual.


  Das Mädchen gibt quiekende Laute von sich, diesmal sind sie eindeutig lusterfüllt. Er kneift leicht in ihre Klit und ihr Arsch presst seinen Schaft zusammen. Ein wildes Zittern rinnt durch sein Rückgrat, seine Sicht verschwimmt. Stromstöße jagen durch seinen Unterleib bis in die Schwanzspitze hinein. Er stöhnt auf und wird schneller. Unter ihm kreischt das Mädchen. Er packt ihr Haar, als könne er sie damit zum Verstummen bringen. Noch ein paar kurze, kräftige Stöße, dann bricht endlich die Erlösung über ihn herein. Das Zucken seines Schwanzes setzt sich bis in seinen Brustkorb fort. Sein Herz rast.


  Sehr vorsichtig zieht er sich zurück, darauf achtend, dasss das Kondom nicht abrutscht. Das Mädchen ist noch nicht gekommen, also legt er eine Hand in ihr Kreuz, damit sie bleibt, wo sie ist, und macht es ihr mit der Hand. Er weiß, was er tun muss, um eine Frau zum Orgasmus zu bringen. Jahrelange, praktische Erfahrung. Sie windet sich unter seiner Hand, ihr Becken zuckt. Ihre Muschi zieht sich um seine Finger zusammen, dann drückt sie den Rücken durch und stößt ein Kreischen aus, das ihn zusammenfahren lässt. »Leise, verflucht!«, faucht er. »Jared pennt.«


  »Witzbold«, nuschelt Jared. »Aber danke für deine Rücksichtnahme, Kumpel.«


  Dammit grinst im Dunkeln. »Kein Problem, Mann. Möchtest du auch was für deinen Schwanz tun?«


  »Dammit, ich kann nicht mehr«, murmelt das Mädchen.


  Gleichzeitig sagt Jared: »Nein, danke.«


  »Dann gute Nacht, die Herrschaften. Ich gehe schlafen.« Er wirft den benutzten Gummi zu den anderen in den Müll und schließt seine Jeans.


  Eine Hand tastet nach seinem Arm. »Kann ich bei dir schlafen, Dam? Oben in deiner Wohnung?«, fragt das Mädchen. »Ich werde dich auch bestimmt nicht stören.«


  »Vergiss es, Süße. Ich will keine Frau in meiner Bude.« Er hat bereits die Klinke in der Hand.


  »Aber um diese Zeit fährt doch kein Bus mehr!«, jammert die kleine Bitch.


  »Frag Jared, ob er ein bisschen zur Seite rückt. Der Mann ist ein einsamer Gentleman.«


  »Und du bist ein Arschloch«, grummelt Jared ihm hinterher.


  »Ist nichts Neues«, gibt er zurück und stapft die eiserne Treppe zu seiner Bude hinauf.


  ***


  Nach nur wenigen Stunden erwacht er aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte diesen beschissenen Traum, in dem Geena wieder lebendig ist, nur um erneut hingerichtet zu werden. Das Schlimmste: Er kann sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern. Ihre Haare waren feuerrot statt dunkelbraun und aus den verkrampften Fingern lugte ein zusammengeknüllter Slip.


  Splitternackt geht Dammit in die Küchenecke und füllt Kaffeepulver in den Filter der Maschine. Ein nasser Wind weht durchs Viertel, Regenschlieren rinnen an den Fenstern herab. Die Rote Senke erwacht langsam zum Leben. Lieferwagen rumpeln über die marode Straße, ein Mann im blauen Overall radelt zu seiner Arbeitsstelle, den Kragen gegen das Wetter hochgestellt. Das Viertel ist halb Industriegebiet mit zwielichtigen Kleinunternehmen, halb heruntergekommenes Wohnviertel. Hinter den Häusern auf der anderen Straßenseite schlängelt sich der Fluss träge durch die Stadt; er trennt die Rote Senke von einem üppig grünen Naherholungsgebiet. Über die Fußgängerbrücke, die neben der verrammelten Gaststätte den Fluß überspannt, schleichen sich frühmorgens Füchse ins Viertel, um die Mülltonnen zu durchstöbern. Nachts prügeln sich hier Betrunkene, verkaufen Kleindealer ihren Kram direkt aus dem Kofferraum oder ein verdächtiger Transporter tuckert durch die Straßen und verschwindet durch ein hastig aufgeschobenes Tor. Dammits Freunde bevorzugen nettere Gegenden zum Leben. Aber ihm gefällt es hier. Man lässt ihn in Ruhe. Jeder in der Gegend weiß, dass der Bullhead MC hinter seiner Werkstatt steckt. Er hat den Namen TAURUS MOTORCYCLE COMPANY in den Farben und der Schriftart des Clubs außen auf der Fassade anbringen lassen. Das Logo, das er benutzt, ein stilisierter Stierschädel, sieht dem Bullhead-Emblem ausgesprochen ähnlich.


  Seit er denken kann, hat er davon geträumt, Chef seiner eigenen Werkstatt zu sein. Der MC hat ihn bei der Verwirklichung unterstützt, natürlich nicht ganz uneigennützig. Dammit hat einen Kredit zu günstigen Konditionen vom Club bekommen; auch das Gebäude, das lange Zeit leer gestanden hat, gehört den Bullheads. In kürzester Zeit hat er sich einen guten Ruf in der Region erworben mit seinen aufwändigen Umbauten und seinem kreativen Geschick. Sogar die reichen Oberschichtenfuzzis, die ihre Harleys als Geldanlage betrachten und keine zweitausend Kilometer pro Saison fahren, kommen zu ihm. Manche vertrauen ihm Motorräder an, von deren Gegenwert eine vierköpfige Familie ein Jahr lang bequem leben könnte.


  Mit der Kaffeetasse in der Hand steht er an dem hohen Fenster und blickt nach draußen. Der trübgraue Himmel nimmt dem Viertel auch den letzten Rest Farbe. Durchweichte Blütenblätter kleben auf dem nassen Asphalt. Es ist später Frühling, bald beginnt die Motorradsaison. Schon jetzt ist sein Auftragsbuch gut gefüllt.


  Ein riesiger gelber Streuner trottet über den Gehsteig, schnüffelt an der Einfahrt zur Randzone und hebt sein Bein. Dammit würde zu gern wissen, ob das uralte Motorrad immer noch in der kleinen Scheune liegt. Das Haus ist verlassen. Wahrscheinlich interessiert es keine Sau, wenn er mal rübergeht und nachschaut. Bevor dort drüben alles eingeebnet wird, sollte er die auseinandergenommene Panhead bergen und in Sicherheit bringen. »Wäre eine Schande, sie nicht wieder zum Leben zu erwecken«, murmelt er in die Kaffeetasse. Er brennt darauf, an einer Custumbike Show teilzunehmen und zu zeigen, was er drauf hat. Eine alte Panhead mit Rigid Frame zu restaurieren und zu einem hübschen Chopper im Schwedenstil umzubauen wäre das perfekte Projekt. Fast kann er das fertige Bike schon vor sich sehen. Candyflake Red mit viel Chrom.


  Vor der verrammelten Gaststätte steht ein dunkler BMW. Tiefergelegt, mit Sonderlackierung und getönten Scheiben. Die Sorte Wagen, die Dammit mit dummen reichen Söhnen oder einer organisierten Bande in Verbindung bringt. Er kennt das Fahrzeug, auch den Fahrer hat er öfter hier gesehen. Zusammen mit zwei anderen Männern war der hin und wieder zu Gast in Teddys Kneipe. Dammit kann sich gut an den herablassenden Blick erinnern, mit dem sie die Kneipengäste gemustert haben. Die drei sind immer sofort mit Teddy ins Büro verschwunden, also handelt es sich wohl um seine Geschäftspartner.


  Der Fahrer macht keine Anstalten, aus dem BMW zu steigen. Er sitzt da und spielt mit seinem Handy herum. Von seinen beiden Kollegen ist keine Spur zu sehen. Was will der Typ hier? Teddy ist schon lange beerdigt.


  Als hinter dem BMW ein anthrazitfarbener Mercedes hält, schreckt der Fahrer auf und haut auf die Hupe. Der durchdringende Klang scheucht einen Taubenschwarm von den Dächern. Auch der Fahrer des Mercedes, ein ältlicher Mann im Anzug, zuckt sichtbar zusammen.


  Der BMW-Fahrer startet den Motor. Aus der Hofeinfahrt zur Gaststätte kommen zwei Männer gelaufen und springen in den Wagen. Der Fahrer drückt aufs Gas, der BMW rast los.


  »Ihr hinterhältigen Dreckskerle seid ins Haus eingestiegen, was?«, murmelt Dammit. Es würde ihn interessieren, wonach sie in der Kneipe gesucht haben.


  Der Fahrer des Mercedes wirkt etwas ratlos. Er macht Anstalten, auszusteigen, bleibt dann aber doch sitzen. Er legt einen Aktenkoffer auf seine Knie, klappt ihn auf und studiert irgendwelche Papiere. Vielleicht ein Immobilienmakler oder der Nachlassverwalter. Worauf wartet der Kerl?


  Es ist kühl in Dammits Bude, aber er hat keine Lust, sich anzuziehen. Er ist auch nicht wild darauf, sich einen Teppich anzuschaffen, um den rauen Betonboden zu bedecken, oder gar Vorhänge an den Fenstern anzubringen. Er will es sich nicht zu gemütlich machen. Er weiß, was geschieht, wenn man glaubt, einen Platz fürs Leben gefunden zu haben. Mit Geena hat er sich damals eine hübsche Wohnung zugelegt, die sie innig liebte. Geenas erste Wohnung. Sie hat die Wände in warmen Farben gestrichen und abends nach der Arbeit Vorhänge und Kissen genäht. Geena war eine Ausreißerin, wie vermutlich auch die kleine rothaarige Clubmaus, die er heute Nacht gevögelt hat. Sie hat sich aus dem Milieu rausgestrampelt und eine Krankenschwesterausbildung angefangen. Vielleicht war das ihr Fehler, vielleicht hätte sie das tun sollen, was alle verlorenen Bitches tun: als semitalentierte Tänzerin in einem Stripclub arbeiten, Männern auf dem Klo einen blasen und vor der Zeit altern, während sie davon träumen, eines Tages dem Richtigen zu begegnen, der sie aus der Scheiße rausholt.


  Vielleicht würde Geena dann noch leben.


  Von unten sind Geräusche zu hören. Jared hat sich endlich aus seinem Schlafsack gequält und schleppt sich in den Waschraum. Bisher hat der Freebiker noch nichts von seinen weiteren Plänen verlauten lassen. Dammit überlegt, Jared einen festen Job anzubieten. Er mag den Burschen und kann Hilfe in der Werkstatt gebrauchen.


  Er stürzt den letzten Rest Kaffee hinunter und blickt stirnrunzelnd in den Becher. Die weiße Keramik hat innen eine interessante Patina angesetzt. Er sollte mal über die Anschaffung einer Geschirrspülmaschine nachdenken. Weeds hat so etwas angedeutet, als er ihr bei ihrem letzten Besuch einen Kaffee angeboten und sie einen Blick auf die flüchtig ausgespülten Tassen geworfen hat.


  Nein, keinen Geschirrspüler. Als Nächstes steht dann noch eine Vase mit Blümchen auf dem Esstisch– den er nicht besitzt. Er ist fest entschlossen, sich nicht gemütlich einzurichten, so wie French es getan hat. French ist ein kluger Mensch und ein loyaler, kampferprobter Bruder und Dammit sieht ihn als sein persönliches Vorbild. Doch der ehemalige Nomad hat nach Dammits Meinung einen fatalen Fehler begangen, als er sich auf ein Mädchen einließ.


  Weeds ist Frenchs Schwachstelle. Der große Kerl wird den Rest seines Lebens damit zubringen, sich um ihre Sicherheit zu sorgen. Wenn ihr etwas zustößt, dann… Shit, Dammit möchte nicht einmal daran denken! Es würde French unwiderruflich aus der Bahn werfen.


  Weeds ist ein klasse Mädchen, keine Frage, auch wenn sie einen gewöhnungsbedürftigen Klamottengeschmack hat und ihren Topfpflanzen Namen gibt. Wenn sie und French in der Werkstatt vorbeischauen, bringt sie immer irgendwelchen Kram mit, den er ihrer Meinung nach dringend braucht. Bettwäsche zum Beispiel oder einen Eimer mit Putzmitteln. Dummerweise hat sie vergessen, eine Putzfrau dazuzupacken. Als nächstes legt sie ihm noch eine Fussmatte vor die Tür, vermutlich mit dem Aufdruck: Dammit, trample nicht immer mit dreckigen Boots durch deine Wohnung!


  Nachdem er die Sache mit Showman erledigt hat und kaum noch in der Lage war, sich aufrecht zu halten, machten ihn die Nomads ausfindig und schleppten ihn hierher. Sie brachten ihn in Weeds’ Gästezimmer unter, wo er seine Verletzungen auskurieren konnte. Das Mädchen besitzt ein gemütliches Häuschen, an dem French in den letzten Monaten kräftig herumgewerkelt hat. Die Dachrinne wurde erneuert, ebenso die Holzböden im Obergeschoss und natürlich hat er die sanierungsbedürftige Garage in ein kleines Schrauberparadies für einen Biker verwandelt.


  Dammit hielt es nicht lange bei den Beiden aus. Als er anfing, sich wohlzufühlen, wusste er, dass es Zeit war, zu verschwinden. Die liebevollen Streitereien zwischen ihnen, Frenchs weicher Gesichtsausdruck, wann immer er seine frisch gebackene Princess anschaut– das ist mehr, als Dammit ertragen kann.


  Er hat Weeds mit seiner überstürzten Flucht aus ihrem kuscheligen kleinen Haus verletzt. Sie verstand nicht, warum er lieber im Clubhaus nächtigte und später diese kahle, viel zu große Bude in dem miesen Viertel bezog. French allerdings scheint zu wissen, warum sein Freund nicht bleiben konnte. Er hat dafür gesorgt, dass Weeds Dammit ziehen ließ, ohne Fragen zu stellen.


  Dammit füllt seine Tasse nach und beobachtet, wie ein weiteres Fahrzeug drüben vor der leeren Gaststätte anhält. Ein silberner Golf mit ortsfremdem Kennzeichen, alt, aber gut gepflegt. Das langweiligste Fahrzeug der Welt. Die junge Frau, die aussteigt und sich unsicher umschaut, trägt eine schmal geschnittene graue Stoffhose, darüber eine weiße taillierte Bluse und eine Art zipfeliges Jäckchen, das aussieht, als sollte es ursprünglich mal ein Poncho werden. Kleidung, die man im Großraumbüro einer hippen Firma erwartet, aber ganz bestimmt nicht in einer Gegend wie dieser. Es ist unverkennbar, dass sich unter den Klamotten eine scharfe Figur verbirgt, mit langen Beinen und sanften Rundungen an den richtigen Stellen. Ihr weizenblondes Haar, zu einem Knoten aufgesteckt, entblößt einen fein geschwungenen Hals mit einem Goldkettchen. Mit vage entsetztem Gesichtsausdruck starrt sie auf die Fassadenschmiererei, die Müllhaufen in der Einfahrt, den durchhängenden Drahtzaun.


  »Tja, ist wohl nicht ganz das, was du erwartet hast, Schätzchen«, murmelt Dammit.


  Der große gelbe Hund streicht an dem Drahtzaun entlang, der Teddys Grundstück vom Gehweg trennt. Die Frau erblickt den Streuner und erstarrt neben ihrem Kleinwagen, die Hand fest um den Türgriff gelegt. Erst, als der Köter verschwunden ist, geht sie zu dem Mercedes, aus dem jetzt der Anzugträger steigt. Sie schütteln sich die Hand. Ihre schmalen Finger verschwinden in der Pranke des anderen. Obwohl beide gleich groß sind, wirkt sie dank ihrer zerbrechlichen Optik viel kleiner.


  Höchstwahrscheinlich ist sie Maklerin und soll sich um den Verkauf des Hauses kümmern. Sie hat etwas Pures an sich, etwas Engelsgleiches, das sie in dem farblosen Morgenlicht wie eine blassgoldene Erscheinung wirken lässt.


  Amüsiert schüttelt er den Kopf über sich selbst. Engel– was für ein Scheiß. Die junge Frau ist bestenfalls ein verwöhntes Püppchen. Dam kann nicht mal den Alkohol für seine bescheuerten Gedankengänge verantwortlich machen, weil er gestern kaum etwas getrunken hat. Er hat eine Menge beschissene Angewohnheiten, aber saufen gehört nicht dazu. Er hasst es, betrunken zu sein. Als Prospect hätte er auch nicht viel Gelegenheit dazu. Anwärter haben nüchtern zu bleiben, wenn sie ihren Dienst im Clubhaus verrichten.


  Unten in der Werkstatt hört er Jared mit einem Mädchen reden. Vage erinnert Dammit sich an die rothaarige Bitch, die er aus dem Clubhaus mit hierher genommen hat. Er hat sich wie ein Arschloch benommen, hat ihr nicht mal Geld für ein Taxi gegeben. Warum eigentlich?


  »Weil ich ein Arschloch bin, ganz einfach«, brummt er. Die Bitch ist natürlich scharf auf eine Princess-Kutte und hat sich schon in seinem Bett gesehen, inklusive Kuscheln und Liebesschwüren. Er kann den Mädels hundertmal sagen, dass sie bei ihm nur Sex und freie Drinks bekommen. Manche glauben trotzdem, dass sie ihn umdrehen können.


  Auf der anderen Straßenseite redet der Anzugträger auf die fremde junge Frau ein. Er macht eine ausholende Geste, die Teddys Grundstück umschließt, und zieht eine unglückliche Grimasse. Die Frau wirkt auch nicht viel fröhlicher. Das Erschrecken über die Umgebung steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Immer wieder schweift ihr Blick zu den rostigen Außenlaternen mit den herab baumelnden Kabeln an Teddys Fassade und zu dem Sperrmüll in der Einfahrt. Ihr Blick wandert über die Straße, zu Dammits Werkstatt und hinauf zum Obergeschoss. Sie reißt die Augen auf.


  Dammit hat beinahe vergessen, dass er immer noch nackt an seinem bodentiefen Fenster steht. Er grinst.


  Sofort wendet sie sich ab, die Wangen knallrot. Kleines prüdes Püppchen. Garantiert bevorzugt sie Blümchensex im Dunkeln. Bei zugezogenen Vorhängen. Vielleicht mit dem Gärtnergehilfen, während ihr Mann die Sekretärin vögelt. Nope, korrigiert er sich, das Püppchen geht nicht fremd. Er weiß nicht, woher er das wissen will, aber sie strahlt eine provokante Reinheit aus, auf die jeder Dreckskerl automatisch anspringt, ihn eingeschlossen.


  Der ältliche Anzugträger folgt Püppchens Blick über die Straße und setzt eine schockierte Miene auf. Ostentativ drehen die beiden Dammit den Rücken zu und marschieren zum Haus. Aus einem Mäppchen zaubert der Anzugträger einen Schlüssel und stemmt sich mit der Schulter gegen die verzogene Eingangstür. Das fremde Mädchen schaut verstohlen über die Schulter zurück. Als sie Dammits Blick begegnet, zieht sie hastig die Schultern hoch und dreht sich wieder weg.


  »Dein Pech, Süße«, murmelt er und hebt die Kaffeetasse zum Salut. »Den Anblick wirst du so bald nicht wieder genießen dürfen.«


  Sie verschwinden ins dunkle Innere des Hauses. Licht flammt auf, die Tür fällt ins Schloss.


  Dammit seufzt. Zeit, an die Arbeit zu gehen. Doch er rührt sich nicht vom Fleck. Die junge Frau sieht interessant aus, ganz anders als die Mädchen, mit denen er sonst zu tun hat. Nicht so abgebrüht und schrill. Zu sauber mit dieser ordentlichen, femininen Kleidung, zu zart und total fehl am Platz. Sexy auf eine abweisende, verträumte Art. Er hätte Lust, sie zu vögeln. Na gut, das ist nichts Neues. Er vögelt halt gerne. Aber er möchte auch wissen, wie sich dieser schlanke Hals unter seiner Hand anfühlt, ob ihr weißgoldenes Haar so seidig ist, wie es aussieht, wenn man mit den Fingern hindurch fährt. Wie ihre Stimme klingt. Eine prüde Immobilienmaklerin hat er noch nie gefickt.


  Oh Mann, er braucht dringend einen weiteren Kaffee.


  Dammit streift sich seine Klamotten über, füllt seinen Becher ein drittes Mal und stapft die Treppe hinab. Die Stahltür zu seiner Bude lässt er wie üblich offen stehen. Bei ihm gibt es nichts zu holen. Die Schätze stehen alle unten in der Werkstatt. Alle– bis auf das, was er oben in der alten Minitionskiste aufbewahrt. Niemand weiß von dem Inhalt und das soll auch so bleiben. Manche Dinge bleiben besser im Dunkeln.


  



  



  



  



  



  



  


  Teil II - Randzone


  8 - Lissy


  »Du lieber Gott, was für eine furchtbare Gegend ist das hier?«, murmelt Lissy, als sie ihren Golf langsam um die Schlaglöcher herum manövriert. Vielleicht hat sie ein Schild am Straßenrand übersehen: Sperrzone! Betreten auf eigene Gefahr!


  Rechts und links der schmalen Straße stehen heruntergekommene Wohnhäuser, von denen der Putz in großen Stücken blättert. Einige Fenster sind mit Pappe vernagelt. Auf den Dächern wuchern Antennen und Satellitenschüsseln, Leitungen baumeln herab. Unkraut wuchert in den Fugen des Gehsteigs, in den Einfahrten stehen rostfleckige Autos ohne Kennzeichen neben ausrangierten Kühlschränken. Ein Gebrauchtwagenhändler mit unaussprechlichem Namen auf dem Firmenschild bietet in Großbuchstaben BARGELD SOFORT - KAUFE JEDES AUTO!!! Zwischen den Häusern ducken sich kleine Lagerhallen mit staubblinden Fenstern.


  Ein Rottweiler wirft sich mit tollwütigem Gekläff gegen den Maschendrahtzaun einer Kohle- und Briketthandlung, an der Lissy vorbeifährt. Die vier jungen Männer an der Ecke, jeder mit einer halbvollen Bierflasche bewaffnet, blicken ihrem Wagen mit ausdruckslosen Gesichtern hinterher. Sie beschleunigt und tritt kurz darauf erschreckt auf die Bremse, als eine Horde Rocker auf schweren Motorrädern um die Ecke gerast kommt. Ihre Gesichter sind hinter Sonnenbrillen und schwarzen Tüchern verborgen. Mit ohrenbetäubendem Lärm brettern sie vorbei. Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel. Auf ihren Jacken prangt ein Stierkopf mit langen Hörnern, den Schriftzug darüber kann sie nicht mehr lesen, denn schon sind die Rocker verschwunden.


  Zwischen den Hausfronten blitzt Wasser auf. Ein Fluss windet sich durch die Stadt. Auf der anderen Seite des Ufers ragen mächtige Bäume empor, das frische Maigrün des Laubs verleiht der tristen Umgebung einen Hauch von Leben. Lissy passiert einen kleinen Laden für gebrauchte Elektrogeräte, eine Pfandleihe mit Gitter vor dem Schaufenster, dann ein Striplokal, auf dessen Schild sich eine Nackte mit übergroßen Brüsten räkelt. Es folgen eine schmuddelige Boxschule, ein türkischer Gemüsehändler– Gemüse? Hier???– und ein Laden, hinter dessen schmutzigem Schaufenster große Dosen mit Proteinnahrung aufgestapelt sind. BODYBUILDER’S STORE– HOME OF THE CHAMPS steht auf dem Schild zu lesen. Die armen Champions. Ein Nachtclub mit schwarz verklebten Fenstern trägt die Hausnummer 15, also handelt es sich bei dem nächsten Haus um ihr Ziel.


  Die Gaststätte befindet sich in einem zweistöckigen Gebäude mit hübschen Erkern und einer mächtigen Vordertür. Falls die Fassade mal einen Anstrich erhalten hat, muss das lange, lange vor den napoleonischen Kriegen gewesen sein; jetzt besitzt das Mauerwerk einen Farbton, für den es keinen geläufigen Namen gibt. Sämtliche Fenster sind mit Jalousien verrammelt. Vandalen haben Schriftzüge quer über die Hausfront gesprüht und in der Einfahrt zum Hof liegt ein großer Haufen Müll. Ein Torflügel hängt schief in den Angeln, der andere fehlt. Eine der verrosteten Laternen, die die Eingangstür zur Gaststätte säumen, baumelt am Kabel herab, die andere hat auch schon gefährliche Schlagseite. Brennnesseln und Trichterwinden säumen den Drahtzaun. Im Hof kann Lissy eine geduckte kleine Scheune erkennen, neben der eine altehrwürdige Silberweide aufragt. In dieser Umgebung wirkt der mächtige Baum wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie sieht das Glitzern des Flusses, der sich hinter dem Grundstück vorbeischiebt. Hier und dort leuchten gelbe Blüten im Uferdickicht.


  Der anthrazitfarbene Mercedes vor der Gaststätte muss der Wagen von Paul Regeleins Anwalt und Nachlassverwalter sein. Er hat freundlicherweise zugesagt, sie persönlich hier zu treffen, vermutlich, um ihr zu zeigen, worauf sie sich eingelassen hat.


  RANDZONE steht auf dem Schild über den Eingang der Gaststätte. Wie treffend. Lissy in ihrer Naivität ist davon ausgegangen, dass es sich um eine Art Ausflugslokal oder vielleicht ein kleines Restaurant handelt. Sie hat die Karte der Stadt im Internet studiert; auf der anderen Flußseite befindet sich ein weitläufiger Park mit Biergärten und Cafés, dahinter liegt ein Stadtwald mit versprenkelten Villen. Auf der Landkarte hat das alles sehr idyllisch ausgesehen. Aber die Randzone ist nur eine heruntergekommene Kneipe in einem schlechten Viertel mit noch schlechterer Nachbarschaft.


  »Ich hatte gehofft, mich verfahren zu haben«, sagt sie zu dem Anwalt, als der ihr mit ausgestreckter Hand entgegenkommt.


  »Tut mir leid, Frau Friedl. Ich hätte Sie auch gerne an einem schöneren Ort getroffen.« Er setzt ein bekümmertes Gesicht auf. »Aber leider ist dies das Haus. Die Randzone, Eigentum des verstorbenen Paul Regelein. Nun gehört es Ihnen. Herzliches Beileid– auch zum Tod Ihres Vaters.«


  Das muss Anwaltshumor sein. »Ich kannte meinen Vater nicht«, sagt sie mit leicht bebender Stimme. »Die Erbschaft hat mich überrascht.«


  »Nicht nur Sie. Ich kannte Teddy… Herrn Regelein recht gut. Ich war sein Verteidiger, wissen Sie? Zum Dank hat er mir einige schöne Möbelstücke für mein Ferienhaus vermittelt. Mir war zwar bekannt, dass er eine Immobilie besitzt. Dass sie jedoch in der Roten Senke liegt, habe ich auch erst im Dezember erfahren, als er sein Testament aufsetzte. Das Dach wurde übrigens vor Kurzem erst erneuert. Und von einer Tochter hat Teddy… Herr Regelein nie etwas verlauten lassen.« Er mustert sie mit vorsichtigem Interesse. »Es muss für Sie ein Schock gewesen sein.«


  Lissy greift den Riemen ihrer Umhängetasche fester. »Ich habe es noch nicht ganz verdaut. In unserer Familie wurde nie über ihn gesprochen. As ich älter wurde, habe ich auch nicht mehr nach ihm gefragt. Irgendwann vergisst man, dass man einen leiblichen Vater hat. Das ist schrecklich, nicht wahr?«


  »Tja…« Der Anwalt zupft an seinen Manschetten. »Wie ich bereits am Telefon sagte, Frau Friedl: Machen Sie sich nicht allzu viel Hoffnungen bezüglich Ihres Erbes.« Er schüttelt ihre Hand und blickt sich um. »Niemand zieht freiwillig in die Rote Senke. Steuerhinterziehung ist hier noch das harmloseste Delikt. Drei Häuser weiter hat man vor Kurzem eine Drogenküche ausgehoben. Der Türsteher des Nachtclubs nebenan wurde letztes Jahr zu zehn Jahren ohne Bewährung wegen Körperverletzung mit Todesfolge eingebuchtet«, er deutet mit dem Kopf zum Nebenhaus, »und die Werkstatt auf der anderen Seite gehört einer berüchtigten Rockergang.«


  Sie blickt zur anderen Straßenseite. Ein zweistöckiger Flachbau liegt genau gegenüber. Die beiden Rolltore sind verschlossen, auf dem schmalen betonierten Platz davor stehen drei dicke Motorräder. Eine kniehohe Mauer markiert die Grundstücksgrenze; kein Tor versperrt die Auffahrt. Das schwarzweiße Firmenschild zwischen den beiden Stockwerken zieht sich über die gesamte Fassade. TAURUS MOTORCYCLE COMPANY steht darauf, beidseitig flankiert von einem Stierschädel. Die Fenster im Obergeschoss reichen von der Decke bis zum Boden, dahinter steht ein nackter junger Mann.


  Sie blinzelt.


  Dort steht wirklich ein splitterfasernackter Mann. Breite Schultern, schmale Hüften, ausgeprägter Muskeltonus. Tätowierungen an beiden Armen und auf der Brust. Er hält eine Tasse in der Hand und beobachtet sie augenscheinlich, obwohl das wegen der zerzausten Haare, die ihm über die Augen fallen, schwer erkennbar ist. Die Fensterscheibe ist auch sehr schmutzig. Trotzdem lässt sich nicht verhehlen, dass er einen geschmeidigen, ordentlich durchtrainierten Körper besitzt.


  Ein breites Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Sofort dreht sie sich weg.


  Der Anwalt bemerkt ihre peinlich berührte Reaktion, schaut hinüber und murmelt: »Ach du liebes Bisschen! Hat der Kerl denn keinen Anstand? Wir gehen besser hinein.« Er fasst Lissy vorsichtig am Ellbogen und führt sie auf den Eingang der Gaststätte zu. »Bevor ich es vergesse: Vermutlich habe ich mit meiner Ankunft Einbrecher aufgescheucht, die versucht haben, über die Rückseite ins Haus zu gelangen. Rechnen Sie damit, dass etwas beschädigt oder gestohlen…«


  »Einbrecher?«, sagt sie alarmiert. »Sind Sie sicher, dass sie verschwunden sind?«


  »Ja, ich denke schon. Sie sind in einem Auto geflüchtet.« Er öffnet die Mappe, die er unter dem Arm trägt, und holt einen Schlüssel hervor, der mit einem Tesastreifen auf das oberste Blatt geklebt wurde.


  »Wir müssen die Polizei informieren!« Lissy wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter. Der nackte Mann steht noch immer am Fenster und beobachtet sie. Sie könnte schwören, dass sein schmutziges Grinsen sich verbreitert. Perversling! Hastig wendet sie sich ab. »Ich bin wirklich froh, dass Sie hierher gekommen sind«, sagt sie.


  »Ich hätte Sie bestimmt nicht allein in die Rote Senke fahren lassen. Das Viertel hat seinen schlechten Ruf nicht ohne Grund.« Der Anwalt muss sich mit der Schulter gegen die schwere Tür stemmen. Das verzogene Holz schrammt mit einem schmerzhaften Kreischen über den Boden. Muffiger, alkoholgetränkter Geruch schlägt ihnen entgegen. »Sie werden das Haus sicher verkaufen wollen, Frau Friedl. Ich kann Ihnen gern einen guten Makler empfehlen, aber erhoffen Sie sich nicht zuviel. In dieser Gegend stehen viele Häuser leer. Ich fürchte, der Verkaufspreis wird weit unter dem Verkehrswert liegen.« Er tastet nach einem Lichtschalter. Ein deutliches Summen ist zu hören, dann wird der Innenraum in diffuses gelbes Licht getaucht.


  Das ist immer noch mehr, als ich derzeit auf dem Konto habe, denkt Lissy und tritt ein. Der Schankraum ist groß, wirkt aber dank der wuchtigen Vitrinen und Regale und der bunt durcheinandergewürfelten Tische und Stühle viel kleiner. Links zieht sich eine altmodische Theke an der Wand entlang, dahinter steht ein gigantisches Möbel, das an den Schrank einer mittelalterlichen Apotheke erinnert. Die zahllosen winzigen Schubladen sind entfernt worden, in einigen Fächern ruhen staubige Gläser und Flaschen, die meisten sind allerdings leer. In die Mitte des Schrank wurde ein großer Spiegel eingelassen.


  »Himmel, ich bin in einem Museum gelandet«, murmelt Lissy.


  Auf jeder freien Fläche drängen sich Gegenstände, die auf den ersten Blick alt aussehen, auf den zweiten aber genauso gut vom Flohmarkt stammen könnten. Buntes Blechspielzeug, dickwandige Keramikgefäße, bronzene Zierfiguren, zerbrechliche Glaskaraffen, Gerätschaften aus Messing, Kupfer und Holz. In einem ausgetrockneten Tintenfass steckt eine Schreibfeder, in einem geöffneten Kasten ruht ein Sextant, daneben ragt ein siebenarmiger Leuchter auf. Versteinerte Haifischzähne, schneckenförmige Fossilien, vergilbte Knochen, ausgestopfte Vögel und brüchige Folianten runden das Sammelsurium ab. Der Tresen ist ein ungewöhnliches Möbelstück mit filigranen Schnitzereien, einer rundum führenden Stange aus angelaufenem Messing und hübschen Einlagen in Buntglas. Ohne den jahrealten Dreck und die zahllosen Brandflecke von Zigaretten sähe das Möbel sicher beeindruckend aus. Die zerknitterte Visitenkarte eines Sicherheitsunternehmen namens Pilgrim Security liegt neben einem überquellenden Aschenbecher. Bierdeckel sind wie Konfetti durch den gesamten Raum verteilt.


  Balken ziehen sich an den Wänden und unter der Decke entlang, der vergilbte Putz über ihren Köpfen wird von einem großen schwarzen Fleck geziert. Vielleicht hat es hier mal gebrannt.


  Lissy weiß gar nicht, wohin sie zuerst schauen soll. Staub kitzelt ihre Nase, sie unterdrückt ein Niesen. »Es ist jemand hier gewesen«, sagt sie und niest dann doch. Aus dem Buffetschrank an der Wand wurden sämtliche Schubladen samt Inhalt herausgerissen und zu Boden geworfen. Flaschenscherben glitzern im matten Licht, die Pfützen sind frisch. Der scharfe Geruch von Wein und Schnaps liegt in der Luft. Ein paar Regale wurden leer geräumt. Zerbrochener Krimskrams liegt auf den Dielen.


  »Das war sicher dieses Einbrecherpack.« Der Anwalt tippt auf seinem Smartphone herum. »Kein Empfang«, murmelt er. »Das ist ja wie im Mittelalter!« Er steckt das Handy in die Tasche seiner Jacke und rümpft die Nase. »Jetzt weiß ich, warum die Gegend auch Das Schwarze Loch genannt wird.«


  Auch Lissy zieht ihr Telefon hervor, nur um festzustellen, dass auf dem Display Kein Netz zu lesen steht. Wann hat sie das letzte Mal keinen Handyempfang gehabt? Sie durchquert den Raum zu einer offen stehenden Tür neben der Theke. Dahinter liegt ein Gang mit einer Treppe und mehreren Türen, von denen eine angelehnt ist. Das Schloss wurde gewaltsam aufgebrochen. Sachte schiebt Lissy die Tür auf und blickt in den Hinterhof hinaus.


  »Seien Sie vorsichtig«, mahnt der Anwalt.


  Vor Ewigkeiten mag der Hof mal ein hübsches Plätzchen gewesen sein. Jetzt dient er als Abladeplatz für allen möglichen ausrangierten Kram: uralte Elektroherde stehen neben rostigen Ölfässern, auf denen sich kaputte Eimer, Plastikblumentöpfe und zerbrochene Teller stapeln. Prall gefüllte Müllsäcke säumen das Chaos; Lissy könnte schwören, dass es in einem der Säcke verdächtig raschelt. Aus den Fugen des Pflasters wachsen Gras und Nesseln. Die alte Silberweide streicht mit den Spitzen ihrer herabhängenden Zweige über eine Rolle Draht, die zu einem Klumpen gerostet ist. Ein zusammengebrochener Liegestuhl ragt aus dem Uferschilf. Überall liegt Unrat herum. Das sanfte Gurgeln des Flusses und das Vogelgezwitscher bilden eine sehr unpassende akustische Untermalung zu dem schauderhaften Anblick.


  Vor dem offenen Scheunentor parkt ein altersschwacher Lieferwagen in praktischer rostroter Lackierung. Auf den Seitentüren ist noch der Schatten der ehemaligen Aufschrift lesbar: ANTIQUITÄTENHANDEL P. REGELEIN. Das Innere der Scheune liegt im Dunkeln, aber auch so kann Lissy die Berge aus Gerümpel erkennen, die sich darin türmen. Paul Regelein war entweder schlampig oder ein Messie.


  Sie geht wieder hinein und drückt die Tür ins Schloss. »Dort draußen ist niemand. Nur Müll und ein altes Auto. Hat mein… hat Paul Regelein nicht zwei Fahrzeuge besessen?« Sie ist nicht in der Lage, den unbekannten toten Menschen als ihren Vater zu bezeichnen.


  Der Anwalt kramt in seiner Mappe herum und nickt. »Einen Porsche Cayenne Turbo S mit Sonderausstattung.«


  »Ein teures Auto, nicht wahr?«


  »Ziemlich teuer.« Der Anwalt blickt sich in der Gaststätte um. »Teurer als das gesamte Inventar, wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen.«


  »Was ist mit den Antiquitäten?«, fragt Lissy.


  »Antiquitäten? Die gibt es hier nicht. Er hat hin und wieder echte Stücke verkauft, aber hauptsächlich handelte er mit, nun ja, Repliken.« Er räuspert sich. »Ich weiß nicht, was Sie über das Leben Ihres Vaters wissen, aber… bei ihm war nicht alles Gold, was glänzt, verstehen Sie?«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Lissy betrachtet den leeren Barockrahmen mit der abblätternden Goldfarbe an der Wand, der von alten Werbeblechschildern, Gruppenfotos, kitschigen Ölgemälden mit rotwangigen Landfrauen und gerahmten Skizzen umgeben ist. Die Zeichnungen erregen ihr Interesse. Es sind Originale in Kohle und Graphit und sie zeigen ausnahmslos Porträts. Realistische, lebendige Bilder, wie Horst Janssen oder Allen Williams sie gefertigt haben mag. Viele der dargestellten Personen sehen abgehalftert aus, vom Leben gezeichnet, trotzdem besitzen sie Würde. Lissy tritt näher und entziffert die Signatur. »Er war ein Künstler?«, sagt sie überrascht und wandert an den Bildern entlang.


  »Und was für einer.« Die Stimme des Anwalts hat jetzt einen melancholischen Klang. »Er hätte viel aus seinem Leben machen können, wenn er weniger an das Geld und mehr an sich selbst geglaubt hätte. Teddy hatte viele Talente, aber zum Verbrecher taugte er nicht.«


  »Normalerweise würde ich sagen: Gut. Aber genau deswegen ist er nicht mehr am Leben, oder?« Sie umrundet die Theke, betrachtet die angerosteten Zapfhähne und entdeckt einen Baseballschläger in einem Fach unter dem Tresen. In das Holz sind die Worte Schlagkräftiges Argument eingebrannt. Der Schläger sieht benutzt aus.


  Der Mann zuckt die Schultern. »Die genauen Umstände seines Todes sind nach wie vor ungeklärt, aber man ermittelt wegen Mordes. Ob man den Täter finden wird…«, wieder ein Schulterzucken. »Es tut mir aufrichtig leid. Teddy hat ein solches Ende einfach nicht verdient.«


  Der Anwalt betrauert Paul Regeleins Ableben tatsächlich, wird ihr bewusst. Mehr als sie selber. Jetzt fühlt sie sich schlecht. Hier steht sie und überlegt, welchen Wert ihr Erbe haben könnte und hat darüber völlig vergessen, dass ein Mensch brutal zu Tode kam. Sie erschauert und reibt sich über die Arme. »Waren Sie auf seiner Beerdigung?«


  Der Anwalt nickt. »Paul hatte viele Freunde und Bekannte im Milieu.« Er seufzt, dann strafft er sich. »Möchten Sie sich nun den Rest des Hauses anschauen?«


  Eine der Türen hinten im Gang führt in ein kleines stickiges Büro, dessen Mobiliar einen ebenso antiquierten Eindruck macht wie das im Schankraum. Sämtliche Schubladen stehen offen, ebenso die Türen des Aktenschrankes. Ordner und Papiere liegen über den Boden verteilt. »Man hat den Computer gestohlen«, sagt sie leise.


  Der Anwalt schüttelt den Kopf. »Teddy hat nie einen besessen. Er mochte die moderne Welt nicht. Seine Buchhaltung hat er handschriftlich erledigt.« Ein fröhliches Lächeln taucht ganz kurz auf. »Aber erklären Sie mal dem Finanzamt.«


  Die beiden billigen Zeichenblöcke und die Keksdose mit den Stiften auf dem Schreibtisch entdeckt Lissy sofort. Sie bevorzugt die gleiche Bleistiftmarke zum Zeichnen. Vorsichtig steigt sie über die auseinandergepflückten Akten hinweg und blättert durch den ersten Block. Noch mehr Porträts. Sie sind jüngeren Datums und man kann deutlich sehen, dass Paul Regelein zunehmend Schwierigkeiten mit seinen Augen hatte. Die Konturen sind dicker, die delikate Feinheit der Porträts an den Wänden im Schankraum fehlt. Auf den letzten Zeichnungen sind viele Radierspuren zu sehen, manche so heftig, dass das Papier beschädigt wurde. Er hat unter seiner nachlassenden Sehkraft gelitten, wird Lissy bewusst. Unter einem Brillenetui liegt ein ledergebundenes Adressbuch mit Namen von Kunsthändlern, Galerien und Sammlern in ganz Europa.


  Auf einem Tischchen mit filigranen Beinen– eines dieser französischen Barockmöbel– steht eine uralte, wunderhübsche Schreibmaschine. Messing mit schwarzen Tasten. Ein Farbband ist eingespannt, in der Walze steckt ein vergilbtes Blatt Papier mit dem Briefkopf einer preußischen Adelsfamilie. Darauf ist die Beschreibung einer kleinen Figur aus Bronze getippt, die jemand von einer Nordafrika-Reise mitgebracht hat. Mitten im Satz bricht der Text ab.


  In einer Schublade am Boden liegen noch mehr brüchige Papierbögen mit verschiedenen Briefköpfen sowie kleine Bücher, die wie sehr alte Quittungsbücher aussehen. Sie räuspert sich und deutet auf das Papier. »Herkunftsnachweise zu fälschen, war sicher Teil seiner kriminellen Karriere.«


  Der Anwalt sieht sie seltsam an. »Teddy hat das Fälscherhandwerk schon vor Jahren aufgegeben. Er war ein anständiger Kerl.«


  »Ja«, grollt sie. »So anständig, dass er meine Mutter sitzen gelassen hat, als sie schwanger war. Während er sich teure Autos zulegte, hat sie in drei Jobs gleichzeitig geschuftet, um ein Kind großzuziehen und sich eine ehrliche Existenz aufzubauen.«


  Gottseidank verzichtet der Anwalt auf eine Entgegnung. »Als nächstes die Küche, Frau Friedl?«


  »Ich vermute mal, es gehört sonst nicht zu Ihren Aufgaben, eine Hausführung für Erben zu veranstalten.«


  Er lächelt. »Üblicherweise nicht. Aber ich mochte Teddy, ganz gleich, was er auf dem Kerbholz hatte.«


  Lissy ist fest entschlossen, Paul Regelein nicht zu mögen. Sie wird dieses Haus so schnell wie möglich verkaufen und in ihr Leben zurückkehren.


  Welches Leben, Dummkopf?, flüstert es in ihrem Kopf. Du hast keine Arbeit mehr und keine Ahnung, ob deine Beziehung mit Elias noch zu retten ist. Falls du sie überhaupt retten willst.


  Mit zusammengekniffenen Lippen verlässt sie das Büro, um einen Blick in die Küche zu werfen. »Du liebe Güte«, murmelt sie beim Anblick des fettverkrusteten Gastronomieherdes. Der klebrige Fliesenboden erzeugt ein Knirschen unter den Sohlen ihrer Pumps. Aus dem Wasserhahn rinnt ein dünner Faden, das rostzerfressene Emaillespülbecken hängt schief an der Wand. Sie hört ein leises Brummen. »Der Kühlschrank läuft noch« sagt sie und schüttelt sich bei dem Gedanken, die Tür zu öffnen. Wie immer, wenn sie Unordnung erblickt, juckt es sie in den Fingern, Ordnung zu schaffen, zu putzen. Peinlich, oder? Aber sie räumt gerne auf; Chaos und Dreck zu beseitigen, hat eine beruhigende Wirkung auf sie.


  Der Anwalt zieht ein Taschentuch hervor, legt es um den Wasserhahn und dreht ihn zu. Das Rinnsal fließt weiter. »Das muss ein Klempner richten.«


  Oder der neue Besitzer, denkt Lissy. »Werfen wir einen Blick in den Keller, danach möchte ich mir das Obergeschoss ansehen.«


  Der Keller entpuppt sich als Überraschung. Statt eines dreckigen, spinnwebverhangenen Verlieses findet sie eine helle kleine Werkstatt mit weiß gestrichenen Wänden und sauberem Fliesenboden vor. In der Ecke steht ein runder wuchtiger Schmelzofen, angeschlossen an eine Gasflasche. Das Schmelzgefäß darin fehlt.


  Eine Rolle Klebeband und ein paar schmutzige Lumpen, wie man sie zum Pinselreinigen verwendet, liegen auf der Werkbank. In Bechern befinden sich Werkzeuge zum Modellieren, Schleifen und Schneiden, daneben liegen in einer Klarsichthülle mehrere Bögen Blattgold und Bronze. In dem Wandregal über dem Werktisch reihen sich Plastik- und Glasflaschen. Patinierflüssigkeiten, Rostemulsionen, Anlegemilch für Blattgold, außerdem flüssige Silikone, die nach dem Aushärten hitzefest sind. Anscheinend kann man damit Formen herstellen. Blöcke aus grauer Modelliermasse und Plastilin stapeln sich in einem Fach. Ein eigenartiger Geruch beherrscht den fensterlosen Raum: erdig und zugleich metallisch, durchsetzt mit der Schärfe von Lösungsmitteln.


  Die Metallregale an der Rückwand beherbergen kunsthandwerkliche Fachbücher und Kataloge von Auktionen und Museen. Papierschnipsel dienen als Lesezeichen. Lissy entdeckt kein einziges Objekt, das hier unten angefertigt wurde. Auf allen Flächen hat sich Staub niedergelassen. Über das oberste Fach des Regals ist ein silbrig glitzerndes Spinnennetz ausgebreitet.


  Wortlos verlassen Lissy und der Anwalt den Keller und stapfen die Treppe in den ersten Stock. Unter ihren Schritten knarzen die Stufen erbärmlich. Staub flockt auf, es riecht nach altem Nikotin. Der Teppich unter ihren Schuhen ist über die Jahre flachgetreten worden, das Muster lässt sich kaum noch erkennen.


  Paul Regeleins Wohnung ist vollgestopft mit alten Möbeln, Türmen aus welligen Büchern und einer Menge Krimskrams. Überall stapeln sich Kartons. Sogar zwei Fahrräder stehen herum. Die Küche ist eine Katastrophe in beige. Schimmel wuchert in den Fliesenfugen hinter der Anrichte, in der Spüle liegt schmutzverkrustetes Geschirr. Ein Kristalllüster aus den Sechzigern ruht auf einem Stuhl mit Edelstahlbeinen. Vom Küchentisch steigt eine surrende Wolke auf, als Lissy näher tritt. Der widerwärtige braune Matsch in der Schale verbreitet süßlichen Gestank. Hastig presst sie den Unterarm gegen Mund und Nase. »Um Himmels Willen, er hat hier allen Ernstes gewohnt?«, stößt sie hervor.


  »Da muss wohl ein Entrümpelungsunternehmen ran«, murmelt der Anwalt und steigt vorsichtig über leere Bierkästen hinweg. »Die Kosten für den Besitz laufen übrigens weiter, Frau Friedl. Steuern, Betriebskosten, die Versicherungen für die Gaststätte und so weiter. Das Gewerbe wurde nicht abgemeldet. Auf dem Geschäftskonto Ihres Vaters sieht es leider gar nicht gut aus.«


  Sie blickt aus dem Fenster und auf die Motorradwerkstatt gegenüber. Dort werden eben die Rolltore mit lautem Rasseln geöffnet. Der Mann, der vorhin noch splitternackt an seinem Fenster gestanden hat, schiebt ein wuchtiges Motorrad nach draußen. Jetzt trägt er eine schwarze Lederweste über einem T-Shirt und abgewetzte Jeans mit Ketten an den Gürtelschlaufen. Sogar von hier aus kann sie deutlich die hervortretenden Muskeln und Sehnen an den Armen erkennen. Das Haar, das ihm ins Gesicht fällt, verleiht ihm einen rebellischen Anstrich. Die Designer in der Werbeagentur geben viel Geld beim Friseur aus, um einen solchen Look zu erzielen. Bei dem Rocker hingegen hat Lissy das ungute Gefühl, dass er nicht nur gefährlich aussieht, sondern es wirklich ist. Als er das Motorrad auf den Ständer kippt und sich aufrichtet, wendet sie sich ab. »Wieso ist das Konto leer? Er besitzt doch ein teures Auto, also muss er Geld gehabt haben.«


  Der Anwalt hebt die Hände. »Vielleicht hat er Bargeldreserven oder weitere Konten, die nicht in den Unterlagen aufgeführt sind. Und leider kann ich Ihnen nicht sagen, wo sich der Wagen befindet. Auf diesem Grundstück steht er jedenfalls nicht.«


  »Wurde er gestohlen?«


  »Möglicherweise ja. Vielleicht informieren Sie die Polizei.«


  Dieses Erbe überfordert sie schon jetzt. Der Schmuddel, das vernachlässigte Gebäude, Paul Regeleins unrühmliche Vergangenheit und seine offensichtliche Unfähigkeit, sein Leben in geordnete Bahnen zu lenken.


  Sie verlassen das Haus. Der Anwalt muss lange kämpfen, um die Tür wieder zu verschließen. Dünner Regen weht ihnen entgegen, auf dem Pflaster bilden sich Pfützen.


  »Eigentlich können Sie sich das Abschließen sparen. Die Hintertür steht doch offen.« Lissy fröstelt in ihrem Kaschmircape. »Vielleicht erbarmt sich jemand und räumt das gesamte Haus leer.«


  In der Einfahrt hockt der riesige Hund mit dem graugelben Fell und fixiert sie. Trotz der Schlappohren hat er etwas Wölfisches. Mit seinem großen Maul kann er ein ganzes Kind verschlingen. Das nasse Fell hängt schwer herab, graue Haut schimmert hindurch. Ist das ein Anzeichen für Tollwut?


  Das Tier hebt den Kopf, seine Nase zuckt. Lissy schiebt sich vorsichtig hinter den Anwalt. Alles, was sie über Hunde weiß, ist, dass sie spitze Zähne haben.


  Der Anwalt klatscht in die Hände. »Husch, husch!«, ruft er. Das Viech trollt sich tatsächlich.


  Lissy atmet auf. »Jemand sollte den Hundefänger anrufen. Streuner dürfen nicht frei herumlaufen.«


  »Ach, der hat nur etwas zu fressen gesucht.«


  »Ja. Mich zu Beispiel. Er hat mich angeschaut, als wäre ich ein saftiges Steak.«


  »Im Tierheim wäre er auch nicht besser dran als auf der Straße. Solche großen Hunden finden selten ein neues Zuhause.« Der Anwalt legt den Schlüssel in die Mappe und verschließt sie sorgfältig. »Wir fahren jetzt in die Kanzlei und erledigen schnell den Papierkram, Frau Friedl. Danach sind Sie offiziell Besitzerin einer Gewerbeimmobile in pittoresker, gewachsener Nachbarschaft mit idyllisch am Fluß gelegenem Grundstück und großzügiger Wohneinheit.« Er lächelt entschuldigend.


  »Sie hätten das Talent zum Makler. Ich würde Ihnen das Haus glatt abkaufen, wenn ich nicht zufällig direkt davorstünde.« Lissy ist heilfroh, von hier fortzukommen. Das heruntergekommene Gebäude und die Umgebung haben ihre Stimmung erheblich gedämpft. Wenn sie ehrlich ist, würde sie sich jetzt lieber in der Werbeagentur von Frau Schirrmeister anmeckern lassen. Abends könnte sie mit Elias Essen gehen und dann in seinen Armen…


  Falls der Platz nicht gerade besetzt ist. Sofort sieht Lissy wieder Annas blanken Hintern vor ihrem inneren Auge, halb verdeckt von Elias’ bebender Kehrseite


  ***


  Das gemütliche Hotel im Zentrum, das der Anwalt ihr empfohlen hat, mag für ihn in der Preisklasse Günstig liegen, aber Lissy muss schlucken, als sie ihre EC-Karte über den Tresen schiebt. Mehr als eine Nacht wird sie sich nicht leisten können.


  »Willkommen in Schürmanns Hof, Frau Friedl.« Die lächelnde Rezeptionistin reicht ihr die Schlüsselkarte.


  An etwas so Elementares wie eine Hotelreservierung hat sie vor ihrem Aufbruch gar nicht gedacht. Sie ist zu aufgewühlt gewesen. Immerhin hat sie Kleidung zum Wechseln in ihren kleinen Rollkoffer gepackt.


  Jetzt, wo die Anspannung und die Aufregung über das Erbe aus ihren Gliedern gewichen sind, macht sich Erschöpfung breit, gepaart mit bodenloser Ernüchterung. Sie möchte nur noch in ein Bett fallen und beim Aufwachen feststellen, dass die Uhr um mehrere Tage zurückgedreht wurde. Diesmal würde sie Ja zu Elias sagen und alles wäre gut.


  Oben auf ihrem Zimmer holt sie sofort das Handy hervor. Elias hat Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. »Sag mal, bist du vollkommen verrückt geworden?«, bellt seine Stimme. »Mein Vater hat dir fristlos gekündigt, um Himmels Willen! Warum bist du nicht in deiner Wohnung? Melde dich! Lass uns über alles reden.«


  Sie hört die nächste Nachricht ab. »Mein Vater wäre bereit, die Kündigung zurückzunehmen. Im Büro geht es drunter und drüber, niemand findet sich mehr zurecht, im Terminkalender herrscht Chaos. Morgen steht die Toulouse-Präsentation an, du musst dringend herkommen! Wir brauchen dich hier! Ich brauche dich! Warum antwortest du nicht, Lissy?«


  Die dritte Nachricht besteht nur aus einem Satz: »Wo verdammt noch mal steckst du?« Elias flucht nur, wenn er kurz davor steht, die Beherrschung zu verlieren.


  Sie wählt seine Nummer und stellt sich ans Fenster. Regen verschleiert das Panorama der fremden Stadt. Die Häuserschluchten werden von Parks und Grüngürteln aufgelockert, der Förderturm einer stillgelegten Kohlezeche ragt im Westen auf. Der Fluss schlängelt sich als graues Band mitten hindurch. Reste einer alten Stadtmauer, Fachwerkbauten und eine gotische Kirche kennzeichnen den historischen Stadtkern, den der Fluss wie eine Klammer umschließt. Drumherum erheben sich gläserne Bürobauten, Geschäftsviertel, Wohnblöcke und alte Bergbausiedlungen. Im Süden der Stadt liegt ein Kanalhafen, die Brücke der Stadtautobahn spannt sich als silberner Bogen über das schnurgerade verlaufende Binnengewässer. Ein Kohlefrachter gleitet gemächlich dahin.


  Es dauert lange, bis Elias mit einem knappen »Ja?« abnimmt.


  »Mir geht es gut«, sprudelt sie los. »Ich bin etwa vierhundert Kilometer von dir entfernt und es ist recht hübsch hier, wenn man einmal von der Roten Senke absieht. Aber die kann man gottseidank von hier aus nicht sehen.«


  Schweigen antwortet ihr. »Was soll das bedeuten?«, fragt Elias mit deutlichem Misstrauen.


  »Das bedeutet, ich…«, habe keine Ahnung, was ich dir eigentlich sagen will, ergänzt sie in Gedanken. »Das bedeutet, dass ich mir eine kleine Auszeit genommen habe.«


  »Bist du übergeschnappt? Du kannst nicht einfach so verschwinden!« Er zwingt sich hörbar zur Ruhe. »Lissy, ich habe meinen Vater dazu gebracht, die Kündigung zurückzunehmen. Du MUSST morgen zur Arbeit kommen, sonst bist du deinen Job endgültig los. Wir hatten einen bösen Streit wegen dir.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Häschen, was ist los? Wo genau steckst du jetzt?«


  »Mein Vater ist gestorben. Ich war in seinem Haus. Es ist eine schäbige Ruine voller Gerümpel und ohne Handyempfang. Im Keller befindet sich eine Fälscherwerkstatt und in der Scheune hausen ganz bestimmt Ratten. Nicht zu vergessen die Einbrecher…« Sie hört selber, wie konfus sie klingt. »Wie geht es Anna?«


  Ein leises Seufzen. »Ich sagte bereits, dass es mir leid tut. Das mit Anna war ein einmaliger Ausrutscher. Ich will dich, mein Häschen, nicht sie! Anna ist eine schwierige Person, viel zu unabhängig, zu eigenwillig. Aber mit dir«, jetzt wird seine Stimme weich, »mit dir ist das etwas anderes.« Er stockt. »Das dachte ich zumindest.«


  »Du dachtest?«, echot Lissy.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Du bist einfach weggelaufen. Du benimmst dich wie ein kleines Kind.« Er räuspert sich. »Sag mal, was war das eben mit deinem Vater? Er ist gestorben? Du hast nie von deinem Vater erzählt.«


  Natürlich nicht. In Elias’ Welt haben die Frauen keine kriminellen Väter, die ihr Kind verleugnen. Sie presst die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. »Ich muss hier noch einige Dinge regeln, bevor ich zurückkomme, Elias. Dann können wir uns aussprechen.«


  »Ich komme zu dir. Sag mir, wo du bist.«


  Doch dazu fühlt sie sich nicht in der Lage. Sie möchte zwar nicht allein sein, könnte es aber auch nicht ertragen, ihn zu sehen. Verrückt. Er ist immer noch der Mann, den sie liebt– trotz allem. Das ist er doch, nicht wahr?


  Am liebsten würde ich dich jetzt durchschütteln, Kind, sagt ihre Mutter. Wenn du diesen Mann nicht sehen willst, dann ist das eben so. Tu endlich einmal, was du tun willst, nicht das, was andere von dir erwarten! Dein Leben ist keine Gehorsamsprüfung.


  »Bist du noch da, Häschen?«, hört sie Elias’ besorgte Stimme.


  »Ja, natürlich.« Ich werde nur ein bisschen verrückt. »Lass mir etwas Zeit. Ich melde mich bei dir, okay?«


  »Lissy, das…«


  Sie hat bereits aufgelegt.


  Die Stille umfängt sie wie eine eisige Umarmung. Ihr wird bewusst, wirklich und wahrhaftig bewusst, dass sie allein ist. Dass sie jetzt selbst entscheiden muss. Dass sie nicht Elias bei der Verwirklichung seiner Pläne zuschaut, sondern in ihre eigene Zukunft blickt. Viel ist da nicht zu sehen.


  Als sie jung war, hat sie so viele Träume gehabt. Ein selbstbestimmtes, kreatives Leben führen. Ihr eigener Chef sein. Frei sein. Dinge ausprobieren, verrückte Dinge. Doch das Verrückteste in ihrem Leben war bis jetzt nur ihr Studium. Niemand in der Familie hat eine Kunstakademie besucht– oder eine andere Hochschule, wo wir schon dabei sind. »Du wirst als Sozialfall enden«, hat Tante Sabine gespöttelt, als sie die Zulassung zum Studiengang Illustrationsdesign erhielt.


  »Du wirfst deine Zukunft unbesehen fort«, lautete der zornige Kommentar ihrer Mutter, als sie ihr Studium an den Nagel hängte. Sie ist als einzige stolz auf Lissy gewesen, die auch noch ein Stipendium ergattert hat. Zum Semesterbeginn hat ihre Mutter ihr eine wunderschöne lederne Zeichenmappe mit eingeprägten Initialen geschenkt. Nach der Beerdigung wollte Lissy diese Mappe nicht mehr anrühren. Die Realität verlangt Kompromisse. Und von einem Mann wie Elias Bosson einen Verlobungsring angeboten zu bekommen, ist nun wirklich kein schlechter Kompromiss. Es könnte alles viel, viel schlimmer sein.


  Sie geht zum Bett und lässt sich rücklings darauf fallen. »Ja, ich könnte eine mit Plunder vollgestopfte Bruchbude geerbt haben, die kein Mensch mit auch nur einer Bohne Verstand je kaufen würde«, murmelt sie und kichert nervös.


  9 - French


  Der heiße Wasserstrahl tut unsagbar gut auf der verspannten Muskulatur. French blinzelt und spürt einen stechenden Schmerz in der Schläfe. Am Haaransatz ertastet er eine Schwellung. Das ist nichts im Vergleich zu den beiden blauen Augen, dem angebrochenen Schlüsselbein und den angeknacksten Rippen, die Gorgon, der als unbesiegbar geltende Armenier, gestern kassiert hat. Es war ein guter Kampf zwischen fast ebenbürtigen Gegnern, der sich über viele Runden hinzog. Am Ende lag Gorgon trotzdem stöhnend auf den Brettern und blutete den Boden voll. French klopfte ihm nach dem Kampf gönnerhaft auf die Schulter– die angebrochene natürlich, man ist ja nicht Mutter Teresa– und bedankte sich für den Kampf. »Das nächste Mal wirst du dich nicht bedanken, Bullhead«, nuschelte Gorgon aus geschwollenen Lippen genuschelt.


  »Mag sein, aber dein Unbesiegbar kannst du aus dem Namen streichen, du jämmerlicher Haufen Hackfleisch.« Verbales Nachtreten garantiert immer ein spannendes nächstes Mal.


  Shade und er schauten danach noch kurz im Clubhaus vorbei, um auf Frenchs Sieg anzustoßen. Einige Brüder haben ein paar Scheine auf ihren Enforcer gesetzt und ihren Gewinn gleich wieder in Bier, Whiskey und Cocktails für die anwesenden Girls investiert. Alles in allem ein erfolgreicher Abend– bis Shade ihm steckte, dass seine Frau Speedy mit Weeds telefoniert hat, um ihr mitzuteilen, dass ihre Männer ordentlich abgesahnt hätten. Verfluchte Scheiße! Er hat Weeds aus gutem Grund nichts von den illegalen Kämpfen erzählt. Wenn sie wüsste, um welche Summen es dabei geht und wie übel manche Fighter zugerichtet werden, könnte sie ihrer Warum-es-unklug-ist-mit-einem-Biker-zusammen-zu-sein-Liste einen weiteren Punkt hinzufügen.


  French ist beileibe nicht arm; als Chef von Pilgrim Security verdient er verdammt gut und vom Verkauf seines Elternhauses hat er noch ein kleines Vermögen auf der hohen Kante liegen. Doch nun trägt er Verantwortung für sein Mädchen, ob es ihr gefällt oder nicht. Er möchte die andere Haushälfte kaufen und es zu einem guten Zuhause für sie beide machen. Weeds soll ein vernünftiges Fotostudio bekommen, größer als der kleine Wintergarten, in dem kaum Platz ist für die Studiolampen und den Schreibtisch. Als Mitglied eines Einprozenterclubs sollte man zudem immer mit dem Schlimmsten rechnen; es möchte Weeds abgesichert wissen, wenn es ihm je an den Kragen gehen sollte. Die Fights bringen eine gute Stange Geld ein und er wird mitnehmen, was er kriegen kann.


  Mit feuchtem Haar stapft er die Treppe hinunter. Der Duft frisch gebackenen Brotes vermengt sich mit dem scharfen Aroma von Pfefferminztee. Sein Mädchen sitzt mit dem Rücken zu ihm an der Küchentheke. Draußen regnet es in Strömen, Wind schüttelt die Kronen der alten Kastanien; der Mai fängt wirklich grandios an. Gähnend umrundet er die Theke, um den Kühlschrank zu öffnen. Er betrachtet das Angebot und schließt die Tür wieder. Nach einer adrenalingeladenen Nacht fehlt ihm morgens meist der Appetit.


  »Du hast verschlafen«, sagt Weeds, ohne ihn anzuschauen. Sie nippt an einem komischen bräunlich-grünen Saft und studiert das örtliche Käseblatt so intensiv, als sei sie auf den Lageplan des Bernsteinzimmers gestoßen.


  »Ich habe nicht verschlafen. Jemand hat die Nacht heimlich um ein paar Stunden verkürzt.« Er fischt das Teenetz aus der dampfenden Tasse und drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Musst du nicht arbeiten?«


  »Heute nicht. Vielleicht fahre ich später raus und schaue mal, was mir vor die Linse kommt. Regen im Mai hat etwas Magisches.«


  »Mh«, brummt er und lässt sich auf den Stuhl gegenüber fallen. »Hab gerade noch ein Einhorn durch den Vorgarten hüpfen sehen.«


  Wenn Weeds keine Aufträge als Fotografin hat– was in letzter Zeit oft vorkommt–, ist sie immer auf der Suche nach ungewöhnlichen Naturmotiven für Bildagenturen. Sogar ein Kulturbanause wie French erkennt, dass ihr Können weit über dem Durchschnitt liegt. Am bemerkenswertesten findet er das Foto von der jungen Eule, die auf der Kühlerfigur eines Jaguars ein Nickerchen hält. Dann ist da noch das gerahmte Bild von Jagdhund und Rehkitz, die sich Auge in Auge gegenüber stehen, beide bis in die letzten Muskelfasern angespannt. Sein Lieblingsbild hat allerdings gar nichts mit Natur zu tun: es zeigt ihn und die Nomads samt ihrer Maschinen vor der Kulisse des Schlosses im Stadtforst. Er liebt dieses Foto. Weeds ist es gelungen, eine Gruppe stolzer Biker zu porträtieren, die einander verbunden sind und keine Sekunde ihres Daseins als Onepercenter bereuen.


  »Was ist das für ein Zeugs?« Er deutet auf die Brühe in ihrem Glas. »Sieht aus wie eine Probe aus dem örtlichen Klärwerk.«


  »Das ist ein frisch gemixter Smoothie. Sehr gesund. Man kann ihn sogar trinken.«


  Er zieht das Saftglas zu sich herüber, schnuppert an dem Inhalt, tunkt einen Finger ein und leckt ihn ab. Nicht schlecht. Er probiert einen Schluck. Es schmeckt nach Apfel, Zitrone und Kiwi und etwas Herbem, das er nicht einordnen kann. Wirklich nicht schlecht. »Was ist da drin?« Er nimmt noch einen Schluck.


  »Unter anderem Grünkohl und Spinat.«


  French schnellt hoch. Er spuckt das Zeug in das Waschbecken und spült sich den Mund gründlich mit klarem Wasser aus. »Pfui Teufel! Tu das niemals, niemals wieder, Weeds.« Mit dem Handrücken wischt er sich über die Lippen. »Du weißt genau, dass ich Grünkohl hasse. Damit wurden Generationen von Kindern gefoltert. Was für eine kranke Mixtur.«


  »Nein, gesund. Außerdem ist es mein Smoothie.« Weeds blättert die Seite um. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wann du gestern nach Hause gekommen bist.«


  »Das war auch meine Absicht, Schätzchen. Wenn ich dich aus dem Schlaf reiße, muss ich um mein Leben fürchten.« Er lächelt trotz der hinterhältigen Aktion mit dem Grünkohl.


  Sie lächelt nicht zurück. »Speedy hat mich angerufen.« Endlich hebt sie den Kopf und neigt ihn fragend zur Seite. »Ist das wahr, French? Nimmst du wirklich an solchen Kämpfen teil?«


  Speedy, ich bringe dich um. Ganz langsam. »Sind rein sportliche Wettkämpfe, Süße. Nichts Wildes. Vollkommen harmlos.«


  »Darum sind sie auch illegal. Weil sie so harmlos sind.« Sie zischt erschreckt, als sie die Blessuren an Schläfe und Kinn entdeckt. »Du bist verletzt worden!«


  »Die schlimmsten Treffer habe ich am Körper kassiert.« Er zupft an seinem Shirt. »Willst du mal nachsehen? Du könntest sie wegküssen. Vor allem da unten tut es besonders weh.« Seine Hand gleitet über seinen straffen Bauch. »Furchtbar weh.« Bei dem Gedanken, wie sich ihre Lippen um seinen Schwanz schließen, beginnt es in seiner Hose zu pulsieren.


  »French, warum tust du das?«


  »Weil es unglaublich geil ist, wenn du am Morgen meinen Schwanz lutschst, Hübsche.«


  Ihr Erröten entlockt ihm ein Grinsen. Sie ist immer noch so leicht aus der Fassung zu bringen. »Lenk nicht vom Thema ab«, sagt sie. »Wir haben das Geld aus diesen Kämpfen doch nicht nötig.«


  »Ich muss in Form bleiben und es macht Spaß, Großmäuler auf die Bretter zu schicken. Ich bin gut im Kämpfen. Außerdem kann ich mich austoben. Hin und wieder brauche ich das, damit ich keinen Mist baue.«


  »Ein Ventil, ich verstehe.« Sie stützt die Ellbogen auf den Tisch und sieht ihn aus ihren wunderschönen Augen an. Wieder einmal wird ihm die Kehle eng. »Bereust du es, hier bei mir zu sein?«, fragt sie vorsichtig. »Langweilst du dich?«


  »Mit dir? Unmöglich.« Er schnaubt. Warum zum Henker hat sie ständig diese Zweifel? »Ich prügle mich nicht, um zu vergessen, dass ich jetzt eine Princess und ein Zuhause habe. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich bekomme neben dem Startgeld Prozente an den Wetteinnahmen und den Eintrittsgelder und dazu die Siegprämie. Ich wäre schön blöd, wenn ich das Geld nicht mitnehmen würde. Shade und ich…«


  »Shade wird etwas zu hören bekommen«, murrt sie.


  »Das wird er nicht, Süße. Misch dich nicht in Clubangelegenheiten ein.«


  »Dies ist keine Clubangelegenheit!« Ihre Schultern straffen sich und ihre Miene bekommt diesen kämpferischen Ausdruck, der ihre Augen glitzern lässt. Zickenmodus.


  »Dann ist es eben meine Privatangelegenheit. Halte dich einfach raus, okay?« Er beugt sich zu ihr herab und greift ihre Hand. Sie will sie fortziehen, aber er hält sie fest. »Ich will, dass es uns gut geht, Weeds. Das Geld können wir gebrauchen. Ich habe Pläne für uns.« Sein Daumen streichelt über ihre Finger.


  Ihre Zähne graben sich in die Unterlippe. »Weihst du mich in deine Pläne ein?«


  »Es sind grandiose Pläne«, flüstert er und beugt sich noch tiefer, um mit den Lippen über ihren Nasenrücken zu streichen. Der Walderdbeerenduft ihrer Haut hüllt ihn ein, er schließt die Augen. »Einen dieser Wahnsinnspläne gedenke ich genau jetzt in die Tat umzusetzen.«


  Sie schmiegt ihre Wange an seine. »Ich vermute mal, es hat nichts mit Wäschewaschen zu tun. Unten im Keller liegt nämlich ein riesiger Haufen schmutziger Klamotten, der dringend in die Maschine muss.«


  »Wir könnten sie vorher noch ein bisschen schmutziger machen«, raunt er ihr ins Ohr. »Ich hab’s noch nie auf einem Wäschehaufen getrieben. Wie steht’s mit dir?«


  Sie kichert leise. »Ich bin ein braves Mädchen, French.«


  »Jetzt nicht mehr. Kannst dich bei deinem skrupellosen Rockerfreund bedanken.« Er zieht sie vom Stuhl hoch und in seine Arme. Ihr kleiner schmaler Körper an seinem– davon bekommt er einfach nicht genug. Er kann es nicht erklären und will es auch nicht. Wichtig ist nur, dass sie ihm gehört. Als sein Mund den ihren findet, wird sie nachgiebig und öffnet die Lippen. Sofort drängt er seine Zunge hinein und presst ihren Leib fester an seinen. Das Adrenalin vom gestrigen Kampf ist noch nicht ganz aus seinem Blut gewichen. Er nimmt ihre Hand und drückt sie gegen die mächtige Beule in seiner Hose. »Nur, damit dir klar wird, was du mit mir anstellst. Wie gedenkst du, das Problem zu lösen?«


  Sie knabbert an seinem Halsansatz und er erschauert wohlig. »Kalte Dusche?«, wispert sie.


  »Das war die falsche Antwort.« Er hebt sie schwungvoll auf seine Hüften und trägt sie zur Treppe.


  ***


  Träge krault French durch Weeds’ Haar. Sie hat den Kopf auf seine Brust gebettet und die Augen geschlossen. Ihr noch immer heißer Atem streicht über den tätowierten Lucky Bastard-Schriftzug. Allmählich verlangsamt sich ihr Herzschlag. Sie legt einen Schenkel über seine Beine und schmiegt sich dichter an ihn. Er steht total darauf, nach dem Sex mit ihr zu kuscheln, seinen Geruch an ihr wahrzunehmen und ihre verschwitzte Haut abzulecken. Dieser Moment ist für ihn noch intimer als der eigentliche Sex, wo es vorrangig um Lustbefriedigung geht. French hätte nie gedacht, dass er das Danach so genießen würde, aber er braucht den Körperkontakt zu Weeds. Und er liebt es, sie beim Einschlafen zu beobachten. Sie wirkt dann noch verletzlicher, als sie es ohnehin schon ist. Ihre Züge entspannen sich. Sie weiß, dass ihr Mann auf sie aufpasst. Zumindest hofft er, dass sie das denkt. Vielleicht ist sie auch einfach erschöpft, weil er sie zum Schreien gebracht hat. Zweimal. Das erste Mal mit seiner flinken Zunge. Den zweiten Höhepunkt hat er so lange hinausgezögert, bis sie ihn zitternd und keuchend um Erlösung anbettelte.


  »Ich muss heute eine Runde durch die Gegend machen«, murmelt er in ihre Locken. »Könnte spät werden.«


  »Was für eine Runde?« Ihre Fingerspitzen zeichnen unsichtbare Kringel auf seine Brust.


  »Routine. Nur mal nach dem Rechten sehen.« Es gefällt ihm nicht, dass Weeds den Tag wieder allein verbringen wird. Sie könnte zu dem Schluss kommen, dass es doch keine so gute Idee war, sich mit einem Einprozenter eingelassen zu haben.


  Sie hebt leicht den Kopf. »Geht es um deinen Job?«


  Er nickt.


  »Was genau machst du in deinem Job, French? Du erzählst mir nie etwas.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich sorge dafür, dass die administrative Seite von Pilgrim Security harmonisch verläuft. Stinklangweilig, ein Job wie jeder andere.« Er setzt sein Grinsen auf. »Und außerdem Clubangelegenheit.«


  »Also kein Job wie jeder andere.« Seufzend malt sie das Lucky nach. »Eines Tages wird die Polizei vor meiner Tür stehen und mir sagen, dass du entweder im Krankenhaus oder im Gefängnis gelandet bist. Oder schlicht verschwunden.«


  Er hebt ihr Kinn an. »Was soll der Scheiß, Weeds? Ich habe nicht vor, zu verschwinden.«


  Ihr Kiefer bewegt sich leicht, als wolle sie etwas sagen, aber dann schweigt sie doch. Sie wagt nicht, ihre Ängste auszusprechen. Als er sich in Weeds’ Haus, in ihrem Leben, eingerichtet hat, wusste sie nicht, worauf sie sich einlässt. Und er war egoistisch genug, sie nicht vorzuwarnen. Alles, was er ihr sagte, war: »Ein normales Leben wird es mit mir nicht geben.«


  Allmählich dämmert ihr, was das bedeutet. Natürlich weiß sie, dass er oft in handfeste Auseinandersetzungen gerät. Schließlich ist sie diejenige, die die Spuren dieser Kämpfe verpflastert. Aber die wirklich kritischen Bereiche seines Lebens als Onepercenter hält er unter Verschluss. Die Bullheads achten peinlichst darauf, nicht in den Fokus der Öffentlichkeit zu geraten. Der sichtbare Teil ihrer Geschäfte läuft sauber ab. Alles andere geht niemanden etwas an. Der MC ist vermögend und stark, aber das ist er nur, weil er sich ein Netzwerk in der Subkultur aufgebaut hat, das er hegt und pflegt, und weil er keinen Zweifel an seiner Macht zulässt. Man respektiert die Bullheads.


  Na gut, die Politiker sicher nicht und die Bullen suchen auch ständig einen Grund, das Clubhaus mit einer Stahlramme betreten zu dürfen.


  »Wenn es harmlos ist, dann könntest du mich doch mitnehmen«, sagt Weeds. »Ich habe heute nichts zu tun und würde den Tag gerne mit dir verbringen.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  Für ihn ist die Sache damit erledigt, aber die kleine Zicke bohrt hartnäckig nach: »Warum nicht?«


  »Clubangegelegenheit, Süße«, sagt er mit aufreizender Geduld. »Und schmuddelig obendrein. Nichts für dich.«


  Sie stemmt sich auf die Ellbogen und blickt auf ihn hinunter. Ihre Haare fallen als lockiger Vorhang herab, sie streicht sie unmutig hinters Ohr. »Frenchman, seit ich dich kenne, habe ich sehr, sehr viel Schmuddel gesehen. Ich bin kein Zuckerpüppchen.«


  »Nein, das bist du nicht.« Er streicht mit dem Rücken des Zeigefingers über ihre Wange. »Aber mein Mädchen soll auch keine abgebrühte Rockerbraut werden.« Oder eines Tages aufwachen und feststellen, dass sie Frenchs harte, dreckige Welt verabscheut. Und ihn gleich mit.


  »Ich könnte dir einfach folgen.« Sie setzt ein schiefes Lächeln auf.


  Er lacht auf. »Dazu müsstest du die Verkehrsregeln ignorieren, du brave Schnecke.«


  »Ich bin nicht brav! Gestern bin ich mit 45 durch die Dreißiger-Zone gerast.«


  »Ein Wunder, dass du nicht vom Boden abgehoben hast bei dem Höllentempo«, brummt er. »Mein Mädchen entpuppt sich als selbstmörderischer Verkehrsrowdy, ich bin schockiert.«


  Weeds’ übervorsichtiger Fahrstil zehrt an seiner Geduld; sie hält sogar nachts an jedem einsamen Stoppschild.


  »Ich würde dich wirklich gern begleiten«, sagt sie.


  Er stöhnt theatralisch auf. »Verdammt, Weeds, ich besuche nur ein paar Puffs und Kneipen, um zu schauen, ob alles in Ordnung ist. Stinklangweilig und schmuddelig.«


  »Hm, wenn du mich nicht mitnehmen willst, schaue ich mal bei Speedy rein. Wir könnten uns über dies und jenes unterhalten. Vor allem über jenes.« Mit dem letzten Wort deutet sie auf die Prellung an seiner Schläfe und lächelt spitzbübisch. Dieses Lächeln hat sie richtig gut drauf; sie weiß, dass es ihn provoziert.


  »Ich spiele gerade mit dem Gedanken, dich übers Knie zu legen, um dir die Frechheit auszutreiben«, sagt er grimmig.


  Sie hebt das Kinn. »Das nennt sich Selbstbestimmung, du Chauvi. Du machst dein Ding, ich mach meines.«


  »Dein Ding? Du willst dich mit Speedy gegen mich verbünden. In einer heilen Welt bezeichnet man dein Ding als grausame Erpressung, Süße.« Er macht eine Pause und spielt seinen größten Trumpf aus. »Wenn ich dich mitnehme, müsstest du deine Kutte tragen. Schließlich bin ich offiziell unterwegs.«


  Weeds versucht ständig, sich davor zu drücken, die Weste mit dem Property-Rückenpatch zu tragen. »Die Leute werden denken, ich wäre dein Haustier«, hat sie mal gemurrt.


  »Nur die, die keine Ahnung haben und auf die kommt es nicht an«, war seine Antwort. Er selbst steht total darauf, sie in der taillierten Kutte zu sehen und seinen Namen auf ihrem Rücken zu lesen. Property of French. Klipp und klar. Finger weg von diesem Mädchen, sonst gibt es aufs Maul.


  Jetzt brummt sie etwas Unverständliches in sich hinein, dann sagt sie: »Okay. Ich ziehe sie an und du nimmst mich mit.«


  Shit.


  ***


  Bevor sie aufbrechen, besteht sie darauf, ihn zu verarzten. Er hat überraschend wenig abbekommen bei dem gestrigen Fight, aber das besänftigt sie nicht.


  »Das nächste Mal werde ich mitkommen und mir das anschauen«, sagt sie.


  »Nein«, sagt er bestimmt. »Und wenn ich dich im Clubhaus anketten muss: Das lasse ich nicht zu.« Sie soll auf keinen Fall erleben, wie er sich in einen Berserker verwandelt. Beim Kampf bricht der alte French aus ihm heraus, der sich bereitwillig von dem roten Strudel der Gewalt mitreißen lässt. Sein Verstand schaltet sich in solchen Momenten ab und er kommt erst wieder zur Besinnung, wenn sein Gegner sich stöhnend zu seinen Füßen wälzt oder andere Männer ihn fortzerren. Die Schmerzen, die er im Kampf verspürt, treiben ihn noch mehr an. Er weiß, dass er wie ein tollwütiges Tier wirkt. Selbst Nuts und Shade halten sich dann von ihm fern. French will nicht, dass sein Mädchen ihn so sieht: Außer Kontrolle, nach Blut gierend.


  Schweigend verlassen sie das Haus und schieben die Bikes aus der Garage. Wie immer braucht sie alle Kraft und drei Anläufe, um ihren schweren Bobber über die Schwelle und auf die Einfahrt zu rangieren. Und wie immer lehnt sie seine Hilfe verbissen ab. Sie ist nicht gerne auf andere angewiesen. Nicht einmal auf ihn. Sie fürchtet Abhängigkeit. Es wäre für ihn ein Leichtes, die Schwelle an der Garage zu entfernen und eine ebene Fläche zu zementieren, aber er lässt es, wie es ist. Vielleicht lernt Weeds eines Tages, dass es kein Drama ist, sich von ihm helfen zu lassen.


  Als sie auf ihr Motorrad steigen will, hält er sie am Handgelenk zurück. »Eines möchte ich klarstellen: Du bist mein Mädchen, du bleibst mein Mädchen und du benimmst dich auch so. Ist das angekommen?«


  Verwirrt betrachtet sie ihn. »Ich bin mir nicht sicher, was du mir mit diesem Alphamännchenvortrag sagen willst.«


  »Dass du mit einem verdammten Biker zusammen bist und keinem Veilchenzüchter«, knurrt er. »Heute habe ich nachgegeben, aber es ist das erste und letzte Mal, dass ich dich mitnehme. Du kannst an mir und meinen Absichten zweifeln, so viel du willst, ich habe meine Entscheidung getroffen. Mich wirst du nicht mehr los.«


  »Das klingt beinahe wie eine Drohung«, sagt sie mit weichem Lächeln.


  »Wie man’s nimmt.« Er wiegt den Kopf. »Vieles, was ich tue, wird dir nicht schmecken, aber damit wirst du dich arrangieren müssen. Kriegst du das hin?«


  Sie deutet ein Nicken an. »Ich versuche es.«


  »Immerhin etwas«, brummt er und hebt ihre Hand an seine Lippen, um einen Kuss darauf zu platzieren. »In der Kutte siehst du höllisch scharf aus, kleine Princess.«


  Missmutig blickt sie an sich herab. »Wie eine Rockerbraut«, grummelt sie.


  »Eher so, als hätte sich ein Hippiemädchen im Dunkeln angezogen und sich dabei vergriffen.« Grinsend weicht er ihrem ungeschickten Fauststoß aus. »Du kämpfst wie ein Mädchen, du Mädchen.«


  Sie rollen gemächlich durch den Berufsverkehr, Weeds fährt versetzt hinter ihm. Er verzichtet auf seine üblichen wilden Fahrmanöver, damit sie den Anschluss nicht verliert, und beobachtet sie im Rückspiegel. Mit der Kutte sitzt sie anders im Sattel ihres Motorrades, steifer, angespannter. Er sieht ihr an, dass sie sich in dem Kleidungsstück nicht recht wohl fühlt. Bei ihm ist es umgekehrt. Die Lederweste mit den vielen Patches ist so sehr Teil seines Lebens, dass er sich ohne sie entblößt vorkommt. Viele Aufnäher hat er sich hart erkämpft. Seine Kutte macht anderen Bikern auf dem ersten Blick deutlich, wo sich sein Platz im Leben befindet und dass er dort nicht allein steht.


  Weeds wird irgendwann verstehen, dass ihre Kutte die gleiche Funktion hat. Bis dahin darf sie gerne eine Schnute ziehen, wenn sie die Weste überstreifen muss.


  Er vermutet, dass sie Schiss hat, zu tief in seine Welt zu geraten und Gut und Böse nicht mehr voneinander unterscheiden zu können. Dabei ist es ganz einfach: Alles, was einem selbst oder der Familie schadet, ist böse. Alles, was glücklich macht, gut. Weeds wurde von Klein auf eingetrichtert, sich ins System einzufügen und an die Regeln der Gesellschaft zu halten. Sie hat nie gelernt, diese Regeln infrage zu stellen.


  Was die Sache mit Recht und Unrecht angeht, werden Weeds und er nie einer Meinung sein, aber das macht nichts. Sie weiß jetzt schon zu viel über ihn und das, was im Club abläuft; weitaus mehr, als andere Member ihren Frauen erzählen. Vielleicht macht er das unbewusst, um sich ihrer Loyalität zu versichern, vielleicht auch nur, weil er einfach gerne mit ihr quatscht. Wahrscheinlich aber, weil er ihren Gesichtsausdruck nicht erträgt, wenn er ständig etwas von »Das geht dich nichts an« murmelt. Sie empfindet es als Zurückweisung. Dabei will er sie nur schützen.


  French muss noch lernen, wie man als Einprozenter seine Beziehung am geschicktesten handhabt. Für Weeds gibt es kein Benutzerhandbuch. Er muss sich auf seinen Instinkt verlassen und Dinge tun, die kein anderes Member tun würde, damit sie kapiert, wie ernst es ihm mit ihr ist. Sein Mädchen auf solch eine Fahrt mitnehmen beispielsweise.


  Ihre erste Station ist ein Laufhaus am Kanalhafen. French grinst über Weeds’ Gesichtsausdruck. »Du wolltest unbedingt mitkommen, Süße.«


  »Ich wusste nicht, dass dein Club mit Prostitution zu tun hat.«


  »Unser Club, Weeds. Hat er auch nicht, jedenfalls nicht direkt.« Er hängt seinen Helm an den Lenker und dirigiert sie, eine Hand in ihren Rücken gelegt, zum Eingang. »Wir sind lediglich stille Teilhaber an dem Schuppen hier. Ist ein einträgliches Geschäft.« Die Bullheads betreiben zudem mehrere Bars und Stripclubs in Eigenregie, doch die Mädels, die dort anschaffen, sind allesamt Selbständige, und sie gehören nicht zum MC. Bitches arbeiten dort lediglich als Kellnerin oder Tänzerin. Wer sich prostituiert, egal wo, egal wie, braucht sich beim MC nicht mehr blicken zu lassen. Die Bullheads wollen nicht in den Ruch der Zuhälterei geraten.


  French ist nicht glücklich mit der Beteiligung seines Clubs an dem Laufhaus. Die Frauen, die hier arbeiten, stehen fast alle unter der Kontrolle eines Mannes. Der Lude mietet das Zimmer für sie an, bestimmt ihre Arbeitszeiten– manche schieben Doppelschichten in dem 24-Stunden-Betrieb und schlafen auch hier– und kassiert das Geld ab. Nach Frenchs Erfahrung läuft bei dieser Art Geschäftsbeziehung nichts ohne Gewalt, Betrug und Bedrohung. Auch wenn die Bullheads nur stille Teilhaber sind: Sollte es in dem Haus einmal zu Problemen kommen, wäre das eine Steilvorlage für die Justiz. Daher sucht French das Laufhaus ein- bis zweimal die Woche auf, um sich zu vergewissern, dass der Betrieb ungestört verläuft.


  Als es damals zur Abstimmung kam, ob die Bullheads sich an dem Betrieb beteiligen sollen, haben die Member vor allem deswegen dafür gestimmt, weil im Pausenraum des Laufhauses ungestört kleine Geschäfte abgewickelt werden können. Wenn hier Razzien stattfinden, dann höchstens wegen des Verdachtes auf Steuerhinterziehung oder illegaler Aufenthalte einiger osteuropäischer Damen.


  Um diese Uhrzeit ist es ruhig auf den Fluren. Ein paar Türen stehen offen, die Frauen, die an den Rahmen lehnen, strecken ihre Brüste raus und lächeln ihm routiniert entgegen. Ihr Interesse erlahmt sofort, als sie seine Begleitung sehen. Im Erdgeschoss ist die beste Auswahl an Frauen zu finden. Die Huren sind jung, hübsch und gepflegt und tragen aufreizende Wäsche. Je höher man die Treppe hinaufsteigt, desto schäbiger und älter wird das Angebot. Dafür sind die Zimmermieten dort auch niedriger.


  Der typische Bordellmief hängt in der Luft. Um diese Tageszeit nützt auch das gedämpfte Licht nichts; man sieht dem Haus an, dass es eine Sanierung nötig hat. Der rote Teppichläufer ist so abgewetzt, dass der Boden darunter durchschimmert, die Wände brauchen dringend einen neuen Anstrich und durch die Fenster zieht es erbärmlich. Im Winter fällt regelmäßig die Heizung aus. Der Betreiber hat überall im Haus Heizlüfter aufgestellt, damit die Nutten nicht erfrieren. Aber die Sicherheitsvorkehrungen sind vom Feinsten. In jedem Winkel und jedem Zimmer sind Kameras angebracht. Sollte ein angetrunkener Gast auf die Idee kommen, in die Ecke zu pinkeln, wird er sofort nach draußen bugsiert.


  Die Mädels mustern Weeds mit einer Mischung aus Neugier und Neid. Die meisten sind auf einen überzeugenden Dreckskerl reingefallen, der ihnen das Paradies auf Erden versprochen hat. Die große Liebe, dazu viel Geld für wenig Arbeit. Nach der ersten Ernüchterung, die in der Regel mit Prellungen, aufgeplatzten Lippen und rotgeheulten Augen garniert war, haben sie sich mit ihrem Schicksal arrangiert. Manche scheinen ihren Job sogar gern zu machen, andere lügen sich selbst vor, dass sie es gut getroffen haben. Sie werden versorgt und beschützt und verdienen Geld, damit ihr Lude sich einen neuen protzigen Karren oder die nächste goldene Armbanduhr kaufen kann. Diese Kerle sind unglaublich geil auf Statussymbole. Sie interessieren sich nur für zwei Dinge: Erstens Geld und zweitens noch mehr Geld. Ihre körperliche Überlegenheit nutzen sie dazu, um mithilfe von dummen Frauen an dieses Geld heranzukommen und sich im Milieu wie kleine Könige aufzuführen. French kann Zuhälter auf den Tod nicht ausstehen.


  Einige wenige Frauen schaffen hier freiberuflich an. Kein Lude würde es wagen, sie in seinen Stall zu zwingen; die Mädels haben ein privates Abkommen mit dem einem oder anderen Bullhead-Member getroffen. Der Biker bringt sie her, holt sie wieder ab, sorgt für ihre Sicherheit, hält ihnen die Arschlöcher vom Leib und streckt notfalls die horrende Zimmermiete vor. Im Gegenzug bekommt er einen Teil vom Gewinn ab. Diese Arrangements halten meist nur wenige Monate, bis das Mädchen weiterzieht. Manchmal finden sich Paare, auch wenn bisher kein Bruder auf die Idee gekommen ist, einer solchen Freundin eine Property-Kutte überzustreifen.


  Der Raum der Wirtschafter ist mit PRIVAT– ZUTRITT VERBOTEN gekennzeichnet. French stößt die Tür auf und lässt Weeds den Vortritt. Die beiden Kleiderschränke an dem Tisch mit den Überwachungsmonitoren drehen sich gemächlich in ihren Bürostühlen um. Die Kameras haben ihn bereits angemeldet. Der schöne Titel Wirtschafter bedeutet nichts anderes als Mädchen für alles. Die Männer befördern aufmüpfige Freier auf die Straße, führen kleinere Reparaturen im Haus durch, maßregeln die Huren, wenn diese ihre Zimmer nicht sauber halten, und kassieren die Mieten. Tagsüber, wenn kaum Kunden den Weg hierher finden, sind nur zwei Wirtschafter anwesend. Abends und an den Wochenenden arbeiten sie oft zu viert.


  »Hey, Enforcer«, sagt der eine und lässt seine Augen an Weeds herabrutschen. »Wen hast du denn da mitgebracht? Falls du ein Zimmer für das Mädel anmieten willst…« Die Augen wandern wieder hoch und scheinen erst jetzt die Weste wahrzunehmen, die sie trägt.


  »Schau woandershin«, grollt French. »Das ist meine Princess, kapiert? Keine Nutte.«


  »Echt jetzt? Sie ist süß. Könnte ne Menge Kohle…« Er verstummt.


  »Sprich ruhig weiter, Mann.« French mustert den Mann unter trägen Lidern.


  »Du weißt auch nicht, wann man besser sein Maul halten sollte, Partner.« Der andere rammt seinem Kumpel den Ellbogen hart in die Rippen. »Guten Morgen, Princess«, sagt er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wie wäre es mit einem Kaffee? Ist gerade frisch durchgelaufen.«


  Das entlockt Weeds ein unsicheres Lächeln. »Habt ihr Hafermilch?«


  Die beiden Wirtschafter sehen sich an. »Was für’n Scheiß?«, fragt der eine. Der andere zuckt die Schultern.


  »Weeds, das hier ist kein Starbucks«, sagt French grinsend. »Wo steckt euer Chef, Jungs?«


  »Hier bin ich.« Holger, der Betreiber des Puffs kommt aus dem Pausenraum, der an das Überwachungszimmer anschließt. Durch die geöffnete Tür sieht French mehrere Kerle mit Kaffeetassen an den Tischen sitzen, rauchen und plaudern. Die meisten Zuhälter schlagen hier die Zeit tot, während ihre Frauen arbeiten. Sie tratschen, schließen Wetten ab und machen krumme Geschäfte, unter anderem mit Membern des Clubs. Hier wird Kram verkauft, der vom Laster gefallen ist. Smartphones, Klamotten, Medikamente und Spirituosen, Schmuck, elektronische Spielsachen. Andere dealen mit Gras und bunten Pillen, vielleicht auch mit Koks. Die Zuhälter nehmen ihnen das Zeug ab und verkaufen es größtenteils an die Nutten weiter, die dank ihrer Arbeitszeiten kaum vor die Tür kommen und übertrieben hohe Preise zahlen. Dadurch steigen ihre Schulden bei ihren Luden immer weiter an. Auch das Essen, das über die Wirtschafter ins Laufhaus geliefert wird, kostet die Damen das Drei- bis Vierfache. Sie dürfen keine selbst mitgebrachten Mahlzeiten verzehren und auf den Zimmern auch nicht kochen. Menschen, die keine Ahnung haben, glauben, dass Nutten richtig viel Geld verdienen. Das stimmt zwar, aber vom Gewinn bleibt ihnen höchstens ein Bruchteil. Den Großteil der Kohle, den sie zusammenficken, landet in den Taschen ihrer Beschützer.


  Holger schüttelt Frenchs Hand zur Begrüßung. Wer ihm zum ersten Mal begegnet, kann nicht glauben, dass er der Boss eines Bordellbetriebes ist. Er besitzt das Aussehen und joviale Benehmen eines Versicherungsvertreters. »Gut, dass du reinschaust. Ich hätte da ein kleines Anliegen.«


  »So etwas gleich zu Anfang zu hören, lässt meine Alarmglocken läuten.« French wirft Weeds einen Seitenblick zu, überlegt, ob er sie rausschicken soll. Aber keinesfalls möchte er sie allein auf dem Flur warten lassen. Junge Frauen halten sich im Laufhaus üblicherweise nur auf, weil sie Sex anzubieten haben und manche Freier sind so geil, dass sie sich auf jedes weibliche Wesen stürzen.


  Der eine Aufpasser5 scheint zu kapieren. »Ich kann sie auf den Hof begleiten, Frenchman.« Er erhebt seine massige Gestalt aus dem Drehstuhl.


  Auf den Kontakthof? Das ist ja noch schlimmer. Er schüttelt den Kopf und zieht den Geschäftsführer hinaus auf den Flur. Der andere Wirtschafter folgt ihnen.


  »Gibt es Probleme, Holger?«, fragt er, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen ist.


  »Jein«, sagt der Chef. »Wir haben Beschwerden von den Gästen bekommen, dass einer der Jungs etwas zu unsanft mit seinem Mädel umspringt. Grundsätzlich geht es mich nichts an, wie sie ihre Pferdchen behandeln, solange sie es nicht in meinem Haus tun. Aber der Idiot hat sie so übel zugerichtet, dass die Kunden mosern.«


  »Wir haben bereits ein ernstes Gespräch mit dem Luden geführt«, sagt der Aufpasser. »Eine Woche lang war Ruhe, dann hat er die Kleine vor den Augen eines Freiers zusammengeschlagen, weil sie dessen Sonderwünsche abgelehnt hat. Am nächsten Tag schob sie zur Strafe eine Rund-um-die-Uhr-Schicht, mit blutigen Lippen, Platzwunden und zugeschwollenem Auge. Die Kunden haben sie in dem Zustand natürlich nicht anfassen wollen. Der Lude ist wieder ausgerastet, weil sie keine Kohle einbrachte, den Rest kannst du dir denken. Ist keine gute Werbung fürs Haus.«


  »Vermiete eben nicht mehr an den Mann«, rät French.


  »Dann macht er uns Ärger. Der Bursche ist nachtragend. Angeblich soll er dafür gesorgt haben, dass ein anderer Betrieb dichtmachen musste, weil er sich dort nicht mehr einmieten durfte. Sein Mädchen gehört zu den beliebtesten Nutten in unserem Haus. Sie hat viele Stammkunden. Wir würden sie ungern verlieren.«


  »Aber auf ihn könnt ihr verzichten«, vermutet French. »Ist der Kerl anwesend?«


  Holger schüttelt den Kopf. »Heute nicht. Mir wäre es lieb, wenn du die Sache außerhalb des Hauses regelst. Einer der Freier hat schon gedroht, zu den Bullen zu gehen und wir mussten ihm ne Runde aufs Haus spendieren, damit er die Schnauze hält. Ich möchte keine weiteren Beschwerden von unseren Gästen wegen dieser Sache.« Von Mitleid ist bei Holger keine Spur zu hören. Bordellbetreiber haben eine fingerdicke Hornhaut auf ihren Herzen, anders kann man in dem Metier auf keinen grünen Zweig kommen. »Ich gebe dir seine Adresse, Frenchman.«


  French nimmt den Zettel mit Holgers krummer Handschrift entgegen. »Ich kümmere mich darum.« Übersetzt bedeutet das: Der Lude ist aus dem Geschäft. »Halte oben ein Zimmer frei, in dem wir sie unterbringen können. Sie kann ja als Selbständige weiterarbeiten, sobald sie wieder auf den Beinen ist.«


  »Dürfte Probleme mit den anderen Zuhältern geben«, sagt der Geschäftsführer. »Sie sehen es nicht gern, wenn eines der Girls auf eigene Rechnung arbeitet.«


  Frenchs Kiefer arbeiten. »Sag ihnen, dass sie unter dem Schutz des MC steht.«


  »Ich dachte, ihr wollte euch aus dieser Seite des Business raushalten.« Holger lächelt spitzbübisch.


  »Tun wir auch. Ist ne reine Sicherheitsangelegenheit.« Er seufzt. »Ich werde das irgendwie über Pilgrim Security laufen lassen, bis sie ein anderes Arrangement getroffen hat.«


  Als French im Begriff ist, die Tür zu öffnen, sagt Holger: »Bevor ich es vergesse: Da trampelt so ein Typ durchs Vergnügungsviertel und stellt Fragen. Er trägt komische Klamotten, eine komische Frisur und hat so’n komischen Akzent. Der ist nicht von hier.«


  French kneift die Augen zusammen. »Was für Fragen?«


  »Sucht nach Kontakten zu Schmugglern. Sagt, er habe gehört, dass der hiesige MC in dem Metier tätig sei.«


  Klar, steht auf jeder verfickten Werbetafel an der Autobahn. »Hat der Kerl seinen Namen genannt?«


  Holger schüttelt den Kopf. »Sagte nur, er habe gehört, dass euer MC an dem Laden hier beteiligt ist und ob ich nen Kontakt zu euch herstellen könnte.«


  »Wir haben ihn höflich über die Schwelle komplimentiert«, sagt der Wirtschafter grinsend. »Der glaubte echt, wir nehmen hier Aufträge für Schmuggelware an.«


  »Ich schätze, der ist ein Versicherungsdetektiv«, sagt Holger. »Wühlt sich durchs Milieu mit der Raffinesse eines Schaufelbaggers. Sollen wir dir Bescheid geben, wenn er sich noch einmal blicken lässt?«


  French bezweifelt, dass der Fremde das tun wird, aber er stimmt zu. »Mich würde interessieren, wonach der sucht.«


  »Nicht nach der großen Liebe, soviel steht fest«, sagt Holger trocken. »Er hat Kiki widerstanden, das will etwas heißen.«


  Kiki, unglaublich jung, unglaublich blond und mit einem unschuldigen Augenaufschlag gesegnet, ist einer der Magneten des Hauses. Sie arbeitet selbständig und lässt sich manchmal auf Partys der Bullheads blicken. Früher hat der MC sie für Tabledance-Einlagen oder Oben Ohne-Service gebucht, aber im Laufhaus verdient sie mehr und besucht die Partys im Clubhaus nur noch als Gast. Wären nicht ihre freizügige Kleidung, ihre Flucherei und ihr unverhohlen aggressives Flirten, könnte man sie glatt für eine Studentin halten. Dammit hat ihren Namen mal erwähnt, aber French erinnert sich nicht mehr, in welchem Zusammenhang.


  Er nickt einen Abschiedsgruß in die Runde, greift nach Weeds’ Hand und verlässt mit ihr das Etablissement.


  Erst draußen bei den Maschinen wagt sie, den Mund zu öffnen. »Was für ein furchtbarer Ort! Wie kannst du bei so etwas nur mitmachen?«


  »Ich mache nicht mit. Ich sorge dafür, dass es sauber abläuft. Das ist Teil meines Jobs: Ärger von unseren Geschäften fern zu halten.« Er schließt den Kinnriemen des Helms.


  »Sagst du mir, worüber ihr gesprochen habt?«


  »Übers Geschäft.«


  Sie rollt mit den Augen. »Schon verstanden. Clubangelegenheiten.«


  »Du lernst dazu, Süße.« Lächelnd schwingt er sich in den Sattel.


  Statt auf ihren Bobber zu steigen, tritt Weeds an ihn heran und nimmt vorsichtig seine Sonnenbrille ab. Ihr sorgenvoller Blick hakt sich in seinem fest. »French, ich habe Angst, dass du … dass du in kriminelle Machenschaften gerätst.«


  Süße, ich stecke bereits knietief drin. »Die Bullheads lassen grundsätzlich die Finger von der Zuhälterei. Wir investieren sozusagen nur in die Infrastruktur. War nicht meine Idee.« Er zieht ihren Kopf zu sich heran und küsst sie, bevor sie auf die Idee kommt, auf einem Bordellparkplatz eine Diskussion über Feminismus vom Stapel zu lassen. Sie versucht, Widerstand zu leisten, aber er hält ihr Gesicht fest und zwingt seine Zunge zwischen ihre Lippen. Er küsst sie hart und hungrig, will ihren sauberen Weeds-Geschmack in seinem Mund haben, will den Gestank des Puffs aus der Nase bekommen. Unerbittlich wühlt sich seine Zunge tiefer. Sie hält sich an ihm fest, ihre Lippen öffnen sich. Aus dem fordernden Kuss wird ein sanftes Erforschen, ein zärtlicher Tanz ihrer Zungen. Er saugt an ihrer Unterlippe, beißt leicht hinein und hört ihr unterdrücktes Stöhnen.


  Für eine kleine Ewigkeit befindet er sich in einer Blase, in der nur Weeds und er existieren– garniert von heißen Stromstößen, die direkt in seinen Schwanz hinabschießen. Das Blut in seinen Adern hämmert sich mit jedem Herzschlag in seinen Unterleib.


  Er lässt von ihr ab, bevor er seine Beherrschung verliert. »Sollen wir zurückgehen und fragen, ob sie uns für eine Stunde ein Zimmer überlassen? Ich bin gerade verflucht scharf auf dich.«


  Sie klopft ihm grinsend auf den Arm. »Steh es durch wie ein Mann.« Doch auch ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen glänzen.


  »Dass ich ein Mann bin, spüre ich gerade deutlicher, als mir lieb ist«, knurrt er und startet den Motor.


  ***


  Am frühen Nachmittag steuert French die Rote Senke an und rollt auf den Platz vor Dammits Werkstatt. Weeds’ Erleichterung zeichnet sich deutlich auf ihrem Gesicht ab.


  Er hat heute absichtlich die übelsten Läden aufgesucht. Normalerweise schickt er einen der Jungs dorthin und gibt ihm noch ein Paar Latexhandschuhe mit, damit er sich nichts einfängt. Die Paradeschuppen mit der Glitzerbeleuchtung und den spiegelblank polierten Tresen hebt er sich für morgen auf. Im Tokyo servieren sie sogar frisch gepressten Mangosaft und Schälchen mit Erdbeeren in Sekt. Die Mädels, die dort arbeiten, haben abschließbare Garderoben, die jeden Tag gereinigt werden, und einen eigenen Wäscheservice. So etwas würde Weeds’ Weltbild vollkommen auf den Kopf stellen.


  »Willst du mich das nächste Mal wieder begleiten, mein Schnuckelchen?«, fragt er mit süffisantem Lächeln.


  Sie wirft ihm einen grimmigen Blick und stapft auf das geöffnete Rolltor zu, noch ehe er seine Breakout auf den Ständer gestellt hat. Die Sonne ist durch die Wolken gebrochen, in den Straßen hängt der Dunst des verdampfenden Regens. Überall kleben weiße und rosafarbene Blütenblätter. Ein großer Streuner mit gelbem Zottelfell liegt hechelnd in einem Sonnenfleck neben der niedrigen Mauer und beäugt ihn aus Wolfsaugen.


  In der Werkstatt reihen sich Bikes in den verschiedensten Reparaturstadien. Schraubenschlüssel klirren zu Boden, kurze Befehle werden gerufen, ein Akkuschrauber heult auf. Dammit hat das Innere der kleinen Halle ansehnlich hergerichtet. Die Wände sind schulterhoch mit rauen Holzplanken verkleidet, an denen die Werkzeugregale und unvermeidlichen Plakate mit nackten Mädchen befestigt sind. Ein Harley-Banner spannt sich über die Sitzecke mit dem Kaffeeautomaten direkt neben der Bürotür. Sogar eine riesige Topfpalme breitet ihre Wedel aus. Wie immer fläzen sich ein paar Biker in den Polstern, trinken Dammits Kaffee und tauschen Klatsch aus.


  Auf einem Podest steht eine wunderschöne Indian neben einer flammenverzierten Shovelhead Sturgis; beide mit FOR SALE-Schildern versehen. Wahrscheinlich wird sie irgendein Dentist oder Anlageberater kaufen, um damit an sonnigen Wochenenden auf Bikertreffs anzugeben. Diese Motorräder werden keine wochenlangen Touren auf staubigen Landstraßen und einsamen Küstenrouten mehr erleben, mit einem am Lenker festgezurrten Schlafsack und einer Flasche Jack’s in den Satteltaschen. Eine Schande.


  »Dammit, da draußen liegt ein großer Hund«, ruft Weeds. »Ist das deiner?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sein Haarschopf taucht hinter einem Bike auf, darunter blitzt das übliche herausfordernde Grinsen. »Vielleicht hat Dog sich in seine wahre Gestalt zurückverwandelt.« Er umrundet die Maschine und umarmt Weeds. »Siehst gut aus, Schätzchen. Schicke Kutte.«


  Weeds wuschelt durch sein Haar. »Und du musst dringend zum Friseur.« Sie drückt ihm wie immer einen Kuss auf die Wange.


  »Lass das», murrt Dammit wie immer.


  Und wie immer verspürt French heftige Eifersucht. Er kann nichts dagegen tun, außer über sich selbst zu grinsen. Etwas zu kräftig schlägt er Dammit zur Begrüßung auf die Schulter. »Weeds hat so eine große Heckenschere im Schuppen. Komm heute Abend vorbei und ich stutze dir deine Haare.«


  »Und meinen Hals gleich mit. Ich verzichte dankend.« Er rempelt French freundschaftlich an und marschiert zum Kaffeetisch.


  »Wo steckt Virgin?«, sagt French, als er sich umgesehen hat.


  »Ist drüben bei der Randzone, ein bisschen herumschnüffeln. Hab ihm gesagt, er soll mal nachschauen, ob das alte Motorrad noch in der Scheune liegt.« Sprotzend und fauchend spuckt der Automat dampfende Brühe in einen Becher.


  »Das ist Hausfriedensbruch, Dammit.« Weeds schüttelt missbilligend den Kopf.


  »Oh, verdammt, wirklich?« Er betrachtet nachdenklich ihre Kutte mit dem Princess-Patch auf der Vorderseite, dann French. »Bist du sicher, dass dein Mädchen eine Bikerlady ist, Mann? Ich wette, sie hat so ein Rotes Buch, in das sie all unsere Verfehlungen einträgt. Und an Weihnachten haut sie uns mit dem Lineal auf die Finger. Einen Schlag für jeden Scheiß, den wir angestellt haben.«


  »Na, dann verabschiede dich schon mal von deinen Flossen, Kumpel. Dein Kapitel wäre dicker als die Bibel.« French reicht den gefüllten Kaffeebecher an Weeds weiter. »Komm gar nicht erst auf die Idee, nach Hafermilch zu fragen, Süße.«


  Dammit lächelt. »Im Supermarkt gibt es eine Bioecke mit solchem Kram. Hab’s mal von Weitem gesehen und das soll auch so bleiben. Ich hänge an meinem schlechten Ruf.«


  »Du bist ein wahrer Freund«, brummt Weeds. »Was wirst du tun, wenn drüben in der Scheune noch das Motorrad liegen sollte?«


  »Mal sehen…« Er reibt sich in gespielter Nachdenklichkeit das Kinn. »Nichts natürlich.«


  »Nichts?« Sie hebt die Brauen.


  »Alles andere wäre doch verboten. Ich würde niemals etwas Verbotenes tun.« Er lächelt sie unschuldig an und reicht French den frischen Kaffee, bevor er sich selbst eine Tasse füllt.


  »Wie macht sich dein neuer Helfer?« French nickt zu Jared hinüber, der mit dem Ausbau einer Auspuffanlage beschäftigt ist.


  »Er macht sich nützlich. Klasse Bursche. Hat was im Kopf, ist zuverlässig und schrauben kann er auch. Ich werde ihm einen Job anbieten.«


  »Das geht ja schnell.« French betrachtet den Freebiker genauer. Er würde zu gerne wissen, welches Tattoo sich unter dem Oktopus verbirgt, den er auf dem Unterarm trägt. Vermutlich waren es MC-Colours. Der Mann kennt sich in der Welt der Outlaw-Biker aus und respektiert die Regeln. Aber etwas an Jared erweckt Frenchs Misstrauen. Was genau, kann er nicht sagen. Es ist nur dieses Bauchgefühl… »Will er sich dem Club anschließen?«


  Dammit hebt die Achseln. »Jared! Komm mal her, Mann!«, brüllt er.


  Der Freebiker wischt sich die Finger an einem Lappen ab, als er sich zu ihnen gesellt. »Du bist also Frenchman«, sagt er mit Blick auf Frenchs Kutte. »Hab schon viel von dir gehört.«


  »Das kann ich mir denken«, sagt French. »Und was treibst du so in unserer Stadt? Kennst du hier irgendwelche Leute? Freunde, Kumpel?«


  »Bin das erste Mal hier. Der Zufall hat mich hergebracht.« Jared bleibt freundlich. »Dammit ist in Ordnung. Ohne ihn würde ich auf meinem Bike pennen müssen oder wäre wieder unterwegs.«


  »Was ist dein Ziel?«


  »Das weiß ich, wenn ich da bin. Ich bin nur ein Loner, Mann. Mal hier, mal da. Was sich so ergibt.« Er hebt leicht die Hände, als wolle er seine Harmlosigkeit beweisen. »Hatte etwas Ärger und musste für eine Weile aus meiner Stadt verschwinden. Eine Privatsache, nichts Dramatisches.« Seine braunen Augen weichen Frenchs Blick nicht aus. »Willst du sonst noch etwas wissen, Frenchman?«


  Ob du eine Ratte bist. »Ich nehme an, du hast vor, dich den Bullheads anzuschließen. Hab dich ein paar Mal im Corner Stable gesehen.«


  Zu seiner Überraschung zögert Jared. »Ich habe noch keine Zukunftspläne, aber ich denke, ich bleibe lieber Einzelgänger.« Er lächelt entschuldigend. »Ich hab’s nicht so mit Regeln, die bringen mich nur in Schwierigkeiten.«


  »Echt jetzt, Mann?« Dammit hebt die Brauen. »Die Bullheads haben sogar mich aufgenommen, und ich hab’s nun wirklich nicht mit Regeln.«


  »Das stimmt. Du wirst es nie zum Fullmember bringen«, fügt French hinzu. »Noch ein ewiger Prospect.«


  Dammit schnaubt. »Das war unter die Gürtellinie, French. Ich schwöre, wenn ich den Rest meines Leben Anwärter bleiben muss, werdet ihr alle richtig viel Spaß bekommen.«


  »Mir schwant Schlimmes«, seufzt French.


  »Noch ein Grund, ein glücklicher Freebiker zu bleiben.« Jared lacht und kehrt an seine Arbeit zurück.


  Weeds nippt tapfer an ihrem starken schwarzen Kaffee. »Warum hast du die Vorhänge nicht in deiner Wohnung aufgehangen, die ich dir letztens gebracht habe, Dammit?«


  Er betrachtet sie mitleidig. »Sie passen farblich nicht zu meinen neuen Topflappen, Schätzchen.«


  »Du besitzt Topflappen?«, sagt sie verwundert.


  Dammit und French wechseln einen Blick. »Selbstverständlich«, sagt Dam gedehnt. »Jeder anständige Haushalt sollte welche haben.«


  »Schon gut, ich habe verstanden«, grummelt sie und wandert mit ihrer Kaffeetasse zum offenen Rolltor, um den fremden Hund anzulocken.


  »Weeds sieht etwas blass um die Nase aus«, sagt Dammit leise, als sie außer Hörweite ist. »Hattet ihr Streit?«


  French kratzt sich unbehaglich hinterm Ohr. »Eine kleine Diskussion. Sie lässt mich einfach nicht richtig an sie ran.«


  »Soll das heißen, du lebst im Zölibat? Was für ein Elend.« Er grinst dreckig.


  French versetzt ihm einen rüden Stoß. »Das soll heißen, dass die kleine Zicke manchmal mauert. Sie hat Schiss, mir zu vertrauen.«


  »Naja, sie traut dem Braten noch nicht ganz Wenn sie sich vollends auf dich einlässt und eure Beziehung nimmt ein schlimmes Ende, würde sie daran zugrunde gehen.«


  »Was für eine dämliche Psychoanalyse soll das denn sein?«


  »Da fragst du den Falschen, Enforcer. Ich bin nur ein dummer kleiner Prospect.«


  Jetzt ist es an French, zu grinsen. »Wenigstens das hast du richtig verstanden.« Von wegen dumm. Dammit hat in wenigen Worten zusammengefasst, was French längst weiß: Weeds glaubt nicht an eine sichere gemeinsame Zukunft, weil er in einer Welt lebt, in der jederzeit mit einem harten Schnitt gerechnet werden muss. Es wird ein schönes Stück Arbeit werden, sie vom Gegenteil zu überzeugen, aber er hat Zeit. Und noch mehr Geduld.


  Das Brummen eines Kleinwagenmotors schwillt an und verstummt. Dammit blickt auf die Straße hinaus, murmelt »Scheiße« und zieht sein Handy aus der Hosentasche. Schnell durchquert er die Werkstatthalle und tritt nach draußen. French folgt ihm.


  Drüben vor der Randzone steigt eben eine junge, adrett gekleidete Frau aus einem Golf. Sie zerrt eine prall gefüllte Supermarkttüte vom Rücksitz, wirft einen wachsamen Blick zur Werkstatt hinüber und stöckelt mit flinken kleinen Schritten in die vermüllte Hofeinfahrt.


  French lehnt sich an den Torholm. »Ist Virgin nicht noch auf dem Grundstück?«


  »Ja, verdammt!« Dammit nimmt das Handy vom Ohr. »Drüben am Flussufer gibt es ein Funkloch. Kein Empfang.«


  Die Fremde ist hinter dem Gebäude verschwunden; vermutlich betritt sie das Haus über die Hintertür.


  Dammit steckt zwei Finger zwischen die Lippen und stößt einen schrillen Pfiff aus, der alle zusammenschrecken lässt. Der Streuner springt auf. Er reicht Weeds bis zur Hüfte und hat ein verdammt großes Maul mit verdammt spitzen Zähnen. French stößt sich vom Holm ab. »Sei vorsichtig, Weeds. Der Hund sieht aus, als hätte er noch nicht gefrühstückt.«


  »Ach, der ist harmlos.« Sie geht vor dem zottigen Monster in die Hocke und hält ihm auch noch die Hand hin.


  French macht sich bereit, die Bestie anzuspringen und zu erwürgen. Der Hund schnuffelt an ihren Fingern, wedelt zögerlich, dann plumpst er auf seinen Hintern.


  Drüben taucht Virgin im Schatten des offen stehenden Scheunentors auf und blickt sich verstohlen um. Er war so schlau, seine Kutte auszuziehen, bevor er das fremde Grundstück betreten hat. Dammit winkt ihn herüber.


  Der junge Prospect setzt sich in Bewegung. Ein helles »He, du, was machst du da?« lässt ihn zusammenzucken. Die junge Frau eilt über den Hof und schneidet Virgin den Weg ab.


  »Erwischt«, murmelt French amüsiert.


  Selbst gegen den schlaksigen Kerl wirkt sie zart und angreifbar mit ihrer cremefarbenen Bluse und der schmal geschnittenen grauen Hose. Das Haar trägt sie zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt. Sie sieht aus, als sei sie direkt von einem Medizinerkongress hierhergekommen. Aufgebracht gestikuliert sie herum. Ihre Worte sind nicht zu verstehen.


  Virgin setzt sein erstauntes »Ich bin nur ein Halbwüchsiger, der nicht weiß, was er tut«-Lächeln auf, das fast immer funktioniert. Dammit und French beobachten, wie der Bursche beschwichtigend auf die junge Frau einredet. Er könnte sogar dem Innenminister weismachen, dass die Bullheads bloß eine Interessengemeinschaft von Schönwetter-Fahrern sind, die sich sonntags an der Eisdiele treffen. Bevor er zum MC stieß, hat er Drogen für eine russische Bande vertickt. Virgin ist ein ehemaliger Straßenjunge, der in schlechte Gesellschaft geraten ist. Die Russen haben sein harmlos-bemitleidenswertes Äußeres für ihre Zwecke zu nutzen gewusst. Als er aussteigen wollte und man ihn nicht ließ, hat er den MC um Hilfe gebeten. Jeder weiß, dass die Bullheads mit der Russengang auf Kriegsfuß stehen. Der Club hat an ihnen ein kleines Exempel statuiert und Virgin wurde zum nützlichen Hangaround, bis man ihn für tauglich erachtete, eine Prospect-Kutte zu tragen.


  »Virgin hat neuerdings eine Freundin«, sagt Dammit abgelenkt.


  »Virgin?« French ist erstaunt. Virgins Äußeres mag ganz praktisch sein, wenn man Scheiße angestellt hat, aber die Frauen entwickeln höchstens mütterliche Gefühle beim Anblick des unbeholfen wirkenden Jungen mit seinen Aknenarben und den zu großen Ohren.


  »Er hat sich Hals über Kopf in Kiki verknallt, als er sie auf einer Party bei der Lost Legion gesehen hat. Liebe auf den ersten Blick.« Dammit stößt ein spöttisches Lachen aus.


  »Kiki ist eine Professionelle«, gibt French zu bedenken. »Sie arbeitet im Laufhaus, hat eine große Stammkundschaft.«


  »Jepp, aber das weiß Virgin nicht. Zur letzten Party hat der Trottel ihr Pralinen mitgebracht und sie ihr mit hochroten Ohren überreicht. Echt peinlich.« Er hält den Blick auf die Szene drüben im Hof gerichtet. »Ich habe Kiki angeheuert, damit sie ihn hin und wieder ranlässt.«


  »Wusste gar nicht, dass du so großzügig sein kannst.«


  »Der Bursche ging mir auf die Nerven mit seiner sehnsüchtigen Schwärmerei. Kiki hier, Kiki da. Sie hat ihn natürlich nicht mal bemerkt. Da hätte er schon mit einem Geldkoffer winken müssen.« Dammit spitzt die Lippen. »Wenn Virgin erfährt, dass sie eine Nutte ist, bricht eine Welt für ihn zusammen.«


  French sieht Dam an. »Damit ich das richtig verstehe: Du bezahlst eine Hure, damit sie Virgin etwas vorspielt und weißt genau, dass es Scheiße ist?«


  »Wenn er sie ein paar Mal gevögelt hat, wird sich seine Verliebtheit in Luft auflösen und ich habe meine Ruhe«, brummt Dammit. »Freiwillig lässt doch keine Frau einen Kerl mit Virgins Aussehen in ihr Höschen. Sie hätten Schiss, wegen Verführung Minderjähriger angezeigt zu werden.«


  Weeds blickt über die Schulter zu ihnen. Ihr Gesichtsausdruck zeigt, dass sie alles gehört hat. »Deswegen kannst du noch lange nicht so eine Farce veranstalten, Dam. Wenn Virgin dahinterkommt, wird er dich hassen.«


  »Das tut er sowieso schon. Hab ihn das kaputte Klo reparieren lassen. Du willst nicht wissen, was er aus dem verstopften Rohr hervorgezogen…«


  »Nein, will ich nicht.«


  Auf der anderen Straßenseite schiebt Virgin sich mit entschuldigendem Lächeln an der jungen Frau vorbei und haut ab. Die Fremde blickt ihm hinterher, dann auf das Telefon in ihrer Hand. Sie geht ein paar Schritte hierhin, dann dorthin, den Blick auf das Display gerichtet.


  »Kein Empfang, Schätzchen«, murmelt Dammt mit verschränkten Armen. »So ein Pech aber auch.«


  Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne, erste Tropfen fallen vom Himmel. Die Frau blickt nach oben. Ihre Lippen bewegen sich, dann verschwindet sie zum Hintereingang der Randzone.


  In der Werkstatt knallt die stählerne Seitentür laut ins Schloss. Virgin durchquert strahlend die kleine Halle und winkt Dammit heran. »Ich habe Fotos gemacht, Dam. In dem Schuppen liegt immer noch eine zerlegte Panhead. Sieht aus, als wäre sie im Originalzustand.«


  »Zeig her.« Dammit pflückt ihm das Smartphone aus den Fingern. Beim Betrachten der Bilder bekommt seine Miene etwas Verzücktes. »Was für eine Schande«, flüstert er. »Ich will das gute Stück haben, bevor es nicht mehr zu retten ist. Egal wie, aber das Ding gehört mir.«


  Drüben werden rasselnd die Jalousien vor den Kneipenfenstern hochgezogen. Dammit blickt vom Display auf. »Wer ist die Frau?«


  »Angeblich die neue Besitzerin. Eine echt süße Maus. Wenn meine Kiki nicht wäre…« Er schnalzt mit der Zunge.


  »Hat sie vor, den Laden wieder zu eröffnen?«, fragt Dammit skeptisch.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie passt nicht hierher. Hast du ihre Klamotten gesehen?« Der junge Anwärter nimmt seine sorgsam zusammengelegte Kutte von der Werkbank und streift sie mit einem zufriedenen Seufzer über.


  »Ich gebe ihr maximal drei Wochen.« French zieht sich unters Rolltor zurück, als der Regen stärker wird. Der Streuner schüttelt sich und trabt davon.


  »Zwei«, korrigiert Dammit. »Jemand wie sie überlebt keine zwei Wochen in der Roten Senke. Die Kleine sollte besser wieder in ihren polierten Golf hüpfen und Gas geben, bevor sich das miese Pack hier auf sie stürzt.«


  French nickt. Er selbst würde Weeds nie allein in die Rote Senke fahren lassen. Einige der Junkies, die sich in dem Viertel herumtreiben, kennen nicht einmal mehr ihren eigenen Namen. Die fallen auch über eine Princess her, um sich den nächsten Trip zu finanzieren. »Hast du schon mal über einen Umzug nachgedacht, Kumpel?«


  »Mir gefällt es hier«, sagt Dammit. »Die Gegend hat ihren Charme.«


  Weeds blickt sich um. Schmuddelige Betriebe, marode Fassaden und mit Pappe verschlossene Fenster, Brennnesseln, die durch Maschendraht wuchern, faulender Müll im Rinnstein. In den verstopften Gullys gurgelt der Regen. »Oh ja, sehr idyllisch. Es fehlen nur noch Straßensperren mit Klingendraht und brennende Ölfässer.«


  »Süße, vor allem ist es hier sicher.« Dammit wirft Virgin sein Handy zu. »Jeder Fremde fällt sofort auf. Die Anwesenheit des dummen Mädchens dort drüben hat sich garantiert längst herumgesprochen.«


  Weeds wischt sich Regentropfen von der Wange. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass es nicht unsere Angelegenheit ist.« French greift ihren Arm und zieht sie ins Trockene.


  »Dam, kann ich kurz deinen Laptop benutzen?«, ruft Virgin vom Büro. »Ich möchte Weeds etwas zeigen.« Ohne die Antwort abzuwarten, verschwindet er im Kabuff.


  French sieht sie fragend an. Sie hebt die Schultern und lässt ihn stehen, um Virgin zu folgen.


  »Deine Anziehungskraft lässt nach, Enforcer«, sagt Dammit grinsend.


  French rempelt ihn hart an. »Genau wie dein Glück, Schrauber.«


  »Ich bin Mechaniker, kein Schrauber! Einer, dem bald eine originale vierundfünfziger Panhead gehört.« Er blickt sehnsüchtig durch den Regenvorhang zur anderen Straßenseite.


  French wirft einen schnellen Blick nach hinten zum Fenster, das das Werkstattbüro von der Halle trennt. Weeds beugt sich über Virgins Schulter, der auf den Bildschirm des Laptops deutet. Er lächelt aufgeregt. Weeds hingegen sieht aus, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »Du hast vorhin gesagt, in dieser Gegend wäre es sicher«, sagt er leise zu Dam. »Was hast du damit gemeint?«


  »Kannst du dir doch denken.« Dammit sieht ihn nicht an. »Bin nicht wild auf böse Überraschungen.«


  »Bleib locker. Die Demons kennen wahrscheinlich nicht mal deinen Namen. Du bist nur ein Ex-Freebiker und Prospect.« Und der Grund für Showmans Verschwinden, fügt er stumm an. Ihm ist nicht entgangen, dass Dammit jeden Raum, den er betritt, mit einem wachsamen Blick scannt, bevor er sich unter die Leute mischt. Seine Aufmerksamkeit lässt niemals nach. Er mag leichtfertig wirken, doch dahinter verbirgt sich permanente Anspannung und Kampfbereitschaft.


  Als Dam sich den Bullheads anschloss, ging French davon aus, dass er bei Pilgrim Security arbeiten würde. Dammit ist zuverlässig, verschwiegen und tut, was getan werden muss; er wäre genau der Richtige für die Schmutzarbeit. Aber Preacher hat anders entschieden, nicht nur, weil Dammit ein begnadeter Mechaniker ist. »Der Junge hat bereits einmal eine Grenze überschritten. Wenn er es wieder und wieder tun muss, verliert er auch die letzten Skrupel.«


  Also bleibt der Schmutz an Frenchs Fingern kleben. Mit ihm kann man’s ja machen.


  Weeds gesellt sich mit verstörtem Gesichtsausdruck zu ihnen. Sie zupft Dammit am Ärmel. »Virgin will seiner Freundin ein Schmuckstück kaufen. Ein teures Silberarmband. Er hat mich gefragt, ob so ein Geschenk nicht zu aufdringlich oder zu protzig sei. Dam, der Junge ist bis über beide Ohren verliebt!«


  »Das will was heißen bei den Ohren«, brummt Dammit und erntet einen tadelnden Blick von Weeds.


  Der Regen fällt mittlerweile so stark, dass er den Unrat von den Straßen fortspült. Das Trommeln auf den Dächern übertönt die Gespräche der Werkstattkunden. »Scheiße, ich hab keine Regenklamotten dabei!«, flucht einer.


  »Virgin, Target!«, brüllt Dammit. »Schiebt die Maschinen ins Trockene. Beeilt euch!« Und zu Weeds gewandt sagt er: »So ein Armband ist doch eine nette Geste. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft und so. Wenn er Kiki etwas schenken will, ist das seine Sache.«


  »Weiß er wirklich nicht, womit sie ihr Geld verdient?«


  Er schüttelt den Kopf. »Virgin hat geschworen, niemals für Sex zu zahlen. Er hat noch nie einen Puff betreten.«


  »Die würden ihn eh nicht über die Schwelle lassen«, sagt French. »Der Junge sieht aus, als schwänze er die Schule.«


  »Mach dich nicht über ihn lustig!« Weeds versetzt ihm einen Rippenstoß, der ihn zum Lachen reizt, woraufhin sie versucht, ihn von sich fortzuschubsen.


  Er packt sie um die Taille und zieht sie fest an sich. »Du hast eben den Enforcer angegriffen, freches Biest«, raunt er in ihr Ohr. »Jetzt muss ich mir eine Strafe ausdenken. Mach dich auf eine anstrengende Nacht gefasst.«


  Das leichte Flackern in ihren Augen ist Belohnung genug. Zufrieden gibt er sie frei, hält aber ihre Hand fest und streichelt mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel.


  Weeds räuspert sich. »Deine Aktion ist wirklich gemein, Dam. Du musst Virgin die Wahrheit sagen.«


  French stöhnt auf. »Bloß nicht! Es gibt nichts Schlimmeres als ein Prospect mit Herzschmerz.«


  »Na, in der Hinsicht musst du dir bei mir keine Gedanken machen.« Dammit nickt ihnen zu. »Die Arbeit ruft, Leute. Habt eine angenehme Heimfahrt.«


  »Dort draußen geht gerade die Welt unter.« Ein nasskalter Windstoß fegt durch die Werkstatt. Die Randzone ist nur noch schemenhaft erkennbar.


  »Na, hoffentlich habt ihr Schwimmflügel dabei.« Grinsend schlendert er davon.


  »Ich sollte Dammit rausschleifen und im Rinnstein ertränken«, sagt French nachdenklich.


  10 - Lissy


  »Lissy, du hast die Pflicht, keine Minute deines Lebens zu vergeuden. Lass dich niemals von irgendwelchen dummen Ängsten davon abhalten, zu tun, was dir am Herzen liegt«, keucht ihre Mutter, als der Husten endlich nachlässt. »Das Leben gibt dir keine zweite Chance. Irgendwann ist es vorbei und dann musst du dich fragen, warum du deine Träume aufgegeben hast.«


  »Wenn man Rechnungen zahlen muss, kann man keinen Hirngespinsten nachjagen, Mama.« Lissy hilft ihrer Mutter, sich aufzusetzen, und reicht ihr das Glas mit dem Strohhalm. Das Schlucken fällt ihr immer schwerer. An manchen Tagen wird sie von unkontrollierten Zuckungen durchgeschüttelt und gestern konnte sie ihren Arm nicht bewegen. Die Metastasen haben längst den Nervenkanal des Rückgrats umzingelt und wuchern unerbittlich weiter. Lungenfilia. Eine Operation ist zu riskant.


  »Es kommt nicht darauf an, sein Ziel zu erreichen.« Ihre Mutter spricht undeutlich, aber eindringlich. Sie trinkt einen Schluck Tee und spuckt ihn wieder auf die Bettdecke. »Tut mir leid, Liebes«, sagt sie beschämt, als Lissy ihr sanft die Lippen abtupft.


  »Schon gut, Mutter. Ich beziehe das Bett gleich neu.«


  »Lissy, du solltest einer sterbenden Frau nicht den Sabber aus dem Gesicht wischen. Du hast dein Leben noch vor dir!«


  Lissy antwortet nicht. Jeden Tag schimpft ihre starrköpfige Mutter, weil Lissy sie nicht ein Pflegeheim gegeben hat. Doch der Gedanke, dass gestresste Krankenpfleger ihre Mutter wie ein hilfloses Kind behandeln, ist ihr zuwider. Unter wildfremden Menschen in einer unvertrauten Umgebung kann ihre Mutter nicht gesunden. Lissy kennt die Prognose der Ärzte, aber sie hält beharrlich an der Möglichkeit einer spontanen Rückbildung der wuchernden Krebszellen fest. Ihre starke Mutter hat es nicht verdient, zu sterben.


  ***


  Die Bettwäsche fühlt sich falsch an. Zu glatt und zu steif. Das Morgenlicht, das durch die geschlossenen Vorhänge fällt, kommt aus der falschen Richtung.


  Lissy setzt sich ruckartig auf und blinzelt in die fremde Umgebung. Hotel, erinnert sie sich und schiebt hinterher: Viel zu teures Hotel. Auf dem Schreibtisch steht eine Schale mit Obst und eine kleine Flasche Prosecco, aber das tröstet nur unzureichend über den Preis hinweg, den sie für die Übernachtung inklusive Frühstück zahlen darf.


  Sie geht unter die Dusche und lässt sich so lange vom heißen Wasser berieseln, bis der Schlaf verdampft ist. In der vergangenen Nacht hat sie kaum ein Auge zugetan und schlief erst gegen sechs Uhr morgens ein. Die Realität ist natürlich schon lange wach und scharrt ungeduldig mit den Hufen.


  Im Frühstückssaal durchblättert sie die hiesige Zeitung und bleibt bei einem kurzen Artikel hängen, der von einem gewalttätigen Vorfall in der Roten Senke berichtet– dem Viertel, in dem das Haus von Paul Regelein steht. Ihr Haus. Ein Mann wurde niedergestochen; die Polizei vermutet Revierstreitigkeiten zwischen Mitgliedern einer Rockergang und einer Street Gang. Organisiertes Verbrechen, brutale Gangster. Oh, wie schön.


  Sie sollte so schnell wie möglich zusehen, dass sie die Immobilie verkauft. Das Letzte, was ihr zu ihrem Glück fehlt, ist eine heruntergekommene Kneipe in einer berüchtigten Gegend, deren Vorbesitzer der kriminellen Zunft angehörte. Aber vorher wüsste sie gerne, was aus Paul Regeleins teurem Porsche geworden ist. Und wer Paul Regelein war. Sein Leben konnte nicht nur aus Fälscherei und Bierzapfen bestanden haben.


  »Er war nicht das, was man landläufig unter einem Vater versteht«, hat ihre Mutter gesagt. »Mehr musst du nicht über ihn wissen.«


  »Immerhin bin ich jetzt Hausbesitzerin«, murmelt Lissy in ihren heißen Kakao, den sie sich zum Frühstück gegönnt hat. Hausbesitzerin: Das klingt gut. Sie möchte das Gefühl ein wenig auskosten, bevor sie einen Makler mit dem Verkauf beauftragt. Nachher wird sie noch einmal in die Rote Senke fahren und das Gebäude genauer inspizieren. Vielleicht findet sie ein paar Dinge, die ihr mehr über ihren unbekannten Vater erzählen können. Vielleicht steht irgendwo eine Truhe mit Goldmünzen herum.


  Lissy ist versucht, Elias anzurufen, und sei es nur, um eine vertraute Stimme zu hören. Die Stimme von jemandem, der weiß, was zu tun ist.


  Sei nicht so ein Frosch!, murrt es in ihrem Hinterkopf, während der Hotelaufzug sie nach oben bringt. Du schaffst das auch allein.


  Sie packt ihre Tasche und checkt aus. Der nächtliche Regen ist abgezogen, die Wolkendecke löst sich auf. Im Sonnenlicht glitzern Wassertropfen auf blühenden Weißdornbüschen. Gegenüber des Hotels befindet sich ein Supermarkt. Lissy wird einige Dinge in der Randzone brauchen. Gummihandschuhe, Müllsäcke und Desinfektionsmittel. Ungezieferspray, viel Ungezieferspray. Und eine rosarote Brille.


  Während der Fahrt quer durch die Innenstadt versucht sie, das Geflüster in ihrem Verstand zu ignorieren. Das Schicksal hat sich vielleicht etwas dabei gedacht, als es dir diese Gaststätte in den Schoß warf. Die schlaue Stimme in ihrem Kopf hat eine eigenwillige Art, Sätze zu konstruieren. Im Geiste sieht Lissy ein kleines Häuschen, das auf ihre Schenkel plumpst. Sie verzieht das Gesicht. »Ich verstehe nichts von Gastronomie und habe keine Ahnung, wie man ein marodes Gebäude saniert«, sagt sie ins Nichts. »Außerdem benötigt man dazu viel Geld.«


  Ach, Papperlapapp!, sagt Schlaustimmchen verärgert. Mit Ehrgeiz und Fantasie kann man fast alles bewerkstelligen. Deine Mutter weiß, wovon ich rede. Sie hat ihren eigenen Laden ohne…


  »Ich habe nicht vor, Kneipenwirtin zu werden«, unterbricht Lissy ihre streitlustigen Gedankengänge. »Schon gar nicht in diesem Getto.« Sie setzt den Blinker und lenkt den Golf um die tiefsten Schlaglöcher herum auf die Randzone zu. Auf der Eingangstür leuchtet ein frisches Graffiti, das aus krummen Schnörkeln besteht. Haben möglicherweise Außerirdische hier ihre Zeichen hinterlassen? Oder sehen Tags deshalb so unleserlich aus, weil sie grundsätzlich im Dunkeln gesprayt werden? Der Vandale kann ja nicht sehen, was er schreibt. Falls er des Schreibens mächtig ist. Lissy hat ihre Zweifel. Sie blickt sich um. Nicht alle Nachbarhäuser wurden mit Sprühfarbe verschönert. Die Fassade der Werkstatt auf der anderen Straßenseite sieht erschreckend sauber aus im Vergleich zur Wand der Randzone. Kein Wunder bei den finsteren, lederbekleideten Gestalten, die dort drüben unter dem Rolltor stehen und sie beobachten. Bei ihnen ist eine junge Frau, die die gleiche Lederweste trägt wie die Männer, darunter ein geblümtes Shirt. Lissy hat einiges über Rockerbräute gehört. Sie saufen, prügeln sich wie Männer und treiben es mit jedem. Aber die junge Frau dort, die vor einem großen gelben Hund in die Hocke geht, sieht nicht aus wie eine typische Rockerbraut. Wobei Lissy nun auch nicht genau weiß, wie Rockerbräute gemeinhin aussehen. Auf Zeitungsfotos tragen sie enge Lederröhren, knappe Korsagen und knallroten Lippenstift zu alkoholverzerrten Gesichtern.


  Die Rocker schauen zu ihr herüber, als heckten sie etwas aus. Einer von denen ist der junge Mann, der sich gestern ungeniert nackt am Fenster gezeigt hat. Sie erinnert sich nur zu gut an das schmutzige Grinsen unter den zerzausten Haaren. Die Erfindung des Kamms scheint an ihm vorbeigegangen zu sein. Heute grinst er nicht, sondern wirkt irgendwie lauernd. Seine gestraffte Haltung zeugt von Feindseligkeit. Revierstreitigkeiten. Organisiertes Verbrechen. Messerstecherei.


  Hastig wendet Lissy sich ab und holt die Tüte mit ihren Einkäufen vom Rücksitz. Sie betritt das Grundstück durch die Einfahrt zum Hinterhof, während ihr Rücken von finsteren Blicken perforiert wird. Der Sperrmüllhaufen neben dem Torpfosten ist um einige aufgeweichte Pappkartons und einen kaputten Koffer mit leeren Flaschen angewachsen. Ein Geldkoffer wäre ihr deutlich lieber gewesen. Sie kramt in der Umhängetasche nach den Schlüsseln zur Hintertür, erinnert sich dann, dass das Schloss aufgebrochen wurde. Vorsichtig schiebt sie die Tür auf und zuckt zusammen, als ein lauter Pfiff durch die Stille gellt. Schnell betritt sie das düstere Haus. Erste Amtshandlung: Die Jalousien hochziehen. Im Licht der Morgensonne sieht das Interieur noch schäbiger aus. Lissy steht eine Weile ratlos in der Mitte des vollgestopften Schankraumes, dann kehrt sie zur Hintertür zurück und lässt frische Luft herein. Resigniert schaut sie in den vermüllten Hof hinaus.


  Ein Windstoß fährt durch die Zweige des Weidenbaums am Flussufer und schüttelt den Regen aus dem Laub. Die gelben Schwertlilien im Schilf leuchten vor dem Hintergrund des graugrünen Wasserlaufs besonderns intensiv. Windröschen und Vergissmeinnicht wachsen an der Holzwand der Scheune entlang. Es könnte romantisch aussehen, wenn nicht überall Unrat herumläge. Aus dem Innern der Scheune hört Lissy ein Rumoren. Eine schmächtige Gestalt schält sich aus dem Dunkel.


  »He, du, was machst du da?«


  Der Bursche fährt zusammen, als Lissy auf ihn zu eilt, ihre Handtasche umklammernd wie eine Waffe. »Was hast du auf meinem Grundstück zu suchen?«


  Der Junge lächelt verschämt. »Tschuldigung, ich dachte, das Haus stünde leer.« Rotblondes Haar, bleiche Haut und Aknenarben auf den Wangen. Henkelohren, lange Arme. Und ein Tattoo, das aus dem Halsausschnitt seines T-Shirts wuchert. Er kann höchstens fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein! Welche Eltern erlauben ihrem Kind, sich in dem Alter tätowieren zu lassen?


  »Das Haus gehört mir. Was hast du in der Scheune gemacht? Wolltest du stehlen?«


  Heftig schüttelt er den Kopf. »Mimi, unsere Katze ist abgehauen. Sie bekommt Junge und ich dachte…« Er deutet zum Scheunentor. »Ich dachte, sie wäre dort drin. Ich vermisse Mimi echt total.«


  Lissy kneift die Augen zusammen. »Eure Katze?« Sie hat das unbestimmte Gefühl, dass der Junge sie auf den Arm nimmt. »Wie sieht sie aus?«


  Er zuckt die Schultern. »Wie eine Katze eben. Mit so einem Schwanz und Schnurrhaaren. Echt süß.«


  »Na gut… du rührst dich nicht vom Fleck.« Sie fischt ihr Handy aus der Umhängetasche.


  »Was hast du vor?«, fragt der Junge lauernd.


  »Die Polizei anrufen. Ich wette, du bist von zu Hause ausgerückt und wolltest stehlen.« Sie wirft einen Blick aufs Display. Kein Netz. Ihr fällt wieder ein, dass der Anwalt etwas von einem Schwarzen Loch erwähnt hat.


  »Oh Mann, redest du immer so gestelzt, Süße? Wo haben sie dich denn rausgelassen?«


  Lissy keucht empört auf. »Pass auf, dass ich dir nicht eine Tracht Prügel verabreiche, du Bengel!«


  »Da brichst du dir nur nen Fingernagel ab und machst dir deine schicken Klamotten dreckig«, sagt er verächtlich, schiebt sich an ihr vorbei und rennt so plötzlich los, dass sie ihm nur hinterherstarren kann. Schon ist er weg.


  »Kleiner Gauner«, murmelt sie und kehrt ins Haus zurück. Der staubige Mief hält sich hartnäckig. Entschlossen stößt sie die Fenster auf, dann leert sie den Inhalt der Supermarkttüte auf den Tresen. Mehrere Rollen Müllsäcke, zwei Flaschen Desinfektionsreiniger– nur zwei Flaschen; da war sie wohl sehr optimistisch– und Gummihandschuhe. Essigreiniger, Schwämme und Lappen. In einem Schrank auf dem Flur findet sie Putzutensilien. Wenn Lissy aufgewühlt ist und nachdenken muss, hilft es ihr, zu putzen. Oder stundenlang zu zeichnen. Aber hier hat das Putzen eindeutig Vorrang.


  Sie sammelt vorsichtig Scherben auf, fegt Unrat zusammen, fischt durchweichtes Papier aus klebrigen Pfützen. Dabei betrachtet sie die gezeichneten Porträts an der Wand. Wie verstörend, dass sie ihr Talent von diesem fremden Mann geerbt haben soll, der in der Familie als Verbrecher galt. Welche Eigenschaften hat er ihr noch auf den Weg mitgegeben? Ordnungssinn jedenfalls nicht, das steht fest.


  Sorgfältig bindet sie die Müllsäcke zu und trägt sie auf den Hof. Es regnet wieder. Die Dachrinne ist leck und in den Pfützen auf dem Hof spiegelt sich ein schmutzig grauer Himmel. In der offenen Scheune hockt der riesengroße Hund. Wasser tropft von den herabhängenden Ohren. Vorhin noch hat sie das Tier auf der anderen Straßenseite vor der Werkstatt gesehen. Diese Rocker sollen gefälligst ihren Hund zurückholen! Sie wirft einen Blick über die Straße und glaubt, den jungen Dieb zu sehen, der ihr vorhin entwischt ist. Sie benutzen also Minderjährige für ihre verbrecherischen Zwecke. Vielleicht sind sie es gewesen, die der Anwalt gestern bei ihrem Einbruch gestört hat. Ganz bestimmt sogar.


  Lissy huscht ins Haus und zieht die Tür zu, die sofort wieder aufspringt. Die Schlossfalle ist am Rahmen verbogen und sie hat weder Werkzeug noch Ahnung, wie man den Schaden reparieren kann. Sie räumt sämtlichen Nippes aus den Regalen und Vitrinen und packt ihn in leere Kartons, die sie in der Küche stapelt. Der Großteil der Gegenstände gehört ihrer Meinung nach in den Müll, aber manche Dinge sehen interessant aus, wie der bronzene Schädel mit den eingravierten Mustern oder der hübsche Krug mit dem Henkel in Form eines Drachens. Sie schiebt keuchend das leere Regal von der Wand und fegt den Schmutz dahinter fort. Es muss Jahre her sein, seit hier das letzte Mal sauber gemacht wurde.


  Bis zur Mittagszeit hat sie den Schankraum soweit in Ordnung gebracht, dass man sich darin bewegen kann, ohne sich eine Tetanusspritze zu wünschen. Der pfirsichfarbene Nagellack ihrer Finger hat gelitten, aus ihrem Haarknoten haben sich Strähnen gelöst und hängen ihr ins verschwitzte Gesicht. Ihre Hose ist nass am Saum und die hübsche Bluse fleckig. Elias würde einen Schlag bekommen, wenn er sie jetzt so sehen könnte, bis zu den Ellbogen in dem Eimer mit schmutzigem Putzwasser steckend. Anna fände es sicher lustig…


  Sie blickt sich um. Einmal über die Wände gestrichen, die Bodendielen auf Hochglanz geschrubbt und ein potentieller Käufer würde nicht schon auf der Schwelle entsetzt zurückweichen.


  Der Regen hat aufgehört; sie könnte also noch die Fenster in Angriff nehmen. »Erst mal ein Päuschen«, murmelt sie, wäscht sich die Hände und setzt sich mit einem Müsliriegel und einer Flasche Apfelschorle aus dem Supermarkt ins geöffnete Fenster. Ihr Beine baumeln herab. Die Luft riecht nach Abgasen, nassem Asphalt und Jasminblüten. Hinter den schäbigen Häusern blitzen Baumkronen auf.


  Der Junge, der auf der anderen Straßenseite ein Motorrad aus der Werkstatt schiebt, ist tatsächlich der dreiste kleine Dieb von vorhin. Er grinst von einem Ohr zum anderen, als er sie im Fenster der Gaststätte sitzen sieht, und winkt sogar herüber. Aufgebracht knüllt sie die Verpackung des Riegels zusammen.


  Mit ohrenbetäubendem Röhren nähert sich ein schweres Motorrad. Vor dem offenen Hallentor legt es eine Vollbremsung hin. Begrüßungsrufe ertönen. Eine Hellblonde in nietenbesetzter Jeansjacke und Minirock klammert sich an den von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gewandeten Rocker. Als sie sich vom Sozius schwingt, schiebt sich ihr Rock hoch und enthüllt ein pinkfarbenes Nichts von Slip, das seinen Zweck als Kleidungsstück eindeutig verfehlt hat.


  »Himmel, muss das sein? Ich esse gerade«, murmelt Lissy peinlich berührt.


  Unter dem Tor erscheint der durchtrainierte Rocker mit dem zerzausten dunklen Haar, der ganz dringend über den Kauf von Fenstervorhängen nachdenken sollte. Obwohl er zugegebenermaßen einen eindrucksvollen Anblick geboten hat mit dem schönen straffen Körper. Er ist nicht so aufgepumpt und schwerfällig wie bei einem Bodybuilder, sondern besitzt die Art kernigen Muskeltonus, die einen unwillkürlich Achtung: Kämpfer! denken lässt. Und ein sehr herablassendes Lächeln. Es hat ihn amüsiert, sie mit seiner Nacktheit zu schockieren.


  Lissy wird allein beim Gedanken daran rot. Blödmann!, denkt sie.


  Die Blondine arschwackelt in hohen Stiefeletten auf den jungen Mann zu, fällt ihm um den Hals und drückt ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Rüde löst er ihre Arme von seinem Genick und macht einen Schritt rückwärts. »Ich stehe nicht auf diesen Scheiß, verflucht!«, schnauzt er hörbar. Wie romantisch. Die Frau lässt sich nicht beirren. Kichernd hakt sie zwei Finger in den Bund seiner Jeans, zieht ihn zu sich heran und reibt ihren Unterleib an seinem. Sie raunt ihm etwas ins Ohr. Seine ungehaltene Miene löst sich in einem Grinsen auf und deutet mit dem Kopf ins Innere des Gebäudes. Blondie stöckelt vorweg, er folgt ihr, dreht sich unter dem Tor um und schickt einen erhobenen Daumen zu seinen Kumpanen. Ein Rocker ruft ihnen etwas hinterher, das allgemeines Gelächter hervorruft.


  Der Biker, der die Frau auf dem Rücksitz seiner Maschine hergebracht hat, scheint an der Szene nichts Verwerfliches zu finden. Er blickt den beiden desinteressiert nach und begrüßt die anderen mit brüderlichen Umarmungen. Lissy hingegen verspürt einen unangenehmen Stich. Der ansehnliche junge Rocker hat so ein Flittchen zur Freundin? Nicht, dass es sie etwas anginge, aber…


  »Es geht dich nichts an, Lissy«, mahnt sie sich selbst. Ein knatternder Roller unterbricht ihre Gedankengänge und hält neben den schweren Harleys. Das Mädchen, das absteigt, ist nicht minder aufreizend gekleidet als die Blondine, wirkt allerdings mehr wie ein Gothic Rock Girl. Und sie trägt immerhin Hosen. Enge schwarze Röhren mit Nieten und Ketten, kniehohe Stiefel und eine schulterfreie Korsage zur Gänsehaut. Ihr nackenlanges Haar ist knallrot gefärbt wie bei einer Figur aus einem Anime. Die Rocker begrüßen sie mit Pfiffen, die sie mit Luftküsschen erwidert. Der schlaksige Bursche deutet nach drinnen. Deutliche Enttäuschung macht sich auf dem Gesicht des Mädchens breit.


  Der große gelbe Hund plumpst neben den Motorrädern zu Boden und legt die Schnauze auf die Pfoten. Er hält sich von den Männern fern, lässt sie aber nicht aus den Augen. Es sollte zu denken geben, dass sogar so eine Bestie den Rockern nicht zu nahe kommen möchte.


  Drüben reden sie eindeutig über die Randzone. Der junge Möchtegerndieb deutet in Lissys Richtung, die rothaarige Rockerbraut starrt neugierig herüber. Dann trippelt sie über die Straße. »Hey, du!«, ruft sie. »Bist du echt die neue Besitzerin von Teddys Kneipe?« Sie bleibt direkt vor dem Fenster stehen, in dem Lissy sitzt. Aus der Nähe sieht sie jünger aus, höchstens achtzehn Jahre. Ihr Gesicht besitzt trotz des Makeups noch die Weichheit der Jugend, doch ihre Augen wirken um Jahre älter. In den Ohren, der Nase und den Brauen stecken Silberringe. Eine Wolke aus süßem Parfum, angereichert mit einer Note Nikotin umgibt sie. Die Unterarme sind mit tätowierten chinesischen Schriftzeichen verziert.


  »Das Haus gehört mir«, sagt Lissy mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ist das ein Problem?«


  »Nee! Ich habe hier manchmal gejobbt. Teddy war wirklich lieb. Hat mich im Büro übernachten lassen, wenn ich nicht mehr fahren konnte.« Das Mädchen streckt ihr die Hand entgegen. Schwarzer Nagellack und noch mehr Silberschmuck. »Ich bin China.«


  »Felicitas.« Ihr bleibt nichts anderes übrig, als die Hand zu schütteln.


  »Cooler Name.« Das Mädchen schaut an ihr vorbei ins Innere. »Wow, da drin hat wohl ne Bombe eingeschlagen. Ist ja fast sauber! Du hast den Laden echt gekauft? Willst du ihn wieder eröffnen?«


  »Geerbt«, korrigiert sie. »Und nein: Ich denke über einen Verkauf nach.«


  China grinst. »So blöd ist niemand, dass er hier eine Gaststätte kauft. Und wenn doch, wird ein Puff draus gemacht. Als ob es hier nicht schon genug Schmuddelläden gäbe.«


  »Ja, die illustre Nachbarschaft ist mir schon aufgefallen.« Sie zögert, dann fragt sie: »Du kanntest Paul Regelein… Teddy?«


  »Scheiße, ja. Tut mir leid.« Das Lächeln des Mädchens verschwindet schlagartig. »Ich kann das mit dem Beileid nicht so gut. Aber ich habe Teddy echt gemocht. Dann bist du seine Tochter.« Sie mustert Lissys Aufzug. »Schicke Klamotten. Waren bestimmt teuer.«


  »Zu teuer, um sie bei einer Putzorgie zu ruinieren«, stimmt Lissy seufzend zu. China scheint nett zu sein, trotz ihres provokanten Aufzugs. »Der Junge von dort drüben hat sich auf meinem Grundstück herumgetrieben. Weißt du, was er hier wollte?«


  Die Rothaarige macht ein ahnungsloses Gesicht. »Virgin steckt seine Nase gern in fremde Angelegenheiten. Seine eigenen sind nämlich stinklangweilig.« Sie lächelt überheblich. »Keins von den Mädels will ihn ranlassen, so wie er aussieht. Als Fullmember hat er vielleicht eine Chance, aber niemals als Propect.«


  »Oh, verstehe«, sagt Lissy höflich.


  China lacht. »Nee, tust du nicht. Ist aber okay. Hab dich hier noch nie gesehen.« Sie macht eine Pause. »Du und Teddy, ihr hattet wohl nicht viel Kontakt.«


  »Ich habe ihn nie kennengelernt. Was hast du hier gearbeitet?«


  »Gekellnert.« Sie zuckt mit dem Achseln. »Geputzt, gekocht. Was so anfiel. Hinten im Hof habe ich manchmal einem der Kerle einen geblasen, wenn sie dreißig Euro locker hatten. Das war aber, bevor ich zu den Bullheads gehörte.«


  Lissy starrt sie an. »Aha«, sagt sie endlich und nimmt sich vor, den Hinterhof mit dem Schlauch auszuspritzen. »Das war jetzt eine Lüge, nehme ich an.«


  »Wenn es um Geld geht, rede ich keinen Scheiß.« China stopft die Hände in die Taschen ihrer engen Hose. »Waren nur harmlose Blowjobs. Mann, du bist ja ne richtig Verklemmte. Kein Wunder, dass du Teddy nie besucht hast.«


  »Ich will nicht wissen, was in seinem Gasthaus sonst noch so ablief.« Zwei der vielen Zimmer im Obergeschoss sind Gästezimmer, deren Betten unter allerlei Kram begraben liegen. Lissy ist nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.


  »Gar nichts lief hier ab. Das war ja das Problem. Teddy hat immer davon geredet, dass er den Laden bald schließen müsste, weil kaum Geld reinkam. Dabei hätte er richtig was aus der Randzone machen können.«


  »Einen Nachtclub«, sagt Lissy abschätzig.


  China schüttelt den Kopf. »Ausflugslokal. Die Fußgängerbrücke zum Park ist direkt nebenan. Er hat nen schönen Hof und eine witzige Einrichtung. Und gemütlich war es eigentlich auch immer. In der ganzen Gegend gibt es keine einzige Gaststätte.«


  »Das wundert mich nicht«, sagt Lissy. »Die Leute hier haben bestimmt kein Geld in den Taschen.«


  »Wenn du wüsstest…« China setzt eine wissende Miene auf. »Teddy hatte die falschen Stammgäste, allesamt klamme Verlierer. Es hat sich schnell rumgesprochen, dass man bei ihm anschreiben lassen konnte. Er schickte niemanden fort. Andere Leute sind gar nicht erst gekommen, wenn sie gesehen haben, was für Volk in der Randzone herumlungerte. Weder Sonntagsausflügler von der anderen Flussseite noch die Kerle mit den dicken Geldbündeln in der Tasche. Nur die Biker haben ab und zu reingeschaut. Als Gastwirt war Teddy eine echte Niete.«


  »Er hat einen nagelneuen Porsche Geländewagen besessen. So, wie es aussieht, wurde er gestohlen.« Lissy beobachtet das Mädchen genau.


  »Möglich«, sagt diese gleichmütig. »Er hat den Karren nie hier geparkt. Wollte nicht, dass jemand davon wusste. Aber natürlich haben alle darüber getratscht. Hier bleibt nix geheim.«


  »Wo hat er ihn abgestellt?«


  »Bei irgendeinem Kumpel ein paar Straße weiter.« China macht eine vage Handbewegung in Richtung des Sonnenaufganges. Wieder mustert sie Lissy wie ein exotisches Tier. »Ich mag dein Haar. Ich wünschte, meines wäre so lang. Du bist reich, oder?«


  »Stinkreich.« Lissy verzieht das Gesicht. »In meiner Villa mit all dem Personal wurde mir langweilig, also dachte, ich putze zur Abwechslung mal eine heruntergekommene Kneipe. Der VW Golf ist nur Tarnung. Normalerweise reise ich in meinem vergoldeten Helikopter.«


  »Haha«, macht China. »Brauchst du Hilfe? Ich hab gerade nichts zu tun.«


  »Wenn du einen Job suchst, muss ich dir leider…«


  »Ne große Pizza würde mir reichen. Und ne Cola. Hatte heute noch nichts zwischen den Kiemen.« Sie versucht es mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Bitte? Allein ist Putzen doch öde. In der Werkstatt brauche ich gar nicht erst zu fragen.«


  Lissy wirft einen unentschlossenen Blick ins Innere der Gaststätte. Vor der Küche graust ihr und an die Toiletten möchte sie lieber gar nicht erst denken. »Warum nicht?« Sie springt auf die Füße. »Die Tür ist offen. Komm rein.«


  Es zeigt sich, dass China eine echte Hilfe ist. Und ein Quell unerschöpflichen Tratsches. Während sie den Holzboden schrubben und die Fenster putzen, erzählt das rothaarige Mädchen von dem Bodybuilderladen, in dem man illegale Steroide kaufen kann. Von dem Türsteher des Stripclubs, der einen Gast zusammengeschlagen hat, weil der ihn als aufgeblasene Gummiente bezeichnet hat. Von dem Schlosserbetrieb, der im Winter überraschenden Besuch von den Behörden bekam, weil seine Mitarbeiter allesamt Illegale waren. Offiziell ist sein Betrieb nun geschlossen. Inoffiziell verdient er mehr als vorher, alles mehrwertsteuerfrei und ohne Rechnung.


  »Vor manchen Typen muss man sich in Acht nehmen. Hier treiben sich viele Junkies und notgeile Dreckskerle herum«, sagt China. »Aber sonst ist es ganz nett. Viele schräge Vögel.«


  Lissy wienert über das Fensterglas, bis es funkelt. »Hm, in Caracas ist es sicher auch ganz nett.«


  China sieht sie fragend an.


  »Caracas ist die Hauptstadt von Venezuela und die gefährlichste Stadt der Welt. Letztes Jahr wurden dort über viertausend Menschen von Gangs ermordet.«


  »Du weißt ja Sachen«, sagt China.


  »Wir hatten mal geplant, Urlaub in Venezuela zu machen. Das war, bevor wir die Reisewarnung vom Auswärtigen Amt lasen.« Aus dem geplanten Traumurlaub am schneeweißen Palmenstrand ist nie etwas geworden. Wie üblich kam Elias ein wahnsinnig wichtiges Projekt dazwischen.


  »Hast du nen Freund? Wo steckt er?«


  »Er muss arbeiten.« Das Wasser im Putzeimer sieht aus, als habe Lissy einen Ölwechsel vorgenommen. »Meine Güte, diese Fenster wurden wohl nie gereinigt.«


  China lacht fröhlich, dann verstummt sie abrupt. »Schlampe!«, zischt sie, den tropfenden Lappen zwischen den Fingern.


  Aus der Motorradwerkatt kommt die Blondine mit dem viel zu kurzen Minirock gestöckelt, gefolgt von dem kernigen jungen Rocker, der ihr mit zufriedenem Lächeln einen festen Klaps auf den Po gibt. Sie quiekt auf, wirbelt herum und legt eine Hand um seinen Nacken, um ihn zu küssen. Er weicht zurück, sein Lächeln erlischt sofort. »Lass das, Bitch!« Er schubst sie von sich.


  Sie stolpert beinahe über ihre hohen Absätze. »Das kann man auch netter sagen«, faucht sie und wirft beleidigt ihr Haar zurück.


  Ohne sie weiter zu beachten, wendet sich der junge Mann seinen Kumpeln zu und beginnt ein Gespräch.


  Das grobe Benehmen des Mannes stößt Lissy ab, gleichzeitig kann sie nur schwer die Augen von ihm lösen. Seine Attraktivität rührt nicht ausschließlich von seinem durchtrainierten Körperbau und den ebenmäßigen Gesichtszügen her. Die Frauen schmilzen bei dem frechen Grinsen bestimmt reihenweise dahin. Ihm umgibt eine markige Verwegenheit, doch darunter liegt etwas, das Lissy selbst aus dieser Entfernung als bedrohlich erkennt, obwohl sie es nicht benennen kann. Er bewegt sich fließend, anmutig, wie ein Raubtier auf der Jagd. Während der Unterhaltung sucht sein Blick unauffällig die Umgebung ab, er wippt kaum merklich auf den Fußballen.


  »Er ist verdammt scharf, was?«, sagt China.


  »Hm?«, macht Lissy ertappt.


  »Dammit. Ihm gehört die Werkstatt.« Sehnsüchtig schaut die Rothaarige hinüber. »Er ist zwar nur ein Prospect, aber sooo sexy! Die ganzen blöden Weiber stehen Schlange, um von ihm gevögelt zu werden.«


  »Und er lässt sich dieses Angebot nicht entgehen, nehme ich an.« Dammit– was für ein Name soll das denn sein?


  »Naja… ist doch bloß Sex mit irgendwelchen Clubhuren«, sagt China verächtlich. »Mich hat er schon öfter gefickt und alle wissen es. Ich wette, er steht auf mich.«


  Lissy zuckt zusammen und verschluckt sich gleichzeitig. »Oh, ehm… Da, wo ich herkomme, bekundet man Zuneigung eher durch einen Restaurantbesuch oder einem Blumenstrauß. Aber jedem das Seine.« Sie greift den Eimer und verlässt den Schankraum, bevor China etwas erwidern kann.


  Als sie mit sauberem Putzwasser zurückkehrt, schmachtet das rothaarige Mädchen immer noch am geöffneten Fenster.


  »China, wenn du an deinem Stolz hängst, lässt du von so einem Mann lieber die Finger«, sagt Lissy vorsichtig. »Er wird dich bestimmt nicht glücklich machen.«


  »Gestern hat er’s aber getan«, sagt China dreckig grinsend. Sie wirft Lissy einen schnellen Blick zu. »Hat dein Freund dich betrogen?«


  Woher…? »Das ist eine Privatsache!«


  China nimmt die schroffe Antwort kommentarlos hin und tunkt den Lappen in den Eimer, um sich an das nächste Fenster zu machen. Immer wieder schickt sie verträumte Blicke zu Dammit hinüber.


  Lissy kann das junge Mädchen zwar verstehen– der junge Rocker bietet nicht nur einen beeindruckenden Anblick mit diesen breiten Schultern und den schmalen Hüften in den tief sitzenden Jeans, sondern er besitzt auch das rüpelhafte Benehmen eines echten Bad Boys, das viele Frauen magisch anzieht–, aber sie ist fest überzeugt, dass er den rücksichtslosen Dreckskerl nicht nur spielt. Jedes Mädchen mit einem Funken Verstand sollte einen Bogen um diesen Mann schlagen.


  Als er endlich wieder in seiner Werkstatt verschwunden ist, plaudert China weiter. Lissy erfährt, dass sie bereits neunzehn Jahre alt und mit sechzehn von zu Hause ausgerissen ist. Sie schlägt sich mit allen möglichen Gelegenheitsjobs durch, wohnt manchmal in einer Art WG, manchmal bei männlichen Bekanntschaften und treibt sich seit einigen Wochen bei der Bikergang herum, der auch der junge Mechaniker angehört. »Darum kann ich jetzt auch im Clubhaus der Bullheads pennen. Aber denk nicht, dass ich anschaffen gegangen bin! Da ziehe ich die Grenze! Ich habe nur Blowjobs gegen Geld gemacht, manchmal Hand Jobs, aber niemals mehr.« Sie ist eindeutig stolz auf ihre Einstellung. »Das ist vorbei. Ich gehöre jetzt zum Bullheads MC.«


  »Du bist eine Rockerbraut?«, fragt Lissy nach. »Musst du denn nicht auch so eine Weste tragen?«


  »Hm, nein. Nur Princesses tragen Kutten. Ich bin eine Clubhure.« Sie lacht über Lissys entsetzten Gesichtsausdruck. »Das bedeutet, dass ich Sex mit den Jungs haben kann, dass ich dort Kost und Logis bekomme und eine Menge Drinks und dass der Club auf mich aufpasst. Alles super.«


  »Aber du… du lässt dich von ihnen benutzen!« Dass eine junge Frau sich selbst als Hure bezeichnet und dabei auch noch stolz klingt, ist zuviel für Lissy. »Zwingen sie dich dazu?«, fragt sie vorsichtig.


  »Shit, nein! Ich mag Sex, ich mag Biker und die Bullheads sind korrekt. Sie haben gesagt, dass ich bleiben kann, solange ich mich an die Regeln halte.«


  »Es gibt Regeln?«, fragt Lissy fasziniert und abgestoßen zugleich.


  »Jepp. Die allererste lautet: Zeige Respekt gegenüber den Membern und ihren Ladys. Die zweite Regel: Als Clubgirl stehst du dem MC exklusiv zur Verfügung. Wenn eine Bitch unerlaubt mit fremden Kerlen herummacht oder anschaffen geht, braucht sie sich nicht mehr blicken zu lassen. Regel Nummer drei: Misch dich nie, niemals, unter keinen Umständen in die Angelegenheiten des Clubs oder eines Members ein. Es gibt noch einige andere Regeln, aber das waren die wichtigsten.«


  »Sehr anheimelnd«, murmelt Lissy. »Was geschieht, wenn man dagegen verstößt?«


  »Eighty Six, wenn man Glück hat.« Auf Lissys fragenden Blick erläutert sie: »Man fliegt hochkant raus und macht zukünftig besser einen Riesenbogen ums Clubhaus.«


  »Und wenn man Pech hat?«


  »Darauf gebe ich dir keine Antwort.« China grinst. »Guck nicht so schockiert. Im Corner Stable ist immer was los und mit den Jungs kann man viel Spaß haben. Außerdem haben sie dort die weltbeste Köchin. Ist tausendmal besser, als irgendwo auf der Straße anschaffen zu müssen, um über die Runden zu kommen.« Sie zuckt die Schultern. »Da gerät man irgendwann in die Fänge eines brutalen Luden und dann stumpft man ab, verstehst du? Man wird zu ner Professionellen, die ekligen bierbäuchigen Typen sagen muss, was für tolle Hengste sie doch sind, und von der Kohle sieht man keinen Cent.«


  Lissy erschauert. Bei kriminellen Rockern ist eine Frau natürlich besser aufgehoben, denkt Lissy, die genug Zeitungsberichte über Zwangsprostitution, Drogenkonsum und Gewalt im Bikermilieu gelesen hat. Sie sagt: »Aber ewig kannst du so nicht leben.«


  »Weiß ich. Bin ja nicht blöde«, grummelt China. »Eines Tages werde ich Princess mit meiner eigenen Kutte. Dann werden mich die ganzen arroganten Bitches nicht mehr von oben herab behandeln. Dammit wird bald Fullmember. Er wird kapieren, dass er alles von mir haben kann, alles. Dann fickt er auch keine anderen Frauen mehr. Dann fickt er nur noch mich. Und er wird mich küssen, am besten vor allen anderen«, sagt China verträumt. »Ich wette, er kann großartig küssen.«


  »Du wettest? Weißt du es denn nicht?« Himmel nochmal, sie will doch gar nicht darüber reden!


  »Er mag es nicht«, kommt die widerstrebende Antwort. »Es gibt ein paar Member, die uns Clubmädels nur für Sex benutzen, andere sind richtig lieb. Dammit… keine Ahnung.« Sie seufzt. »Er küsst nicht, er kuschelt auch nicht.«


  »Warum behandeln die Männer euch so… so…? Lissy fällt kein Wort ein, das nicht beleidigend klingt.


  »Es sind halt Kerle.« China kratzt sich nachdenklich die Nase. »Ein MC ist eine Art Bruderschaft. Die Jungs leben, fahren und feiern zusammen. Wahrscheinlich fallen sie auch gemeinsam tot um. Nichts und niemand darf zwischen sie kommen, auch kein Streit wegen einer Frau. Also teilen sie sich die Groupies brüderlich. Wenn ein Member sich ernsthaft für ein Mädchen interessiert und sie nicht teilen will, beansprucht er sie für sich und übernimmt auch die Verantwortung für sie.«


  Hilfe, ich bin im Neandertal gelandet, denkt Lissy und murmelt: »Danke, dass wir darüber geredet haben.«


  »Nicht deine Welt, was?«


  »Nicht einmal ansatzweise. Tu mir bitte einen Gefallen und sag Dammit bei Gelegenheit, dass seine Fenster dringend Vorhänge benötigen.«


  Chinas Grinsen lässt sie viel jünger erscheinen. Lissy weiß nicht, ob sie Mitleid mit dem Mädchen haben oder es für seine kindliche Offenherzigkeit bewundern soll. Ihre Mutter hat ihr zwar beigebracht, niemandem mit Vorurteilen zu begegnen, aber das ist leicht gesagt, wenn man kaum etwas von der Welt gesehen hat. Lissy war zu sehr mit dem Studium und der Jobberei und später mit der Pflege ihrer Mutter ausgelastet, um das Bedürfnis nach durchtanzten Wochenenden und wechselnden Bekanntschaften zu verspüren. Vor Elias hatte sie nur zwei Beziehungen, die beide nicht über das erste Jahr hinauskamen. Nette, verlässliche Freunde, die sie bestimmt nie betrogen hätten. Langweiler, um ehrlich zu sein. Das anfängliche Prickeln wich schnell einer gemütlichen Tristesse, die jedem Schmetterling im Bauch den Garaus gemacht hat. Mit Elias, das wusste sie von Beginn an, würde das nicht so laufen. Tja, da hat sie durchaus Recht behalten.


  »Ich mag dich«, sagt China überraschend. »Du tust nicht so, als wärst du etwas Besseres. Die meisten normalen Leute gucken mich an, wäre ich ein wertloses Stück Dreck.«


  Ihre eigene spontane Antwort überrascht sie noch mehr. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Manche Leute benehmen sich herablassend, um ihr eigenes Ego aufzupolieren. Sie reden andere Menschen klein, weil sie glauben, dass es sie selbst größer macht.«


  »Naja, ich weiß nicht…«, sagt China zweifelnd. »Dich würde niemand für eine Nutte halten, nicht nur wegen der Klamotten. Wie war das übrigens mit der Pizza? Ich kippe gleich aus den Latschen.«


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr verrät Lissy, dass es fast fünf Uhr nachmittags ist. »Ich schau mal, ob ich einen Lieferservice finde.«


  »Mit dem Handy kannste hier nicht anrufen. Drüben an der Werkstatt bekommst du Empfang.«


  Lissy wird ganz bestimmt nicht die Straße überqueren. »Ich fahre schnell los und besorge uns etwas zu Essen.«


  »Doppelt Salami für mich und eine große Cola.« China lässt den Lappen ins Putzwasser fallen. »Und irgendwas Süßes. Ein Eis oder so.« Sie wischt die nassen Finger an ihrer Hose ab, wühlt einen Lippenstift aus der Tasche ihrer Lederjacke und zieht sich ohne Spiegel die Lippen nach, bis sie knallrot glänzen. Die Farbe passt perfekt zu ihrem leuchtenden Haarschopf. »Ich gehe mal rüber.« Sie zwinkert Lissy zu und marschiert zur Tür hinaus. Auf dem Weg über die schmale Straße verändert sich ihr Gang zu einem übertrieben provozierenden Hüftgewackel.


  Lissy schließt die Fenster und folgt ihr nach draußen, um in den Wagen zu steigen. Ein stämmiger Biker stößt einen leisen Pfiff aus, als er China sieht. »Siehst verdammt scharf aus, China. Hast du Bock auf ein bisschen Spaß?«


  »Später vielleicht, Griz. Jetzt suche ich Dammit? Ist er drin?« Ihre Stimme ist eine Oktave nach oben geklettert. Sie bewegt sich jetzt wie eine Schlangentänzerin. Von hinten sieht es etwas albern aus, aber der Rocker kann seine Augen nicht von ihr lösen. »Immer wieder Dammit«, hört Lissy ihn ergeben seufzen. Er deutet mit dem Daumen über die Schulter. »Im Büro, Süße.«


  Zwanzig Minuten später kehrt Lissy mit zwei heißen Pizzen, einem Salat, mehreren Getränken und einer Tüte Chocolate Cookies zurück. Das Besteck aus der Küche schrubbt sie gründlich unter heißem Wasser ab, bis es ihr benutzbar erscheint. Sie ist zu hungrig, um auf China zu warten. Während sie Bissen für Bissen verschlingt, schweift ihr Blick zufrieden durch die saubere Kneipe mit den jetzt leeren Schränken. Der Holzboden hat einen honigfarbenen Glanz, in den Fenstern spiegelt sich die Abendsonne. Fast kann sie sich vorstellen, wie es hier zu guten Zeiten ausgesehen haben mag. Lachende und plaudernde Gäste, angenehme Musik, der Duft von frisch zubereitetem Essen aus der Küche… Na, das wohl eher nicht. Schade, diese Gaststätte hätte durchaus Potenzial. Der gepflasterte Hof mit seiner alten Weide, der pittoresken Scheune und dem Flussufer bietet sich als Biergarten geradezu an.


  China stolziert herein. Sie hat sich neu geschminkt und parfümiert, auf ihrem Gesicht liegt ein seliges Lächeln.


  »Erspare mir Einzelheiten«, sagt Lissy sofort. Sie möchte sich nicht vorstellen, wie das Mädchen sich stöhnend unter dem geschmeidigen Rocker windet, während er sie… Nein, das Bild muss GANZ schnell wieder aus ihrem Kopf verschwinden, bitte! Es weckt nur schlimme Erinnerungen. Wortlos schiebt Lissy ihr den Karton mit der Pizza über den Tisch.


  »Kein Eis?«, fragt China enttäuscht.


  »Das hätte sich längst in einen Softdrink verwandelt. In der Tüte sind Cookies.«


  »Auch gut. Hauptsache süß. Ich liebe Süßes.« Sie hält sich nicht lange mit Messer und Gabel auf, sondern schiebt sich eine Pizzaecke mit den Fingern in den Mund. China hat einen gesunden Appetit. Ihre Lippen glänzen fettig.


  Nach dem Essen nehmen Lissy und China sich den Gang vor, der in den hinteren Bereich des Hauses führt. Während China versucht, die Schlossfalle an der Hintertür mithilfe eines Messergriffs zu richten, schrubbt Lissy das gedrechselte Treppengeländer. Die Messinglampe unter der Decke könnte von einem Ozeandampfer stammen. In Teddys Gerümpel liegen noch weitere solche Schätze herum, mit denen man den Schankraum aufhübschen könnte– wenn man wollte. Sie muss über sich selbst lächeln. Jetzt nennt sie Paul Regelein gedanklich schon bei seinem Spitznamen und fängt an, die Randzone einzurichten! Ihr wird bewusst, dass sie heute kaum an Elias gedacht hat oder an den Verlust ihres Arbeitsplatzes. Oder an die Reaktion ihrer Tante Sabine, wenn diese erfährt, was Lissy angerichtet hat. Ohne Frage wird sie genau das sagen: Was hast du nur angerichtet? Wie konntest du Elias nur so vor den Kopf stoßen? Dein Leben ruinieren?


  Nachdem die Arbeit getan ist, reibt China sich stöhnend das Kreuz. »Ich werde niemals in einer Putzkolonne arbeiten, das ist sicher. Feierabend?«


  »Feierabend«, stimmt Lissy zu. »Danke für deine Hilfe. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich…«


  »Lass gut sein. Mir hat’s Spaß gemacht.« Sie blickt sich um. »Da sieht man wenigstens, dass man etwas geschafft hat. Ich schaue morgen mal rein, okay?« Ohne Lissys Antwort abzuwarten, hüpft sie zur Hintertür hinaus.


  Lissy verstaut den Putzkram unter der Theke, holt einen Bestellblock und einen Kugelschreiber aus einer Schublade und zeichnet gefügelte Pferde auf schlanken Beinen. Sie lässt fantastische Pflanzen drumherum wuchern und setzt Libellen in das kugelschreiberblaue Laub. Ihr Kopf beschäftigt sich mit der Gaststätte, dem Sammelsurium, dass nun in der Küche lagert, den schäbigen Möbeln und all dem anderen Krempel. Die Zapfanlage und die Kücheneinrichtung sind nicht mehr zu retten. Allein der Abtransport des Unrats in Hof und Scheune wird unbezahlbar sein. Sie müsste einen Container im Hof aufstellen lassen, um alles loszuwerden. Und es wären sicher mehrere Fuhren nötig, bis die Randzone halbwegs vorzeigbar wäre. Die Fassade braucht dringend einen Anstrich. Der kaputte Drahtzaun ist eine optische Beleidigung, das Tor ein schlechter Witz.


  Sie blickt gedankenverloren hinaus. China flirtet Dammit auf eine Weise an, die Tante Sabine nicht mehr als Anflirten bezeichnet hätte, sondern als liderliches Benehmen. Gute alte Tante Sabine. Dammit zeigt sich immun gegen Chinas Schmollmund und ihren Fingern, die seine Brust berühren. Wie er sich wohl anfühlt? Hart sicherlich, fest und warm. Verärgert löst er die Hand des jungen Mädchens von seinem Körper. Lissy kann nicht hören, was er sagt, aber es ist sicher nichts Freundliches, denn Chinas Lächeln bricht zusammen. Der junge Rocker lässt sie einfach stehen.


  Griz, der stämmige Mann, schlendert auf China zu. Sofort setzt sie ein Lächeln auf. Er umgreift ihre Taille und zieht sie mit einem Ruck an sich. Die Hand wandert zu ihrem Po herab, mit der anderen drückt er ihre Brust. Er küsst sie nicht gerade sanft. China schiebt die Finger unter seine Lederweste, dann knöpft sie seine Jeans auf.


  Lissys Kugelschreiber verharrt über dem Papier. Sie kann nicht glauben, was dort gerade geschieht. »China, was tust du denn da? Jeder kann euch sehen!«, murmelt sie erschüttert.


  Chinas Rechte verschwindet in der Hose des Mannes, der genießerisch die Augen schließt. Er knetet ihre Brust durch den Stoff, als wäre sie Kuchenteig. Immer wieder wirft die Rothaarige einen Blick in die Werkstatt. Sie versucht wohl, Dammit eifersüchtig zu machen, doch der lässt sich nicht blicken. Ihre Handbewegung wird langsamer, Griz öffnet die Augen und packt ihr Handgelenk, als sie es zurückziehen will. Gehorsam macht sie weiter.


  Lissy hat genug gesehen. Sie dreht der Szene den Rücken zu, sammelt die Reste ihrer Mahlzeit ein und entsorgt sie in der Küche. Aus dem Schankraum hört sie das Klappen der Vordertür. Das ging aber flott, China, denkt Lissy und verschließt sorgfältig den Müllsack, bevor sie ihn durch die Hoftür nach draußen zu den anderen Säcken schleppt. Wahrscheinlich hat das Mädchen etwas vergessen.


  Die drei Männer, die sich im Schankraum aufgefächert haben, lassen sie auf der Stelle erstarren. Sie sind in lässige Designerjacken zu T-Shirts mit Yakuza-Aufdruck gekleidet und blicken sich aufmerksam um. Einer trägt ein Beanie auf dem kurzgeschorenen Haar. Alle halten sie zerschrammte Baseballschläger in den Händen, die runde Spitze nach unten gerichtet. Ihre Gesichter sind hart und kalt, die Augen dunkel. »Okay, Schnuckelchen, wo ist unser Eigentum? Und versuch keine blöden Spielchen!«


  Lissy öffnet den Mund. Zu mehr ist sie nicht fähig.


  Beanie tritt auf sie zu und schnippt mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Hey! Jemand zu Hause? Wo habt ihr unsere Ware versteckt?« In seiner Stimme klingt ein Akzent mit, der die Worte wie Pistolenschüsse knallen lässt.


  »Wer ist die Braut?«, fragt ein zweiter.


  »Maklerin«, sagt der Dritte.


  »Ich bin die Besitzerin«, bringt Lissy hervor.


  Der Mann direkt vor ihr lächelt erstaunt. Es ist kein freundliches Lächeln. »So ein glücklicher Zufall. Dann kennst du dich ja hier aus. Du hast eine Minute.«


  »Ich weiß nicht, wovon…«


  Er packt ihr Haar und stößt sie zu Boden. Lissy schreit auf. Schmerz reißt an ihrer Kopfhaut, bevor sie auf die Holzdielen kracht. Putzmittelgeruch hängt in den Ritzen. Sie will sich aufrichten, doch ein Stiefel in ihrem Nacken presst sie auf den Boden, so unerbittlich, dass sie fürchtet, ihr Genick wird brechen. Sie wimmert.


  Beanie geht vor ihr in die Hocke. »Ein letztes Mal: Wo ist unser Eigentum? Und gnade dir Gott, wenn ihr es verkauft habt.« Er klopft mit dem runden Kopf des Baseballschlägers dicht neben ihrem Gesicht auf die Dielen.


  Lissy schluchzt stumm und wagt nicht, sich zu bewegen. Sie wagt nicht einmal, zu atmen. Sie will etwas sagen, aber ihre Stimmbänder haben die Funktion eingestellt.


  Der Mann murmelt einen Fluch in einer unbekannten Sprache und richtet sich auf. »Du willst es nicht anders, kleine Schlampe.«


  Aus ihrer Froschperspektive kann Lissy sehen, wie er Schwung holt und den Schläger auf die Lehne eines Stuhls niedersausen lässt. Holzstücke fliegen umher. Hinter sich hört sie ein weiteres Krachen, dann das Splittern von Glas. Noch immer drückt sich der Stiefel qualvoll in ihr Genick. Ihr Herz wummert wie ein Presslufthammer gegen den Boden der Randzone.


  Bilder werden von den Wänden geschlagen. Ein Regal stürzt um und wird mit gezielten Schlägen zu Kleinholz verarbeitet. Tischplatten werden gespalten, Holzbeine gebrochen. Der Krach setzt sich ohrenbetäubend durch die Bodendielen fort.


  »Hier ist nichts«, sagt Beanie.


  »Schaut in den anderen Räumen nach!«, befiehlt der Mann, der Lissy am Boden festnagelt.


  Die beiden verschwinden. Lissy hört ein angewidertes »Was für ein Dreckstall!«, dann bricht wieder der Lärm der Zerstörung los. Tränen laufen über ihre Wangen.


  Endlich verschwindet der Druck von ihrem Hals. Sie hustet und will sich aufrichten.


  Der Mann tritt auf ihr Handgelenk, greift ihr Haar und reißt ihren Kopf hoch. Eine heiße Schmerzklinge bohrt sich in ihren Nackenmuskel. »Du hast uns wirklich nichts zu sagen? Denk noch mal ganz scharf nach.«


  »Ich weiß doch nicht, was Sie… was Sie suchen«, stößt sie zwischen Schluchzern hervor.


  »Verarschen kann ich mich allein. Du bist doch Teddys verlorene Tochter. Also weißt du auch, wo er seine…«


  »Ich schwöre, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, heult Lissy.


  »Verkauf uns nicht für dumm, Schnuckelchen. Dein Blödmann von Vater hat es versucht. Ist ihm nicht gut bekommen. Teddy wusste nicht mal, was er da kopiert hat, der Idiot.« Er zeigt ein Wolfsslächeln, dass Lissys Angst ins Unermessliche steigert. »Ist vor Schreck tot umgefallen, als wir es ihm höflich erklärt haben. Leider zu früh. Er hatte keine Zeit mehr zu reden. Verstehst du?«


  Er wartet auf eine Antwort, aber sie kann ihm keine geben, weil sie absolut nichts versteht. Ihr Handgelenk knirscht unter seiner groben Stiefelsohle.


  Ein Mann kehrt in den Raum zurück, einen kleinen Wildlederbeutel in der Hand schwenkend. Metallisches Klirren ist zu hören. »Die waren in einem Hohlraum hinter einem Bild auf dem Flur versteckt. Den Rest muss er eingeschmolzen haben.« Er öffnet den Beutel und holt eine Handvoll krummer dunkler Münzen hervor. Sie sehen alt aus. »Sonst haben wir nichts gefunden.«


  »Scheiße.« Beanie spuckt dicht neben ihr auf den Boden, dann gibt er ihr Handgelenk frei, um sie am Kragen ihrer Bluse hochzuzerren. Der Stoff reißt, ein Knopf springt ab. Einer der Männer starrt in ihren Ausschnitt, seine Zunge schnellt hervor und leckt über die Lippen.


  »Okay, Schnuckelchen, du wirst jetzt losgehen und unser Eigentum beschaffen. Die Originale, kapiert? Versuch nicht, uns mit Kopien abzuspeisen. Wir wissen, dass Teddy sie irgendwo hier versteckt hat.«


  Sie versucht, ihn von sich zu stoßen und bekommt einen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. Schwarze Sterne explodieren vor ihren Augen. Ihr Kopf fliegt herum. »Wag das nie wieder, Schlampe!«, faucht er und versetzt ihr einen weiteren Schlag. Dann noch einen. »Wo. Ist. Unser. Verdammtes. Eigentum?« Ihr Haarknoten löst sich und Strähnen umtanzen ihr trübes Sichtfeld.


  Ein Mann tippt mit dem Baseballschläger auf die Theke, deren schönes altes Holz nach der Putzaktion in warmem Bernstein erstrahlt. Das Buntglas in den Kassettenfächern funkelt wie Edelstein. »So ein Möbelstück sieht man heute selten«, murmelt der Fremde. »Hat bestimmt einigen Wert.« Der Baseballschläger klopft gegen eine tiefblaue Scheibe.


  »Bitte nicht…«, wimmert Lissy. Aus unerfindlichen Gründen hat sie plötzlich mehr Angst um die dumme Theke als um ihr Leben.


  Der Mann grinst und holt weit aus.


  »Lanetli! Da draußen ist jemand!«, sagt ein anderer. »Ich glaube, die kommen rüber.«


  Die Szene erstarrt für Sekundenbruchteile, als die Männer sich zu den Frontfenstern umdrehen. Lissy wagt nicht, den Kopf zu bewegen.


  »Nichts wie weg«, entscheidet der Mann, der sie festhält. Er versetzt Lissy einen harten Stoß, sie stürzt erneut zu Boden. Mit dem Finger deutet er auf sie. »Wir kommen wieder. Und wehe dir, du servierst uns dann unser Eigentum nicht auf einem Silbertablett! Vergiss nicht, was mit Teddy geschehen ist.« Er dreht sich um und folgt seinen beiden Kollegen nach hinten in den Flur. Sie hört die Hoftür ins Schloss krachen, dann Schritte auf dem Pflaster. Kurz darauf heult ein Automotor auf, Reifen quietschen. Ein Wagen rast mit hoher Geschwindigkeit davon.


  Lissy kniet am Boden und starrt ihre aufgeschürften Handflächen an. Ihre Sicht ist verschleiert. Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und entdeckt eine rote Spur am Handrücken. Ihre Nase blutet. Sie unterdrückt ein Zischen, als sie das pochende Handgelenk zu belasten versucht, und kommt unsicher auf die Füße. Die teure Hose ist an den Knien ruiniert, die Haut darunter aufgeschürft.


  Die Eingangstür fliegt auf und kracht gegen die Wand. Lissy kreischt und stolpert nach hinten.


  »Heilige Scheiße!«, ruft China. »Was ist denn hier passiert?« Sie stürzt auf Lissy zu und erwischt sie am Arm, bevor sie das Gleichgewicht verliert.


  Hinter ihr stürmen drei Männer in die Gaststätte und teilen sich auf, um sich umzusehen. »Wir haben Lärm gehört«, sagt ein junger Mann mit warmen dunklen Augen und einem tätowierten Oktopus auf dem Unterarm. Um seinen Hals ist ein verwaschenes rotes Bandana geschlungen. »Wow, sieht aus, als hätte es hier Ärger gegeben.« Er betrachtet das zertrümmerte Interieur.


  Die anderen beiden kennt Lissy bereits. Es sind der jugendlich wirkende Dieb und Dammit, der Inhaber der Motorradwerkstatt. Sie verschwinden nach hinten. Lissy hört ein Poltern auf der Treppe ins Obergeschoss.


  »Setz dich erstmal.« China dirigiert Lissy zu einem Stuhl und drückt sie darauf nieder.


  Der Mann mit dem Oktopus blickt aus dem Fenster. »Die Arschlöcher sind längst über alle Berge. Wer waren die Typen?«


  Lissy schüttelt den Kopf, weil ihr Sprachzentrum die Arbeit verweigert.


  »Ich bin Jared. Ich gehöre zur Taurus Company– mehr oder weniger.« Der Mann deutet mit dem Kopf in Richtung Werkstatt. Die weiche Stimme passt perfekt zu den braunen Augen. Alles an ihm strahlt Ruhe aus. »Was war hier los? Überfall?«


  Bevor sie antworten kann, kehren die beiden anderen zurück. »Niemand mehr im Haus.« Dammit schiebt mit dem Boot einen zerbrochenen Stuhl beiseite und betrachtet das Chaos. »Die haben ganze Arbeit geleistet.« Seine Stimme hat einen ungewöhnlich rauchigen Klang. Genau wie der sommersprossige Bursche trägt er eine schwarze Lederweste mit einem ebenfalls schwarzen Rückenaufnäher, auf dem in weißer Schrift PROSPECT steht. An seinem durchtrainierten Körper sieht das Kleidungsstück extrem einschüchternd aus. Dieser Eindruck wird unterstrichen von der dunklen Stimme und dem harten Zug um den Mund. Ein eigentlich schöner Mund. Die geschwungene Oberlippe hat einen markanten Amorbogen, die Unterlippe schreit geradezu nach einer Berührung. Aber in seinen eisblauen Augen liegt keine Spur Wärme. Gewitteraugen, denkt Lissy unwillkürlich. Der Mann ist attraktiv, wirkt aber kalt bis ins Mark. Abgebrüht, berechnend. »Virgin, schau draußen nach, ob sich noch einer von denen in der Umgebung herumtreibt.« Seinem unbeeindrucktem Verhalten nach scheint er solche Situationen täglich zu erleben.


  »Geht klar.« Der junge Bursche poltert zur Vordertür hinaus.


  Dammit blickt auf sie herab. »Du hast Blut im Gesicht, Püppchen.« Im Gegensatz zu Jared klingt er, als halte er seine Wut nur mit Mühe unter Kontrolle. Jedes Wort ist eine scharfe Scherbe aus Rauchglas. »Was wollten die Typen von dir? Schutzgeld?«


  »Lass sie erstmal zu Atem kommen.« Jared hockt sich vor ihr nieder und betrachtet sie aus zusammengekniffenen Augen. »Shit, die haben dich geschlagen! Feige Wichser!« Er presst die Lippen zusammen. »China, kannst du warmes Wasser organisieren?«


  »Kein Problem.« Das rothaarige Mädchen verschwindet zur Küche.


  Lissys Wangen brennen und sind sicher knallrot angeschwollen. Ihr Gesicht muss furchtbar aussehen. Ihre Finger zittern. »Sie haben etwas gesucht«, sagt sie mit papierdünner Stimme. Immer, wenn sie aufgeregt ist, kann sie nur noch flüstern. Und jetzt ist sie sehr aufgeregt. »Sie haben all die Bilder von den Wänden geschlagen. Die schönen Porträts!« Ein weiterer Schluchzer durchschüttelt sie.


  »Sie hat einen Schock«, stellt Dammit fest. Er tritt beiseite, als China mit einer Schüssel warmem Wasser zurückkehrt und etwas ungeschickt Blut und Tränen aus Lissys Gesicht wäscht.


  »Deine Nase wurde nicht gebrochen«, sagt sie. »Sieht alles gut aus.«


  »Es tut aber weh«, sagt Lissy und korrigiert sich innerlich sofort. Nein, sie fühlt momentan gar nichts außer dumpfer Betäubung. Es ist, als stecke sie in einem gigantischen Wattebausch.


  »Ich kenne die Kerle vom Sehen. Sie haben mit Teddy Geschäfte gemacht.« Dammit ragt jetzt neben ihr auf. »Hab sie ein paarmal hier herumschleichen sehen. Was wollten die von dir?«


  »Jetzt sei doch nicht so ungeduldig!«, fährt Jared ihn an. »Siehst du nicht, dass sie vollkommen neben der Spur ist?« Er legt eine Hand auf ihre und drückt leicht ihre Finger. Die sanfte Berührung beruhigt sie tatsächlich ein wenig.


  »Dämlicher Samariter«, brummt Dammit und kickt ein Holzbein durch den Raum.


  »Kann bitte jemand die Polizei rufen?«, piepst Lissy. »Ich habe hier keinen Empfang.«


  Dammit gibt ein Schnauben von sich und Jared grinst. »Keine Bullen. Das machen wir hier so nicht.«


  Sie blickt ihn fassungslos an. »Ich wurde eben überfallen und angegriffen! Man hat mich bestohlen!« Das da«, sie deutet mit einer fahrigen Geste in den Raum, »ist Vandalismus. Ich hätte tot sein können! Und die Versicherung wird eine Kopie der Anzeige benötigen, um…«


  »Keine Bullen«, wiederholt Dammit bestimmt. Er zieht Jared beiseite und beugt sich über sie. »Du sagtest, die Kerle haben dich bestohlen. Was haben sie mitgehen lassen?« Er ist ihr so nahe, dass sie jede einzelne Bartstoppel deutlich sehen kann. Sein Haar hängt ihm ins Gesicht, die Augen dahinter haben die unheilvolle Farbe eines heraufziehenden Wintersturms. Ungeduldig streicht er die Strähnen aus der Stirn und mustert sie.


  Lissy versucht, sich zu konzentrieren. »Ein… einen Beutel mit alten Münzen. Sie sahen wertvoll aus. Aber es war nicht das, was sie wollten.«


  Dammit spitzt die Lippen. »Dann kommen sie wieder, Püppchen. Die drei Kerle gehören einer, sagen wir, profitorientierten Zweckgemeinschaft an. Die verschwinden erst, wenn sie haben, was sie wollen. Es ist kein Geheimnis, dass Teddy nebenher ein Geschäft mit einer Bande von außerhalb laufen hatte.«


  China greift nach Lissys Hand, die diese dankbar umklammert. »Teddy ist mit dem Transporter öfter unterwegs gewesen. Belgien, Schweiz, Frankreich, glaube ich. Er hat Kurier für diese Leute gespielt.«


  Hinter Lissys Schläfen setzt ein dumpfer Schmerz ein. »Es geht um Kopien und Originale, haben die Männer gesagt.« Allmählich lichtet sich der erstickende Nebel über ihrem Verstand– nur um von einem feinen Geruch nach Leder, frischem Schweiß und einem Hauch Limette abgelöst zu werden. Limette? Sie reißt sich zusammen. »Paul… Teddy war ein Fälscher, das weiß ich.«


  Dammit grinst. »Du bist ja eine ganz Schlaue.« Sein Blick gleitet von ihrem Gesicht herab zu ihrem Dekollete. Der oberste Blusenknopf fehlt, der Ausschnitt klafft auseinander und enthüllt ihren spitzenbesetzten BH, der perfekt zu der einstmals cremefarbenen Seidenbluse passt. Lissy wird rot und rafft den Kragen zusammen.


  Dammits Grinsen wird eine Spur breiter. »Ich guck dir schon nichts weg, Sweetie.« Jetzt sieht er nicht mehr so abweisend aus, sondern ähnelt eher einem hungrigen Wolf.


  »Das will ich dir auch geraten haben«, zischt sie.


  »Sie ist nicht so eine, Dammit«, sagt China.


  Er löst seinen Blick nicht von Lissys Gesicht. »Nicht so eine was? Eine wie du, China?«


  Das rothaarige Mädchen schiebt die Unterlippe vor. »Sie ist Teddys Tochter!«, sagt sie, als würde das alles erklären.


  »Und?«, sagt Dammit. »Deswegen kann ich mir doch ihre Titten anschauen.«


  »Nein, kannst du nicht!« Lissy ist erstaunt über die Wut, die in ihrer leisen Stimme mitschwingt.


  »Oh Mann, Dammit«, seufzt Jared. »Könnten wir jetzt zum Thema zurückkommen?«


  Ja bitte!, brüllt es in Lissys Verstand. Sie muss dringend die Polizei informieren. Anzeige erstatten, Fotos machen, nach Versicherungsunterlagen suchen…


  »China, du bleibst bei ihr, bis sie sich beruhigt hat«, bestimmt Dammit. Noch immer betrachtet er sie aus seinen kalten Augen.


  Lissy ist es nicht gewohnt, mit Blicken seziert zu werden. Sie kratzt nervös über ihre Oberschenkel. »Ich habe mich längst beruhigt«, sagt sie, heilfroh, dass ihre Nase jetzt schmerzhaft pocht und sie nichts mehr schnuppern kann. Der besondere Geruch, der von ihm ausgeht, beginnt nämlich, ihr zu Kopf zu steigen. Sie wendet das Gesicht ab. »Ich muss mich ums Aufräumen kümmern.« Aber sie traut ihren Beinen noch nicht so weit, dass sie sich erheben kann.


  »Aufräumen?« Dammit runzelt die Stirn und blickt sich um. »Du solltest zusehen, dass du Land gewinnst, Püppchen. Ich sagte, die Kerle kommen wieder, dann möchtest du bestimmt nicht mehr hier sein.« Er erhebt sich. »Du gehörst nicht hierher mit deiner Seidenbluse, den schicken Schuhen und diesen hübschen Fingernägeln.«


  Unwillkürlich schaut sie auf ihre Hände. Sie sind rau von den Putzmitteln, der pfirsichfarbene Nagellack blättert ab. Ein Nagel ist eingerissen. Oh, verflixt. Elias hat ein Faible für gepflegte Hände. Vor ihm hat Lissy nie einen Mann gekannt, der zur Maniküre geht.


  Dammits Hände sind kräftig und sehnig, unter den Nägeln hängt der Schmutz seiner Arbeit. Für einen Mann hat er ungewöhnlich schlanke, sehnige Finger, wie ein Klavierspieler. Unruhige Finger, ständig in Bewegung, als wollten sie sich zur Faust ballen.


  Gewaltsam löst sie ihren Blick und blickt zu ihm hinauf. »Was soll das heißen: Ich gehöre nicht hierher?«


  Er verschränkt die Arme. »Das ist die Rote Senke. Unsere Welt. Du wirst hier nicht alt, Sweetie.« Er lächelt herablassend. »Schau dich an. Total verheult und zerschrammt, die schicken Klamotten ruiniert. Das perfekte Opfer für die kranken Gestalten, die hier zuhause sind. Verpiss dich aus unserem Viertel, solange du noch kannst.«


  Lissy ist nicht sicher, ob sie wirklich hört, was sie zu hören glaubt.


  »Dammit, hör auf, das Arschloch raushängen zu lassen.« Jared ist sichtlich ungehalten. »Sie hat auch so schon genug Angst.«


  »Das sollte sie auch«, sagt Dammit ungerührt. »Die kleine Miss Hilflos soll zurück in ihre Vorstadtvilla fahren. Teddy muss bescheuert gewesen sein, einer wie ihr die Randzone zu vermachen.«


  »Aber sie will sie doch verkaufen«, sagt China fast entschuldigend. Das ist mehr, als Lissy ertragen kann. Hält sie denn jeder für nutzlos? Für ein braves Mädchen, dessen Fehlen nur auffällt, wenn Arbeit liegenbleibt? Der Zorn, den in ihr hochkocht, mischt sich mit der brennenden Demütigung, die sie bei Elias’ Anblick mit Anna empfunden hat und der Angst, die ihre Hände und Knie zittern lässt.


  Sie steht wacklig auf und tippt Dammit mit dem Zeigefinger auf die Brust. Ja, der Nagel ist zu einem perfekten Oval gefeilt und in einem matten Pfirsichton lackiert. Sie mag diesen Nagellack. »Der einzige Bescheuerte, den ich hier sehe, bist du«, sagt sie sehr leise. Ihre Stimme vibriert. »Ich bin noch lange kein Püppchen, nur weil ich es nicht gewohnt bin, täglich überfallen zu werden. Und ich denke nicht daran, die Randzone zu verkaufen! Die kleine Miss Hilflos lässt sich nicht einfach so vertreiben. Schon gar nicht von einem großmäuligen Rocker!«


  So.


  »Hups«, macht China trocken.


  Jared wendet sich ab und gibt ein ersticktes Geräusch von sich.


  »Großmäuliger Rocker, hm?« Dammt packt ihre Hand und hält sie fest. »Man hat mich schon einige Beleidigungen an den Kopf geworfen, aber Großmäulig war noch nicht darunter. Weißt du, warum?« Er beugt sich vor und gräbt seinen frostigen Blick in ihre Augen. Blau mit tiefdunklem Rand um die Iris. Die Farbe aufgewühlten Wassers in der Arktis. »Weil ich nicht herumschwätze– Püppchen.« Seine Stimme hat sich zu einem beinahe sanften Grollen gesenkt. »Pack deine Sachen und verschwinde von hier. Kehr zurück in dein sauberes, sicheres Leben.«


  Er will mir nur Angst machen.


  Leider gelingt es ihm. In den leisen Worten schwingt Aggression mit, von seiner Körperhaltung geht Bedrohung aus. In ihrer Kehle sitzt ein dicker Kloß. »Das werde ich nicht tun und wenn du dich auf den Kopf stellst«, krächzt sie und hält seinem Blick Stand. Sie möchte vor ihm zurückweichen, doch gleichzeitig will sie ihn anfassen. Richtig anfassen, nicht nur mit der Fingerspitze gegen die steinerne Brust tippen. Du stehst unter Schock, mahnt ihre Vernunft. Und der Rocker nutzt das aus, um dich einzuschüchtern. Nicht nachgeben!


  »Dummes Mädchen!« Dammit lässt sie abrupt los und tritt einen Schritt zurück. »Wenn die Kerle das nächste Mal auftauchen, schneiden sie dir vielleicht die Gurgel durch. Und vorher amüsieren sie sich noch mit dir, bis du dir wünschst, tot zu sein.«


  »Dammit, hör auf mit dem Scheiß!« Jared packt seinen Freund am Arm. »Genug ist genug.«


  Der schüttelt ihn ab. »Sie kapiert einfach nicht, wo sie gelandet ist. Scheiß drauf, ist nicht unsere Angelegenheit. Hauen wir ab, Leute.« Er wirft Lissy noch einen finsteren Blick zu. »Gute Heimfahrt, kleine Miss Hilflos.« Und schon ist er nach draußen verschwunden. Die Tür kracht hart ins Schloss. »Virgin!«, hört man ihn brüllen. »Virgin, wo steckst du?«


  »Tja…«, Jared kratzt sich an der Wange und wirft einen unschlüssigen Blick zur Eingangstür. »Wir müssen wieder an die Arbeit. Kommst du klar?«


  Lissy nickt tapfer. Etwas anderes käme auch nicht in Frage. Miss Hilflos– von wegen!


  »Ich bin auch noch hier«, sagt China. »Kannst ruhig rübergehen, Jared.«


  »Okay. Danke, China. Bist ein gutes Mädchen.« Er deutet mit dem Kopf zur Tür. »Wenn etwas sein sollte, Nachbarin– ich übernachte in der Werkstatt. Komm einfach rüber und klopf ans Bürofenster, ja?«


  »Vielen Dank«, sagt Lissy artig. »Ich denke, ich komme zurecht.«


  Jared nickt skeptisch und verlässt die Gaststätte ohne ein weiteres Wort.


  «Puh«, macht China und sieht sich um. »Das Putzen hätten wir uns wohl sparen können.« Sie versucht es mit einem aufmunterndem Grinsen.


  Das Ausmaß der Verwüstung ist schlimmer, als Lissy befürchtet hat. Kaum etwas ist heil geblieben im Schankraum. Regale, Tische und Stühle sind zertrümmert, zwei Vitrinen und sämtlicher Wandschmuck liegen am Boden. Sie wandert umher und birgt die Porträtzeichnungen aus den Trümmern am Boden. Eine ist eingerissen, eine andere zerknittert, aber man kann sie vielleicht neu einrahmen. »Wie soll ich all den Schutt nur entsorgen lassen?«, murmelt sie.


  China beginnt halbherzig, Ordnung zu schaffen und gibt nach wenigen Minuten wieder auf. »Tut mir leid, Felicitas.«


  Für einen Augenblick weiß Lissy nicht, wen China meint. Dann erinnert sie sich, dass sie dem Mädchen ihren vollen Namen genannt hat, wie sie es immer bei Fremden tut. Im Familien- und Freundeskreis nennt man sie nur Lissy. In der Schule war ihr der altmodische Vorname furchtbar peinlich, eine Steilvorlage für dumme Sprüche.


  »Es ist ja nicht deine Schuld.« Sie reibt sich das Gesicht, bis es sich glühend heiß anfühlt. »Dieser Dammit ist ein Widerling. In jeder Hinsicht. Wie kann er es wagen, mich so abzukanzeln?« Lissy würde gerne wütend klingen, aber sie ist jetzt nur noch erschöpft.


  China blickt auf die Spitzen ihrer Stiefeletten. »Ich glaube, er mochte Teddy gern und du bist… nun ja, ganz anders«, sagt sie vorsichtig. »Er ist sehr misstrauisch.«


  »Ungehobelt und beleidigend trifft es eher. Mir ist schleierhaft, was du an ihm findest.«


  »Er ist halt ein echter Draufgänger, der vor gar nichts Angst hat. Im Club respektiert man ihn, obwohl er nur Prospect ist. Und… hach, so höllisch sexy!« Wieder bekommt China diesen verklärten Ausdruck. »Hast du das ernst gemeint, als du sagtest, du wolltest die Randzone nicht verkaufen?«


  Hat sie? Eigentlich ist es ihr nur herausgerutscht, weil Dammit sie provoziert hatte. »Ich bezweifle, dass sich aus diesem Trümmerfeld wieder eine Gaststätte machen lässt. Man müsste sehr viel Geld und Arbeit hineinstecken und Geld habe ich leider nicht.« Das erinnert sie daran, dass sie für diese Nacht erneut ein Hotelzimmer benötigt. Ihr Plan war, das Haus in wenigen Stunden halbwegs herzurichten und anschließend einen Makler mit dem Verkauf der Randzone zu beauftragen. Sie selbst wäre dann längst wieder in ihrem gemütlichen Appartement. Doch während des Putzens sind die Stunden einfach verflogen und sie hat sich vage überlegt, hier in diesem Haus zu übernachten. Das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Nicht, nachdem diese drei Fremden sie überfallen und alles verwüstet haben! »Ich muss ins Stadtzentrum.«


  »Kannst du überhaupt fahren?«


  »Ich bin weder gebrechlich noch blind. Ich habe nur einen Mordsschrecken in den Knochen sitzen und wünsche mir nichts sehnlicher als ein friedliches heißes Schaumbad.« Sie holt ihr Gepäck und bugsiert China aus dem Haus. Sie wird sich besser fühlen, wenn sie erst das Viertel hinter sich gelassen hat. Am liebsten für immer. Diesen Gedanken möchte sie eigentlich nicht zulassen, denn dann würde dieser feindseilge Rocker Recht behalten. Leider ist es die Wahrheit. Ihretwegen könnte man die Rote Senke mit einer zehn Meter hohen Mauer umgeben und mit Warnschildern spicken.


  China wandert über die Straße, schwingt sie sich auf ihren Roller und winkt Lissy zu, bevor sie den Motor startet.


  Lissy winkt zurück und fährt in die andere Richtung davon. Zehn Minuten später setzt sie den Blinker und holpert an den Straßenrand. Endlich: Handyempfang! Sie wählt den Polizeinotruf. »Ich bin überfallen worden. Man hat mich bedroht und verletzt. Und alles kurz und klein geschlagen!«


  »Sind die Täter noch in der Nähe?«, will der Polizist sofort wissen. »Sind Sie in Gefahr?«


  »Gott, nein! Sie sind hoffentlich längst auf einem anderen Kontinent.«


  »Sagen Sie mir, wo Sie sich befinden und ich schicke die Kollegen sowie einen Rettungswagen zu Ihnen. Wie schwer sind Sie verletzt? Benötigen Sie einen Notarzt?«


  »Ehm…«, sie betastet ihre Nase. Tut weh, aber sie ist noch dort, wo sie hingehört. Das Handgelenk ist blau angelaufen, ihr Kopf fühlt sich an, als wolle er platzen und bestimmt hat sie einen Stiefelabdruck im schmerzenden Nacken. »Meine Kleidung ist total ruiniert. Ich hatte Nasenbluten, aber das hat von selbst aufgehört.«


  »Frau…«


  »Friedl. Felicitas Friedl.«


  »Frau Friedl, jetzt atmen Sie einmal tief durch und dann geben Sie mir Ihre Adresse.«


  Lissy blickt sich um. »Hier ist eine Zoohandlung mit der Hausnummer siebenundvierzig, aber wie die Straße heißt, weiß ich leider nicht.«


  »Aha«, sagt der Polizist gedehnt. »Das hilft mir jetzt nicht unbedingt weiter. Haben Sie getrunken? Drogen konsumiert?«


  »Also bitte!«, sagt sie empört. »Ich wurde in der Randzone überfallen.«


  Nach einer kurzen Pause am anderen Ende sagt der Beamte: »Ja, das kann passieren. Grenzgebiete. Andere Dimensionen und so. Um noch einmal auf Drogen zurückzukommen…«


  »Kann es sein, dass Sie mich nicht ernst nehmen?«, fragt sie misstrauisch.


  »Nichts läge mir ferner, Frau Friedl. Aber um Ihnen helfen zu können, wäre eine Adresse sehr hilfreich.«


  Lissy muss einsehen, dass aus ihren konfusen Sätzen kein normaler Mensch schlau werden kann. Sie räuspert sich. »Also, die Randzone ist eine Gaststätte in der Roten Senke…« Sie nennt Straße und Hausnummer.


  »Gegenüber der Taurus Motorcycle Company«, sagt der Beamte sofort. »Das kenne ich. Wurden Sie von Mitgliedern der Bullheads attackiert?«


  »Wer sind die Bullheads?«


  »Eine Outlaw Bikergang. Sie kontrollieren große Teile der Region. Die Werkstatt gehört zum MC.«


  »Du meine Güte«, macht Lissy. »Nein, bis jetzt waren die Rocker nur sehr, sehr unfreundlich.« Sie wünschte sich, etwas anderes sagen zu können, damit dieser grobe Dammit einen Denkzettel in Form einer saftigen Anzeige bekommt. »Muss ich mit Schlimmerem rechnen?«


  »Man nennt diese Leute nicht umsonst Outlaw Biker, Frau Friedl«, sagt der Polizist. »Diese Männer, die Sie überfallen haben, waren also keine Rocker. Können Sie sie beschreiben?«


  »Ich weiß nicht…« Lissy zögert. Sie erinnert sich nur an dunkle Augen, ein Beanie, an Baseballschläger und den Yakuza-Aufdruck auf den T-Shirts. All das berichtet sie dem Polizisten.


  »Das ist nicht gerade viel für eine Fahndung.«


  So langsam verliert sie die Geduld. »Wenn ich das nächste Mal überfallen werde, denke ich daran, ein paar Selfies zu knipen. Ich im Kreise der Gangster, mit einer Waffe an der Schläfe.«


  »Na na«, macht der Beamte gleichmütig. »Sie hätten uns schnellstmöglich anrufen sollen, dann stünden die Chancen besser, die Täter zu erwischen.«


  »In der Randzone gibt es keinen Handyempfang!«


  »Ja, das berüchtigte Schwarze Loch am Fluss. Schon lustig, dass so etwas heutzutage mitten in der Stadt existiert. Schaffen Sie sich eine Buschtrommel an, für den Fall der Fälle.« Er gluckst.


  »Von der viel gerühmten Opferkultur haben Sie wohl noch nie etwas gehört. Man hat mich überfallen! Überfallen, hören Sie?« Lissy schnauft. »Das letzte, was ich gebrauchen kann, sind dumme Witze.«


  »Entschuldigung, heute geht es drunter und drüber. Fussballspiel, randalierende Jugendbanden am Bahnhof und eine Massenkarambolage auf dem Stadtring«, sagt er jetzt sehr geschäftsmäßig. »Ich verbinde Sie mit der Kripo und dann erzählen Sie meinem Kollegen, was sich zugetragen hat. Am besten so, dass er es versteht. Danach sollten Sie vorsichtshalber ins Krankenhaus fahren und morgen kommen Sie zur Wache, damit wir eine Anzeige aufnehmen können. Wie klingt das?«


  »Anstrengend«, seufzt sie.


  11 - Dammit


  Natürlich hat Miss Hilflos nach dem Vorfall die Bullen alarmiert, kaum, dass sie abgehauen ist. Und natürlich ließen die Cops sich Zeit, bevor sie auftauchten. In der Roten Senke könnte man in seinem eigenen Blut verrecken, die Bullen würden trotzdem erstmal in der Pizzeria auf eine kleine Stärkung vorbeischauen, bevor sie sich ins Viertel wagen.


  Es dauerte eine Stunde, bis ein Streifenwagen vor der Randzone hielt. Die beiden Oberförster begutachteten das Gebäude von außen, linsten in den Hof, warfen einen finsteren Blick zur Werkstatt hinüber, die längst geschlossen hatte, und brausten wieder davon.


  Heute Morgen ist die Randzone verlassen wie eh und je. Die Jalousien sind herabgelassen, der Bordstein vor dem Haus leer. Dammit glaubt nicht, dass das Mädchen mit den schicken Klamotten noch einmal auftauchen wird. Er spürt einen Stich der Enttäuschung. War ja klar. Sie ist eben doch nur ein Püppchen. Er geht davon aus, dass in den nächsten Tagen ein Immobilienmakler Fotos von der Bude machen und anschließend ein ZU VERKAUFEN-Schild am Zaun befestigen wird. Danach wird das Haus vor sich hin modern, bis Junkies und Ausreißer es entdecken und einsteigen. Eines Nachts wird ein zugedröhnter Dummkopf mit Zigarette in seinem Schlafsack einpennen und das Viertel abfackeln.


  Aber vorher wird Dammit noch die alte Panhead aus der Scheune retten.


  Target wurde zu Türsteherdiensten für Pilgrim Security abkommandiert und wird heute nicht in der Werkstatt auftauchen. Also schieben Dammit und Virgin die abholbereiten Bikes aus der Halle und reihen sie auf der Freifläche vor dem Tor auf. Der große Streuner drückt sich an der Mauer herum und beäugt sie unter seinem zerfressenen Zottelfell. Die Flanken sind eingefallen, am Hinterbein leuchtet eine frische Verletzung, wohl von einer Beißerei.


  »Der arme Kerl hat Hunger.« Virgin holt einen halb gegessenen Müsliriegel aus seiner Brusttasche und hält ihn dem Hund entgegen. »Komm her, ich tu dir nichts.« Geduckt schleicht der Streuner näher, schnappt sich den Riegel aus Virgins Hand und flüchtet damit zurück zur Mauer, wo er ihn herunterschlingt.


  »Wenn du ihn fütterst, werden wir ihn nie wieder los, du Idiot.« Dammit geht ins Büro, um Jared, den Langschläfer, vom Sofa zu werfen. Sein Blick fällt auf die Reste der gestrigen Thai-Imbiss-Lieferung auf der Fensterbank. Eine Pappschachtel enthält Nudeln mit Gemüse, eine andere gebratenen Reis. »Ganz dumme Idee«, seufzt er und trägt die Essensreste nach draußen. »Heute ist dein Glückstag, du häßliches Vieh.« Er stellt die offenen Schachteln mitten auf den kleinen Vorplatz. Die Nase des Hundes zuckt. »Hau rein. Aber glaub nicht, dass das zur Regel wird.« Er kehrt ins Büro zurück.


  Jared hat es endlich geschafft, seine Augen zu öffnen und sich in die Senkrechte zu hieven. »Wusste gar nicht, dass du Tierfreund bist.« Er reckt sich und sucht nach den schweren Schnürstiefeln, die er vorm Schlafengehen quer durchs Büro gekickt hat.


  Dammit durchsucht die Schränke nach seinem Kaffeebecher. »Ist doch egal, ob die Reste im Müll oder im Bauch eines Streuners landen. Und ein Wachhund kann nicht schaden.« Die Tasse steht in der Schublade und er hat keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen ist.


  Der Freebiker fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Wofür brauchst du einen Wachhund? Niemand ist so dämlich, hier einzubrechen. Außerdem hast du einen Jared.« Er deutet auf seine Brust. »Braver Jared.«


  »Ein Jared ist nicht bissig genug. Und verflucht anspruchsvoll, was das Futter angeht.«


  »Immerhin bin ich geimpft. Glaube ich. Ist schon ne Weile her.« Jared wirft einen Blick aus dem Fenster. »Ich schätze, das Mädchen sehen wir nicht wieder.«


  »Wenn sie schlau ist.« Dammit bewegt die steifen Schultern. Seine Nacht war unruhig, wie so oft, trotzdem ist er nicht müde. Rastlosigkeit rotiert in seinem Blut. Ständig schweift sein Blick zu dem verlassenen Gebäude gegenüber. Er beschließt, heute früher zum Training in Shades Dojo zu fahren. »Teddys Tochter habe ich mir anders vorgestellt.«


  Jared schnürt seine Stiefel zu. »Etwa so wie die heiße China?« Er grinst.


  Er braucht zwei Sekunden, bis er den Namen mit der rothaarigen Bitch in Verbindung bringt. »Heiß– von wegen! Die Kleine wurde längst durch den ganzen Club gereicht.« Dammit gibt ein Grollen von sich. »Hab die Befürchtung, dass sie sich was einbildet, nur weil ich sie ein paar Mal gefickt habe. Demnächst steht sie mit nem Koffer vor der Tür und will, dass ich ihr Platz im Kleiderschrank mache.«


  »Du hast einen Kleiderschrank?«


  »Nope, aber lass das nicht Weeds hören.« Draußen hat der Hund seine große Nase tief in die schmale Pappschachtel gesteckt, um auch noch das letzte Reiskörnchen zu erwischen. Es sieht verdammt albern aus.


  Der Köter streunt seit Wochen durchs Viertel, ohne dass Dam ihm große Beachtung geschenkt hätte. Das Viech war irgendwann einfach da. Die Biker werfen ihm manchmal Bröckchen zu, aber Dammit selbst wäre bis heute nie auf die Idee gekommen, ihn zu füttern. Er weiß nicht, welcher Teufel ihn geritten hat.


  Virgin geht raus und stellt eine Schüssel Wasser neben das Hallentor. »Der Hund heißt übrigens Wulf«, sagt er, als er sich wieder an die Arbeit.


  Dammit hebt eine Braue. »Jetzt sag nicht, dass das Viech mit dir geredet hat.«


  »Naja, er ist doch blond und so. Irgendwie nordisch. Sieht aus wie ein Wulf.«


  »Virgin, das Viech sieht aus wie ein mottenzerfressener Flokati.« Dammit packt vorsichtig den Tank aus, der gestern aus der Lackiererei gekommen ist, und streicht über das Flammen- und Schädelmuster. Saubere Arbeit. »Wir hätten ihn nicht füttern sollen. Jetzt wird er anhänglich.«


  »Er hat Hunger, das ist doch nicht seine Schuld«, sagt Virgin.


  Dammit wirft einen Blick zum Tor. Der Hund sitzt auf der Schwelle und linst ins Innere. »Dieses Floh-Mutterschiff stinkt bis hierher«, konstatiert er. »Möchte nicht wissen, was der alles in seinem Fell mit sich herumschleppt. Wird das Hanta-Virus nicht von Hunden übertragen?«


  »Dann bade ihn doch«, ruft Jared durch die Halle.


  »Hast du sie noch alle?«, gibt Dammit zurück. »Wenn ihr unbedingt den Köter aufhübschen wollt, tut euch keinen Zwang an. Da hinten steht ein Hochdruckreiniger. Damit kriegt man alles sauber.«


  »Manchmal bist du echt unheimlich.« Jared dreht am Schraubstock.


  Ein Golf holpert vorbei, die Rücklichter leuchten auf und das Gefährt biegt in die Hofeinfahrt der Randzone.


  Dammit hält inne und blickt hinüber. Ist das zu glauben? Ein winziges Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, gleichzeitig kocht Unmut in ihm hoch. Wieso ist das Püppchen zurückgekommen?


  Teddys Tochter wuchtet eine Reisetasche aus dem Kofferraum. Eine verdammte Reisetasche!


  Gestern musste er sich zusammenreißen, um nicht ihre Wange zu berühren. Er wollte herausfinden, ob ihre Haut sich so weich anfühlt, wie sie aussieht. Der Schrecken des Überfalls hat ihre Augen viel zu groß wirken lassen, ihr Teint war bleich, ihre Pfirsichlippen bebten sehr anregend. Es ist eine echte Überraschung, dass der olle Teddy so eine zarte Schönheit in die Welt gesetzt hat. Das Püppchen hat Dammit die Stirn geboten. Damit hat er nicht gerechnet. Sie vermutlich auch nicht, ihrem herrlich entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den sie nicht unterdrücken konnte.


  Er erinnert sich nur zu gut an ihren schockierten Blick, als sie ihn nackt gesehen hat. Eine brave, saubere Klosterschülerin, denkt er mit leichtem Grinsen. Kein Püppchen. Eine Coy. Wirklich süß. Weniger süß ist allerdings, dass sie ihre Bemerkung von gestern ernst gemeint haben könnte. Sie kann die Kneipe nicht behalten. So dämlich ist sie nicht. Andererseits… hätte er nichts dagegen.


  Das lange weizenblonde Haar ist heute mit einem Seidenschal am Hinterkopf zusammengebunden und sie trägt Jeans. Sehr ordentliche Jeans und darüber eine karierte Bluse, deren Pastellfarbe perfekt zu ihrem Hautton passt. Die dünnen Absätze ihrer Schühchen taugen nicht für das kaputte Hofpflaster; sie knickt ein, fängt sich jedoch, bevor sie stürzt.


  Dammit bemerkt, dass er den Tank fast in seinen Händen zerquetscht. Er legt das schwere Teil vorsichtig auf das Nest aus Luftpolsterfolie, ohne die junge Frau aus den Augen zu lassen. Im Kopf hört er ihre Stimme, leise, fast zögernd. Sie formt die Worte auf eine sehr weiche Art, als wären sie ein Streicheln. Dammit ist so sehr an das laute, ungehemmte Lachen und die derbe Sprache der Bikerbitches gewöhnt, dass er gestern kurz aus dem Konzept geriet, als sie den Mund öffnete.


  Die miesen Kerle in diesem Viertel werden sich die Hände reiben, wenn sich herumgesprochen hat, wem Teddys Haus jetzt gehört. Dammit ist einer dieser miesen Kerle. Frauen, die nicht augenblicklich ihr Interesse signalisieren, stellen eine Herausforderung dar. Dammit liebt Herausforderungen. Sie lenken ihn von dem ganzen anderen Scheiß ab, der ihn nachts nicht schlafen lässt. Der Sex mit einem Mädchen, das eigentlich nicht zu haben ist, befriedigt mehr, als ein gut benutztes Rockergroupie flachzulegen, das seine Aufgabe kennt. Bitches sind dazu da, Druck loszuwerden. Alle anderen Frauen fickt man, um zu beweisen, dass man sie kriegen kann. Vor allem, wenn sie von sich selbst glauben, sie würden sich niemals von dem berüchtigten Dreckskerl vögeln lassen.


  Die kleine, verträumte Coy mit der leisen Stimme wird er auch flachlegen, das steht fest. Danach wird er ihr hübsches Gesicht aus seinem Gedächtnis tilgen können, um wieder Platz für die Dunkelheit zu schaffen, die seine Gedanken umhüllt wie ein schwerer, stickiger, vertrauter Mantel.


  Drüben werden nach und nach die Jalousien hochgezogen. Das Mädchen hat eine Menge Arbeit vor sich, wenn sie den Laden auf Vordermann bringen will. Das zerschlagene Mobiliar taugt nur noch fürs Lagerfeuer. Aber ihrem Äußeren nach zu urteilen, hat sie genügend Geld, um eine komplette Mannschaft anzuheuern und die Kneipe neu auszustatten. Reiche Tochter, vermutet Dammit. Bestimmt ist sie mit Privatschule, Reitunterricht und Wellnessurlaub auf den Bahamas großgeworden.


  Ein blauer Viertürer rollt vor die Kneipe, zwei Männer steigen aus und halten auf den Eingang zu. Kurzhaarfrisuren, Schnäuzer und sportliche Jacken mit vielen praktischen Taschen.


  Jareds Gestalt strafft sich, er greift nach einem Schraubenschlüssel.


  »Sind nur Zivilbullen. Bleib locker, Prinz Eisenherz, die wollen nicht zu uns«, ruft Dammit ihm zu.


  Jared wirft den Schraubenschlüssel klappernd auf die Werkbank. »Prinz Eisenherz hatte eine Scheißfrisur. Ich nicht, nur mal so nebenbei. Das Mädchen hat tatsächlich die Polizei gerufen?« Sein Kiefer ist verhärtet, seine Haltung wachsam. »Shit, verdammter.«


  »Du magst Bullen nicht besondern, vermute ich«, sagt Dammit gleichmütig, während er Jared mustert.


  »Die Gegenwart von Cops löst ein gewisses Unwohlsein bei mir aus«, gibt der andere zu.


  Dammit nickt. Er fragt nicht nach, in welchen Schwierigkeiten Jared steckt. Es sind nicht seine Schwierigkeiten. Entweder redet sein Freund darüber oder nicht.


  Es vergeht eine gute Stunde, bevor ein Pfiff ihn vorwarnt. »Dammit, da sind zwei Typen, die aussehen, als wollten sie dir ein Zeitungsabo andrehen!«, ruft einer der Biker, die jeden Tag hier abhängen, um Kaffee zu schnorren, an ihren Maschinen rumzuschrauben und genüßlich Gerüchte zu verbreiten.


  »Nee, ich schätze, die Herren wollen mit ihm über Gott reden«, erwidert ein anderer. »Die Mühe könnt ich euch sparen, Jungs. Bei Dam hilft nur noch der Scheiterhaufen.«


  Gelächter. »Hübsche Schuhe habt ihr an. Gibt’s die auch für Männer?«


  Die beiden Zivilbullen tauchen missgelaunt unter dem Rolltor auf. »Hallo! Wir würden gerne mal ein paar Worte mit dem Chef wechseln.«


  Wulf rappelt sich hoch und schleicht mit hochgezogenen Lefzen auf die Cops zu. Er grummelt warnend, die Cops bleiben wie angewachsen stehen.


  Dammit lächelt. Der Köter ist doch zu etwas nutze. »Jared, mach mal Pause und tu was gegen dein Unwohlsein, bevor du meinem Besuch auf die Schuhe kotzt.«


  Der Freebiker erlaubt sich ein schmales Grinsen und verschwindet nach hinten.


  »Herr Yorke?« Wieder die Bullen. »Leinen Sie den Hund an!«


  »Das ist nicht mein Hund. Aber Menschenkenntnis hat er, das muss man ihm lassen.« Dammit lässt sich extra viel Zeit, wischt sich Finger für Finger an einem Lappen ab und streicht noch einmal über den Tank. »Hey, Virgin, sammle den Köter ein, bevor er noch was Schlechtes frisst.«


  Der schmale Prospect salutiert.


  »Dürfen wir eintreten?«, sagt der ältere Bulle mit biestigem Lächeln.


  »Nein.« Dammit bleibt auf der anderen Seite der Schwelle stehen, keine dreißig Zentimeter entfernt. »Falls es um die Schlägerei letztens in dem Pub am Kanalhafen geht: Ich war gar nicht da. Hab ein Alibi.« Er deutet mit dem Daumen zu Virgin. »Wir haben Rezeptkarten getauscht.«


  »Im Haus gegenüber hat es gestern einen Überfall gegeben. Das Opfer hat ausgesagt, dass Sie und Ihre…«


  »Erst mal möchte ich Ihre Ausweise sehen«, unterbricht Dammit den Mann mit liebenswürdigem Lächeln. »Es kann sich ja jeder Hergelaufene als Cop ausgeben.«


  Die Ausweise sind unnötig; im Milieu sind sämtliche Zivilfahrzeuge der hiesigen Kripo bekannt. Natürlich studiert er die Plastikkarten trotzdem sehr genau, kratzt sich am Kopf und murmelt: »Vielleicht sollte ich mal auf dem Präsidium anrufen, ob alles seine Ordnung hat. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug…«


  »Ach, lassen Sie doch das Theater, Herr Yorke!«, sagt der Ältere. Dammit ist sicher, dass die beiden Cops sämtliche Infos über ihn und seine Werkstattmannschaft aus dem Bullen-Server abgerufen haben, bevor sie sich hergewagt haben. Jonah Yorkes Sündenregister beschränkt sich auf drei Punkte ins Flensburg wegen Geschwindigkeitsübertretung und einem Bußgeld wegen Beamtenbeleidigung. Für die Einträge hat Dammit gesorgt, gleich nachdem er einen Batzen Geld für die neue Identität hingelegt hat. Ein Biker mit blütenreiner Weste erregt Misstrauen.


  Der jüngere Bulle räuspert sich. Er will augenscheinlich die Rolle des guten Cops spielen, während der andere fürs Unfreundlichsein zuständig ist. »Die junge Frau, also das Opfer, sagt, Sie würden die Täter kennen und könnten sie eventuell beschreiben.«


  »Kann ich nicht.« Dammit gibt ihnen die Plastikkärtchen zurück. »Ihr Foto ist übrigens scheiße. Sieht aus wie das Fahndungsbild von einem Perversen im Stadtpark. Womit ich keinesfalls etwas angedeutet haben möchte.«


  Schlagartig verschwindet die aufgesetzte Höflichkeit aus den Zügen des Cops. »Die junge Dame sagt aber aus, dass Sie eindeutig eine entsprechende Äußerung gemacht haben!«


  »Die junge Dame hat da wohl etwas in den falschen Hals bekommen. Der Schock und so. Ich würde euch echt gerne weiterhelfen, aber leider…« Er zuckt die Achseln. »Ich bin nur ein Schrauber, der Arbeit zu erledigen hat. Wenn ihr also so freundlich wärt und mich nicht länger aufhalten würdet… Zeit ist Geld und all der Mist.«


  Der jüngere Bulle öffnet den Mund, vermutlich, um Dammit mit Beugehaft zu drohen. Der Ältere schüttelt den Kopf. »Die Mühe kannst du dir sparen, Mark. Das ist ein Bullhead, der redet nicht.«


  »Ihnen ist sicherlich klar, dass Sie drei brutale Straftäter decken mit Ihrem Schweigen!«, faucht der andere. »Ich bezeichne so etwas als Mittäterschaft. Sie werden Ihre rechtswidrige Einstellung zutiefst bereuen, das versichere ich Ihnen! Ich mach Sie…«


  »MARK!«, donnert der andere so laut, dass es von den Wänden widerhallt.


  »Soll ich meinen Anwalt anrufen und ihm sagen, dass ich gerade von der Polizei bedroht werde?«, fragt Dammit überfreundlich. »Hätte ja wenig Sinn, den Notruf wählen.«


  »Falls du Zeugen brauchst, Dammit– wir haben alles genau gehört«, sagt ein Biker. Die anderen stimmen nachdrücklich zu.


  Der Ältere stößt einen Seufzer aus. »Ich entschuldige mich für meinen Kollegen«, sagt er in einem Tonfall, in dem alles Mögliche mitschwingt, aber bestimmt keine Entschuldigung. »Er ist noch nicht lange im Dezernat.«


  »Ihn lasst ihr frei herumlaufen, aber meinen Hund soll ich an die Leine nehmen.« Dammit schnalzt missbilligend. »Wie soll sich ein unbescholtener Bürger da sicher fühlen?«


  »Das Unbescholten nehme ich mal kommentarlos hin«, sagt der ältere Bulle. »Schönen Tag noch, die Herren.« Er tippt sich an eine imaginäre Mütze und schiebt seinen Kollegen nach draußen.


  »Verpisst euch, ihr Vollpfosten«, brummt Dammit gerade laut genug.


  »Was?« Der Jüngere wirbelt herum.


  »Ich sagte, der Torpfosten muss dringend gestrichen werden.« Dammit schlägt gegen den Rahmen des Rolltors. »Sieht ja kriminell aus.«


  Der ältere Bulle packt seinen Kollegen und zieht ihn mit sich. »Das hat keinen Sinn, Mark.«


  Frenchs wuchtiger schwarzer Pickup biegt in genau diesem Moment in die Werkstattauffahrt und scheucht die Bullen zur Seite. Mit gestrafften Schultern marschieren die Zivilbeamten davon. Die Biker pfeifen ihnen hinterher.


  »Hey, Dammit, ich wollte die Waffenlieferung abholen«, ruft French so laut, dass man es durchs ganze Viertel hören kann. »Du hast versprochen, noch ein Kilo Koks obendrauf zu legen.«


  Die Köpfe der Bullen fliegen herum.


  »Alles klar, Leute?« French winkt ihnen zu. »Vorm Puff steht ein Zuhälter auf dem Frauenparkplatz. Den solltet ihr euch mal vorknöpfen.«


  »French, lass den Unsinn.« Weeds stemmt die Beifahrertür auf und klettert mit zwei großen Tupperdosen aus dem Fahrerhaus.


  »Habt ihr Zwei kein Zuhause, dass ihr ständig in meiner gemütlichen Werkstatt abhängt?« Dammit verschränkt die Arme. »Ich sollte meine Berufswahl überdenken. Enforcer müssen anscheinend nie arbeiten.«


  »Wofür haben wir denn unsere Prospects?«, sagt French. »Weeds wollte dir unbedingt ihr Carepaket vorbeibringen.«


  »Danke, aber ich stehe nicht auf Blümcheneintopf mit Tofu. Versuch dein Glück bei Wulf.« Er nickt zu dem Streuner hinüber. »Der Hund frisst alles, was er kriegen kann.«


  »Das arme Viech ist doch schon gestraft genug«, schnaubt French.


  »In den Töpfen ist Chili, ihr Kretins. Man kann es gefahrlos essen. Ich habe genug für deine ganze Belegschaft gekocht«, sagt Weeds. »Dam, wo steht die Mikrowelle, die ich dir letztens mitgebracht habe?«


  Mikrowelle? Er muss kurz nachdenken, dann deutet er zum Büro. »Jared hat sie irgendwo da drin aufgestellt. Ich glaube, er benutzt das Teil, um seine Socken zu trocknen.«


  »Du bist unmöglich«, sagt sie und ruft: »Jared!« Mit ihren Plastikschüsseln verschwindet sie nach drinnen.


  French begrüßt die Biker mit herzlichen Umarmungen und setzt sich zu ihnen auf die Mauer, um neueste Gerüchte auszutauschen.


  Nach einer Viertelstunde verlassen die beiden Zivilbullen Teddys Kneipe und rasen davon. Es dauert keine weiteren zwei Minuten, bis das blonde Püppchen sichtlich zornig die Straße überquert. Sie hat sogar die Hände zu Fäusten geballt.


  Die Jungs blicken ihr mit anzüglichem Grinsen entgegen. »Dam-Boy, da kommt ne Lieferung Frischfleisch«, sagt Griz. »Sieht verflucht lecker aus.«


  Ihre Augen flirren zu den Bikern, ihr Schritt stockt. Jetzt wirkt sie wie ein Reh, dass sich plötzlich inmitten von Wölfen wiederfindet. Sie räuspert sich. »Ich will zu Dammit.«


  Griz stöhnt theatralisch. »War ja klar.«


  »Bist du sicher, Schätzchen?« Ein grobschlächter Hangaround zeigt seine Zähne. »Machst eher den Eindruck, als hättest du dich verlaufen. Deine Bluse ist hübsch. Was mag da wohl drin sein?«


  Dammit lässt den Arm mit dem zölligen Inbusschlüssel sinken und geht ihr entgegen, bevor sie umdrehen und flüchten kann. »Sieh einer an, die adrette kleine Coy. Dir ist eingefallen, dass du dich noch nicht für unsere Hilfe bedankt hast.« Sein Kiefermuskel verkrampft sich beim Anblick der purpurfarbenen Schwellung an ihrer Wange. Ihr Handgelenk ist bandagiert, ihre Bewegungen steif, als tue ihr jeder Knochen im Leib weh. »Du siehst scheiße aus, Sweetie.« Das ist gelogen. Sie sieht angeschlagen aus, aber verrückterweise unterstreicht es nur ihre zerbrechliche Schönheit. Ihr Gesicht ist so offen, so aufrichtig, dass es beinahe durchscheinend wirkt. Zauberhaft, ist das Wort, das ihm unwillkürlich in den Sinn kommt. Kurz stockt ihm der Atem.


  Obwohl die ordentlichen Jeans locker sitzen, ist unverkennbar, dass darin lange Beine stecken. Verdammt lange Beine. Jede Tänzerin würde morden für diese Beine. Unter der weiten Bluse lassen sich ihre hübschen Titten leider nur erahnen, aber Dammit ist überzeugt, dass sie größer sind als Pfirsiche. Und ebenso süß, möchte er wetten. Das ganze Mädchen ist ein Fremdkörper in dieser Umgebung. Eine Herausforderung. Er würde sie verflucht gerne nackt sehen, diese herrlichen Beine weit gespreizt, und zwar für ihn. Nur für ihn.


  »Wieso hast du die Polizei angelogen?«, sagt sie, um eine autoritäre Stimme bemüht. »Du sagtest gestern, du hättest die drei Verbrecher schon mal gesehen.«


  »Hab mich vertan. Teddy hatte viele Gäste.«


  »Du lügst.« Sie redet leise. Das Feuer in ihren Augen bildet einen erregenden Kontrast zu den zarten Gesichtszügen und den rosafarbenen Lippen. Diese langen Wimpern– sind die echt? »Mir fällt nur ein Grund ein, warum du das getan hast: Diese Gangster sind eure Komplizen.« Ihre Augen flirren schnell zu den Bikern, die sie interessiert beobachten, und wieder zurück zu ihm. »Ihr steckt hinter dem Überfall!«


  Er lacht auf. »Großartige Schlussfolgerung, Coy. Jetzt müssen wir dich leider töten, bevor du uns verpfeifst.« Fast tun ihm seine Worte leid, als alles Blut aus ihren Wangen weicht– aber nur fast. Das Mädchen stellt eine Gefahr dar, die er nicht einschätzen kann. »Hast du vergessen, was ich gestern sagte? Keine Bullen. Wir regeln unseren Kram unter uns. Teddy hätte das gewusst.«


  Sie schiebt das Kinn vor, versucht, einen entschlossenen Eindruck zu machen. Aber sie hat eindeutig Schiss. »Mein Name ist nicht Coy.«


  »Jetzt schon. Du hast dir den Namen redlich verdient, Coy.«


  »Unverschämter Mistkerl.« Ihre Stimme ist eine weitere Nuance leiser geworden. Ihre Unterlippe zittert leicht. Mut hat sie, das muss man ihr lassen. Oder sie ist einfach nur dumm. »Wenn diese drei Männer zurückkehren und mich umbringen, bist du schuld.«


  »Ich werde es im Hinterkopf behalten, Schätzchen.« Er knipst sein Grinsen aus und beugt sich vor. »Jetzt verpiss dich von meinem Grund und Boden. Ich habe keinen Bock, mich von einer dummen Blondine beleidigen zu lassen, die mir zum Dank dafür, dass ich ihr den süßen Arsch gerettet habe, die Bullen auf den Hals hetzt.«


  »Wie kannst du…? Ich habe nicht…«, sie verstummt.


  Ein zarter Duft steigt ihm in die Nase. Dammit weiß nicht, wie Pfirsichblüten riechen, aber jetzt bekommt er eine Ahnung. Es ist ein gefährlicher Duft, der ihn erschauern lässt. »Was hast du nicht?«, fragt er lauernd.


  »Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten. Ihr seid einfach reingestürmt!«


  »Dein Glück, Coy. Sonst würde der gelbe Köter jetzt an deiner Leiche herumknabbern.«


  Sie starrt Wulf an, der zurückstarrt. Im Niederstarren ist der Hund ein Champion. Vielleicht ist das auch seine unbeholfene Art, Leute um Futter anzubetteln. Das würde erklären, warum er so mager ist. Coy jedenfalls findet Wulf eindeutig nicht sympathisch, daran ändert auch sein zögerliches Schwanzwedeln nichts.


  »Siehst du die bösen Jungs dort, Sweetie?« Dammit deutet mit dem Inbusschlüssel zu den Bikern. »Die fragen sich gerade alle, wie du wohl ohne deine sauberen Klamotten aussiehst. Normalerweise fallen sie nicht über jedes hübsche Paar Titten her, das ihnen unter die Augen kommt, aber du hast es auf meinem Grund und Boden an Respekt fehlen lassen. Rechne also nicht mit Höflichkeit ihrerseits. Wir lassen uns nicht ungestraft von Mädchen beleidigen, kapiert?«


  Das Blut schießt in ihre Wangen. »Du ungehobelter Schuft«, faucht sie so leise, dass es schon als Flüstern durchgeht. »Du hast kein Recht…«


  »Ich habe jedes beschissene Recht der Welt, Miss Hilflos. Ich nehme es mir einfach.« Er sorgt dafür, dass sie die Drohung in seiner Stimme nicht überhört. »Ich gebe dir drei Sekunden, dann bist du von meinem Gelände verschwunden. Hau ab, pack deinen Kram und verpiss dich dorthin, wo du hergekommen bist. Kauf dir zum Trost einen schicken neuen Nagellack, aber hau ab!«


  Ihre Erwiderung besteht aus einem fassungslosen Keuchen.


  »Drei Sekunden, Sweetie. Eins… Zwei…«, sagt Dammit sanft und wendet sich ab. Im Nacken spürt er ihren Blick, heiß vor Zorn und stummer Ohnmacht. Er glaubt sogar, ihren aufgeregten Herzschlag zu hören. Seine Kiefer pressen sich zusammen.


  Endlich geht sie. Ihre kleinen schnellen Schritte verhallen auf dem Asphalt.


  »Du Charmeur hast es wirklich drauf«, sagt Jared trocken.


  »Jemand muss ihr deutlich machen, wie der Hase läuft, sonst steckt sie nächste Woche in einem Leichensack. Teddy hat Scheiße gebaut. Seine Tochter muss es nicht unbedingt ausbaden.«


  »Auch wieder wahr. Coy nennst du sie?« Der Freebiker nickt. »Ziemlich passend, wenn auch nicht schmeichelhaft.«


  »Das war nicht als Schmeichelei gedacht.« Er wendet sich um. »Guck mich nicht so sauer an, Weeds.«


  Frenchs Mädchen in der Bürotür schüttelt tadelnd den Kopf. »Was hat sie dir getan, dass du sie so mies behandelst, Dammit?«


  »Reicht es, wenn ich sage, dass allein ihre Existenz mich wütend macht?«


  »Nein«, sagt Weeds. »Wer ist sie?«


  »Ein Dummkopf am falschen Ort.«


  »Ein außerordentlich schöner Dummkopf«, hört er Jared murmeln. »Liebenswert.«


  Er stößt ein Knurren aus. »Was ist jetzt mit dem Chili?«, fragt er schroff.


  »Ich konnte weder Teller noch Besteck finden«, behauptet Weeds. »Das Essen fällt leider aus.«


  Zicke! Dammit setzt zu einer entsprechenden Antwort an, als ihm der seltsame Aufnäher auf Weeds’ Kutte ins Auge springt. »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, brummt er. »Wie lautet Frenchs Kommentar zu dieser unkonventionellen Verschönerung?«


  »Darauf möchte ich lieber nicht antworten.« Sie streicht über das schwarzweiße Patch, das eine lächelnde Cartoonkuh mit einer Blume im Maul zeigt. Leben und leben lassen lautet die umlaufende Schrift. »Ich bin erstens kein Einprozenter, der die ganze Zeit böse gucken muss, sondern Veganerin, zweitens hat es irgendwie Ähnlichkeit mit dem Bullhead Logo.«


  »Das macht es natürlich besser. Hat Preacher das Ding schon entdeckt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  Er grinst. »Sag mir unbedingt Bescheid. Ich möchte sein Gesicht sehen.«


  Als Dammit French kennenlernte, hätte er ihm und Weeds maximal einen Monat gegeben. Aber nun hat er kapiert, warum der große, knallharte Ex-Nomad sich auf eine versponnene Schönheit wie Weeds eingelassen hat. Die beiden sind so unterschiedlich, dass es schon wieder passt. Reibung erzeugt Wärme, sagt man. French, dessen gigantisches Selbstbewusstsein ihn noch größer erscheinen lässt, als er ohnehin schon ist, zeigt in Bezug auf Weeds eine manchmal anrührende Sanftheit. Dammit will sich nicht vorstellen, was es mit ihm anrichten würde, wenn er Weeds verlöre.


  »Ich mag den neuen Aufnäher auf Weeds’ Kutte«, sagt Dammit, als French hereinschlendert. »Er hat etwas Rebellisches. Love and Peace, eh?«


  »Sie wird ihn wieder entfernen«, sagt sein Freund entschieden.


  »Wird sie nicht«, sagt Weeds.


  »Und wie sie wird. Wir Bullheads sind verflucht humorlos, wenn es um unsere Kutten geht.«


  Sie gibt sich alle Mühe, Frenchs einschüchternden Enforcerblick Stand zu halten, dann murmelt sie: »Verdammich, das ist doch nur ein süßer Aufnäher.«


  »Auf einer Bullhead-Kutte hat dein süßer Aufnäher nichts verloren.« Sein Haifischlächeln blitzt auf. »Näh ihn auf deine süße Jeans, direkt auf deinen süßen Arsch und er bekommt meine uneingeschränkte Bewunderung.« French hakt die Daumen in die Gürtelschlaufen und betrachtet Dammit. »Jetzt zu dir, Prospect: Was wollten die Bullen hier? Haben wir Grund, dich zu teeren und zu federn?«


  »Nope, ich habe lediglich Nachbarschaftshilfe geleistet.« Dammit erzählt von den Vorkommnissen in Teddys ehemaliger Kneipe. Diesmal lässt er kein Detail aus und beschreibt die drei Fremden, die Coy solch einen Schrecken eingejagt haben.


  »Das Mädchen hat Glück gehabt«, murmelt French. »Klingt, als hätte Teddy sich mit richtig gefährlichem Pack eingelassen. Solche Typen gehen über Leichen für ihren Profit.«


  »Er würde es bereuen, wenn er könnte.« Dammit blickt zur Randzone hinüber. Hinter den Fenstern kann er eine Gestalt umherwuseln sehen; der jahrealte Dreckfilm ist von den Scheiben verschwunden. Dem Mädchen ist wohl nichts Sinnvolleres als Fensterputzen eingefallen. Er fragt sich, was sie jetzt dort drüben veranstaltet. Sie ist allein, kann im Notfall nicht mal die Bullen rufen. Er rechnet nicht damit, dass sie ausgerechnet ihn um Hilfe bittet, wenn die brutalen Wichser zurückkommen.


  »Wie lange wirst du noch zur Kneipe rüberstarren, Dam-Boy?« French beäugt ihn spöttisch. »Sag nicht, dass du dir Teddys Tochter vornehmen willst.«


  Mist. »Ich will, dass sie verschwindet. Sie brockt uns nur Ärger ein.«


  »Uns?« French folgt seinem Blick. »Die Bullheads haben mit der Randzone und Teddys Problemen nichts zu schaffen. Lass die Finger von dem Mädchen, kapiert? Sie hat garantiert einen Freund. Einen streitlustigen Anwalt, bei deinem Glück. Wenn du sie flachlegst, brockt sie uns auf jeden Fall Ärger ein. Ich habe keinen Bock, ständig für deine Eskapaden geradezustehen.«


  »Ist doch nicht meine Schuld, wenn die Weiber ihre feuchten Höschen nicht anbehalten können«, brummt Dammit.


  Weeds verschluckt sich. French klopft ihr sanft auf den Rücken, bis der Hustenanfall abgeklungen ist, und sagt zu Dammit: »Lass die Pfoten von Teddys Tochter! Es gibt verflucht noch mal genug Bitches, die nicht schnell genug vor dir auf die Knie gehen können. Benutz die.«


  »Bitte hört auf!«, röchelt Weeds.


  »Frenchman hat Recht, Dam«, mischt Jared sich ein. »Lass Coy in Ruhe. Sie ist ein anständiges Mädchen.«


  »Nicht mehr lange«, murmelt Dammit.


  »Sei ausnahmsweise mal kein Arschloch!«, grollt Jared ungehalten. »Sie ist zu schade für einen rücksichtslosen Allesficker deines Kalibers!«


  »Mach dir nicht ins Hemd. Spätestens seit heute hasst sie mich bis aufs Blut. Bin eh nicht wild drauf, so ein Mäuschen flachzulegen. Nicht mein Typ.« Es sollte ihn zufriedenstellen, dass er sie so problemlos verschrecken konnte. Tut es aber nicht. Sie wird sich nie wieder in seine Nähe wagen. »Coy ist hoffentlich schlau genug, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.«


  »Hoffentlich nicht«, sagt eine kindliche Mädchenstimme. »Ich mag sie.«


  Was macht der Rotschopf denn schon wieder hier? »Meine Werkstatt ist kein Groupie-Hostel«, knurrt er.


  »Ich wollte eigentlich …« China deutet zur Randzone hinüber.


  »Und warum stehst du dann hier herum?«, fährt er sie an.


  »Dammit«, mahnt Weeds. »Sie wollte nur höflich Guten Tag sagen, wie es sich gehört.«


  Jetzt verteidigt die Princess auch noch eine Bikerbitch. French sollte seine Weeds mal beiseite nehmen und ihr ein paar grundlegende Dinge erklären. »Ach Shit«, grollt er. »Die Bullen haben mir die gute Laune versaut. Und unsere Miss Hilflos hat dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt.«


  China schnauft. »Ich hoffe ehrlich, sie macht weiter. Vielleicht bietet sie mir nen Job an. Dann wäre ich in deiner Nähe, Dammit. Wäre echt geil.«


  »Das fehlte noch.« Er hat zwar nichts gegen eine Nummer zwischendurch, aber die rothaarige Clubmaus entwickelt eine ungesunde Anhänglichkeit. Sie träumt immer noch von einem verfickten Prinzen auf einer Harley, der ihr eine Kutte umhängt. Was das angeht, sind die Bitches alle recht naiv. Aber dass sie sich ausgerechnet auf ihn eingeschossen hat, geht ihm nicht in den Kopf. »Geh rüber und hilf Coy beim Packen. Sorg dafür, dass sie auch wirklich in ihren Wagen steigt.«


  »Coy? Cooler Name. Besser als Felicitas.«


  Felicitas. Ach du Scheiße. Aber irgendwie auch wieder hübsch. »Jetzt geh schon, verflucht.«


  »Mh«, macht sie widerwillig, wackelt aus dem Tor hinaus und bleibt natürlich bei den Bikern stehen, um mit ihnen zu flirten.


  »Warum bist du so schroff zu ihr?«, fragt Weeds leise.


  »Weil sie Freundlichkeit mit einem Heiratsantrag verwechseln würde. Ich will nur einen schnellen Fick.«


  Wie immer errötet Weeds. »Du nutzt China aus.«


  Er betrachtet das sommersprossige Mädchen in dem Shirt mit dem blumenbesticktem Saum. »Weeds, du hast das System immer noch nicht kapiert«, sagt er mit aufreizender Geduld. »Man nennt es Geben und Nehmen. Wir geben den Bitches Drinks aus, sagen ein paar Artigkeiten, dann vögeln wir sie. Wenn ich ein Mädchen fortschicke, habe ich dafür gesorgt, dass sie hart gekommen ist. Mehr als einmal. Da bin ich großzügig.« Er erlaubt sich ein Lächeln.


  »Und ich finde, du bist… Ach, vergessen wir’s. Du hast es nicht verdient, aber leider mag ich dich trotzdem.«


  Sein Lächeln verbreitert sich. »Gut, dass wir das geklärt haben, Schätzchen. Ich möchte dich ungern zur Feindin haben, deine bedrohlichen Patches schüchtern mich ein.«


  »Wenn du mal wirklich mit einem einschüchternden Mädchen zu tun haben willst, kannst du Peppers nächsten Anruf entgegennehmen«, sagt French unmutig. »Sie ist stinkwütend, weil Nuts ihr einen Wachhund vors Haus gestellt hat.«


  »Nicht schon wieder das ewige Thema.« Dammit verdreht die Augen. »Was hast du geantwortet?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass sie ihre Probleme mit ihm selbst klären muss. Aber der Mistkerl hat ihr nicht einmal seine Handynummer gegeben. Sie kann ihn nicht erreichen.«


  »Ich bin davon ausgegangen, die Sache zwischen den beiden wäre längst Geschichte. Nuts ist doch kein Idiot.«


  »Sag das ihm, nicht mir«, grollt French. »Seine Scheißlaune verdirbt mir regelmäßig den Tag, Pepper will uns alle in der Hölle brutzeln sehen und im Club muss ich permanent Preachers Bedenken wegen Nuts zerstreuen. Ich hoffe, dass er sich zusammenreißt, sonst trete ich ihn mit Anlauf bis zum Mond. Den Bullshit mache ich nicht länger mit!« French meint es hörbar ernst. »Nuts soll meine Jungs nicht ständig in die Scheiße reiten, verflucht!«


  Was hat sich Nuts nur dabei gedacht, einem taffen Mädchen wie Pepper einen Wächter vor die Nase zu setzen und sich dann zu verkrümeln? Es geht ihm doch nicht nur um ihren Schutz, er meldet Besitzansprüche an, ohne sie durchzusetzen. Entweder steht man zu seinem Mädchen oder lässt den Scheiß bleiben.


  »Wir werfen heute Abend den Grill in Weeds’ Garten an«, sagt French mitten in seine Überlegungen hinein. »Falls du keinen Bock auf kaltes Chili hast, kannst du dich dazugesellen.«


  »Ich verzichte. Eure traute Zweisamkeit geht mir auf die Nerven. Hab gehört, dass die Lousy Swines eine kleine Party steigen lassen. Ich denke, ich schaue dort mal rein.«


  »Oh, verfluchtes Elend.« French wirft seinem Mädchen einen ergebenen Blick zu. »Sorry, Weeds. Sieht so aus, als müsstet ihr ohne mich anfangen. Dammit hat diesen komischen Blick drauf. Wenn ich ihn allein auf die Welt loslasse, muss ich morgen wieder Entschuldigungsanrufe tätigen.«


  »Ehrlich, Mann, du übertreibst«, knurrt Dammit, obwohl er genau weiß, dass er es kaum abwarten kann, in Schwierigkeiten zu geraten. Sex und Gewalt: Genau das braucht er jetzt. Er will spüren, dass er am Leben ist. Scheiß auf alle empörten Klosterschülerinnen der Welt. Scheiß auf diese verfluchten samtigen Pfirsichlippen.


  12 - Pepper


  Pepper hämmert wieder und wieder auf die rote Auflegen-Taste, obwohl die Leitung längst unterbrochen wurde. »Danke für deine Hilfe!«, faucht sie in die Stille hinein.


  Frenchman hat ihr gesagt, sie solle sich melden, wenn es Probleme gäbe. Das hier ist ein Problem. Vor der Haustür steht ein stiernackiger Biker und folgt ihr auf Schritt und Tritt, egal, wohin sie fährt.


  Aber French weigert sich, ihr Nuts’ Handynummer zu geben. Verfluchte Bruderschaft, verfluchte Bullheads! Wie zum Henker soll sie Nuts begreiflich machen, dass sie nicht sein Eigentum ist, wenn sie nicht mit ihm reden kann? Er hat keinerlei Rechte an ihr!


  Sie schafft es gerade noch, ihr Smartphone nicht gegen die Wand zu pfeffern. Alles, was mit Nuts zu tun hat, veranlasst sie in schöner Regelmäßigkeit dazu, Gegenstände zu zertrümmern und frustriert herumzuschreien, bis sich entweder ihr Zorn gelegt hat oder die Nachbarn die Polizei rufen.


  »Er treibt mich in den Wahnsinn. In den WAHNSINN!«


  »Alles okay?« Sassy steht in der Tür.


  Pepper fährt herum. Sie wusste nicht, dass ihre Freundin im Haus ist. »Ja, alles super! Sieht man das nicht?«


  Sassy hebt sofort die Hände. »Wow, ich bin’s, deine dich liebende Mitbewohnerin. Tu mir nichts!«


  Pepper atmet tief ein, lauscht in ihren Brustkorb, und atmet sehr langsam wieder aus. »Entschuldige, liebe Mitbewohnerin.« Übertrieben vorsichtig legt sie das Handy auf den Schreibtisch. »Ich dachte, du bist bei deinem Bruder.«


  Sassy schüttelt den Kopf. »Seine Freunde sind zu Besuch, da habe ich mich aus dem Staub gemacht. Einer von denen guckt mich immer so komisch an, wenn Tiny es nicht merkt. Er sieht echt gruselig aus. Wie ein perverser Massenmörder, der Augen in Einmachgläsern sammelt.«


  »Deine Fantasie geht mit dir durch.«


  »Seine Kumpels nennen ihn Creepy. Noch Fragen?« Sassy verschränkt die Arme.


  Pepper muss grinsen. »Okay, dagegen kommt Nuts nicht an.«


  »Wo steckt er?«


  »Am anderen Ende der Welt, wenn er schlau ist. Er lässt mich bespitzeln, ist das zu glauben?«


  »Ah, deswegen hockt unten ein gelangweilter Prospect auf seinem Bike. Ich glaube nicht, dass das etwas mit Bespitzeln zu tun hat. Nuts will, dass du sicher bist.«


  »Nuts will nicht, dass ich andere Männer treffe«, murrt Pepper. »Aber er will auch nicht mit mir zusammen sein. Was soll ich nur tun? Ich kann doch nicht unser ganzes Geschirr aus dem Fenster werfen!«


  »Mh, ich esse auch nicht gerne von Papptellern«, sagt Sassy.


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Leider nein.«


  Pepper fährt sich durch ihre Haare. »Warum hast du einen Biker zum Bruder, wenn du mir nicht weiterhelfen kannst?«, jammert sie. »Von Frenchman ist in der Beziehung auch keine Unterstützung zu erwarten. Er rückt nicht einmal Nuts’ Telefonnummer heraus.«


  »Das war vorherzusehen. Biker halten fester zusammen als zwei geschmolzene Käsescheiben. Dein Bruder mag nicht immer Recht haben, aber er ist und bleibt dein Bruder«, doziert Sassy und hebt entschuldigend die Schultern. »Wenn du willst, rede ich mal mit Tiny. Er gehört zwar nicht mehr zu den Bullheads, aber er hat immer noch Kontakte. Vielleicht weiß er, wie man an die Nomads herankommt.«


  »Das wäre echt klasse!«, sagt Pepper inbrünstig.


  »Du willst nur mit Nuts reden, ja?«, fragt Sassy argwöhnisch. »Du willst ihn nicht erwürgen oder in die Luft sprengen oder so? Das lasse ich nämlich nicht zu.«


  Ausgerechnet Tinys kleine Schwester, die jedem Mann aus gutem Grund misstraut, fühlt sich berufen, den größten Dreckskerl auf Erden zu beschützen! Ihre Loyalität gegenüber French und Nuts ist grenzenlos. Verrückt, denn die beiden Outlaw Biker zählen nicht gerade zu den vertrauenswürdigsten Personen. Aber Sassy lässt nichts auf sie kommen. Und Pepper weiß, dass French sich ernsthaft Gedanken um Sassys Wohlergehen macht. Er hat Pepper darum gebeten, sich um Tinys Schwester zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie zur Therapie geht. French ist in Ordnung. Er hat sein Nomadenleben aufgegeben für ein Mädchen, das ihm am Herzen liegt. Freiwillig.


  Nuts ist ein ganz anderes Kapitel.


  »Ich will nur mit ihm reden«, verspricht Pepper. Das Erwürgen hebt sie sich für später auf.


  Sassy nickt misstrauisch. »Warte kurz.« Sie verschwindet im Flur, wo der Festnetzapparat, ein antiquiertes Gerät mit Schnur und Wählscheibe, an der Wand hängt. Sie haben den Apparat auf dem Flohmarkt erstanden und Sassy, die kompetente Tüftlerin, hat ihn mit einem ISDN-Anschluss versehen. Ginge es nach Pepper, würde Sassy ihr Talent nicht als Bedienung im Schickimicki-Club Pulverturm vergeuden. Aber irgendwie hat Sassy all ihre Zukunftspläne auf Eis gelegt. Statt die Vorlesungen an der Uni zu besuchen, ist sie den größten Teil des Tages damit beschäftigt, ihre Angst in den Griff zu bekommen.


  Pepper hört, wie sie leise mit Tiny redet. Sassys Bruder, der grobschlächtige Kleiderschrank, und Pepper sind nicht gerade Freunde, seit sie ihn mit einem Schöpflöffel attackiert hat. Seinen Job als großer Bruder macht er jedoch hervorragend. Er liebt seine Schwester abgöttisch. Pepper befürchtet, dass er Sassy überbehütet. Sie wird sich dem Leben stellen müssen, wenn sie nicht als Tinys Anhängsel enden will. Aber Sassy ist ein starkes Mädchen; sie wird es hoffentlich schaffen.


  »Bis morgen«, murmelt Sassy. »Pass auf dich auf, Bruderherz.« Ein Klicken ist zu hören. Gutes altes Bakelittelefon vom Flohmarkt; es macht mechanische Geräusche, wenn man wählt, es klingelt anständig schrill und man hat spürbar Gewicht in den Händen, wenn man den schweren Hörer ans Ohr presst. Oder ihn einem Nomad an den Kopf wirft. Pepper besitzt keine hohe Toleranzschwelle; sie neigt zu extrem emotionalem Verhalten, wie Sassy mal so diplomatisch sagte.


  »Tiny fährt morgen mit dir zum Clubhaus der Bullheads. Du kannst mit Rabbit reden, vielleicht hilft der dir weiter. Er ist der hiesige Vizepräsident.« Sassy lehnt am Türrahmen.


  »Das ist mehr, als ich erwartet habe«, sagt Pepper überrascht. »Danke.«


  »Bedank dich nicht zu früh«, warnt Sassy. »Tiny bringt dich hin, aber das war es auch schon.«


  »Bekommt er keinen Ärger? Immerhin ist er aus dem Club ausgeschlossen worden.«


  »Ach, er war doch nur ein Anwärter. Und er schuldet dir etwas. Glaub nicht, dass er das nicht weiß.« Auf Sassys Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Hast du übrigens schon den neuesten Klatsch aus der Stadt gehört?« Der Pulverturm, wo Sassy jobbt, ist eine exzellente Gerüchteküche. Ihre Freundin bringt ständig Neuigkeiten mit nach Hause.


  »Der Bürgermeister hat heimlich seinen Schäferhund geheiratet«, rät Pepper ohne viel Enthusiasmus.


  »Damit könnte er sich nur verbessern. Seine Frau sieht aus wie ein Karpfen.« Sassys Grinsen verbreitert sich. »Die Schwester meiner Arbeitskollegin arbeitet in der Notaufnahme des Krankenhauses und sie hat erzählt, dass vor ein paar Tagen ein junger Mann eingeliefert wurde. Man hat ihn zusammengeschlagen, ihm ein unanständiges Wort in die Stirn geritzt und ihm eine Gurke in den… ähm.« Sie beißt sich auf die Lippe.


  Pepper starrt sie an. »Bah! Und?«


  »Das Ganze wurde aus der Zeitung rausgehalten, weil das Opfer aus einer reichen und mächtigen Familie stammt. Sehr, sehr reich und sehr, sehr mächtig. Leute, die Karrieren zerstören können. Muss ich weiter erzählen?«


  Erst hat Pepper keine Ahnung, worauf Sassy hinaus will, doch bei den Worten Karriere zerstören dämmert ihr etwas. »Redest du von Raphael?«


  »Angeblich sollen auf Raphaels Facebookprofil ein paar demütigende Fotos gepostet worden sein. Sind natürlich längst gelöscht, aber die Leute reden darüber und bestimmt haben sich seine Kumpels Kopien gezogen. Irgendwie lustig, dass er am eigenen Leib zu spüren bekommt, was er bestimmten Frauen angetan hat. Fehlen nur noch die K.O.-Tropfen. Man könnte fast meinen, da hat jemand Rache geübt.«


  »Guck mich nicht so an«, sagt Pepper flach. »Ich lehne Selbstjustiz ab.« Aber eine gewisse Schadenfreude verspürt sie trotzdem. Nein, das ist untertrieben. Wenn die Geschichte stimmt, wäre sie die letzte, die Raphael eine Gute Besserung-Karte ins Krankenhaus schickt. »Eine Gurke? Lieber Himmel.« Sie presst die Hand vor den Mund.


  »Eine verdammt große Gurke.« Sassy hat Mühe, ernst zu bleiben. »Wenn ich irgendwie an eine Kopie dieses Fotos komme, lass ich davon ein Poster machen, rahme es ein und schenke es dir zum Geburtstag.« Lachend verschwindet sie aus dem Raum.


  »Weiß man, wer der Täter war?«, ruft Pepper ihr nach.


  »Nein, Raphael weigert sich, auszusagen, der Schisser«, hört sie Sassys Stimme. »Muss aber ein aufbrausender Typ gewesen sein, der nicht lange fackelt, wenn es um seine Freundin geht.«


  ***


  Schuldigkeit hin oder her– Tiny benimmt sich gewohnt ungehobelt, als er Pepper abholt. Er streckt ihr einen Helm entgegen mit den Worten: »Wenn er nicht passt, musst du hinterher laufen, Beißzange.« Heute trägt er keine Kutte. Er gehört jetzt irgendeinem kleinen MC an, in dessen Reihen sich gut hundert Jahre Knast befinden dürften. Sassy traut keinem der Member über den Weg. Sie war vorher schon nicht glücklich über die krummen Geschäfte ihres Bruders, doch nun rutscht er unaufhaltsam tiefer und tiefer in die Kriminalität.


  Der Helm passt natürlich nicht. Pepper hält ihren Mund, zieht den Kinnriemen so fest wie möglich und schickt ein Stoßgebet zum bedeckten Himmel, dass Tiny nicht wie eine angesengte Sau fahren möge.


  Er fährt nicht wie eine angesengte Sau. Er rast wie ein Selbstmordattentäter. Pepper krallt sich an seinem breiten Leib fest und sieht ihr viel zu kurzes Leben an sich vorbeiziehen. Das macht er nur, um dich zu ärgern. Das macht er nur, um dich zu ärgern, lautet ihr Mantra.


  Erst als das Motorrad ruckartig zum Stehen kommt, wagt sie es, die Augen zu öffnen. Tiny hat in respektvollem Abstand zu den Maschinen der Bullhead-Member vor dem neuen Clubhaus angehalten, einem malerischen Fachwerkbau, dessen Hofeinfahrt von einem Wegekreuz flankiert wird. Das kleine Gehöft liegt etwa zwanzig Kilometer stadtauswärts am Rande eines Dorfes. In der Stadt selber war nach der Schießerei im alten Clubhaus und dem Brand, der das Gebäude zerstörte, an eine Neueröffnung nicht zu denken. Die Justiz beschäftigt sich immer noch mit der Frage, wie man das hiesige Chapter der Bullheads loswerden kann.


  Drei, vier Augenpaare blicken ihnen entgegen. Sie blicken nicht freundlich. »Den riesigen Kerl kenn ich doch«, sagt einer. »Dem haben wir es zu verdanken, dass unser altes Clubhaus abgefackelt wurde.«


  Ein anderer richtet sich auf. »Du hast ja verdammt noch mal Nerven, dich hier blicken zu lassen, Tiny!«


  »Vielleicht sollten wir lieber wieder verschwinden«, flüstert Pepper und dreht ihre Mütze in den Händen, statt sie aufzusetzen. Sassy hat sie ihr gehäkelt; am Saum ist sie mit albernen Blümchen verziert und längst hat sie ihre Form verloren, aber für Pepper ist die Mütze zu einer Art Talisman geworden.


  »Hast du Schiss, Beißzange? Wir sind angemeldet, die werden uns nichts tun.« Aber ganz überzeugt klingt Tiny nicht. »Steig ab und überlass mir das Reden.«


  Pepper klettert vom Sozius und muss sich dank der gummiweichen Knie an Tinys Schulter festhalten. »Man hat dir wirklich eine Fahrerlaubnis erteilt?« Ihre Schenkel vibrieren bis ins Knochenmark.


  »Hä?«, sagt er grinsend.


  »Ich hasse dich aus tiefstem Herzen!«


  »Ich liebe es, wenn du mich hasst.« Er klappt den Ständer aus und wuchtet seine Präsenz aus dem Sattel. Es würde Pepper nicht wundern, wenn die Erde erzittert.


  Tiny hinkt. Er gibt sich alle Mühe, es zu verbergen, aber das zerschossene Kniegelenk ist nie vollständig abgeheilt. Die Biker knurren, als er vorbeihumpelt.


  Der Prospect an der Tür tritt widerstrebend beiseite. »Ihr seid fünf Minuten zu spät. Der VP sitzt an der Theke.«


  In der dunklen Kühle des Clubhauses spürt sie Tinys ansteigende Nervosität. Die Bullheads sind ein großer, berüchtigter MC, der nicht um neue Mitglieder buhlen muss. Aus ihren Reihen ausgestoßen zu werden, muss unglaublich demütigend sein. Die Augen der wenigen Anwesenden im Schankraum richten sich auf die Neuankömmlinge.


  Am Tresen sitzt ein ältlicher Mann mit stattlichem Bauch und noch stattlicherem Bart. »Tiny«, sagt er ohne jede Emotion. »Schön, dich wiederzusehen.« Er nippt an einer Cola und betrachtet den breitschultrigen Mann. »Du gehörst jetzt zum Soul Eaters MC?«


  »Bin letzten Monat Fullmember geworden.« Es hört sich an wie eine Entschuldigung.


  Der Vizepräsident grunzt. »Sind nicht gerade unsere Freunde, die Soul Eaters. Einen beschisseneren MC konntest du wohl nicht finden. Aber ich schätze mal, für jemanden wie dich ist die Auswahl nicht groß.«


  Tiny räuspert sich. »Danke, dass du uns deine Zeit opferst, Rabbit.« Er bringt locker das Doppelte auf die Waage, aber vor dem grauhaarigen Mann mit der Bullhead-Kutte schrumpft er förmlich zusammen.


  »Das Mädchen ist eine Reporterin, sagst du?« Der Vizepräsident des Bullhead-Chapters mustert Pepper. »Davon hat Nuts nichts erwähnt. Er meinte nur, wir sollten darauf achten, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Ich bin in Sicherheit«, zischt Pepper. »Jedenfalls habe ich mich sicher gefühlt, bis einer eurer Prospects angefangen hat, mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Die Nachbarn tratschen bereits.«


  Rabbit ignoriert sie. »Tiny, was genau willst du von uns?«


  Der Hüne hebt die massigen Schultern. »Pepper fühlt sich aktuell sehr unwohl. Sie würde die Situation gerne mit Nuts persönlich klären.«


  Wow, so viel verbale Finesse hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Und wie ich das gerne klären möchte«, fügt sie grimmig hinzu.


  Tiny bedenkt sie mit einem mahnenden Blick. »Sie kann Nuts nicht erreichen, daher dachten wir… Naja…«, nervös verlagert er sein Gewicht aufs andere Bein. Pepper glaubt zu spüren, dass der Boden sich bewegt. Vielleicht wird auf der anderen Seite der Welt gerade ein Erdbeben ausgelöst. »Sicherlich könnt ihr einen Kontakt zu ihm herstellen.«


  »Klar können wir.« Rabbit mustert Pepper mit scheinbar müdem Blick. »Nuts ist der Prez des Nomad-Chapters, ein Offizier. Er hat uns gebeten, ein Auge auf die werte Dame zu haben. Offenbar fürchtet er Racheakte der Dirty Demons. Wir sind seiner Bitte nachgekommen und haben einen Prospect abkommandiert. Wenn sie damit ein Problem hat, ist sie bei mir an der falschen Adresse. Wir halten uns aus seinen Privatangelegenheiten raus.«


  Pepper seufzt theatralisch. »Aber ich kann ihn nicht erreichen!«


  »Und ich kann Nuts’ Telefonnummer nicht ohne seine Erlaubnis herausgeben«, erwidert der VP ungerührt. »Ganz bestimmt nicht an eine Reporterin.«


  »Ich glaub’s nicht«, sagt jemand. »Nuts macht mit ner Journalistin herum!«


  »Kein Wunder, dass er neuerdings so scheiße drauf ist.« Ein anderer lacht dumpf. »Jetzt haben wir die Schmeißfliegen auch noch im Clubhaus. Wirf sie raus, Rabbit!«


  Der Vizepräsident hebt die Hand, ohne den Sprecher weiter zu beachten. »Wie du siehst, Schätzchen, kann ich nichts für dich tun.«


  Sie bemüht sich um Geduld und ein Lächeln. »Wären Sie dann so freundlich, ihn anzurufen und Rücksprache mit ihm zu halten? Ich wäre zutiefst dankbar für Ihre Unterstützung«, sagt sie dermaßen zuckrig, dass es an Beleidigung grenzt.


  Tiny verdreht die Augen.


  »Nein, ich denke, das werde ich nicht tun, Schätzchen. Wenn Nuts sich wieder mal meldet, sage ich, er soll dich anrufen. Falls ich es nicht vergesse.« Rabbit lächelt ebenfalls. »Du hast unserem Prospect die Bullen auf den Hals geschickt. Und ihn mit Geschirr beworfen.«


  »Du hast… was?« Tiny starrt Pepper an. »Du hast wirklich nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Jetzt nicht mehr«, bestätigt sie. »Aber es hat leider nichts genützt.«


  Rabbit brummt: »Dein Glück, dass du den Prospect nicht verletzt hast. Ich mag es gar nicht, wenn meine Jungs attackiert werden. Es interessiert mich nicht die Bohne, ob du Nuts’ Mädchen bist oder die Königin der Morgenröte.«


  Sie öffnet den Mund, doch Tiny verpasst ihr einen harten Rempler mit der Schulter. »Kommt nicht wieder vor, Rabbit. Peppers Temperament geht manchmal mit ihr durch.«


  Sie knirscht mit den Zähnen. Die beiden Männer reden über sie, als sei sie ein unerzogenes kleines Mädchen, keine erwachsene Journalistin, die von einem eifersüchtigen Biker gestalkt wird. »Sagen Sie Nuts– falls Sie jemals mit ihm sprechen–, dass er keine Rechte an mir hat. Ich bin fertig mit ihm. Endgültig!«


  Rabbit gibt einen leisen Pfiff von sich. »Nuts sieht das anders, Schätzchen.«


  »Wir waren und sind nicht zusammen!«, faucht sie.


  »Mh, deswegen stehe ich auch gerade hier und mache mich zum Affen«, murmelt Tiny.


  »Du bist ein echter Blödmann!«


  »Und du eine dumme Tussi!«


  »War’s das?«, fragt Rabbit und schwenkt seine leere Colaflasche in Richtung des Mädchens hinter der Theke. »Danke für euren Besuch und so weiter. Ich habe jetzt wichtige Dinge zu erledigen.« Mit einem Nicken nimmt er die volle Flasche entgegen, die die Bedienung herüberreicht, und füllt sein Glas. »Furchtbar wichtige Dinge.«


  »Cola enthält viel Phosphorsäure«, sagt Pepper liebenswürdig. »Damit lässt sich hervorragend Rost lösen, wussten Sie das? Und das Acesulfam in der Cola ist ein Neurotoxin, das dauerhaft das Nervensystem schädigt.« Sie stülpt sich ihre Häkelmütze über.


  Rabbit starrt das Glas an, in dem die Cola sprudelt und zischt. »Danke für den Hinweis«, knurrt er und schwingt sich vom Barhocker, ohne sein Getränk angerührt zu haben. »Ich hasse Reporter«, grummelt er beim Weggehen. »Scheiß neunmalkluges Pack.«


  »Verschwinden wir.« Tiny packt Pepper am Arm und schiebt sie vor sich her. »Hast dir unter den Bullheads heute echte Freunde gemacht, Beißzange.«


  »Na, was das angeht, hast du die Messlatte reichlich hoch gehängt, Grobmotoriker. An dein Niveau komme ich nicht heran.«


  Er gibt ein missmutiges Grollen von sich.


  »He, wartet mal!«, ruft eine Frau ihnen nach. »Wie geht es Nuts? Kommt er hierher?«


  Pepper dreht sich nach der Sprecherin um. Kunstvoll zerfetzte Röhrenjeans, High Heels und eine Schirmmütze aus Leder auf blonden Locken. Schwarz geschminkte Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als die Frau näher stöckelt. »Hab gehört, dass ihr über Nuts geredet habt. Würde mich freuen, ihn wiederzusehen. Das letzte Mal war es echt wild mit ihm. Der Wahnsinn!«


  Pepper zuckt sichtlich zusammen. »Wann war dieses letzte Mal?«, fragt sie scharf.


  Die Rockerbraut tippt mit einem langen schwarzen Fingernagel gegen die Lippe. »Hmm, muss vor zwei Wochen gewesen sein, bei der Spring Bash Party. Woher kennst du ihn?«


  »Sie ist sein Mädchen«, knurrt Tiny.


  Vor zwei Wochen. Nuts ist also in der Stadt gewesen.


  »Hups, echt jetzt?« Die Rockerbraut betrachtet Pepper mit ehrlichem Interesse. »Wusste gar nicht, dass er mit jemandem zusammen ist. Hoffentlich ist es okay, dass ich mit ihm gefickt habe. Er war mies drauf und brauchte es.«


  Pepper stößt ein Schnauben aus, wirbelt herum und stapft nach draußen. »Lass zukünftig deine Pfoten vom Nomad-Chef, Schlampe!«, hört sie Tiny sagen, bevor er ihr mit schweren Schritten nacheilt.


  An seinem Motorrad grabscht sie den Helm, überlegt, ihn mit Schmackes gegen die Hauswand zu schmeißen, entscheidet sich dann aber dagegen und marschiert ein paar zornige Schritte auf und ab, die Finger um Riemen des Helms gekrallt. »Du mieser Dreckskerl, du verlogener Hund! Ich darf keinen Mann mehr anschauen, aber du vögelst dich fröhlich durch sämtliche Clubhäuser! Na warte!«


  Tiny verstellt ihr den Weg. »Die blöde Schlampe wollte dich nur provozieren.«


  »Das ist ihr verdammt noch mal gelungen.« Ihre Augen brennen, aber sie wird den Teufel tun und vor den feixenden Bikern neben ihren Motorrädern ein Drama veranstalten. »Ich verstehe nicht, warum Nuts sich so verhält.«


  »Was meinst du mit so? Er macht sich Gedanken um deine Sicherheit, was ist daran schlimm?«


  »Das ist es nicht. Es ist… ach! Dieser verlogene, feige, untreue Schweinehund!« Sie tritt gegen den breiten Hinterreifen. »Macht mit diesen Bikerbräuten herum.« Noch ein Tritt. »Warum tut er mir das an?«


  »Mein Bike kann nichts dafür, also hör auf, es zu treten«, knurrt Tiny. »Wieso regst du dich so darüber auf, wenn du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst?«


  »Ich rege mich nicht auf!«, regt sie sich auf. »Aber wie kann er es wagen…?«


  Sofort hebt Tiny beide Hände. »Hör mal, ich habe dich wie versprochen hergebracht. Mein Job ist beendet. Wenn du deinen Beziehungsscheiß durchhecheln willst, tu das mit Sassy, während ihr euch gegenseitig die Fußnägel lackiert.«


  »Sassy hat genug damit zu tun, sich um dich zu sorgen«, giftet sie zurück. »Ganz bestimmt werde ich sie nicht auch noch mit meinen privaten Problemen belasten.«


  »Was hat Sassy über mich erzählt?«, fragt er sofort und nimmt eine bedrohliche Haltung ein.


  »Keine Sorge, Tiny«, sagt sie müde. »Ich schreibe schon keinen Enthüllungsartikel über deine dubiosen Machenschaften.« Sie hat die Nase voll für heute. Sie möchte jetzt nach Hause und unter ihre Bettdecke kriechen. Zusammen mit ihrer Schokolade.


  ***


  Die Waschmaschine rumpelt in der Abstellkammer. Der Großteil der Schmutzwäsche, die hinter der Scheibe durchgewirbelt wird, gehört Tiny. Pepper schaudert es bei dem Gedanken, dass seine Socken und Unterhosen sich in der gleichen Waschtrommel drehen wie ihre hübschen BHs. In Tinys Haus gibt es zwei Flatscreens, einen Extrakühlschrank nur für Bier und jede Menge Schnickschnack mit dem Harley-Logo darauf, aber keine Waschmaschine. Tiny hält Wäschewaschen für unmännlich. Also karrt Sassy regelmäßig seine Schmutzwäsche in die WG. Sassy kümmert sich für ihn auch ums Putzen und Kochen und Einkaufen. Früher hätte sie das nie getan. Sassy war mal abenteuerlustig und ausgehfreudig. Jetzt trifft sie sich nicht mal mehr mit ihren Freundinnen.


  Die Tür zu Sassys Zimmer steht offen. Pepper bleibt eine Weile im Türrahmen zum Schlafraum ihrer Freundin stehen und blickt auf das unbenutzte Bett. Der Raum atmet Verlassenheit. Auch, wenn ihre Freundin sich verändert hat, auch wenn sie stiller, misstrauischer, trauriger geworden ist: Sassy und ihr trockener Humor fehlen ihr. Bilder sind von der Wand verschwunden und das Wandregal ist fast leer geräumt. Immer, wenn Sassy zu ihrem Bruder zurückfährt, nimmt sie ein paar Dinge mit. Nicht mehr lange, und der verstohlene Umzug ist vollendet.


  Die Stille in der WG drückt gegen Peppers Schläfen. Unausgesprochene Worte dröhnen in ihrem Kopf. Ihr brennendes Herz steckt in einer dicken eisigen Schicht. Der Kummer, gegen den sie nicht ankommt, ist zähflüssig wie Teer. Und ebenso schwarz. Warum gibt er sie nicht frei, wenn er doch nichts Ernstes von ihr will? Warum quält er sie so?


  Pepper presst die Stirn so fest gegen den Türrahmen, dass der Druck sich in Schmerz verwandelt. Das Verlangen, einfach eine Tasche zu packen und die leere Wohnung, diese Stadt, die ihr kein Glück gebracht hat, hinter sich zu lassen, wächst von Sekunde zu Sekunde.


  Vielleicht ist es das, was einen Nomaden antreibt: der dringende Wunsch, sich zu vergewissern, dass das Leben schön und frei ist, dass die Welt einem immer offen stehen wird. Niemand muss sich seinem Schicksal ergeben.


  »Ich brauche dringend eine Auszeit«, murmelt sie nicht zum ersten Mal. Sassy ist nicht auf sie angewiesen; selbst im BASTA ist sie nicht unentbehrlich. Das ist eine traurige, aber auch befreiende Erkenntnis.


  Aber das ändert nichts daran, dass Nuts in ihrem Verstand allgegenwärtig ist.


  Pepper holt ihr Smartphone hervor, klickt sich durch die Kontakte, bis sie die gewünschte Nummer gefunden hat, und stellt die Verbindung her.


  »Du rufst an, um mir zu sagen, wo du seine Leiche verbuddelt hast«, sagt Frenchman statt einer Begrüßung. »Nicht, dass ich kein Verständnis hätte, aber Nuts ist immer noch mein bester Freund. Ich werde ihn rächen müssen.« Er lacht leise.


  Ihr ist überhaupt nicht nach Scherzen zumute. »Frenchman, ich halte das nicht mehr aus! Nuts ruiniert mein Leben!«


  »Ihr habt die Sache immer noch nicht zu einem sauberen Abschluss gebracht.«


  »Sauberer Abschluss– nennt man das so bei euch?« Sie schnieft. »Er lässt mir ja keine Gelegenheit, irgend etwas abzuschließen. Und ihr unterstützt ihn auch noch! Er akzeptiert einfach nicht, dass es so nicht weitergehen kann. Er richtet mich zugrunde!«


  »Pepper, ich bin ganz auf deiner Seite«, sagt er beschwichtigend. »Aber Nuts ist erwachsen und entscheidet selbst, was er tut. Ich werde mich nicht ungefragt in sein Leben einmischen. Tut mir wirklich leid.« Der letzte Satz klingt immerhin aufrichtig.


  »Also gibst du mir immer noch nicht seine Nummer.« Sie stöhnt frustriert auf.


  »Ich werde mit ihm reden, Pepper. Mehr kann ich nicht tun. Euer Hin und Her geht mir wirklich auf die Nerven.«


  »Frag mich mal! Ich finde es supertoll, auf Schritt und Tritt überwacht, von den Nachbarn komisch angeguckt zu werden und keine Chance auf eine halbwegs gesunde Beziehung zu einem halbwegs normalen Mann zu haben. Nuts hat Lucas bedroht, schon wieder! Wusstest du das? Er benimmt sich, als wäre ich sein Besitz und gesteht mir überhaupt keine Entscheidungsfreiheit zu! Er hat sich an Raphael gerächt. Das fällt doch zwangsläufig auf mich zurück!« Ihre Stimme wird mit jedem Wort lauter. »Ich will, dass es aufhört, French!«


  »Verflucht, was erwartest du von mir?« Auch French ist jetzt ungehalten. »Ich kann ihm nicht vorschreiben, was er zu tun hat. Nuts ist mein Bruder, nicht mein Befehlsempfänger. Tut mir leid, dass die Sache nicht so läuft, wie du dir das vorgestellt hast, aber das ist Verflucht. Noch. Mal. Eure. Private. Scheiße!«


  »Ach, brennt in der Hölle, ihr Bikerbrüder!« Sie unterbricht die Verbindung, ohne seine Erwiderung abzuwarten, und wirft das Handy auf die Kommode. Im Wohnzimmer lässt sie sich aufs Sofa fallen, starrt an die Decke– und erinnert sich an jene Nacht, als Nuts und sie sich genau hier geliebt haben. Fast glaubt sie, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, das erregende Kitzeln seines kurzgetrimmten Bartes, als seine Lippen sich ihren Bauch hinab geküsst haben. Sein Geruch ist unlöschbar in ihrem Sinnesgedächtnis abgespeichert, als wäre er dicht bei ihr. Sie blickt sich um; natürlich ist das Zimmer leer. Staub hat sich auf allen Oberflächen ausgebreitet, die Grünpflanzen auf der Fensterbank lassen die trockenen Blätter hängen. Pepper taugt nicht zur Hausfrau.


  Sie greift sich ein Kissen und presst es gegen ihren Leib. Der Wunsch, Nuts wiederzusehen, ist so übermächtig, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Er beherrscht ihr gesamtes Leben, ohne anwesend zu sein. Das ist doch krank.


  »Und wenn er aus meinem Leben verschwunden ist, dann werde ich…«, murmelt sie und bricht ratlos ab. Darauf hoffen, ihn zu vergessen. Versuchen, Lucas zurückzugewinnen. Nein, der Zug ist abgefahren. Lucas ist nicht selbstmordgefährdet. Außerdem… Lucas ist ein großartiger Mann. Doch es fehlt der wilde Rausch, der sie überfällt, wenn Nuts sie nur ansieht. Alle Zweifel und alle Wut werden ausgelöscht, sobald er sie berührt. In seiner Gegenwart fühlt sie sich schwerelos, als habe ihre Seele Flügel bekommen, und alles wird in kitschiges goldenes Licht getaucht.


  Mist, man könnte meinen, sie wäre drogenabhängig.


  13 - French


  »Ach, brennt in der Hölle, ihr Bikerbrüder!« Es klickt, dann ist die Leitung unterbrochen.


  »Beißzange«, brummt French und setzt sich auf die Treppe in Weeds’ Haus. Er hat nicht die geringste Ahnung, was er nun tun soll. French möchte nicht riskieren, dass seine Freundschaft zu Nuts wegen einer Meinungsverschiedenheit um eine Frau einen Knacks bekommt, der sich nicht mehr kitten lässt. Er liebt den Kerl mehr als einen leiblichen Bruder.


  Doch was er mit Pepper anstellt, macht French zornig. Die junge Reporterin ist kein einfacher Charakter, aber von liebenswerter Bissigkeit und verdammt noch mal ein tapferes Mädchen. Was sie für Sassy riskiert hat, geht weit über das normale Maß einer Freundschaft hinaus. Sie hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und einen Hitzkopf, der sie noch oft in Schwierigkeiten bringen wird. Nuts sollte endlich kapieren, dass einem ein solches Mädchen kein zweites Mal über den Weg läuft.


  Merken die beiden denn nicht, wie perfekt sie zusammenpassen?


  Und warum zum Henker hockt er hier und grübelt über den Beziehungsscheiß anderer Leute nach?


  Weeds lässt sich neben ihn auf die Stufe sinken. Wie so oft läuft sie barfuss durchs Haus und trägt irgendeine Hippiejeans, die unten am Schlagsaum mit bunten Blümchen bestickt ist. Ihre Hand bewegt sich, als wolle sie ihn berühren, dann verschränkt sie ihre Finger im Schoß. Wenn er so ist wie jetzt, ernst und nachdenklich, zeigt sich Unsicherheit in ihrem Gesicht. »Was ist los?«, fragt sie leise.


  »Nuts ist los«, beantwortet er ihre Frage. »Mal wieder. Pepper weiß sich nicht mehr zu helfen. Jetzt ist sie sauer auf mich.« In wenigen Worten gibt er das Telefonat wieder.


  »Warum tut er das?«, fragt Weeds, als er geendet hat. »Ich kenne Pepper nicht, aber sie scheint mir nicht der Typ Frau zu sein, der solche Spielchen lange erträgt. Sie sollte ihn zum Teufel schicken.«


  »Dazu müsste er sich erstmal bei ihr blicken lassen. Nuts hält sie an der langen Leine.«


  »Nuts ist ein egoistischer Feigling.«


  »Er hat Schiss, dass er etwas verliert, dass Pepper ihm nicht ersetzen kann: seine Freiheit.«


  Sie blickt auf ihre verknoteten Finger. »Das hört sich an, als hättest du Verständnis für sein Verhalten.«


  »Habe ich, aber ich werde den Teufel tun und mich einmischen. Solange die Arbeit der Nomads nicht wieder darunter leidet, geht mich Nuts’ Privatleben nichts an.«


  Weeds schweigt. Er kann sehen, dass es hinter ihrer Stirn arbeitet, aber sie spricht nicht aus, was in ihr vorgeht. French braucht es nicht zu hören. Sie glaubt, dass er insgeheim auf Nuts’ Seite steht. Dass ihm selbst das Leben auf der Straße fehlt und er es bereut, sich auf die Beziehung mit ihr eingelassen zu haben.


  »Ihr Biker spielt gerne mit den Gefühlen anderer Menschen«, sagt sie endlich. »Es ist euch gleich, was ihr damit anrichtet, solange ihr davon profitiert.«


  »Wie soll ich das denn jetzt verstehen?« Er dreht seinen Oberkörper und lehnt sich an das Treppengeländer, um sie anschauen zu können. Die Holzpfosten knarzen erbärmlich unter dem Druck. In Gedanken fügt er seiner Reparaturliste Treppengeländer erneuern hinzu. Weeds kleine Haushälfte könnte eine Rundumsanierung gebrauchen. Noch so ein Thema, das zwischen ihnen hängt.


  »Nuts macht Pepper unglücklich, weil er von ihr alles haben will, aber nichts geben möchte. Dammit nutzt Frauen für sein Vergnügen aus und verarscht nebenher den armen Virgin. Der Junge glaubt wirklich, dass diese Kiki ihn liebt. Das Armband, das er ihr kaufen will, kostet ein Vermögen.«


  »Ist doch schön für Kiki. Ich wette, von ihren Kunden bekommt sie sonst höchstens mal ein Trinkgeld, wenn sie gut geblasen hat.«


  »French!«, sagt sie entrüstet. »Es wird ihm das Herz brechen, wenn er die Wahrheit erfährt. Dam kann das Theater doch nicht ewig durchziehen.«


  »Das ist eine Sache zwischen Dam und Virgin.« French umfasst ihr störrisches Kinn. »Hübsche, wir sind rücksichtslose, vergnügungssüchtige Kerle, die nicht lange fackeln, wenn sie etwas wollen. Wir sind keine Heilsbringer. Es kommt vor, dass wegen uns Leute auf der Strecke bleiben.«


  »Du musst mir keinen Vortrag halten, French«, sagt sie ärgerlich. »Ich weiß, wie ihr tickt. Falls du es vergessen hast: Ich habe einen fluchenden Biker zum Freund. Er ist sehr arrogant und ein schrecklicher Chauvinist.«


  »Oh ja, und er hat verdammt viel Spaß dabei.« Er grinst. »Das Leben ist nicht fair, Weeds. Du hast es kapiert und Virgin wird es auch irgendwann kapieren. Wer nichts erwartet, wird auch nicht enttäuscht.«


  »Wie unglaublich deprimierend du doch manchmal sein kannst«, murmelt sie. »Wolltest du Dammit nicht heute zu einer Party begleiten?« Der Themenwechsel überrascht ihn nicht. Wenn die Rede auf Dinge kommt, die sie verunsichern, weicht sie aus. Sie hat Schiss davor, auszusprechen, was sie die ganze Zeit fürchtet: dass er nicht an ein Happy End mit ihr glaubt, dass er eines Tages abhauen wird. Sie würde niemals eingestehen, dass sie ihn braucht, aber sie ist ein verficktes offenes Buch für ihn.


  »Die ganze Nacht auf Dam aufzupassen, ist mir zu anstrengend. Außerdem sind die Partys bei den Lousy Swines berüchtigt.« Das ist die Untertreibung des Jahres. Den Lousy Swines geht es ausschließlich ums exzessive Feiern. Manchmal fahren sie sogar Motorrad, wenn sie nüchtern genug sind. Dieser MC veranstaltet aus gutem Grund keine Open House Partys in seinem verkommenen Clubhaus; nur geladene Gäste haben Zutritt. Und jeder wird genötigt, an ihren berüchtigten Saufspielchen teilzunehmen, deren Gewinner eine unglaublich scharfe Nutte vor versammeltem Publikum auf der Bühne vögeln darf. Der Verlierer darf die gleiche Show veranstalten, allerdings mit der ebenso legendären wie potthässlichen Camilla, die gute 130 Kilo auf die Waage bringt, in Fetischclubs ihre Rente aufbessert und sich das Kinn rasiert. Die Gäste bewerten die Leistungen der Männer lautstark und stellen anschließend Fotos ins Internet, die irgendwann wegen Anstößigkeit gelöscht werden. In schöner Regelmäßigkeit gehen nach diesen Partys Beziehungen in die Brüche. »Du würdest nicht ruhig schlafen können, wenn ich dort wäre.«


  »Dann komme ich eben mit«, sagt sie tapfer.


  Ach du Schande. »Du hast keine Ahnung, wie es bei den Lousy Swines zugeht. Sie heißen nicht ohne Grund, wie sie heißen. Wer bei ihnen zum Fullmember ernannt wird, muss seine Kutte vom Grund eines Pools holen, der mit, ehm, unschönen Flüssigkeiten gefüllt wurde.« Er verzieht den Mund. Die Bullheads sind zwar auch kein Streichelzoo, aber die Ernennung zum Fullmember ist für sie eine wichtige Angelegenheit, mit der man keine geschmacklosen Scherze treibt. Es käme ihnen nicht in den Sinn, Kutte und Colour für alberne Taufen zu missbrauchen. »Wenn man in die Nähe der Lousy Swines kommt, hat man anschließend das dringende Bedürfnis nach einem Desinfektionsbad und einer Beichte.«


  »Ich würde trotzdem mitkommen, French.«


  Er ist versucht, ihr Angebot anzunehmen. Es wäre schön, sie an seiner Seite zu haben und mit ihr anzugeben. Die Männer beneiden ihn um sie, nicht nur, weil sie eine verdammte Schönheit ist. Sie gilt als mutig und loyal. Ihre wahnwitzige Befreiungsaktion, als er und Nuts in Showmans Fänge geraten sind, hat sich herumgesprochen. Obwohl sie gegen seine Order verstoßen und sich in Clubangelegenheiten eingemischt hat, ist er verflucht stolz auf sein verrücktes Mädchen. Seine Brüder zollen ihr mehr als nur den üblichen Respekt, den sie allen anderen Princesses zukommen lassen. Er ist ein verfluchter Glückspilz.


  »Es werden jede Menge Bikergroupies auf der Party sein«, sagt er. »Die ganz spezielle Sorte, die auf richtig kranken Sex aus ist.«


  »Frauen wie Candy?« Sie zieht eine Grimasse.


  »Wer ist…? Ach ja.« Er erinnert sich vage an einen perfekten dunkelroten Kussmund und noch perfektere Silikontitten. Rabenschwarzes Haar, aufdringliches Verhalten. »Nein, ich gluabe, selbst Candy wäre sich für eine Swines-Party zu schade. Dort finden Trains statt.«


  »Sie kann mich nicht ausstehen«, sagt Weeds.


  Er runzelt die Stirn. Die Bitches schielen alle neidisch auf die Princesses, aber sie wissen, wo ihr Platz ist. »Hat sie sich daneben benommen? Ich sorge dafür, dass sie aus dem Clubhaus…«


  »Nein, sie ist überaus nett und höflich. Die klebrige Art von Höflichkeit, du weißt schon.« Sie klimpert mit den Wimpern und lässt ihre Stimme eine Oktave ansteigen. »Oh, Weeds, woher hast du nur diese niedliche Jeans mit den gestickten Blüten? Ich wette, du trägst diese Sachen, damit French sie dir schnellstmöglich wieder vom Leib reißt.« Sie redet im normalen Tonfall weiter. »Übersetzt bedeutet das: Ich würde mich eher erschießen, als so vor die Tür zu gehen. Der gute Frenchman hat etwas Besseres als dich verdient.«


  »Mal abgesehen davon, dass der gute Frenchman dir wirklich gerne die Jeans vom Leib reißen würde, ist er der Meinung, dass er das heißeste Mädchen der Welt abbekommen hat. Es geht mir am Allerwertesten vorbei, was eine Clubhure denkt.« Tut es nicht. Er wird den Mist schnell und in aller Stille regeln, bevor die respektlose Bitch glaubt, einen Zickenkrieg gegen sein Mädchen starten zu können. »Du würdest dich auf der Party nicht amüsieren, also lassen wir es bleiben.«


  Sie sieht nicht überzeugt aus. »Möchtest du mich nicht dabeihaben?«


  »Doch, aber du würdest dich weit, weit weg wünschen, glaub mir. Keiner nimmt seine Princess zu den Lousy Swines mit.«


  Falsche Antwort. Jetzt denkt sie erst recht, dass die Männer sich dort ungehemmt mit den Bitches vergnügen, während ihre Frauen zuhause hocken. Selbstverständlich spricht sie es nicht aus, aber das ist auch nicht nötig.


  Er beugt sich vor und raunt: »Haben wir zwei ein Problem, über das wir reden müssen, Hübsche?«


  Sie blickt auf die Treppenstufen hinab, die dringend abgeschliffen und neu geölt werden müssten; nächster Punkt auf seiner Renovierungsliste. »Kein Problem«, sagt sie wenig überzeugend. »Wegen mir musst du nicht zu Hause bleiben, French. Fahr mit Dammit zu dieser Party. Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich… von deinen Freunden fernhalten wollen oder mich wie eine eifersüchtige Klette benehmen.«


  »Was für ein Bullshit«, brummt er. »Ich bin absolut nicht wild darauf, mich in eine Rotte aufgebrachter Männer zu werfen, die Dammit lynchen will, weil er das falsche Mädchen flachgelegt hat. Er wird sich nach Strich und Faden amüsieren und ich bin nicht wild darauf, mir das anzuschauen. Die Bilder bekomme ich nie mehr aus meinem Kopf.«


  »Warum benimmt er sich so hemmungslos?«


  Noch ein ungeschickter Themenwechsel. Weeds umschifft ständig die Punkte, die ihr großes Kopfzerbrechen bereiten. Aber verdammt noch mal, irgendwann muss sie doch kapieren, dass er seine Entscheidung getroffen hat! Keine Spielchen– Weeds gehört ihm und er wird alles daran setzen, dass es so bleibt. »Dammit wird irgendwann schon zur Ruhe kommen«, sagt er widerwillig. »Das ist nur so eine Phase.«


  Sie nimmt ihm die Antwort ebensowenig ab wie er selbst. Dammits exzessivem Verhalten haftet etwas Verzweifeltes an. Vielleicht will er das Schicksal herausfordern, ihn endlich zu bestrafen. French möchte weder sich noch Weeds in Dammits Nähe wissen, wenn das geschehen sollte. Er trägt jetzt Verantwortung. Er hat Feinde– die hatte er schon immer, aber nun besitzt er eine Achillesferse. Eine verflucht süße Achillesferse. Noch so ein Thema, das zwischen ihnen hängt: Er hat Angst um Weeds. Manchmal schreckt er nachts hoch und ist überzeugt, dass sie verschwunden ist. Verschleppt, gequält, ermordet, nur weil sie zu Frenchman gehört. Erst wenn er ihre weiche Haut ertastet und ihre leisen Atemzüge hört, beruhigt sich sein Puls wieder. Dann zieht er sie in seine Arme und hält sie für den Rest der Nacht so fest, als wolle man sie ihm entreißen. In der Regel wird sie ebenfalls wach, nach Luft japsend, weil er seinen Griff nicht lockern kann.


  Frenchman will die Sache nicht ansprechen, weil er befürchtet, dass sich Weeds’ Zweifel an ihrer Beziehung verstärken würden. Welche Frau lässt sich mit einem Kerl ein, der sie in Gefahr bringen kann?


  »Dammit weiß, dass er nur dieses eine Leben hat. Er wird das Steuer herumwerfen. Hoffe ich«, fügt er hinzu.


  »Du solltest mit ihm reden.«


  »Reden. Reden. Das ganze Gequatsche geht mir auf die Nerven«, grummelt er. »Im Übrigen wäre ich der Letzte, der ihm Predigten halten sollte. Ich weiß ja selber nicht, was ich tue.«


  Sie schaut ihn an, als hätte sie einen Schlag erhalten. »Was meinst du damit?«


  Das mit dem Erst denken, dann das Maul aufmachen muss er noch üben. »Ist nur so ein Spruch. Ich kann nicht in die Zukunft schauen, Süße. Gut möglich, dass es übel mit uns beiden enden wird. Dass ich dich mit mir in den Abgrund reiße.« Hm, die Antwort hat die Situation nicht unbedingt entschärft. »Vielleicht war es ein Fehler, dich zur Princess gemacht zu haben.« FUCK! Die Worte sind kaum über seine Lippen, da wünscht er sich, sie nicht gesagt zu haben.


  Weeds blickt ihn aus großen Augen an. Jeder Ausdruck verschwindet aus ihrem sonst so lebendigem Gesicht. »Gut zu wissen«, sagt sie in neutralem Tonfall.


  »Verdammt, du verstehst da was falsch, Süße!« Er will nach ihrer Hand greifen, doch sie schnellt hoch und läuft davon. Kurz darauf hört er die Hintertür zum Garten ins Schloss fallen.


  Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie großartig mit Frauen gequatscht habe: Sie kriegen alles in den falschen Hals. Beim Vögeln gibt es keine Missverständnisse, aber Reden ist nicht seine Königsdisziplin. Jetzt glaubt Weeds, dass er es bereut, mit ihr eine Beziehung eingegangen zu sein. Dabei ist es das Einzige, dessen er sich sicher ist. Er will ihr gut tun, so wie er es versprochen hat. Und wenn er sie so lange schütteln muss, bis sie es in ihren starrsinnigen Kopf bekommen hat: Er ist jetzt Teil ihres Lebens und verdammt noch mal nicht der unwichtigste Teil.


  Entschlossen springt er auf und stapft mit langen Schritten zur Hintertür. Der Duft des Flieders weht ihm entgegen, ein Schwarm Spatzen krakeelt in der Weißdornhecke.


  Das Gartentor neben der Garage steht wie immer sperrangelweit offen, er drückt es wie immer fluchend ins Schloss. Von Weeds ist nichts zu sehen, aber er weiß, dass sie im Garten ist. Wenn sie an etwas zu knabbern hat oder mies gelaunt ist, flüchtet sie sich hierher.


  Weeds’ Garten ist schmal, erstreckt sich weit nach hinten und hat keinerlei Ähnlichkeit mit den üblichen Rabatten. Auf der Wiese wuchern bunte Wildblumen und Unkraut fröhlich um die Wette, am Wegrand wachsen Kräuterbüschel und unter den Bäumen leuchten Fingerhut und Vergissmeinnicht. Überall gibt es grüne Nischen, in denen alte Rosensorten oder Pflanzen namens Jakobsleiter und Tränendes Herz blühen, dazwischen ranken Tomaten und Paprika. Der Sichtschutzzaun zu den unsäglichen Nachbarn wird von Clematisranken überwuchert, die die Mitulskis natürlich sofort stutzen, sobald auch nur eine Blattspitze über den Rand lugt.


  Das Gras raschelt um seine Beine, als er sich nach hinten durchschlängelt, vorbei an dem Holunder, der den Kompost bewacht. Erdbeerranken kreuzen seinen Pfad, Bienen surren vorbei.


  Weeds sitzt unter der Eiche, den Rücken gegen den Stamm gelehnt. Sie hat die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Als er sich nähert, hebt sie den Kopf.


  French bleibt abrupt stehen, erschüttert über den Ausdruck in ihrem Gesicht. Er ist nicht sicher, ob sie geweint hat. Im Kopf legt er sich schlaue Worte zurecht, ein paar Erklärungen und Entschuldigungen, dann verwirft er alles wieder. So hat das keinen Sinn. Er marschiert zu ihr, greift ihre Handgelenke und zieht sie auf die Füße, noch bevor sie protestieren kann.


  »Noch einmal in aller Deutlichkeit: Du wirst mich nicht mehr los, Weeds! Ende der Ansage.« Er drückt sie mit seinem Körper gegen den Eichenstamm. Sein Schwanz schwillt an und pocht. Hart küsst er sie, drängt ihre Lippen mit seiner Zunge auseinander und zwängt sich in ihren Mund. Sie leistet Widerstand, will den Kopf beiseite drehen, sich aus seinem Griff winden, doch er nagelt ihre Handgelenke gegen die Rinde und reibt seinen Unterleib an ihrem. »Spürst du das?«, grollt er. »Ich will dich! Ständig will ich dich. Und verdammt noch mal, ich nehme mir, was ich von meiner Princess will.« Ihre halbherzige Gegenwehr steigert seine Erregung. »Sag es, wenn du mich nicht mehr willst. Los, sag es!«


  »Du bist ein Scheusal«, keucht sie.


  »Falsche Antwort, meine Hübsche.« Er beißt sie ins Ohrläppchen, leckt darüber, küsst ihren Hals. Ihre Brustwarzen drücken sich durch das T-Shirt und das enge Trägerhemdchen, das sie darunter trägt. Weeds hat wunderschöne feste Titten, die keinen BH benötigen. »Letzte Chance. Wenn du möchtest, dass ich gehe, sag es mir und du bist mich los.« Er knabbert an ihrem hochgereckten Kinn. »Nein, vergiss es. Das war gelogen.«


  »Sogar, wenn ich dich nicht will?« Ihr Atem beschleunigt sich, ihr Körper wird nachgiebig.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, schnurrt er, hält ihre beiden Handgelenke mit der Linken über ihren Kopf und streicht mit der Rechten ihre Taille hinab.


  »Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.« Sie schließt die Augen und genießt seine schnellen harten Küsse auf ihrem Gesicht. Ihre Augenwinkel schmecken salzig, ihre Haut duftet nach Walderdbeeren, durchsetzt von einer scharfen Note Angst. Diese Angst wird er ihr austreiben, auf die einzige Art, die er kennt.


  Er rückt ein wenig von ihr ab, um seine Hand zwischen ihre Schenkel zu pressen. Sie stöhnt leise auf, als er durch den Stoff leichten Druck auf ihre Klit ausübt. Ein Schauder rast durch seine Venen, sein Blut erhitzt sich. Er öffnet den Knopf ihrer Jeans und schiebt die Hand in ihr Höschen. »Ganz feucht. Ich wusste, du willst mich.«


  »Nicht hier, French«, wispert sie. »Die Nachbarn…«


  »Die Nachbarn können mich mal.« Er taucht zwei Finger in ihr Inneres und krümmt sie. Sein Daumen umspielt zart ihre Perle, während er mit leichtem Druck ihren empfindlichsten Punkt reizt. Ihr Becken windet sich, Röte überzieht ihr Dekollete.


  »Runter mit den Klamotten, bevor ich durchdrehe«, sagt er heiser und zieht seine Hand zurück, um den Worten Taten folgen zu lassen. Er zerrt ihr die Hose samt Slip herab und wirft sie beiseite, dann öffnet er ungeduldig seine Jeans. Der schmerzhafte Druck lässt nach, sein Schwanz ragt steil auf. »Halt dich an mir fest.«


  Sie schlingt ihre Arme um seinen Nacken und er hebt sie auf seine Hüfte, dringt mit einem entschiedenen Stoß in sie ein. Ein kleiner Schrei kommt über ihre Lippen. Ihre Muschi umklammert seinen Schaft. An dieser Stelle schaltet er dankbar seinen Verstand aus und gibt sich dem süßen Rausch hin. Sein Becken drückt sich gegen ihres. Er vögelt sie mit langen, langsamen Stößen und bewegt dabei seine Hüften kreisförmig, als könne er sich in ihren Leib hineinschrauben. Die Rinde der Eiche kratzt über ihren Rücken und schiebt ihr T-Shirt hoch.


  Sie küsst ihn, ihre Zunge spielt mit seiner. Ihre Zähne knabbern an seiner Unterlippe. Sein Schwanz zuckt und pocht und er stößt schneller zu, fühlt ihren Hüftknochen an seinem Becken. Ihre Fersen graben sich in seinen Hintern, sie krallt sich in seinem Haar fest.


  »So läuft das mit uns, mein Herz«, keucht er und verlangsamt. Sie soll zuerst kommen. Er will sehen, wie er sie zum Höhepunkt bringt, will ihren verzückten Ausdruck in sich aufnehmen. Er zieht sich zurück, verändert leicht den Winkel und stößt kraftvoll zu. Sie gibt wieder einen Schrei von sich. Mit wenigen tiefen Stößen treibt er sie über die Klippe hinaus. Ihr Leib spannt sich an, ihre Züge lösen sich auf, als sie sich dem Höhepunkt hingibt. Kleine zarte Laute kommen aus ihrem Mund. Ihre heiße Pussy zieht sich so fest um seinen Schwanz zusammen, dass er unwillkürlich innehält, um die fast schon schmerzhafte Enge zu genießen. Der Druck löst seinen eigenen Orgasmus aus und er kämpft gegen den Widerstand ihres Fleisches an, als er in ihr explodiert. Grellweiße Sterne bersten vor seinen Augen. Ein wildes Zucken durchläuft seine Muskeln. Er hat die Kontrolle über sich verloren, spürt nur noch Weeds. Sie umschließt ihn von allen Seiten, dringt unter seine Haut, nimmt ihn in sich auf, immer und ewig.


  Keuchend vergräbt er sein Gesicht an ihrem Hals, während die Welt um ihn herum allmählich zurückkehrt. Kleine Wellen jagen durch ihren Körper, ihre Beine locken ihren Klammergriff.


  »Du müsstest mal nach meinem Puls fühlen«, murmelt sie an seinem Ohr. »Ich weiß nicht, ob ich noch lebe.«


  »So ein Zufall, ich bin auch gerade gestorben«, flüstert er. »Ist es eigentlich Nekrophilie, wenn es zwei Leichen miteinander treiben?« Seine Schenkel zittern, er ist heilfroh um den alten Baum in Weeds’ Rücken. Ihre nackten schlanken Beine sind locker um seine Hüfte geschlungen. Er steht drauf, so lange wie möglich in ihr zu bleiben. Es fühlt sich wahnsinnig gut an, die Nachwehen ihres Orgasmus an seinem sich entspannenden Schwanz zu spüren. »Übrigens hast du geschrien.«


  »Das hab ich nicht!«


  Er grinst über ihren schockierten Ausdruck. »Und ob. Die Nachbarschaft hat bestimmt interessantes Kopfkino. Ich wette, nebenan haben sie die Leiter aus dem Schuppen geholt und Fotos geschossen.« Er küsst sie auf ihre Stupsnase. »Fürs Ordnungsamt. Unsittliches Benehmen und so.«


  »Verdammich, bald kann ich mich nirgendwo im Viertel mehr blicken lassen. Sie tratschen doch jetzt schon alle über mich.« Sie schmiegt ihr Gesicht gegen seinen schweißfeuchten Hals, kratzt mit den Nägeln zart über seinen Hinterkopf.


  »Lass sie reden. Dann stellen sie wenigstens keinen Unsinn an.« Der Duft des Lavendel betäubt ihn, das Rascheln der Blätter scheint lauter als üblich. Sehr vorsichtig lässt er sie herab, verstaut seinen Schwanz und sammelt ihre Kleidung aus dem Gras. Sie lehnt am Baum und stützt sich an seiner Schulter ab, während er ihr hilft, die Jeans überzustreifen. Das kleine Lächeln um ihre Mundwinkel beschleunigt erneut seinen Herzschlag. Er betrachtet sie wortlos, bis sie unsicher von einem Fuß auf den anderen tritt.


  »Was ist? Warum schaust du mich so ernst an?«


  »Frage mich gerade, womit ich dich verdient habe.« Seine Stimme ist belegt, er räuspert sich. »Liegt es an meinem eindrucksvollen Enforcerpatch oder doch an meinem neuem Wagen? Der Pickup ist ein echter Mädchenmagnet.«


  Sie kichert. »Eindeutig der Wagen. Sobald ich so ein dickes schwarzes Monsterauto sehe, ist es um mich geschehen.«


  »Shit, dann muss ich wohl jeden Pickup-Fahrer in dieser Stadt erschießen. Als hätte ich noch nicht genug zu tun«, brummt er. »Alles wieder gut zwischen uns?«


  Ihr Lächeln verblasst. »Ich… ja, ich denke schon«, sagt sie zögerlich.


  »Schon wieder die falsche Antwort.« Er seufzt laut und hält ihr die Hand entgegen. »Wir gehen jetzt ins Haus zurück, damit ich meine Überzeugungsarbeit fortsetzen kann. Du wirst morgen den ganzen Tag an mich denken, Süße. Das ist ein Versprechen.«


  »Reden ist nicht so deine Stärke, hm?« Sie verschränkt ihre Finger mit seinen. Gemächlich durchqueren sie den Garten; natürlich wirft Weeds verstohlene Blick zu den Nachbarzäunen.


  »Wenn ich ein Talent fürs Quatschen hätte, könntest du mich im Fernsehen bewundern, wo ich Maßnahmen gegen kriminelle Biker ankündige und mich aus Schwarzgeldaffären rauswinde.« Er blickt missbilligend auf ihre nackten Füße. »Und meine Frau könnte sich anständige Schuhe leisten. Diese teuren Dinger mit der roten Sohle und dem kilometerhohen Absatz.«


  »Die sind unbequem.«


  »Aber verflucht sexy. Machen einen strammen Hintern.« Er kneift sie in den Po und sie kiekst. »Ich korrigiere: Dein Arsch ist stramm genug, kleine Zicke.« Bevor sie ihn in die Rippen boxen kann, erwischt er wieder ihre Hand und hält sie fest, damit sie stehenbleibt. »Um noch einmal auf vorhin zurückzukommen: Du bist mein Mädchen, daran gibt es nichts rütteln. Deine Pussy saugt mir alles Mark aus den Knochen.«


  »So etwas Romantisches hat noch kein Mann zu mir gesagt.« Die Grübchen, die er so liebt, vertiefen sich.


  »Scheiße, Weeds, selbst wenn die Bitches im Club blankziehen und sich mir an den Hals werfen, kann ich nur an dich denken! Glaub mir oder nicht, aber ich fasse keine andere Frau an.« Dass ausgerechnet er einmal so etwas sagen würde… Er will kein anderes Mädchen, auch nicht für schnellen Sex. Es würde zwar kurzzeitig Erleichterung bringen, aber mit dem Danach käme er nicht klar, selbst wenn sie es nie erfahren würde. Und der Sex mit Weeds geht weit über das Körperliche hinaus, weil eine Komponente hinzukommt, die ihm keine andere Frau geben kann: die Gewissheit, dass dieses Mädchen ihm allein gehört und dass sie sich für ihn ohne zu zögern jederzeit in Gefahr begeben würde. Das Zusammensein mit ihr ist so tief und absolut, dass er nicht genug davon bekommen kann. »Ich mache mir Gedanken, dass ich vielleicht…«, er unterbricht sich, um nicht noch einmal Unsinn zu verzapfen, »… dass es mit einem Kerl wie mir vielleicht anders läuft, als du es dir vorgestellt hast.«


  »Was meinst du mit anders?« Sie zieht die schmalen Brauen zusammen, was dazu führt, dass ihr Nasenrücken sich leicht kraust. So unglaublich schön. So verflucht verletzlich.


  »Die eine oder andere Komplikation. Meinungsverschiedenheiten. Missverständnisse.«


  Ihre Augen forschen in seinem Gesicht nach einer weiteren Erklärung. »Ich will nicht, dass wir uns streiten, French.«


  »Och, mir macht es Spaß. Du siehst echt niedlich aus, wenn du mit dem Fuß aufstampft und die Zicke rauskehrst. Außerdem finde ich den Versöhnungssex geil.« Er lächelt verhalten. »Ich passe auf dich auf, verstanden? Niemand wird dir etwas tun.« Hups, das ist ihm jetzt so rausgerutscht.


  Sie schweigt kurz. »Das ist es, was du mit Komplikationen meinst, ja? Du denkst, ich wäre wegen dir in Gefahr.« Ihre Nase kraust sich noch mehr. »Du übertreibst, French. Wer sollte mir etwas tun? Und warum?«


  Zum Beispiel die Dirty Demons, antwortet er stumm. Um sich an mir zu rächen. »Ist nur so ein Gedanke. Die Welt ist voller Spinner.«


  »Das war sie schon, bevor ich dich kannte. Jetzt weiß ich, dass es außerdem noch einen Haufen verrückter Jungs auf Bikes gibt, die ständig über die Stränge schlagen.« Sie schlendern weiter.


  »Danke für die Erinnerung. Ich hatte die Lousy Swines-Party erfolgreich vergessen.« Er sollte Dammit eine Nachricht schicken und ihn daran erinnern, sich zu benehmen, haha. Mit Sicherheit würde der die SMS zum Anlass nehmen, es ordentlich krachen zu lassen.


  Vor dem Haus ertönt zweimaliges Hupen.


  »Welcher Idiot…?«, grollt French.


  »Das ist David Lee. Er hupt immer, wenn er in die Auffahrt fährt. Er hat das in irgendeinem amerikanischen Film gesehen und glaubt, das macht man so.« Ihr Schritt beschleunigt sich.


  »Endlich lerne ich ihn mal kennen.« Bereitwillig lässt sich French von ihr mitziehen.


  French hat David Lee, Weeds’ Pflegebruder, bisher nur einmal gesehen und das auch nur von Weitem. Der brillante Chemiker lebt in seiner eigenen Welt aus Formeln und Zusammensetzungen. Seit Weeds mit einem Rocker zusammen ist, beschränken sich seine Kontakte zu ihr auf Telefonate, von denen sie maximal jedes zweite Wort versteht. David Lee hat das Asperger-Syndrom und fühlt sich in Gegenwart von Menschen äußerst unwohl. Das Institut, in dem er forscht und arbeitet, sorgt dafür, dass er sich nicht mit alltäglichen Dingen wie Wäschewaschen, Lebensmittel einkaufen oder dem Putzen der Wohnung befassen muss. David Lee kann sich ganz seinen Reagenzgläschen und Petrischalen widmen, statt an der Supermarktkasse Panikattacken zu bekommen.


  »Gib ihm nicht die Hand. Er mag keinen Körperkontakt. Bleib am besten zwei Meter von ihm entfernt stehen. Verzichte lieber auf deine schlauen Sprüche, er versteht Sarkasmus sowieso nicht. Und starre ihm nicht in die Augen, das macht ihn nervös.« Weeds leiert die Sätze hinunter, als habe sie sie schon oft gesagt.


  »Meine Fresse, ich wollte ihm nur Hallo sagen. Du solltest eine Gebrauchsanweisung für ihn drucken lassen.«


  »Sei nicht so schnippisch, großer Mann.«


  Er grinst über ihre Wortwahl. »Schnippisch hat mich auch noch niemand genannt.«


  David Lee steht neben einem Kombi mit geöffneter Fahrertür in einer steifen Haltung, die ihn älter wirken lässt, als er ist. Um beim Thema zu bleiben: Haarschnitt und Klamotten passen auch eher zu einem mittelalten Dekan. Er trägt ein langärmliges weißes Hemd, darunter trotz der warmen Mailuft ein weißes Unterhemd. Man sieht ihm die asiatische Herkunft an; die Haut hat einen Milchkaffeeton, die Augen sind schmal, das Haar blauschwarz. Er blinzelt, als er French erblickt, und wendet sofort den Blick ab. »Ich dachte, du wärst allein, Juli«, sagt er mit deutlich geformten Worten und zieht sich hinter die geöffnete Tür zurück, die Hand auf den Rahmen gelegt.


  »Das ist Frenchman. Ich sagte doch, dass er jetzt bei mir wohnt, David Lee.« Weeds lässt seine Hand los und umarmt den schlaksigen Kerl, was dieser mit steifen Schultern über sich ergehen lässt.


  »Als du Wohnen sagtest, dachte ich nicht, dass du Wohnen meinst, sondern, nun ja, eine zeitliche begrenzte Phase aus Gründen zwischenmenschlicher Interaktion…«, er legt eine Pause ein »… auf die ich nicht näher eingehen werde.«


  »Ich habe kein Wort verstanden.« French macht ein paar Schritte auf David Lee zu und bleibt sofort stehen, als dieser irritiert zurückweicht. »Hey, Mann, alles klar bei dir? Was machen die Neutronen? Hüpfen fröhlich unterm Mikroskop herum, hoffe ich.«


  Weeds verdreht leicht Augen.


  »Ich bin Chemiker, kein Physiker!«, sagt David Lee entrüstet. »Mein aktuelles Projekt beschäftigt sich mit der möglichen Nutzung negativer Gasadsorption für mikropneumatische Module, etwa bei Airbags. Die klassische positive Adsorption hat sich ja erfolgreich bewährt bei der Abtrennung von Kohlendioxid aus Kraftwerksabgasen.«


  Alter Schwede… French reibt sich das Kinn. »Verdammt, ja. Jeden Morgen beim Aufwachen denke ich: wie gut, dass es die positive Adsorption gibt. Ich wüsste sonst nicht, wohin mit den ganzen Dioxiden. Weeds’ Häuschen hat nicht viel Stauraum.«


  »Oh, French…«, grummelt Weeds und bedenkt ihren Pflegebruder mit einem entschuldigenden Blick.


  »Ich nehme an, das war eine ironische Bemerkung.« Wenn David Lee eine Brille trüge, würde er jetzt an ihr herumruckeln. »Wer ist Weeds?«


  »Rate mal.« French deutet auf sein Mädchen.


  Man kann es in David Lees Kopf förmlich rattern sehen. »Weed steht in der Umgangssprache für die geernteten Blüten des Cannabis… Juli, bitte sag jetzt nicht, dass du Marihuana konsumierst! Auch wenn es gerne verharmlost wird: Langfristiger Cannabiskonsum ist durchaus mit möglichen psychischen, sozialen und körperlichen Risiken verbunden, als da wäre die Beeinträchtigung der kognitiven Leistungsfähigkeit, der Lungenfunktion, die…«


  »Die Vorteile überwiegen die Nachteile«, unterbricht ihn French ungerührt. »Gras macht alles ein bisschen bunter.«


  David Lee starrt erst ihn, dann Weeds deutlich entsetzt an. »Juli, du hast mir zwar gesagt, dass er einer Rockergruppierung angehört, die von den Behörden dem organisierten Verbrechen zugeordnet wird. Das war schon nicht leicht zu verdauen. Aber auch noch ein Drogenabhängiger…« Er schüttelt den Kopf. »Du kannst hier nicht bleiben, Juli! Nach einem Monat haust du unter einer Brücke, hast Schwären auf der Haut und verfällst der Beschaffungskriminalität!«


  French fängt an, den Burschen wirklich zu mögen. Nun wird ihm auch bewusst, woher Weeds ihre interessante Wortwahl hat.


  »Das mit dem Gras war nur einer von Frenchs komischen Scherzen. Ich rauche keine Joints, David Lee.« Sie hat eine Engelsgeduld mit dem Burschen.


  French findet ihn ziemlich unterhaltsam. »Noch nicht, Kumpel. Noch nicht. Aber in ihrem Garten wachsen ein paar interessante Pflanzen, die ihr bisher nicht aufgefallen sind.«


  »French!« Eindeutig fragt sie sich, ob er nur einen Witz macht. »Hör auf, David Lee zu verunsichern.«


  »Das tu ich nicht, ich lockere nur ein wenig die Atmosphäre auf«, verteidigt er sich. »Oder bist du verunsichert, Kumpel?«


  David Lee denkt nach. Er denkt im Ernst darüber nach, das muss man sich mal reinziehen. »Ja, durchaus. Das Konzept des Humors erschließt sich mir nicht immer sofort, aber ich arbeite daran.« Eine Art schelmisches Lächeln erscheint auf seinem glatten Gesicht. »Ich habe mir übrigens selbst eine humorige Bemerkung erlaubt. Von Cannabis bekommt man nämlich keine Schwären.«


  »Ich schmeiß mich gleich weg«, sagt French. »Willst du nen Kaffee oder so?«


  David Lee sieht Weeds an, als könne die ihm sagen, was er will. »Ist das eine höfliche Konvention, die ich ablehnen darf?«


  »Bei French musst du dich nicht mit Höflichkeiten aufhalten«, sagt sie. »Er hat ein dickes Fell.«


  Wieder denkt der junge Chemiker nach und sucht dabei Frenchs Gestalt mit den Augen ab, hoffentlich nicht nach wucherndem Pelz. »Das bedeutet, er hat eine hohe Toleranzschwelle, nicht wahr?«


  »Nein, die hat er bestimmt nicht«, brummt French. Der Typ stammt echt vom anderen Stern. »Weeds, habt ihr den armen Kerl nie vor die Tür gelassen? Kein Wunder, dass er in freier Wildbahn völlig hilflos ist.«


  Wieder das irritierte Blinzeln. David Lee ist nicht fähig, Menschen direkt anzuschauen. Er blickt an Weeds’ Ohr vorbei in die Ferne. Ob er in der Lage ist, Gesichter wiederzuerkennen? French muss Weeds danach fragen. Er hat keinen Bock, dem Burschen jedes Mal erklären zu müssen, dass er jener drogenabhängige Schwerstkriminelle ist, der seine Pflegeschwester mit Schwären anstecken wird. »Ich, nun… ich bin nur hergekommen, um meinen Zweit- und Drittschlüssel bei dir abzugeben, Juli. Ich fahre mit den Kollegen Habermann und Löfken für einige Tage zu einem Fachkongress über Nanotechnologie. Ganz besonders interessiert mich der Durchbruch der Schweizer in der Molybdänsulfid-Forschung. Ungeahnte Möglichkeiten! Man kann nun extrem dünne, zweidimensionale Kristalle herstellen und ihre elektronischen Eigenschaften manipulieren!«


  »Heißer Scheiß«, sagt French. »Wozu soll das gut sein?«


  David Lee schnauft, als hätte French eine selten dämliche Frage gestellt. »Mit der induzierten Supraleitung des Molybdänsulfit bricht eine vollkommen neue Ära der elektronischen Materialien an!«, sagt er indigniert. »Man könnte beispielsweise Module mit einer elektrisch schaltbaren Supraleitung entwickeln und…«


  »O Shit, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«, seufzt French. »Wahrscheinlich war ich von dem ganzen Gras wieder total zugedröhnt und hab das Molyb…Dingens einfach in den Müll geworfen. Weeds, warum hast du nicht aufgepasst?«


  Sie versetzt ihm einen Stoß. »Hör auf, French! David Lee nimmt jedes Wort ernst.«


  »Sorry, aber ich mag den Kerl. Er ist witzig.«


  »Oh, tatsächlich?«, sagt David Lee geschmeichelt.


  Weeds stößt French ein weiteres Mal an und versucht ein Knurren, das ziemlich niedlich klingt. »Du wolltest mir deine Schüssel geben, David Lee.«


  »Natürlich.« David Lee holt aus dem Wagen zwei Schlüsselbunde, beide jeweils in einer durchsichtigen kleinen Zippertüte verstaut und mit einem bedruckten Etikett beschriftet. »Bitte bewahre beide nicht am gleichen Ort auf! Das ist sehr wichtig. Du könntest ein Schließfach anmieten und…«


  »Wie lange dauert dieser Kongress?«, unterbricht French ihn.


  »Vier Tage, die An- und Abreise nicht hinzugerechnet. Wir fahren mit der Bahn, da muss man immer mit unkalkulierbaren Verzögerungen rechnen.«


  »Da braucht’s kein Schließfach. Ich verstecke ihn irgendwo in der Garage. Dort stehen Werkbänke und ein Schrank mit allem möglichen Zeugs herum. Niemand sucht dort nach einem Schlüssel.«


  »Gibt es dort ein abschließbares Fach?«


  »Jepp.« Eine Schublade der Werkbank ist mit einer doppelten Rückwand ausgestattet, in der die Waffe liegt, von deren Existenz Weeds nichts wissen muss. Die Lade ist mit einem Schloss gesichert. French klopft gegen seine Jeans, an der der Bund mit den Haus- und Fahrzeugschlüsseln hängt. »Den Schlüssel trage ich immer bei mir.«


  »Sehr gut«, sagt David Lee wie ein Professor, der einen transusigen Studenten für einen überraschenden Geisteblitz lobt. Er wagt sich einen Schritt von der geöffneten Autotür weg. »Da wäre aber noch der Drittschlüssel.«


  »Ich könnte ihn in einen Umschlag stecken und einmal quer durch Europa schicken, mit Weiterleitungsadressen. Vielleicht kommt er rechtzeitig zurück, bis du wieder da bist.«


  »Äh…« David Lee schiebt sich wieder hinter die Tür und legt die Stirn in Falten. »Ist so etwas möglich?«


  French zuckt die Schultern. »Wird sich zeigen.«


  Weeds muss an sich halten, um French nicht an die Gurgel zu springen. Sie beschießt ihn mit Blitzen, hält aber die Klappe.


  »Ich hab ne bessere Idee, Kumpel.« Verdammt, die Sache macht ihm Spaß! »Ich packe deinen Schlüssel in eine Packung Tiefkühlerbsen und verstecke ihn im Gefrierschrank. Dort sucht garantiert niemand.«


  David Lee denkt schweigend nach, dann nickt er. »Ich bin einverstanden. Auf die Schnelle fällt mir keine kreativere Lösung ein, aber nach meiner Rückkehr werde ich mich mit dem Problem befassen und eine Liste möglicher…«


  »Gib mir einfach die Schlüssel, David Lee«, sagt Weeds und streckt die Hand aus.


  Ihr Pflegebruder reicht ihr die zwei Tütchen mit den Schlüsseln, beugt sich über die Tür und flüstert laut: »Ersetz die Cannabispflanzen durch Fächerahorn, Juli. Ich glaube nicht, dass er den Unterschied bemerkt.«


  »Das ist eine grandiose Idee, Bruderherz.« Sie klopft ihm auf den Arm, er zuckt zurück.


  »Ich wünsche einen schönen Tag«, sagt er steif und steigt ein.


  Sie sehen ihm nach, als er sehr vorsichtig rückwärts auf die Straße rangiert, den Kopf von rechts nach links nach rechts drehend.


  »Herzlichkeit ist nicht so sein Ding, hm?«, sagt French. »Und was zum Henker soll das mit den beiden Schlüsseln?«


  Sie betrachtet die Zippertüten. »Das sind Ersatzschlüssel zu seiner Wohnung. Er befürchtet, dass er seinen eigenen verlieren könnte und der Ersatzschlüssel bei einem Einbruch in meinen Haus gestohlen werden könnte, also bekomme ich eben noch einen dritten. Einen vierten hat er in seinem Büro deponiert und Nummer fünf bei seinem Notar.«


  »Und du musst dir jedesmal neue Verstecke suchen? Ganz schön schräg.« Er legt den Arm um ihre Schulter und sie gehen zum Haus zurück. »Komischer Vogel, aber ich mag ihn.«


  »Das mit den Verstecken hast du gut gemacht, French, auch wenn du es nicht ernst gemeint hast. David Lee fühlt sich sicherer, wenn man auf seine Marotten eingeht.«


  »Weiß er, dass er Marotten hat?«


  »Sie sind Teil seiner Persönlichkeit, also… ich glaube nicht. Für ihn sind es logische Handlungen, um mit dem Alltag halbwegs zurecht zu kommen.«


  »Bei dir klingt das, als wäre er in der falschen Dimension gelandet mit anderen Naturgesetzen, anderer Sprache und so.«


  »Tja, genau.« Sie öffnet die Haustür, die wie immer nicht abgeschlossen ist. Jeder Spinner kann hier reinmarschieren.


  »Diesen Drehknauf baue ich heute noch aus«, sagt French missbilligend und schiebt sie über die Schwelle. »Ich besorge ein Sicherheitsschloss und einen Bewegungsmelder. Und die Hintertür schaue ich mir auch noch mal genauer an.«


  »French, das ist das Wagenbruchviertel, nicht die Bronx! Hier gibt es keine Gangster.«


  »Von wegen. Einer hat sich längst in deinem Haus eingenistet, meine Hübsche.«


  ***


  »Du hinterhältiger Hund«, grollt Nuts. »Wie kannst du es wagen, dich hinter meinem Rücken in meine Privatangelegenheiten zu mischen? Habt ihr Residents nen verfickten Freifahrtschein für Scheinheiligkeit? Du bist kein Nomad mehr, also halte dich aus meinem Leben raus!«


  French ist baff. Nuts und er neigen im Umgang miteinander nicht gerade zur Zartfühligkeit, aber sie sind Freunde, seit sie sich kennen, und Freunde sagen sich die Wahrheit, auch wenn es wehtut. Doch das, was Nuts ihm gerade um die Ohren haut, verletzt ihn.


  »Mach mal halblang!«, schnauzt er. »Nomad oder nicht– Ich bin immer noch dein Kumpel.«


  »Auf solche Kumpel kann ich verzichten, du Scheißkerl! Wieso hetzt du das Mädchen gegen mich auf?«


  »Ich habe sie nicht…«


  Nuts beachtet seine Erwiderung nicht. »Du glaubst wohl, weil du jetzt an der Kette liegst und nur noch einer Muschi treu sein darfst, hast du das Recht, in meinem Leben rumzupfuschen! Lass dein privates Elend nicht an mir aus!«


  »BIST DU JETZT VOLLKOMMEN DURCHGEKNALLT?«, donnert French ins Handy.


  Einen langen Augenblick ist es still, dann hört er ein leises: »Fuck.«


  »Ja, Fuck«, sagt French. »Ich tu mal so, als hätte ich deine letzten Sätze nicht gehört.«


  »Fuck«, sagt Nuts noch einmal und nun klingt er beinahe normal. »Was ich gesagt habe, war nicht richtig.«


  »Ist okay, Mann. Ich kann damit leben, dass du neidisch bist.«


  »Wichser. Erzähl mir nicht, dass es dir immer noch gefällt, jeden Tag im gleichen Bett aufzuwachen, du bemitleidenswerter Resident.«


  »Es wird von Tag zu Tag besser, du einsamer Nomad.« Und damit ist ihre Meinungsverschiedenheit beigelegt. Auch das macht eine gute Freundschaft aus: man brüllt seinen Frust raus, wird ausfallend und hat danach immer noch einen Freund, auf den man zählen kann. »Warum lässt du Pepper nicht ziehen, wenn du sie nicht willst?«


  »Kannst du mir nicht eine Frage stellen, auf die ich eine kluge Antwort habe?«, erwidert Nuts missmutig. »Die ganze Geschichte ist nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich dachte, wenn ich sie nicht mehr sehe, kann ich einen Schlussstrich ziehen. Funktioniert nicht.«


  »Machst du mit anderen Frauen herum?«


  »Sicher.«


  Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!, denkt French genervt. »Und?


  Nuts schweigt, dann murmelt er: »Es ist beschissen. Nicht mal mehr das Rumvögeln macht Spaß.«


  French lacht.


  »Sie ist ne verfluchte Journalistin, French. Da sind Konflikte doch vorprogrammiert! Oder glaubst du, im Club würde man ihr über den Weg trauen? Außerdem liebe ich die Straße, ich halte es nicht lange an einem Ort aus.«


  »Mh.« Eine intelligentere Antwort fällt ihm nicht ein.


  Nuts fährt fort: »Ich habe keinen Bock, den Treuen zu spielen oder nicht mehr tun zu können, was ich will. Monogamie ist einfach nicht mein Ding. Und Pepper ist keine Frau, die ergeben zu Hause bleibt und so tut, als wäre es ihr schnuppe, was ich mit meinem Schwanz treibe.«


  »Hast du nicht gerade gesagt, dass du mit den anderen Frauen…«


  »Ja, habe ich, verflucht!«, unterbricht Nuts. »Aber in ein, zwei Monaten sieht es vielleicht anders aus. Ich weiß nicht, ob ich Versuchungen widerstehen könnte. Vielleicht tauge ich nicht zur Treue und dem ganzen anderen Kram. Ich würde sie nur unglücklich machen.«


  »Das ist dir längst gelungen, Vollidiot. Für mich klingt das alles nach vorgeschobenen Gründen, weil du zu feige bist, Nägel mit Köpfen zu machen.« Allmählich verliert er die Geduld.


  »Mann, wahrscheinlich hasst sie mich sowieso längst. Wenn sie schon so verzweifelt ist, ausgerechnet dich um Hilfe zu bitten…«


  »Na!«, macht French.


  »… Dann ist die Sache eh gelaufen.« Er seufzt tief. »Okay, sobald ich das nächste Mal in ihrer Nähe bin, fahre ich bei ihr vorbei und sage ihr, dass die Sache mit uns ein Ende hat. Sie kann tun und lassen, was sie will. Schluss mit der Misere.«


  »Keinen Abschiedssex!«, mahnt French. »Gib sie frei, dann verschwinde.«


  Ein klägliches Lachen antwortet ihm. »Ist es okay, wenn ich trotzdem ein Auge auf sie haben lasse? Aus Sicherheitsgründen?«


  »Du rechnest doch nicht im Ernst mit einem Racheakt. Die Demons wissen wahrscheinlich nicht einmal, dass sie existiert. Die haben es eher auf dich oder mich abgesehen, vielleicht noch auf Dammit.«


  »Oder deine Princess, um es dir heimzuzahlen«, fügt Nuts an. »An sie ist leichter heranzukommen als an dich. Ich hoffe, du hast diese Möglichkeit auf dem Radar.«


  French blickt sich schnell um. Weeds ist oben unter der Dusche, er hört das Wasser durch die Leitungen rauschen. »Es gibt keine Minute, in der ich nicht daran denke, Mann. Ich lasse sie kaum allein irgendwohin fahren.«


  »Was hält Weeds von der Wahrscheinlichkeit, in Gefahr zu sein?«


  »Nichts, weil ich es ihr nicht gesagt habe. Sie hält mich vermutlich für einen Kontrollfreak oder krankhaft eifersüchtig. Als ob sie noch nicht genug Stoff zum Nachdenken hat, was unsere Beziehung angeht.«


  »Oha, kriselt’s schon?«


  »Quatsch! Aber wir haben ein paar Baustellen. Ich muss irgendwie eine Princess aus ihr machen, nebenher die bescheuerten Nachbarn loswerden und Weeds davon überzeugen, dass das mit uns keine Episode ist, die mich bald langweilt.«


  »Du machst mir Angst, Mann. So entschlossen kenne ich dich gar nicht.« Er klingt erstaunt. »Wie hältst du das nur aus, an Ort und Stelle zu bleiben, ohne durchzudrehen?«


  »Keine Ahnung.« French überlegt. »Ich schätze, wenn man den richtigen Menschen kennenlernt, dann schmilzt die Rastlosigkeit einfach dahin. Hab keine bessere Erklärung, aber es fühlt sich alles richtig an.«


  »Zwischen Es fühlt sich richtig an und Es ist die richtige Entscheidung liegen Welten, Kumpel.«


  »Mit richtigen Entscheidungen kennst du dich ja aus. Wer von uns beiden war noch mal der unglückliche Typ mit der miesen Laune?«


  14 - Lissy


  Sie schiebt die Eingangstür hinter sich zu und lehnt sich mit dem Rücken gegen das Holz. Ihr Herz schlägt wild wie das eines Vogels. Dieser kaltschnäuzige Dammit hat sie bedroht! Und beleidigt. Lissy wünscht sich, sie könnte ihrem Zorn Luft machen, indem sie herumschreit oder auf etwas einschlägt. Aber das liegt nicht in ihrer Natur. Statt alles herauszulassen, schluckt sie es herunter, kapselt es in ihrem Innern ein und bekommt Magenschmerzen. So wie jetzt.


  Ihre Fingernägel kratzen über den Stoff ihrer Jeans, während sie ihre Atemzüge zählt. »Schicker Nagellack! Pah!«, brummt sie. »Muss ich etwa Springerstiefel und Tattoos tragen, um ernstgenommen zu werden? Dieser verlogene Verbrecher.«


  Seine Stimme hallt noch immer in ihren Ohren nach. Dunkel, erdig, unheilversprechend. Faszinierend auf eine düstere Weise, wie ein Echo aus der Unterwelt. »Na, nun übertreibst du aber«, murmelt sie. »Er hat dich schlicht beleidigt.« Entschlossen stößt sie sich von der Tür ab und durchwandert den chaotischen Schankraum. Soviel Arbeit, soviel Zerstörung. Es juckt sie in den Fingern, Ordnung zu schaffen. Gleichzeitig fühlt sie sich in dem leeren Haus äußerst unwohl. Sie rechnet damit, dass die Tür auffliegt und die drei Fremden zurückkehren. Oder eine Horde Rocker.


  Die Tür öffnet sich. Coy fährt herum.


  China auf der Schwelle hebt eine Hand. »Ich bin’s nur. Wollte schauen, wie’s dir geht.«


  »Das kannst du dir doch denken.« Lissy blickt an ihr vorbei. »Bist du allein?«


  »Lass dich von Dammit nicht einschüchtern. Die Jungs tun dir nichts.«


  Oh, natürlich. Sie wollten lediglich über sie herfallen, weil Lissy gesagt hat, was sie dachte. Sie schnaubt und macht eine Handbewegung, die den ganzen Raum umfasst. »Sieh dir das an. Alles zerstört. Ist das nicht furchtbar?« Der Anblick treibt ihr die Tränen in die Augen. Immerhin konnte sie den Großteil von Teddys Porträts retten. Die Bilder erzählen Geschichten über die Gäste und Lissy möchte sie gerne genauer studieren. Teddy hatte ein gutes Auge für die Details, die ein Gesicht unverwechselbar machen. Sie stellt sich vor, wie er am Tisch gesessen hat, zwischen seinen trinkenden, plaudernden Gästen, ihre Mimik studiert hat, bevor er den Stift auf dem weißen Papier ansetzte.


  »Hast du eine Ahnung, was die drei Dreckskerle gesucht haben?« China schiebt ein abgebrochenes Stuhlbein mit dem Fuß fort.


  »Nicht die geringste. Du kanntest Teddy besser als ich«, sagt Lissy betrübt. »Es ist traurig, wenn man so etwas über seinen Vater sagen muss, nicht wahr?«


  »Er hat einige Male über dich geredet.« China langt über die Theke und holt den Baseballschläger mit den eingebrannten Worten Schlagkräftiges Argument hervor. »Den solltest du ab jetzt immer in Reichweite haben.«


  »Ich gehe doch nicht mit einem Knüppel auf Menschen los!«


  »Dann lässt du dich eben umbringen. Räumen wir jetzt hier auf oder was?« China reibt sich die Hände. »Ist ne Menge Arbeit, aber das packen wir schon.«


  »Ich fahre ins Hotel zurück«, sagt Lissy. »Ich muss nachdenken. Aber ich danke für dein Angebot, mir zu helfen.«


  »Wird nix mit dem Job, schätze ich.« Chinas gute Laune lässt sofort nach. »Also gibst du auf, so wie Dam es sich dachte.«


  Lissy schnauft resigniert. »Sieh dich doch um. Es ist alles zerstört. Teddy besaß nur eine Betriebshaftpflichtversicherung, eine abgelaufene Gebäudeschutzversicherung und keinerlei Rücklagen. Mir fehlt das Geld, um die Randzone wieder auf Vordermann zu bringen.« Und die Motivation, fügt sie in Gedanken hinzu. »Wer weiß, ob die Männer nicht wiederkommen.« Allein die Vorstellung lässt sie vor Angst schrumpfen.


  »Dafür hast du ja den hier.« China klopft auf den Schläger.


  Lissy lächelt halbherzig. »Die Polizei meint, die Täter wären längst über alle Berge und mir drohe keine Gefahr. Ich bin anderer Meinung, aber Personenschutz gibt es nicht mal bei Gefährdungsstufe eins. In meinem Fall liegt keine akute Gefährdung vor.« Sie verzieht den Mund, als sie sich die Worte des älteren Beamten ins Gedächtnis ruft. Lissy hat nicht gewusst, dass es ein Art Stufensystem für das Risiko gibt, Opfer eines brutalen Überfalls zu werden. Bürokratie, lieber Himmel! »Gestern habe ich Glück gehabt, aber ich lasse es nicht auf ein weiteres Mal ankommen, China. Ich weiß ja nicht einmal, was sie gewollt haben.«


  »Es muss wertvoll sein, sonst hätten sie nicht so eine riskante Aktion am helllichten Tag durchgezogen. Willst du nicht danach suchen?«


  »Ein andermal vielleicht.« Lissy will überhaupt nichts mit den kriminellen Aktivitäten ihres Vaters zu tun haben. Was, wenn sie einen Beutel Heroin findet oder einen Koffer voller Falschgeld, am besten noch mit Blutflecken darauf? Oder Rembrandts Nachtwache?


  »Ja… na gut. Dann gehe ich mal wieder.« China rührt sich nicht von der Stelle. »Schade, dass es mit der Wiedereröffnung nichts wird, aber vielleicht ist es besser so.«


  Was soll das denn bedeuten? Denkt China etwa auch, dass Lissy zu nichts in der Lage ist? Was dieses Rockervolk denkt, kann mir egal sein. Ich werde sie nie wiedersehen. »In der Werkstatt können sie sicher deine Hilfe gebrauchen. Im Büro zum Beispiel.«


  Chinas Miene verschließt sich noch mehr. »Dammit hat Nein gesagt.«


  »Tja… Also, ich hoffe, du hast anderweitig Glück.« Dumme Floskel. Zwar tut China ihr leid, aber Lissy kann es kaum erwarten, diese feindselige Umgebung hinter sich zu lassen. Wenn die Polizei sich nicht hier mit ihr hätte treffen wollen, säße sie jetzt längst im Auto auf den Weg nach Hause, zurück in eine vertraute, sichere Umgebung.


  Nachdem China das Haus verlassen hat, lässt Lissy die Jalousien herab. Das Tageslicht wird nach und nach ausgeschlossen, bis nur noch ein helles Quadrat von der Eingangstür das Dunkel durchbricht. Lissy fühlt sich, als überließe sie die Randzone dem Tod, wie ein verletztes Tier am Straßenrand. Die Tür klemmt noch immer, sie muss an der Klinke ruckeln, bis sich der Schlüssel drehen lässt.


  Sie hält den Blick stur auf ihren Golf gerichtet, wohl wissend, dass man drüben ihre Abfahrt beobachtet. Sie werden sich zunicken und sagen: Na also, hat sie’s endlich kapiert.


  Du lässt dich zu schnell ins Bockshorn jagen, nörgelt ihr inneres Stimmchen, als Lissy den Motor startet. Wirfst bei der kleinsten Schwierigkeit das Handtuch.


  »Das war keine kleine Schwierigkeit, sondern ein gefährlicher brutaler Überfall.« Sie legt den Gang ein und lässt die Randzone hinter sich. »Ich hätte tot sein können.«


  Wenn es einfach wäre, dann wäre es keine Herausforderung. Man muss Grenzen überschreiten, wenn man etwas Neues erreichen will.


  Jetzt gibt ihre innere Stimme auch noch Motivationssprüche von sich! »Die Grenzen zum Jenseits möchte ich aber nicht überschreiten. Tut mir leid, ich hatte nie vor, Gastwirtin zu werden.«


  Die Tippse in einer Agentur voller arroganter Yuppies zu spielen ist natürlich erstrebenswerter, ätzt es in ihrem Hinterkopf. Wie immer klingt die Stimme verdächtig nach der ihrer Mutter. Wo sind deine Träume geblieben? Du hast dir immer Selbständigkeit gewünscht. Und dein Talent: Willst du das einfach vor sich hin schlummern lassen, bis es nie mehr aus seinem Koma erwacht?


  »Nein, aber ich…«, sie trommelt auf dem Lenkrad herum. »Ich bin doch … ich kann nicht… Ach, gib einfach Ruhe!«


  ***


  Kaum hat sie die Tür zu ihrem Hotelzimmer geschlossen, meldet sich ihr Handy.


  »Ich versuche seit gestern ununterbrochen, dich zu erreichen«, sagt Elias. »Wo hast du gesteckt?«


  »In der Roten Senke gibt es keinen Empfang.« Sie verschweigt, dass sie das Handy ausgeschaltet hat, nachdem sie von der Polizeiwache zurückgekehrt ist. Warum, weiß sie selbst nicht. Sie wollte sich nicht anhören müssen, wie dumm sie gewesen sei. Eigentlich will sie es jetzt auch nicht hören. Aber sie ist so froh, seine Stimme zu hören. Ein Stück heile Welt. »Ich hatte zu tun, irgendwie. Es ging drunter und drüber.« Ihr Lachen klingt selbst in ihren Ohren schräg.


  »Irgendetwas stimmt nicht, Lissy. Was ist los?«


  Sie fährt sich durchs Haar und löst den schmalen Seidenschal, mit dem sie es zusammengebunden hat. Elias hat ihr den Schal geschenkt, ein kostspieliges Stück mit einem zarten Rankenmuster. Bevor sie Elias kennenlernte, besaß sie kaum modische Accessoires. Jetzt finden sich in ihrem Schrank diese nutzlosen kleinen Handtaschen mit kurzen Henkeln, Gürtel aus weichem Kalbsleder, Schals und Tücher und Sonnenbrillen. Vom Gegenwert all dieser Dinge könnte man vielleicht keine Gaststätte komplett neu einrichten, aber zumindest vernünftige Türschlösser kaufen. Eine Dose Pfefferspray wäre sicher auch noch drin.


  »Häschen?«, fragt Elias hörbar beunruhigt. »Ist alles in Ordnung? Sag etwas!«


  »Ich bin überfallen worden. Es war furchtbar.« Die Geschichte bricht aus ihr hervor. Sie legt zwischen den Sätzen keine Pause ein, redet so hastig, dass sie über die Worte stolpert. »Die Rocker haben der Polizei ins Gesicht gelogen«, sagt sie zum Schluss. »Sie sagten, sie hätten die Täter nie gesehen und könnten sie auch nicht beschreiben. Und dann hat dieser Dammit mich bedroht und… und…«


  »Ach, du meine Güte«, murmelt Elias. »Du hast ihn hoffentlich angezeigt.«


  Seine Besorgnis tut unsagbar gut. »Das wäre sinnlos. Ungehobeltes Benehmen ist leider nicht verboten.«


  »Du packst auf der Stelle deine Sachen und machst dich auf den Heimweg«, sagt er entschieden. »Dort ist es zu gefährlich für dich.«


  »Du bist nicht der Erste, der mir das sagt.« Lissy seufzt.


  »Ich möchte nicht, dass sich meine Freundin in einem Pfuhl voller krimineller Subjekte herumtreibt! Die Machenschaften deines Vaters gehen dich doch überhaupt nichts an.« Während er redet, hört Lissy ein leises Klacken. Er tippt auf einer Tastatur herum. »Wie sagtest du, heißt diese Rockergang?«


  Sie ruft sich das Logo in Erinnerung, das auf den Rücken einiger Männer vor der Werkstatt gesehen hat. »China sagt, sie heißen Bullheads. Mit einem Stierkopf als Symbol.«


  Eine Weile hört sie nur seinen Atem. »Ich hab’s«, murmelt er. »Eine Menge Treffer. Das ist ein berüchtigter Club, Lissy. Organisierte Rockerkriminalität, über ganz Europa verteilt.« Er legt wieder eine Sprechpause ein, vermutlich, um die Ergebnisse der Suchmaschine zu überfliegen. »Viele Mitglieder sind vorbestraft. Körperverletzung, Waffenbesitz, Hehlerei, Mordverdacht und so weiter. Höchstwahrscheinlich stecken die hinter dem Überfall auf dich. Die haben dich beobachtet und dachten, in dem Haus deines… deines Vaters wäre etwas zu holen. Du musst von dort verschwinden!«


  »Hmm«, macht sie unsicher. Mordverdacht!


  »Warum sonst hätten sie die Polizei belügen sollen?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts, Elias.« Jared hat durchaus einen mitfühlenden Eindruck gemacht und auch China ist ein hilfsbereites Mädchen, trotz ihres Lebenswandels und ihrer aufreizenden Kleidung. Andererseits hat dieser schlaksige junge Bursche auf ihrem Grundstück herumgeschnüffelt und Dammit ist definitiv der rüdeste, fieseste Mensch, den sie je kennengelernt hat. Sogar Werner Bosson könnte sich noch etwas von ihm abschauen.


  »Die Bullheads stehen in Verdacht, mit Drogen- und Waffenhandel zu tun zu haben, außerdem mit Prostitution und Geldwäscherei. Man vermutet, sie setzen Geschäftsleute unter Druck, um Schutzgelder zu erpressen, prügeln Konkurrenten krankenhausreif… hier steht sogar etwas von einem mobilen Schlägertrupp«, er liest offenbar aus einem Artikel ab. »Lissy, du wirst nicht noch einmal in dieses Viertel zurückkehren! Wir brauchen dich in der Agentur. Mein Vater wird langsam ungeduldig und Frau Schirrmeister schafft die Arbeit nicht allein. Es ist viel liegengeblieben. Je länger du fehlst, desto mehr wirst du nacharbeiten müssen.«


  Die Erwähnung ihrer misslaunigen älteren Kollegin führt ihr vor Augen, was sie nach ihrer Rückkehr erwartet. »Teddy, also Paul Regelein, war ein sehr guter Zeichner«, sagt sie zusammenhanglos. »Ein Künstler. Seine ganze Kneipe hängt voller Porträts.«


  »Aha«, sagt Elias gedehnt. »War er berühmt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Immerhin weißt du nun, wem du dein Talent zu verdanken hast.«


  »Was nützt mir Talent, wenn ich den ganzen Tag Rechnungen schreiben und Stundenzettel kopieren darf?«, sagt sie verbittert. »Dein Vater behandelt mich wie ein minderwertiges Wesen.«


  »Er steht unter hohem Druck, Häschen. Das darfst du nicht zu ernst nehmen.«


  »Anna würde er nie so herunterputzen. Ich bin bloß eine Hilfskraft ohne Studienabschluss, der niemand etwas zutraut. Meine Mutter hatte nie lackierte Fingernägel, weil sie ihren Laden jeden Abend selber geputzt hat. Sie konnte die Wasserleitung reparieren und wusste, wie man Laminat verlegt. Aber sie hatte keine Ahnung, was ein Vorlegebesteck oder eine Clutch ist.« Die Sätze poppen in ihrem Hirn auf und kommen über ihre Lippen, bevor sie sie durchdacht hat. »Und sie hätte niemals den Mann einer anderen Frau verführt. Sie war großartig!«


  »Lissy, Lissy, was ist denn los mit dir?« Elias setzt sein beruhigende Alles-wird-gut-Stimme ein, die er sonst nur unruhigen Kunden vorbehält, deren Werbebudget geringer ist als ihre größenwahnsinnigen Markteroberungspläne. »Ich habe dir doch versprochen, sobald ich die Nachfolge in der Agentur antrete, schauen wir, ob wir dich als Illustratorin unterbringen können.«


  »Du willst, dass ich Infografiken zeichne, um einen Sanitärreiniger zu verkaufen.«


  »Ich will, dass du das tun kannst, was du dir wünschst. Du willst doch zeichnen, oder nicht?« Er verliert hörbar die Geduld, reißt sich aber zusammen. »Werbeillustration wird erheblich besser bezahlt als Buchillustration. Der Markt für Kinderbücher ist lächerlich klein.«


  »Aber schön«, flüstert sie. Vor ihrem inneren Auge sieht sie das kleine Gehöft der Brüder Löwenherz von Astrid Lindgren. Den Kirschbaum neben der Bruchsteinmauer, dessen Blüten durch die Luft segeln. Den Ziehbrunnen, die strohgedeckten, weiß gekalkten Häuschen und die blühenden Kräuter in allen Ritzen und Fugen. Das Bild wird von Teddys Hinterhof am Flußufer abgelöst. Die große alte Weide, die üppig wuchernden Vergissmeinnicht an der Scheunenwand. All der Unrat, der sich auf dem Steinpflaster stapelt. Die Randzone hat im Laufe der Zeit viele Veränderungen durchgemacht, während die Stadt näher und näher rückte, um die Rote Senke zu verschlingen.


  Elias räuspert sich, als sich die Stille zwischen ihnen ausdehnt. »Du weißt wirklich nicht, was die drei Männer gesucht haben?«


  »Nein. Sie dachten, ich wüsste über Teddys Geschäfte Bescheid und ich habe mich nicht getraut, nachzufragen.«


  »Nicht schön, herauszufinden, dass der eigene Vater ein Verbrecher ist«, sagt Elias. »Na, egal. Du hast die Anzeige erstattet, jetzt setz dich ins Auto und komm zurück. Wir reden in aller Ruhe, wenn du hier bist. Ich werde einen Immobilienmakler mit dem Verkauf des Hauses beauftragen. Und du gehst morgen zu meinem Vater, entschuldigst dich, erledigst deine Arbeit und alles ist wieder gut.«


  »Bloß nicht!« Sie schlägt die Hand vor den Mund, doch zu spät.


  »Wie bitte?«


  Langsam sinkt ihre Hand herab. »Ich bleibe hier, Elias. Ich möchte mich um das Haus kümmern.«


  »Ich verstehe nicht… Ich sagte doch gerade, dass man den Verkauf von hier aus regeln…«


  »Ich will nicht verkaufen«, unterbricht sie ihn.


  »Du bist durcheinander, das verstehe ich. So ein Überfall, das ist ein großer Schock.« Wieder der beschwichtigende Tonfall, den sie so hasst. Als wäre sie begriffsstutzig.


  Aber das ist sie nicht. Im Gegenteil. Noch nie hat sie ihr Leben so klar überschaut wie in diesem Augenblick. »Ich habe nicht viel, Elias. Meine Mutter konnte mir nichts vererben, weil ihre Krankheit sämtliche Ersparnisse verschlungen hat. Aber sie hat versucht, mir etwas von sich mitzugeben. Sie war stark, hartnäckig und hat alles getan, um ihren Traum von der Selbständigkeit zu erfüllen. Wenn man etwas wirklich, wirklich will, dann erreicht man es auch, das hat sie mir beigebracht. Und plötzlich habe ich dieses Haus. Das ist doch ein Zeichen.«


  »Nein, das ist ein maroder Klotz am Bein in einer gefährlichen Gegend«, sagt Elias nüchtern. »Du bist eine liebe, zarte, immer hilfsbereite Person, Lissy, aber auch sehr naiv. Versteh das nicht falsch, aber einer solchen Herausforderung bist du nicht gewachsen. Du müsstest ein Vermögen investieren, das du nicht besitzt.«


  Ihr wird klar, was er von ihr erwartet. Elias geht davon aus, dass sie ihn um Hilfe bittet. Miss Hilflos, wie passend. »Ich wollte einen Bankkredit…«


  Ein kurzes, spöttisches Auflachen. »Ich bezweifle, dass man dir einen gewährt, Häschen. Mal abgesehen davon…«, er holt Luft. »Eine Kneipe? In diesem Viertel? Ernsthaft? Kannst du dir überhaupt vorstellen, mit was für Gesindel du es zu tun bekommst? Sie werden dir den Schädel einschlagen, aber vorher vergewaltigen sie dich noch.«


  »Du übertreibst«, sagt sie, obwohl sie seine Befürchtungen durchaus teilt. »Im Übrigen habe ich es satt, die wahnsinnig wichtigen Termine anderer Menschen zu managen, Rechnungen zu schreiben, Getränke zu servieren und den Papierstau am Kopierer zu beseitigen. Das ist so dermaßen öde!« Mit dem letzten Wort wird ihre Stimme erstmalig laut.


  »Glaubst du, mir macht mein Job Spaß?«, grummelt er. »Nach der dritten Kampagne für Loungemöbel und junge Bademode lässt mein Enthusiasmus auch merklich nach.«


  »Aber du bist kein Erfüllungsgehilfe, sondern Art Director. Du entscheidest.«


  »Und wenn ich falsch entscheide, verliere ich meinen Kopf«, gibt er hitzig zurück. »Ich trage nämlich auch das Risiko für Erfolg oder Scheitern.«


  »Ganz genau. Niemand schreibt dir vor, was du zu tun hast.«


  »Das ist nicht so lustig, wie du denkst, Lissy! Manchmal wünschte ich, ich könnte mir auch den ganzen Tag die Nägel lackieren und ab und zu mal ein paar Sätze tippen, ohne mir Gedanken machen zu müssen, ob ich meine Provision verliere. Niemand verlangt von dir Höchstleistungen, aber bezahlt wirst du trotzdem. Was für ein Luxusproblem hast du eigentlich? Dir geht es doch gut, wenn man bedenkt, was du vorzuweisen hast.«


  Lissy erstarrt. »Bitte wiederhole das«, sagt sie flach. »Vor allem den Teil mit dem Nägel lackieren.« Was stimmt mit den Männern nicht, dass sie ständg auf ihren Fingernägeln herumhacken? Es sind dumme Nägel mit Farbe darauf!


  »Ach, vergiss es. Das war nur sinnloses Gerede.«


  Der Meinung ist sie nicht. »Ich denke, es ist wirklich das Beste, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.«


  Sieh an, die kleine Felicitas fletscht endlich die Zähne, sagt ihre oberschlaue Stimme.


  »Sei still!«, faucht Lissy.


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Ich meinte auch nicht… ach, egal. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Irgendetwas passiert und ich will herausfinden, was es ist.«


  »Das kann ich dir sagen. Du bist vollkommen durch den Wind. Wenn du ein, zwei Tage brauchst, um wieder zu Verstand zu kommen – Himmel nochmal!–, dann gönn dir halt einen Kurzurlaub! Ich werde das irgendwie mit meinem Vater regeln. Aber du fährst nicht wieder zu diesem Haus zurück. Ist das klar?«


  »Ich lege jetzt auf, Elias.«


  »Lissy! Du kannst…«


  Sanft drückt sie die rote Taste und Elias’ Stimme wird mitten im Satz abgeschnitten.


  Na also, geht doch.


  »Danke. Und jetzt sei endlich still.« Lissy setzt sich auf die Bettkante. Sie hat Elias abgewürgt, einfach so. Das hat sie noch nie getan. Er wird sehr, sehr wütend deswegen sein. »Ich muss nachdenken.«


  Worüber denn? Für mich klang das eben, als hättest du eine Entscheidung getroffen. Endlich.


  »Das habe ich nicht. Ich muss nur… ich weiß auch nicht.« Es gelingt ihr nicht, auch nur einen der wild umherstrudelnden Gedanken in ihrem Hirn zu packen und festzuhalten. Was hat sie eben gesagt? Was muss Elias jetzt von ihr denken? Wird man verrückt, wenn man einen Schock erlitten hat? Selbstgespräche gelten doch als erstes Warnzeichen. Sie kramt ihren Skizzenblock aus der Reisetasche und beginnt zu zeichnen, während ihre Gedanken auf Streifzug gehen. Das leise Schaben des Graphitstiftes auf der Papieroberfläche legt sich beruhigend auf ihr Gemüt.


  Wieder denkt sie an das Kirschblütental. So wie der Hof der Brüder Löwenherz in ihren Träumen aussieht, so stellt sie sich eine Oase vor: über Jahrzehnte gewachsene, blühende Idylle. Verwittertes Holz, Kräuter und Zierblumen einträchtig nebeneinander, buckliges Steinpflaster und Windlichter und das leise Gurgeln des Flusses. Bachminze und Libellen. Randzone: der Name gefällt ihr, je öfter sie ihn auf der Zunge hin und her wendet. Er sagt alles aus. Eine friedliche Nische, in der das Leben unbehelligt seinem eigenen Tempo folgen kann. Ein Ort zum Durchatmen. Ein Ort, an dem der ehemalige Gastwirt genug Muße gefunden hat, um seine Gäste zu betrachten und auf Papier zu verewigen.


  Doch zunächst muss sie herausfinden, was die drei fremden Männer so dringend wollten. Es ist ihr egal, ob es sich um einen Sack lupenreiner Diamanten oder die verschollene Bundeslade handelt. Sie wird es ihnen geben und dann ist der Spuk vorbei.


  »Es bleibt immer noch das Problem der Finanzierung, liebe Lissy«, sagt sie in den dunkler werdenden Raum. Vernunft-Lissy gegen Künstler-Lissy– ständig liegen die beiden im Clinch. Bisher war Vernunft-Lissy die stärkere und hat dafür gesorgt, dass sie nicht verhungern musste.


  Künstler-Lissy sagt: Ich kann anpacken und ich kann improvisieren. Ich verstehe etwas von Werbung, wofür habe ich denn die ganze Zeit in einer angesagten Agentur gearbeitet? Irgendetwas wird sich schon ergeben.


  Ja, das Haus wird über deinem Kopf zusammenbrechen und dich unter seinen Trümmern begraben, kontert Vernunft-Lissy. Sieh der Realität ins Auge: Du hast kein Geld, um aus einer sanierungsbedürftigen, verwüsteten Gaststätte etwas zu machen, das dir ein halbwegs gesichertes Einkommen garantiert, nur damit du dich mit deiner Kinderbuch-Malerei beschäftigen kannst. Nimm den Kopf aus den Wolken!


  Warum? Hier oben ist es viel schöner.


  Lissy hört den beiden Stimmen in ihrem Verstand zu und fragt sich, ob sie jetzt auch noch schizophren wird. Sie braucht dringend ein heißes Bad. Und sechs Richtige im Lotto, wo wir schon dabei sind.


  ***


  Sie erwacht mit knurrendem Magen und feuchten Schenkeln. Ihre Hand tastet zwischen ihre Beine, sie errötet, obwohl sie allein im Zimmer ist. Lissy kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen erotischen Traum hatte. Einen Traum vor allem, in dem der falsche Mann die Hauptrolle spielt.


  »Meine Güte, das ist nun wirklich nicht normal«, flüstert sie peinlich berührt. Dammits herablassendes Lächeln schwebt noch immer vor ihrem Traum-Ich. Er hat sie geküsst, dann sind seine Hände an ihrem Leib hinabgewandert. Er hat ihre Bluse aufgeknöpft und dabei ihren Blick mit seinen seltsam distanzierten Eismeeraugen festgehalten. Seine dunkle, kiesige Stimme flüsterte »Coy…«, als sein Bein sich zwischen ihre Schenkel drängte. Dieses fordernde Klopfen im Unterleib…


  Sie wirft die Decke von sich und huscht ins Bad. Ihre Wangen sind heiß, ihre Brustwarzen drücken gegen den dünnen Stoff des Seidenhemdchens, das sie zum Schlafen trägt. Ihr ganzer Körper fühlt sich überempfindlich an. Und sie glaubt, Hände auf ihrer Haut zu spüren. Sehnige, kräftige, raue Hände.


  Sie ist vollkommen durch den Wind. Wenn sie schon von einem Mann träumen muss, dann doch bitteschön von Elias Bosson.


  Dammit ist ein gefühlskalter Egoist, ein abgebrühter Widerling, der wildfremde Frauen bedroht und dumme Mädchen wie China zu seinem Vergnügen benutzt. Er wird eine Frau ganz bestimmt nicht liebevoll behandeln. Für Männer wie ihn bedeutet Sex reine Lustbefriedigung. Sobald sie Erlösung gefunden haben, drehen sie sich weg und kümmern sich um andere Angelegenheiten.


  Bei Frauen hingegen mischen sich noch andere Gefühlsebenen unter die Lust; Verbundenheit, Wärme, Zärtlichkeit. Diese Empfindungen lassen sich nicht einfach abschalten und sie möchten sie teilen. Darum kuscheln Frauen auch anschließend so gerne– das ist zumindest Lissys These. Wenn sie mit Elias geschlafen hat, presst sie lange danach noch sein Kopfkissen an sich, während er längst unter der Dusche steht und sich die Spuren ihres Liebesspiels abwäscht. Lissy könnte nie mit einem Mann ins Bett gehen, für den sie nichts empfindet. Ja, sie ist altmodisch. Na und? Sie möchte nicht wie Anna sein oder eines dieser Rockergroupies, für die Sex eine beiläufige Beschäftigung ist, die sie großzügig mit jedermann teilen.


  Wie ungerecht, dass ausgerechnet so ein unsympathischer Mensch wie Dammit mit einem so anziehenden Äußeren gesegnet ist. Höchstwahrscheinlich schubst er die Frauen nach dem Sex aus dem Bett und dreht sich auf die andere Seite, um sofort einzuschlafen. Sein nackter Rücken ist sicher genauso ansehnlich wie die Vorderseite…


  Sie tritt unter die Dusche und dreht den Kaltwasserhahn auf. Ein spitzer Schrei entfährt ihr und das Bild von trockenen, harten Muskelsträngen unter einer mit Tintenbildern verzierten Haut löst sich im eisigen Prasseln auf. Bald ist ihr Verstand klar genug, dass sie Pläne schmieden kann.


  Viel zu schmieden gibt es nicht, aber es tut gut, einen Entschluss gefasst zu haben. Ganz sicher ist es die falsche Entscheidung, aber immer noch besser, als ziellos wie ein Kronkorken auf den Wellen durchs Leben zu taumeln. Schwierigkeiten sind dazu da, an ihnen zu wachsen. Elias wird es verstehen. Vielleicht ist er sogar stolz, dass sie etwas versucht hat, das ausweglos erscheint. Dann könnten sie auf Augenhöhe zusammen sein.


  Sie zieht sich an, packt ihre Sachen und checkt aus. Anschließend macht sie sich auf die Fahrt zurück nach Hause.


  ***


  In ihrer kleinen Wohnung riecht es staubig, als sei sie wochenlang fort gewesen. Der Anrufbeantworter blinkt hektisch. Ihre kleine Wohnung ist nicht sonderlich beeindruckend, aber gemütlich. Elias hat ihr einige Designerstücke geschenkt. Die Artemide-Stehlampe sieht zwischen den Korbsesseln mit den bunten Kissen und den weiß gelaugten Kieferregalen seltsam aus, ebenso das Calder-Mobile auf dem Steinsockel, das sich nicht einmal richtig dreht. In der Küche steht so eine teure Maschine, die alles kann, aber nie in Betrieb genommen wurde. Lissy hat mit ratlosem Lächeln vor dem Monstrum gestanden, das Elias ihr zu Weihnachten geschenkt hat, und nach einem kurzen Blick auf die Bedienungsanleitung beschlossen, lieber nicht den Einschaltknopf zu betätigen. Das Ding könnte sich womöglich selbst in die Luft sprengen.


  Während sie sich umschaut, schwindet ihre Zuversicht, Zweifel drängen sich nach vorn. Hier hat sie alles, was sie braucht: ein ordentliches Appartement mit netten Nachbarn, eine vertraute Umgebung, einen Freund und, wenn sie zerknirscht genug auftritt, auch wieder eine Arbeit. Keine Überfälle am helllichten Tag, keine kriminellen Rocker als Nachbarn, keine leichtbekleideten Mädchen, die wahrscheinlich lange Finger machen, und keine heruntergekommene Gaststätte.


  Fang nicht schon wieder an!


  »Jaja«, brummt Lissy, zerrt ihre Koffer aus der winzigen Abstellkammer und wirft sie aufs Bett. Vor allem praktische Kleidung wandert ins Gepäck, Teile, die sie lange nicht mehr getragen hat. Seit sie mit Elias zusammen ist, zieht sie nur selten Jeans oder lässige Oberteile an. Sie achtet darauf, möglichst tadellos auszusehen, so wie die Frauen in seiner Umgebung. Gepflegte Ikonen, die beim Smalltalk immer die richtigen Worte finden. Elias’ Mutter ist so einschüchternd kultiviert, dass sich Lissy neben ihr wie eine Lumpenpuppe fühlt. Charlotte Bosson-Harland bestellt ihren Salat grundsätzlich ohne Dressing, hat einen Personal Trainer und trotz ihres Alters ein unglaublich faltenfreies Gesicht, dessen Augen immer ein wenig erstaunt wirken. Ihre Sätze sind perfekt gedrechselt, als würde sie von einem Teleprompter ablesen und sie weiß zu jedem Thema etwas Kluges zu sagen.


  In ihrer Gegenwart fühlt Lissy sich unzulänglich und fehl am Platze. Elias’ Mutter denkt sicherlich, dass ihr Sohn etwas Besseres verdient. Ihr ist bewusst, dass sie durch die Pflege ihrer Mutter einiges vom Leben verpasst hat und nie wieder aufholen kann. Trotzdem hat sie nicht das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Manchmal– nein, sogar sehr oft– ist es zermürbend gewesen, sich um eine krebskranke, launische Frau mit kaputten Gelenken, ständigen Schmerzen und wachsenden Depressionen zu kümmern. Lissy hat sich keine freien Tage gegönnt, sich den Schlaf in vielen kleinen Nickerchen geholt, aus denen sie beim leisesten Geräusch hochschreckte, und nur geweint, wenn sie sicher sein konnte, dass ihre Mutter es nicht hören könnte. Es war keine leichte Zeit, aber es war richtig.


  Sie packt die Schachtel mit den wenigen Fotos ein, die sie bei ihrer Mutter gefunden hat. Eines zeigt eine hübsche junge Frau an der Seite eines übermütig lachenden Mannes, der ein kleines bisschen wie James Dean aussieht. Ob das Paul Regelein ist?


  Obenauf wandern ihre Lieblingsbücher: die illustrierte Cyrano-Ausgabe von Rebecca Dautremer, ein dickes Buch mit skurrilen, liebenswerten Monstergemälden zweier Berliner Künstler, ein Artbook von dem Herr der-Ringe-Illustrator John Howe und ein Sammelband mit Fantasy-Kunstwerken. Bilder, bei deren Betrachtung Lissy in eine andere Welt abdriftet und nach wenigen Minuten wie unter Zwang selbst zum Stift greifen muss. Sie weiß, dass sie Talent hat und gut ist. Sie weiß auch, dass sie noch besser werden muss.


  In die Ledermappe packt sie ihre Zeichenutensilien. Als sie die Koffer schließt, hat sie mit einem Mal das Gefühl, eine Tür hinter sich zuzuschlagen. Sie wuchtet ihr Gepäck aus der Wohnung und die Treppe hinab. Die Bücher wiegen Tonnen, es dauert eine Weile, bis sie alles im Kofferraum verstaut hat. Ununterbrochen denkt sie, dass sie vollkommen verrückt ist. Sie sollte nicht zur Randzone zurückkehren, dort ist es gefährlich. Gleichzeitig ist der Gedanke an das verlassene, verwüstete Haus so schmerzlich, dass sie gar nicht anders kann.


  Sie hat einen Plan: Sie wird herausfinden, was Teddys Geschäftspartner so dringend haben wollen und es ihnen übergeben. Sie wird in aller Ruhe die Gaststätte auf Vordermann bringen, so gut es ihr möglich ist. Vielleicht bekommt sie ja doch einen Kredit bei der Bank. Danach wird sie weitersehen. Lissy findet, das ist ein guter Plan. Sie möchte nicht wissen, was Elias oder ihr schlaues Hinterkopfstimmchen dazu zu sagen haben.


  ***


  Es ist weit nach 23 Uhr, als ihr Wagen durch die Rote Senke holpert. Eine einzige Straßenlaterne spendet trübes Licht, hinter den Fenstern der meisten Gebäude ist es dunkel und still.


  Auch in der Motorradwerkstatt herrscht Schwärze, wie Lissy erleichtert feststellt. Sie lenkt den Golf in den Hinterhof der Gaststätte, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen kann, schaltet die Zündung aus und bleibt eine Weile still sitzen, um in die Nacht zu lauschen. Nichts rührt sich, also kann sie es wohl wagen, auszusteigen.


  Der Anblick des zertrümmerten Mobiliars im Erdgeschoss bringt ihren Entschluss wieder ins Wanken. Vielleicht sollte sie doch lieber in einem Hotel übernachten.


  »Papperlapapp«, sagt sie entschieden. »Hotelzimmer sind teuer. Niemand weiß, dass du hier bist, also mach dir nicht ins Hemd.«


  Im Obergeschoss schlägt ihr der muffige Geruch entgegen, der sich hartnäckig in den Ecken hält. Sie schleppt ihre Koffer ins Schlafzimmer und sucht die Bettwäsche heraus, die sie mitgebracht hat. Ihr ist nicht wohl dabei, in dem großen alten Eichenbett zu schlafen, aber für eine Nacht wird es gehen. Morgen wird sie neue Kissen und Decken besorgen und eine neue Matratze. Ein teurer Spaß, aber was sein muss, muss sein.


  Sie räumt Kartons voller Krempel auf den Flur, wechselt die kaputte Glühbirne in dem bronzenen Nachttischlämpchen und geht wieder hinunter, um sämtliche Türen und Fenster zu überprüfen. Unter die Klinke der Hintertür klemmt sie einen Stuhl. Nach kurzem Zögern greift sie sich den Baseballschläger. Er ist schwerer, als sie dachte, das Holz fleckig und zerschrammt.


  Aus einem Karton in der Küche holt sie leere Flaschen und stellt sie dicht an dicht auf die untersten Treppenstufen. Wer auch immer heute Nacht versucht, ins Obergeschoss zu gelangen, wird einen hübschen Krach veranstalten.


  Vorsichtig steigt sie über ihre improvisierte Alarmanlage, den Schläger über der Schulter, und holt ihren Kulturbeutel aus dem Koffer. In den Fugen des Badezimmers wuchert schwarzes Zeugs, die Abflüsse sind rostzerfressen, die Handtücher so fadenscheinig, dass man hindurchsehen kann. Auf der Ablage über dem Waschbecken stehen wunderschöne Kristallflakons, die Pfropfen zu Blüten geformt. Sie sind leer, Staub und Feuchtigkeit haben das Kristall mit einer grauen Schicht überzogen, doch noch immer haftet ihnen ein Hauch von Rose, Amber und Vanille an wie eine Geistererscheinung aus der Vergangenheit.


  Aus dem Hahn kommt nur kaltes Wasser, die Leitungen ächzen. Lissy putzt sich hastig die Zähne und kehrt ins Schlafzimmer zurück. Vor die verschlossene Tür schiebt sie eine Kommode, dann lehnt sie den Baseballschläger in Reichweite an den Nachttisch. Das Display ihres Handys zeigt wie erwartet Kein Netz. Sie ist auf sich allein gestellt.


  ***


  Sie erwacht im Stockdunkeln aus einem unruhigen Schlaf. Das Handy zeigt 6 Uhr 51. Durch die Jalousien dringen schmale Lichtklingen. Das Fenster ist aufgekippt, frische Morgenluft lässt Lissy frösteln. Auf der Straße rumpelt ein Fahrzeug durch die Schlaglöcher, Vögel zwitschern, das Rauschen des Flusses ist zu hören.


  Immer wieder ist sie in der Nacht hochgeschreckt, überzeugt, ein Geräusch gehört zu haben. Stocksteif hat sie anschließend im Bett gesessen, bis ihr Herz sich wieder beruhigt hat.


  Sie zieht sich an, schiebt die Kommode ächzend fort und läuft nach unten, direkt durch die sorgsam aufgestellten Flaschen. Das Klirren jagt ihr einen Mordsschrecken ein. Hastig sammelt sie die Flaschen und Scherben auf, bevor sie sämtliche Rollläden hochzieht und fahles Licht hereinlässt.


  An alles hat sie gestern gedacht, als sie ihre Taschen gepackt hat, aber nicht an Frühstück oder wenigstens Kaffee. Also schnappt sie sich ihre Umhängetasche und huscht zur Hintertür hinaus.


  Der nächste Supermarkt liegt einige Kilometer entfernt; um diese Zeit herrscht dort kaum Betrieb. Sie kauft ein, was sie benötigt, dazu noch mehr Reinigungsmittel und Schwämme sowie weitere Rollen Müllsäcke. In der Heimwerkerecke entdeckt sie Arbeitshandschuhe, die derbe Sorte aus Leder und dicker Baumwolle. Sie packt gleich zwei Paar in ihren Korb. Beim Bäcker nebenan bekommt sie einen Coffee-to-go und belegte Brötchen. Der Duft der Backwaren und der frisch gemahlenen Kaffeebohnen hebt ihre Laune. Jogger, Anzugträger mit Aktentaschen, Kinder mit bunten Ranzen ziehen vorbei, ein alter Mann schiebt einen Kinderwagen voller leerer Plastikflaschen über die Straße. Die Sonne scheint verheißungsvoll auf die fremde Stadt herab und blendet am anderen Ende des Landes hoffentlich eine gewisse griesgrämige Bürochefin.


  Zurück in der Randzone macht Lissy sich daran, jeden Winkel, jede Ritze nach versteckten Geheimnissen zu überprüfen. Sie rückt Möbel von den Wänden, schichtet Trümmer um, klopft sogar die Wände ab. Die drei Männer haben ganze Arbeit geleistet und kein mögliches Versteck ausgelassen. Hinter einem Bild im Flur befindet sich ein kleiner Hohlraum; dort muss der Beutel mit den Münzen verborgen gewesen sein. Dass Lissy nicht weiß, wonach sie suchen muss, macht die Sache nicht einfacher. Ist es ein großer Gegenstand oder so winzigklein, dass er sich überall befinden könnte? Der ganze Nippes, der am Boden liegt, könnte wertvoll sein oder auch nicht. Lissy versteht nichts von solchen Dingen. Sie sammelt die Scherben eines plumpen Kelchs aus unglasiertem Ton auf, der ein bisschen wie der heilige Gral aussieht, nur in kaputt. Vermutlich hat Teddy ihn für einen Euro auf dem Flohmarkt erstanden. Wie soll sie echt von falsch unterscheiden? Frustriert legt sie das Gefäß zu den anderen zerstörten Gegenständen, die sie in der Mitte des Schankraums aufgehäuft hat. Der Anblick treibt ihr die Tränen in die Augen. Da hat jemand sein Leben lang Dinge gesammelt und aufbewahrt und dann kommt eine Bande von Gangstern daher und schlägt alles kurz und klein.


  Im verwüsteten Büro blättert sie Auktionskataloge durch. Hier und da hat Teddy Post-its in die Seiten geklebt oder unleserliche Notizen an den Rand gekritzelt. Die Objekte in den Katalogen sehen aus wie Museumsstücke. Auf dem Boden verteilt liegen Ausdrucke von Internethändlern, die Objekte wie Sarkophagsplitter, bemalte Kacheln und phönizische Intarsien anbieten. Darunter findet Lissy mehrere Seiten eines ausgedruckten englischen PDF-Dokuments. Auf der Titelseite steht Emergency Red List of Iraqi Cultural Objects at Risk. Das Dokument stammt von einer Webseite namens ICOM - International Council of Museum. Es handelt sich um eine Rote Liste mit Bildern von Artefakten und detaillierten Beschreibungen. Lissy weiß nicht, was es mit diesen Objekten auf sich hat. Wozu brauchte Teddy diese Liste? Benötigte er Vorlagen, um Artefakte im Auftrag einer Bande zu fälschen? Oder handelt es sich um gestohlene Güter?


  Sie verstaut die ICOM-Liste in einer leeren Schublade und macht sich weiter auf die planlose Suche nach dem Was-auch-immer.


  Der Mittag ist lange vorbei, als sie das Obergeschoss grob durchforstet hat. Die drei Gangster sind nicht hier oben gewesen, nichts wurde zerstört. Teddy hat so viel Zeug gehortet, dass es Wochen dauern kann, bis jeder Nippes, jeder Krimskrams überprüft worden ist.


  In der Kommodenschublade im Schlafzimmer stößt sie auf einen Karton mit alten Fotos. Sie sieht junge Männer in Jeans und Lederjacken. Arm in Arm lachen sie in die Kamera, im Hintergrund sind schnittige Autos zu sehen. Teddy muss damals etwa Anfang zwanzig gewesen sein. Er sieht unbekümmert aus, fröhlich und zuversichtlich und er hat tatsächlich gewisse Ähnlichkeit mit James Dean. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Es gibt Bilder von Partys und Zeltlagern, auf denen auffallend viele leere Bierdosen im Hintergrund zu sehen sind, Bilder, auf denen Teddy mit nacktem Oberkörper eine Kaiser-Wilhelm-Statue erklimmt oder mit seinen Freunden auf dem Pflaster vor der Kathedrale auf Palma de Mallorca sitzt und Rotwein aus einer Flasche trinkt. Er scheint seine jungen Jahre genossen zu haben. Auf anderen Fotos ist er älter und trägt gut geschnittene Anzüge ohne Krawatte. Er posiert ernst neben wunderschönen, barocken Möbelstücken, präsentiert eine Lampe mit filigranem Buntglasschirm oder lehnt am Kotflügel eines Mercedes, dessen Türen sich wie ausgebreitete Flügel nach oben öffnen. Lissy entdeckt ein Bild, auf dem er eine Frau in den Armen hält und ihr einen Kuss auf die Wange drückt. Die Frau lacht, ihre Augen glänzen. Auf diesem Foto sieht ihre Mutter sehr glücklich aus. Teddy trägt einen gepflegten Bart, um den Nacken der Frau hängt eine schmale Goldkette mit einem Anhänger aus Rubinblüten. Lissy tastet nach dem Schmuckstück an ihrem Hals. Ihre Mutter hat es ihr vererbt. »Es ist antik«, hat sie mal gesagt. »Siehst du, wie die Rubine eingefasst sind? So etwas findet man heutzutage kaum noch.« Das Gold besitzt einen warmen, leicht orangefarbenen Ton, der dem Rubinrot schmeichelt. »Es war ein besonderes Geschenk von einem besonderen Mann. Einem Windhund, wie er im Buche steht.« Ihre Mutter muss ihm etwas bedeutet haben, wenn er ihr so ein Schmuckstück schenkte. Oder ist auch das nur Blendwerk– Falschgold und buntes Glas? Egal, es hat ihrer Mutter gehört und nun trägt Lissy es.


  Gewissenhaft stöbert sie weiter, nimmt alle Bilder von den Wänden, entdeckt jedoch keine weiteren Hohlräume. In einer Holzschatulle liegen hübsche altmodische Manschettenknöpfe und eine Taschenuhr mit Sprungdeckel. Im Gästezimmer entdeckt sie Hutschachteln mit staubigen Samtzylindern und Damenhüten, die mit Tüll, Früchten und Blüten dekoriert sind, außerdem Sammelmappen aus Pappe, mit marmoriertem Papier bezogen und gefüllt mit Zeichnungen auf vergilbtem Papier. Das Datum unter der Signatur verrät, dass sie zwanzig, dreißig Jahre alt sind. Sie dokumentieren Teddys fortschreitendes Geschick als Zeichner.


  Nach und nach wird Paul Regelein lebendig und bekommt unverwechselbare Charakterzüge. Er war eine Künstlerseele, die Schönes zu schätzen wusste, ungeachtet ihres materiellen Wertes. Er war unorganisiert und schlampig. Seine Buchhaltung ist eine Lose-Blatt-Katastrophe und als Inneneinrichter wäre er verhungert. Er hat einmal eine Frau geliebt, wollte aber kein Vater sein.


  Lissy weiß, dass auch ihre Mutter kein Kind wollte, jedenfalls nicht so früh. Es ist halt geschehen und ihre Mutter hat nie bereut, ein Mädchen in die Welt gesetzt haben. »Es war keine leichte Zeit, ganz und gar nicht«, hat ihre Mutter mal gesagt. »Eine unverheiratete Frau mit Kind wurde damals noch als Flittchen abgestempelt. Viele meiner Freunde ließen sich nie mehr blicken, meine Eltern wurden nicht gegrüßt und die Männer glaubten, ich sei verzweifelt und leicht zu haben.«


  Mit einem Kloß im Hals geht Lissy nach unten und macht sich ans Aufräumen. Sie erlaubt sich keine weiteren Gedanken an die drei Gangster oder an ihre Eltern, die beide vor der Zeit sterben mussten. Sie erlaubt sich auch keinen Gedanken an Elias oder daran, dass sie allein ist, schrecklich allein.


  Verbissen schleppt sie die gefüllten Müllsäcke in den Hof, anschließend schiebt sie kaputte Möbel aus der Hintertür und sammelt Tisch- und Stuhlbeine auf, um sie auf den stetig wachsenden Haufen neben der Hintertür zu werfen. Sie zupft Holzsplitter aus der Handfläche und betrachtet ihre malträtierten Fingernägel. Elias’ Mutter würde einen Herzanfall bekommen. Aber der Schankraum sieht jetzt viel größer und heller aus. In Kartons hat Lissy alles gesammelt, was heil geblieben und zu schade für den Müll ist.


  Sie verdrückt ein belegtes Brötchen, wirft einen Blick in die heruntergekommene Küche und beschließt, sich diese Drecksarbeit für einen anderen Tag aufzuheben. Allein um das eklige verkrustetete Fett von den Fliesen zu kratzen, wird sie Ewigkeiten brauchen. Und einen Sandstrahler.


  Sie steigt wieder ins Obergeschoss. Das Schlafzimmer hat Priorität, schließlich will sie dort übernachten. Lissy reißt die Fensterflügel auf, greift den ersten Karton mit alter Kleidung und wirft ihn hinaus. Dumpf landete er auf dem Pflaster. Der nächste Karton folgt.


  Der Haufen im Hof wächst und wächst. Sie hat nicht die leiseste Ahnung, wie sie all das Zeug loswerden soll. Ein Entsorgungsdienst ist teuer und zusammen mit dem anderen Kram, der schon lange dort unten herumliegt, braucht es bestimmt ein halbes Dutzend Fuhren, um Haus, Hof und Scheune zu entrümpeln. Unbezahlbar für Lissy. Sie wird es nach und nach im Kofferraum ihres Golf zur Müllkippe transportieren müssen. Das wird Wochen dauern.


  Sie wuchtet einen weiteren Pappkarton aufs Fensterbrett und gibt ihm einen Stoß.


  »Willst du mich umbringen, verdammt?«, brüllt jemand.


  Sie beugt sich aus dem Fenster. Dammit steht unten im Hof und schickt einen wütenden Blick hinauf. Neben ihm liegt der aufgeplatzte Karton. Überall verteilen sich Kleidungsstücke. »Das Ding hat mich fast auf dem Kopf getroffen«, ruft er. »Was zum Henker machst du da oben?«


  »Entrümpeln«, sagt sie unfreundlich. »Und du befindest dich unbefugt auf Privatbesitz, also beschwere dich nicht. Geh, bevor ich böse werde.«


  »Hast du gerade Böse gesagt? Klingt ja einschüchternd.« Sein Grinsen ist so unverschämt, dass sie zu gerne einen weiteren Karton aus dem Fenster werfen möchte, einen, der mit Ziegelsteinen gefüllt ist. »Komm runter, Coy. Wir müssen etwas bereden.«


  »Nein danke. Ich kann mir denken, was du sagen willst, aber spar dir den Atem. Ich lasse mich nicht vertreiben.«


  Er lacht auf. Der kehlige, tiefe Laut trifft sie irgendwo zwischen ihren Eingeweiden. »Jetzt komm schon her, Coy. Ich beiße auch nicht.«


  »Was willst du?«


  »Ganz bestimmt nicht die ganze Zeit hier herumbrüllen«, grollt er. »Beweg deinen süßen Hintern. Ich habe bloß eine Frage.«


  »Ich komme nur, wenn du aufhörst, mich ständig Coy zu nennen.«


  »Keine Chance. Soll ich hochkommen, Coy?« Er hebt abwartend die Brauen.


  »Wag es nicht!«, murrt sie und zieht sich zurück. Mit abweisender Miene stößt sie kurz darauf die Hintertür auf. Als sie ihn im Hof stehen sieht, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt und das herablassende Grinsen im Gesicht, fällt ihr der Traum wieder ein. Seine Lippen, seine neugierigen Finger. Sie bekommt eine Gänsehaut und bemüht sich um eine starre Miene.


  »Alles klar mit dir?«, fragt er. »Hab gesehen, dass dein Wagen die ganze Nacht hier stand. Du hast nicht ernsthaft in der Bruchbude übernachtet.«


  Er hat gewusst, dass sie die ganze Nacht hier war. Ist das nun gut oder schlecht? »Das geht dich nichts an. Was willst du?«


  Dammit deutet zur Scheune hinüber. »Da drin liegt ein altes, auseinandergenommenes Motorrad, an dem ich interessiert wäre. Eine alte Panhead. Würde sie dir abkaufen.«


  Sie blickt zum offenen Tor hinüber. Allerlei Kram ist in der Scheune aufgehäuft: Alte Gartenmöbel, zerbrochene Blumentöpfe, rostiges Werkzeug und poröse Reifen, Zementsäcke, Pflastersteine und aufgeplatzte Müllsäcke. Vielleicht auch ein Motorrad. »Woher weißt du davon?«


  »Teddy hat mir die Maschine mal gezeigt, aber er wollte sie nie verkaufen. Er hat mit dem Gedanken gespielt, das alte Stück selbst zu restaurieren.« Dammit schnaubt spöttisch. »Gut, dass er es nicht getan hat. Es wäre nur ein trauriger Schrotthaufen dabei herumgekommen. Vom Schrauben hatte Ted keine Ahnung.«


  »Ich wollte einen Altmetallhändler kommen lassen und ihm verkaufen, was von Wert ist.«


  Der verächtliche Zug um Dammits Mund vertieft sich. »Ein Schrotthändler zahlt dir weniger, als der Kram wert ist, das steht fest. Du siehst aus wie ein naives Mädchen, das sich leicht übers Ohr hauen lässt.« Sein Blick wandert über die rostigen Kühlschränke im Hof, den Müll, den sie aus der Gaststätte geschleppt hat. »Sag mir, was du für das Bike haben willst.« Er wendet sich zu Lissy und taxiert ihre schmutzige Jeans, die zerkratzten Handrücken, ihr Gesicht. Seine Mundwinkel zucken.


  Befangen streicht sie eine verschwitzte Haarsträhne zurück, die sich aus dem Knoten gelöst hat. »Ich verstehe nichts von alten Motorrädern. Ich muss erst recherchieren, bevor du mich übers Ohr haust.«


  Er gibt ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Lachen und Knurren liegt. »Wie wäre es mit einem Deal? Ich organisiere den Abtransport des ganzen Krempels hier und du überlässt mir dafür die Motorradteile aus der Scheune. Abgemacht?«


  »Ich weiß ungefähr, was ein Entsorgungsdienst kostet«, sagt sie misstrauisch. »Das alte Motorrad muss einiges wert sein, wenn du ein solches Angebot machst. Ich traue dir nicht.«


  »Wenn’s ums Geschäft geht, mache ich keine krummen Sachen. Und was den Abtransport betrifft, kann es dir egal sein, wie ich das organisiere, solange der Schutt nur verschwindet. Das lässt sich über meinem Club organisieren.«


  »Ich bin nicht interessiert.«


  »Bist du doch. Wenn ich mir deinen alten Golf so anschaue, drängt sich mir die Vermutung auf, dass du mit deinem Geld haushalten musst.« Seine Augen heften sich auf das Schmuckstück um ihren Hals. »Siehst zwar aus, als wärst du ne verwöhnte Tochter, aber China meinte, du hättest keine Kohle, um den Laden auf Vordermann zu bringen.«


  »China schwätzt zuviel.« Lissy betrachtet das Gerümpel, das den Großteil des Hofes vereinnahmt, dann schweifen ihre Augen zur Scheune, in der noch mehr Zeugs herumliegt. »Leider hat sie Recht.«


  Dammit folgt ihrem Blick. »Die Scheune sollte bei Gelegenheit auch entrümpelt werden.«


  »Ich weiß nicht…«, sagt sie zweifelnd.


  Er gibt einen ungeduldigen Seufzer von sich. »Ehrlich, Sweetie, bei dem Deal zahle ich drauf, aber ich habe heute meinen großzügigen Tag. Ich sage dir gerne, wo im Internet du nachschauen musst, um rauszufinden, was der Haufen Alteisen wert ist. Ich führe eine Motorradwerkstatt und möchte mich auf Restaurierungen spezialisieren. Ich will die alte Panhead haben und sie neu aufbauen, bevor sie nicht mehr zu retten ist.«


  »Vielleicht ist sie jetzt schon nicht mehr zu retten.«


  »Vielleicht«, gibt er gleichmütig zurück. »Aber das ist mein Risiko, nicht deins. Also, einverstanden?« Er streckt ihr die Hand entgegen. »Ich sorge fürs Entrümpeln und bekomme im Gegenzug die Motorradteile aus der Scheune.«


  Lissy zuckt die Schultern und schlägt ein. Sein Händedruck ist warm und kräftig– erschreckend angenehm– und er hält ihre Finger einen Augenblick länger fest als nötig, bevor er sie freigibt.


  »Räumst du die Bude für den Verkauf leer?«, fragt er. »Mach dir keine Hoffnungen. Immobilien in der Roten Senke sind praktisch wertlos.«


  »Nein, ich werde die Randzone neu eröffnen«, sagt sie. »Mit einem neuen Konzept und neuer Ausstattung. Ich werde alles auf Vordermann bringen.«


  Überrascht starrt er sie an. »Du bist dümmer, als ich dachte.«


  »Was du denkst, interessiert mich nicht im Mindesten.« Sie fragt sich erneut, in welchem Zusammenhang er mit den drei fremden Männern steht. Vielleicht ist er nur hergekommen, um sie auszubaldovern und den nächsten Überfall vorzubereiten. Elias hat gesagt, dass Dammits Club dem organisierten Verbrechen zugeordnet wird. Sie sollte ihm auf keinen Fall trauen. Unwillkürlich tritt sie einen Schritt zurück.


  Dammit zieht die Brauen zusammen. »Du siehst absolut nicht aus wie eine Kneipenwirtin. Weißt du überhaupt, was du tust?«


  »Das weiß ich, wenn ich es getan habe. Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  Sofort erscheint sein dreckiges Grinsen »Ich frage mich gerade, ob du dein erstes Mal schon hinter dir hast, Coy. Du siehst aus wie die Unschuld vom Lande. Richtig süß und unerfahren.«


  Aus seinem Mund klingt der letzte Satz wie eine Beleidigung und so war er sicher auch gemeint. Sie kämpft vergeblich gegen die aufsteigende Hitze in ihren Wangen an. »Möchtest du hören, wie du aussiehst?«


  »Nicht nötig. Ich weiß auch so, dass ich unwiderstehlich sexy bin. Meistens jedenfalls.« Er verschränkt die Arme. »Bei dir zieht mein Charme nicht, habe ich das Gefühl.«


  »Das könnte daran liegen, dass du Charme mit ungehobeltem Benehmen verwechselst.« Sie deutet zur Ausfahrt. »Damit wäre alles geklärt. Bitte geh jetzt, bevor dir doch noch ein Karton auf den Kopf fällt.« Sie glaubt nicht, dass Dammit sich an die eben getroffene Abmachung halten wird. Er will nur herumschnüffeln und sie provozieren.


  »Süße, dein Hang zur Gewalttätigkeit schüchtert mich ein.« Wieder das kehlige, raue Lachen, das ein winziges Knispeln an ihren Nervenenden hervorruft. »Ich gebe dir zwei Wochen, bevor du den Schwanz einziehst und dich dahin verkrümelst, wo du hergekommen bist.« Er bedenkt sie mit einem weiteren langen Blick, bevor er sich umwendet und aufreizend langsam davonschlendert.


  Sie ist versucht, ihm eine satte Beleidigung hinterzurufen, aber leider fällt ihr keine ein. Sie sollte eine Liste mit Schimpfwörtern aufstellen und sie auswendig lernen.


  Ungehalten geht sie ins Haus zurück und stopft alte Bettlaken in einen blauen Sack. Zu ihrem Leidwesen ist sie keines dieser taffen, schlagfertigen Mädchen, die sich jederzeit gegen Männer behaupten können. Vor allem nicht gegen solche Männer. In aufreizender Kleidung fühlt sie sich unwohl und ihr Selbstbewusstsein muss man mit der Lupe suchen. Sie kann nicht einmal richtig flirten. In der Schule musste sie sich nie körperlich zur Wehr setzen. Einem Angreifer den Schlüssel ins Auge zu pieken oder ihm das Knie in die Weichteile zu rammen, ist für sie unvorstellbar.


  »Bei diesem Mistkerl würde ich eine Ausnahme machen«, grummelt sie und schnürt den nächsten Sack zu. Dammit besteht aus Provokation, Unverschämtheit, Aggression und purem Sex. Lissy möchte ihm nicht zu nahe kommen, das wäre gefährlich. Weil… Wenn er vor ihr steht, muss sie an sich halten, um nicht die Hand nach ihm auszustrecken, seine Haut durch den Stoff zu ertasten und die harten Muskeln darunter zu erspüren. Sein überhebliches Grinsen behält er bestimmt sogar beim Küssen bei. Ach, nein, er hat ja eine Abneigung gegen Küssen. Lissy bezweifelt, dass er zu Zärtlichkeiten fähig ist. Etwas in ihm ist abgestorben. Man kann es in seinen ausdruckslosen Augen erkennen, die das Gegenüber mit klinischer Kälte betrachten. Menschen mit einem solchen Blick sind zu allem fähig. Ihr Instinkt lässt sie vor ihm zurückschrecken. Gleichzeitig reagiert ihr Körper sehr verstörend auf seine Gegenwart. In ihrem Becken meldet sich ein dezentes Klopfen und die Härchen an ihrem Unterarm richten sich auf. Lissy hat so etwas noch nie empfunden, es verunsichert sie. Sie sollte sich von diesem Mann fernhalten, wenn sie an ihrem Stolz hängt, oder sie darf sich in eine Schlange von benutzten Frauen einreihen, die wohl nicht einmal er überblickt.


  Meine Güte, was denkt sie da?


  Mal abgesehen davon, dass er nur Spott für dich übrig hat, meldet sich die nervtötende Stimme der Vernunft zu Wort. Männer wie er geben sich nur mit hart gesottenen, erfahrenen Rockerbräuten ab, die nicht ständig rot anlaufen. Du bist nur ein hilfloses Mauerblümchen, das vor Schreck erstarrt, wenn es überfallen wird.


  »Herrgott, ich darf doch wohl um mein Leben fürchten«, brummt sie und zerrt den nächsten Müllsack zum Hinterausgang. »Zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass Überfallenwerden nicht zu meinen Alltagserfahrungen gehört. Ich mache sowas auch zum ersten Mal.«


  »Was machst du zum ersten Mal?«, sagt eine Mädchenstimme hinter ihr.


  Lissy fährt herum und entspannt sich sofort wieder. »Eine heruntergekommene Kneipe entrümpeln. Suchst du immer noch einen Job?«


  China reißt die Augen auf. Dann nickt sie energisch und reckt die Faust in die Luft. »Yeah, es geht weiter mit der Randzone!«


  »Freu dich nicht zu früh. Wir haben viel schmutzige Arbeit vor uns und höchstwahrscheinlich ist die ganze Idee von Vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  China greift nach dem Besen, der an der Theke lehnt. »Ich bin eine billige, verzweifelte Hilfskraft. Du darfst mich ausbeuten. Etwas Taschengeld wäre cool, und dazu freie Getränke. Wenn der MC es mir erlaubt, mache ich Blowjobs, okay? Keine Angst: nur auf dem Klo oder hinter der Scheune, nicht vor den Gästen. Oh, und darf ich mal schauen, ob ich was von dem Zeugs, das du wegwerfen willst, gebrauchen kann? Ich finde die Hüte mit den Schmetterlingen darauf ziemlich schräg.« Gut gelaunt fegt sie den Dreck auf den Dielen zusammen.


  Lissy schnappt nach Luft. »Also, Blowjobs hinter der Scheune gehören auf keinen Fall zu meinem Geschäftskonzept! Ich will eine jugendfreie Gaststätte eröffnen.«


  »Och, Mist.« China grinst schräg. »Jared hat mich herübergeschickt. Dammit hat ihm geflüstert, dass du hier weitermachen willst, also dachte ich, ich schau mal vorbei.«


  »Dammit hat angeboten, das Gerümpel zu entsorgen, wenn er im Gegenzug das alte Motorrad aus der Scheune bekommt.« Gemeinsam fegen sie den Schmutz auf das Kehrblech.


  »Echt jetzt? Also nichts für ungut– Dammit ist scharf und so… aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er die Abmachung einhält. Er erzählt Frauen eine Menge Unsinn, um zu bekommen, was er will.«


  »So schlau bist du immerhin.«


  »Mh«, macht China wehmütig. »Ich finde ihn trotzdem höllisch heiß. Was soll ich machen?«


  »Dir einen netten Kerl suchen, der dich zu würdigen weiß.« Lissy leert die Kehrschaufel in den Müllsack. »Du hast es verdient, anständig behandelt zu werden.« Sie meint es ernst. China mag unkonventionell aussehen, ihr Geld auf anstößige Weise verdienen und in den Augen vieler Menschen eine gescheiterte Existenz sein, aber sie ist vorurteilsfrei, hilfsbereit und offen. Das ist mehr, als Lissy von ihrer Familie oder manchen Freunden sagen kann.


  »Wow, danke«, sagt China. »Aber die netten Kerle schauen mich nicht mal an. Sie halten mich für eine Nutte, die es mit jedem treibt.« Vor wenigen Tagen hätte Lissy das Gleiche gedacht, doch nun muss sie zurückrudern. China ist jung und muss allein zurechtkommen. Sie kämpft um ihr Überleben und will sich gleichzeitig ihren Stolz bewahren. Ein solcher Spagat würde viele klügere Menschen überfordern.


  »Lass die Leute reden«, sagt Lissy entschieden. »Der richtige Mann wartet irgendwo da draußen auf dich. Eines Tages wirst du ihn finden.«


  »Ich hab den richtigen Mann schon gefunden, er weiß es halt noch nicht. Er lässt ja keine Frau richtig an sich ran, aber so leicht gebe ich nicht auf. Das ist so eine Art Prüfung vom Schicksal, denke ich mir. Es will wissen, ob ich es ernst mit Dammit meine. Und das tue ich.«


  »Hoffentlich wirst du nicht enttäuscht.« Lissy hält den Blick hartnäckig auf ihre Arbeit gerichtet. Sie räuspert sich. »Dein Privatleben ist deine Sache, aber die Randzone ist tabu. Hier geht es sauber und anständig zu. Okay?«


  »»Ja, schon klar. Keine Blowjobs auf deinem Grundstück, hab’s kapiert. Ich schwöre, ich mache dir keinen Ärger.« China leckt zwei Finger und hebt sie zum Indianderschwur. »Was ist mit dir? Ich wette, dein Freund ist ein Traummann, reich und smart und total lieb. Erzähl mal.«


  »Es ist gerade etwas schwierig«, sagt sie ausweichend.


  »Ist es doch immer.«


  Sie arbeiten sich durchs Obergeschoss, während die Maisonne über den Himmel zieht und sich von hellem Gelbgold ins warme Orange färbt. Die Schatten wachsen über das Pflaster im Hof, die Anemonen schließen ihre Blüten.


  Irgendwann fragt Lissy: »Warum ausgerechnet Dammit?«


  »Frag mich was Leichteres. Vielleicht stehe ich einfach auf böse Jungs mit hohem Frauenverschleiß und finsterer Vergangenheit.« China seufzt, betrachtet einen löchrigen Tischläufer und stopft ihn in den blauen Müllsack. »Im Club geht das Gerücht um, dass er jemanden umgebracht haben soll. Einen Biker aus einem verfeindeten MC. Er hat ihn gejagt und ihm eine Kutte abgenommen, die den Bullhead Nomads gestohlen wurde. Dann hat er ihn getötet.«


  Lissy hält inne, eine kitschige Keramikfigur in den Händen haltend. »Ist das wahr?«, haucht sie.


  »Keine Ahnung. Für einen Anwärter genießt er jedenfalls ein verdammt hohes Ansehen im Club. Sie behaupten, er habe früher Motorräder gestohlen, aber jetzt ist er sein eigener Chef.« China nimmt ihr die Figur ab und dreht sie um. Made in Taiwan steht auf einem kleinen Aufkleber. Damit ist das Schicksal der Keramik besiegelt; sie landet ebenfalls im Sack.


  »Macht es dir keine Angst, dass er möglicherweise ein Mörder ist?« Lissy ist fassungslos.


  »Sind doch nur Gerüchte«, sagt China gleichgültig. »Die meisten Bullhead-Member haben irgendwas auf dem Kerbholz. Deswegen rennen sie noch lange nicht herum und knallen wahllos Leute ab oder so.«


  »Na, ich weiß nicht.« Wieder kommt ihr Elias’ Warnung in den Sinn. »Im Internet steht, sie hätten mir organisierter Kriminalität zu tun. Drogen und Waffen und Gewalt.«


  »Im Internet steht auch, dass die CIA einen Außerirdischen gefangenhält und dass es Bielefeld gar nicht gibt. Mit Beweisfotos.« China hebt die Schultern und hockt sich vor einem Karton nieder. »Noch mehr Plunder! Wozu hat Teddy diesen ganzen Kram aufbewahrt?« Sie hält eine Fahrradklingel hoch, dann eine Butterbrotdose mit Biene Maja-Motiv.


  »Damit wir was zu tun haben. Ab in den Müll damit.« Lissy hält den blauen Sack auf und China leert den Karton hinein. »Diese Rockergangs werden doch nicht grundlos von der Justiz verfolgt.«


  »Nenne sie niemals Gangs«, sagt China sofort. »Street Gangs haben sich nur des Geldes wegen zusammengerottet. Bei einem MC geht es um ganz andere Dinge.«


  »Zum Beispiel fremde Fauen einzuschüchtern«, murmelt Lissy.


  China ignoriert den Einwurf. »Jeder Einprozenter-Club wird grundsätzlich von den Bullen als organisierte kriminelle Vereinigung eingestuft, egal, ob sie harmlos sind oder echt üble Jungs. Ist so ne Art Sippenhaft. Das gibt den Cops die Möglichkeit, sie jederzeit anzuhalten und zu filzen und so weiter. Natürlich sind die Bullheads keine Waisenknaben, aber nicht jeder prügelt sich so gern wie Dammit. Er sucht ständig Ärger, auch wenn er weiß, dass er nicht gewinnen kann.«


  »Ist er verrückt oder einfach nur selbstzerstörerisch?«


  »Vielleicht steht er ständig unter Dampf.« Wieder ein Schulterzucken. »Er ist halt ein unberechenbarer, wilder Typ und er mag Sex. Von den meisten Frauen, die er fickt, kennt er nicht einmal den Namen.« Sie schnauft. »Dumme Puten! Manche glauben ernsthaft, sie könnten bei ihm landen, aber sie haben keine Chance. Ich schon, das weiß ich. Ich sorge nämlich dafür, dass er mich nicht mehr vergisst.«


  »Warum bist du dann hier und nicht drüben?«, fragt Lissy und ärgert sich sofort über die Worte. Sie möchte sich ungern ausmalen, wie China den schönen Körper des Mechanikers berührt, vielleicht mit der Zungenspitze über die harte Brust leckt…


  Was ist heute nur los mit ihr?


  »Ich lasse es langsam angehen«, antwortet China widerwillig. »Dammit ist noch nicht so weit für was Festes.«


  Als die Sonne hinter dem Scheunendach verschwindet, schnappt Lissy sich das Handy und den Flyer eines Pizzalieferservice und geht auf die Straße, den Blick aufs Display gerichtet. Etwa auf Höhe des Mittelstreifens der Fahrbahn hat man einen Empfangsbalken auf dem Handy; vor der Werkstatt sind es bereits drei Balken. Mobilnetzbetreiber gehören in die tiefste Hölle verbannt! Die Biker, die um ihre Maschinen herumstehen, richten augenblicklich ihre Augen auf Lissy. Sie wendet sich nach links und bleibt einige Häuser weiter vor dem billigen Stripclub stehen, um Pizza, Salat und Getränke zu ordern.


  Sie vertilgen ihr Essen in einträchtigem Schweigen an der Theke. Lissy ist erschöpft von der ungewohnten körperlichen Arbeit und all der Aufregung, die nur langsam abklingt. Die fettige Pizza ist keine kulinarische Offenbarung, aber sie macht satt und zufrieden. Lissy hat manchmal für Elias gekocht; komplizierte Gerichte, die viel Zeit und Gerätschaften wie Muskatnussreibe, Zestenreißer oder einen Flambierer für Créme Brûlée benötigten. Wenn es ums Essen geht, ist Elias anspruchsvoll. Mit schnöder Pasta kann man ihn nicht glücklich machen.


  Die Vordertür öffnet sich, der Schatten eines Mannes fällt in den Raum.


  China und Lissy schrecken gleichzeitig hoch. »Es ist geschlossen!«, bellt China, bevor Lissy reagieren kann.


  Der Mann bleibt im Türrahmen stehen, die Hand auf dem Knauf. Er blickt sich im leeren Schankraum um. »Offensichtlich.«


  »Dann dreh dich um und verpiss dich.« China fuchtelt mit der Gabel herum.


  »Ich bin auf der Suche nach Paul Regelein. Dies ist doch seine Adresse.« Eine kultivierte, etwas schleppende Stimme mit Akzent.


  Lissy blinzelt gegen das orangefarbene Abendlicht an, das hinter dem Fremden durch das Türrechteck fällt und ihn in einen Scherenschnitt verwandelt. Er ist älter als die drei Männer, die sie überfallen haben, trägt eine randlose Brille und eine leicht zerknautschte Umhängetasche aus Canvas, die an ein Gepäckstück aus einem Abenteuerfilm erinnert. Seine Kleidung– Cordjeans, Wanderstiefel und khakifarbene Outdoorjacke– passt hervorragend zum Klischee des Oberstufenlehrers auf Wochenendausflugs, doch sein langes graues, zu einem Zopf geflochtenes Haar, die Armbänder an den haarigen Handgelenken und das bronzefarbene Medaillon um den Hals lassen ihn wiederum wie einen Romancier oder Ex-Hippie aussehen. Seinen weichen, niedlichen Akzent identifiziert Lissy als niederländisch. Sie lockert ihre Finger, die das Besteck umklammert halten. »Paul Regelein ist nicht hier. Wer sind Sie?«


  »Wir sind alte Freunde, Herr Regelein und ich. Wir hatten geschäftlich zu tun.«


  China tauscht einen Blick mit Lissy und schüttelt unmerklich den Kopf. Lissy erhebt sich, bleibt aber hinter der Theke. »Und was wollen Sie von ihm?«


  Der Mann nimmt die Brille ab und reibt sich die Nasenwurzel. »Darf ich hereinkommen? Ich führe Unterhaltungen ungern auf der Straße.« Bevor Lissy antworten kann, ist er schon eingetreten. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.


  Lissy tastet unter der Theke nach dem Baseballschläger. Mist, der liegt immer noch oben im Schlafzimmer. »Ich sagte doch, Paul Regelein ist nicht hier. Also gehen Sie.«


  Und China fügt hinzu: »Nie und nimmer bist du einer von Teddys Freunden. Ich kenne jeden, der hier abhing. Du warst nicht dabei. Du weißt ja nicht mal, dass das hier seine Kneipe war.«


  Irritiert bleibt der Fremde stehen. »War? Wo steckt Herr Regelein?«


  »Westfriedhof.«


  »Äh…«, sagt der Fremde und bricht ab. »Das war mir nicht bekannt. Ich habe… man hat mir diese Adresse gegeben und mir gesagt, ich würde Regelein hier finden. Ich gebe zu, das mit dem Freund ist gelogen.«


  »Immerhin bist du ehrlich, alter Nicht-Freund.« China verschränkt die Arme und hebt das Kinn. »Wie war noch mal dein Name?« Sie wirkt ganz so, als hätte sie die Situation im Griff, während Lissys Herz immer noch heftig in der Brust trommelt.


  »Surovka, Adrian Surovka«, antwortet er und deutet eine Art Verbeugung an. »Paul Regelein hat… hatte einige Gegenstände in Aufbewahrung, die ich abholen möchte. Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?« Er schiebt die Brille zurück auf die Nase und reckt den Hals vor wie eine Schildkröte.


  China deutet mit dem Kopf zu Lissy. »Teddys Tochter und die Besitzerin der Randzone. Sie ist allergisch gegen fremde Typen, die hier reinmarschieren und Dinge abholen möchten. So allergisch, dass ich an deiner Stelle ganz schnell verduften würde, wenn du keine Bekanntschaft mit ihrem Baseballschläger machen möchtest.«


  Lissy gibt ein Zischen von sich. Mit Augenbrauengewackel versucht sie, darauf hinzuweisen, dass das Fach unter Theke leer ist.


  China wirft ihr einen ärgerlichen Blick zu und fährt fort: »Von was für Dingen reden wir überhaupt?«


  Er lächelt. »Kleine Figuren, nichts Wertvolles. Sie haben einen rein ideellen Wert, da es sich um familiäre Erbstücke handelt. Sie sind vor Jahren abhanden gekommen und sollen sich möglicherweise im Besitz von Paul Regelein oder seiner Partner befinden. Mein Beileid übrigens zu Ihren Verlust, Frau… Regelein?« Er sieht Lissy fragend an.


  »Friedl. In Teddys Besitz befinden sich eine Menge Dinge. Was sind das für Figuren, die Sie suchen?«


  Surovka zeigt mit Daumen und Zeigefinger eine Spanne von vielleicht fünfzehn Zentimetern an. »So groß etwa, bronzen, menschenähnlich, wenig Details.«


  »Das ist eine sehr vage Beschreibung, aber ich muss Sie enttäuschen: Solche Figuren sind mir nicht untergekommen.«


  »Und wenn, würden wir sie dir bestimmt nicht in die Hand drücken«, spuckt China aus. »Jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, aber dalli!«


  »Dürfte ich mich kurz selbst umsehen und mich vergewissern…?«


  »Du darfst dir nen Tritt in die Eier abholen, wenn du einen Schritt näher kommst!« Jetzt sprüht die kleine China vor Angriffslust.


  Lissy versucht, etwas von ihrer Autorität als Besitzerin zurückzugewinnen. »Sie haben meine Mitarbeiterin gehört«, sagt sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfindet. Wie immer, wenn sie aufgeregt ist, senkt sich die Lautstärke ihrer Stimme. »Verlassen Sie sofort das Haus.«


  China beugt sich zu Lissy, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Gib mir den scheiß Schläger«, murmelt sie.


  »Ich hab ihn nicht hier«, erwidert Lissy noch leiser.


  China stöhnt kaum hörbar auf. Sie springt vom Barhocker und rennt davon. Die Hintertür kracht ins Schloss.


  Weg ist sie.


  Lissy schließt ergeben die Augen.


  »Bitte, ich möchte nur meine Familienerbstücke mitnehmen«, sagt der Mann. »Wir können die Angelegenheit wie zivilisierte Menschen regeln. Sie machen mir keine Schwierigkeiten und ich mache Ihnen keine.« Er kommt näher. »Ich könnte Ihnen große Schwierigkeiten machen, glauben Sie mir.«


  Lissy weicht hinter der Theke zurück. »Ich sagte doch, solche Figuren befinden sich nicht in seinem Nachlass. Ihre Geschichte ist von vorn bis hinten erlogen. Worum genau geht es hier?«


  »Darum, dass Paul Regelein etwas besaß, dass nicht ihm gehörte.« Jetzt ist alle Höflichkeit aus der Stimme verschwunden, der Fremde beugt sich über die Theke. »Und darum musste er sterben. Wollen Sie die Nächste sein?« Auch wenn er keinen so bedrohlichen Eindruck macht wie die drei Gangster oder die Biker, weiß Lissy genau, dass sie ihm körperlich nicht gewachsen ist. Er schiebt eine Hand in seine Jacke. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, um was es hier geht, nicht wahr?«


  Lissy kann nichts anderes tun als auf die Hand zu starren, die er langsam wieder hervorzieht. Er wird mich erschießen!, ist alles, was sie denken kann. In ihrem Kopf dröhnt der Satz so laut, dass sie das Gepolter erst wahrnimmt, als China schreit: »Da! Das ist er!«


  Dammit packt das Haar des Mannes, noch bevor der seine Hand aus der Jacke ziehen kann, und donnert dessen Gesicht auf den Tresen. Lissy schreit entsetzt auf und prallt mit dem Rücken gegen den Schrank hinter der Theke. Flaschen klirren. Bevor Surovka sich wehren kann, reißt Dammit ihm den linken Arm auf den Rücken. »Nimm ganz langsam die Pfote aus der Jacke und zeig mir, was du da hast«, grollt er, die Rechte in Surovkas Haar vergraben.


  »Schon gut, schon gut«, fiepst der andere. Seine Wange presst sich gegen das Holz. »Hier liegt ein Missverständnis…«


  Dammit verstärkt den Hebelgriff und reißt den verdrehten Arm des Mannes hoch, bis er aufjault. »Quatsch nicht! Zeig mir deine Hand oder ich reiße dir den Arm aus der Schulter.«


  Schniefend zieht Surovka seine Hand zwischen Körper und Tresen hervor. Er spreizt die Finger, um zu zeigen, dass sie leer sind. »Keine Waffe, ich schwöre«, keucht er.


  Lissy kommt zu sich und zieht das Handy aus der Hosentasche. Verstohlen schiebt sie sich in Richtung Tür.


  »Wag es nicht, Coy!«, faucht Dammit sie an. Er wirbelt den Fremden herum und tastet seine Jacke ab. Stirnrunzelnd zieht er eine Visitenkarte aus der Innentasche, betrachtet sie und lässt sie auf den Boden segeln. »Was ist Artos? Und wer bist du?«, schnauzt er. Seine Faust schnellt vor, der Kopf des Fremden wird zurückgeschleudert. Der Kinnhaken kam so schnell und hart, dass Lissy die Bewegung gar nicht wahrgenommen hat. »Was hast du hier zu suchen?«


  Lissy wartet die Antwort nicht ab. Sie wirbelt herum und rennt zur Vordertür.


  »Hiergeblieben!«, brüllt Dammit.


  Sie reißt die Tür auf und stolpert direkt in Jared, der sie auffängt, bevor sie zu Boden geht. Er rupft ihr das Handy aus den Fingern. »Keine Bullen, Coy«, zischt er und zieht sie am Arm wieder ins Innere. Sie tritt nach ihm und erwischt sein Schienbein. Jared verzieht kurz das Gesicht, lässt sie jedoch nicht los. Er schiebt sie in den Schankraum, wo Dammit den Mann am Kragen gepackt hat und zur Vordertür stößt. Blut rinnt aus dessen Nasenlöchern, aus einer Platzwunde an der Stirn und am Kinn. Dunkle Sprenkler zieren seine Jacke. Mit Schwung bugsiert Dammit den Fremden aus der Kneipe. Lissy hört einen dumpfen Aufprall auf den Steinen, gefolgt von einem unterdrückten Schrei.


  Dammit folgt ihm nach draußen. Sie kann nicht sehen, was er tut und will es auch nicht. Aber sie hört ein Klatschen und einen weiteren, sehr schrillen Schmerzensschrei.


  »Er bringt ihn um!«, stößt sie hervor. »Hilf dem Mann!«


  Jared schaut sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Dam schmeißt den Kerl nur raus.«


  »Steig in deinen Wagen und lass dich hier nie wieder blicken«, hört sie Dammits harte Stimme. »Beim nächsten Mal bin ich nicht so umgänglich.«


  »Das ist ein Missver…!« Wieder ein Klatschen, gefolgt von einem Stöhnen. Eine Autotür fällt dumpf ins Schloss, ein Motor heult überdreht auf. Durch das Fenster an der Vorderseite sieht Lissy einen dunklen Wagen davonschlingern.


  China ruft: »Jaaa, hau ab und komm nie wieder!« Sie beugt sich über den Tresen und tastet das Fach ab, in dem der Baseballschläger liegen sollte. »Wo hast du ihn hingetan, Coy?«


  Lissy muss mehrmals ansetzen, bevor sie »Schlafzimmer« krächzen kann.


  »Da oben nützt er dir natürlich viel.« China zieht eine Schnute. »Du musst lernen, dich zu verteidigen. Es spricht sich herum, wenn du dich nicht wehrst.«


  »Es spricht sich aber auch herum, wenn ich jemandem den Schädel spalte«, haucht Lissy.


  Dammit kommt herein, sich die Hände an der ölfleckigen Arbeitshose abwischend, die er trägt. Er hat die letzten Worte mitbekommen. »Wie sollen sie sonst kapieren, dass du kein leichtes Opfer bist? Dein Glück, dass der Kerl harmlos war. Er hätte bewaffnet sein können.« Er starrt sie wütend an, seine Kiefermuskeln bewegen sich. Spürbare Wellen der Aggression gehen von ihm aus. »Ich hab dich gewarnt, Coy. Du gehörst nicht hierher. Sieh dich nur an, verflucht!«


  Sie zittert, sie bekommt kaum einen Ton heraus und ist sicher leichenblass. Ist das ein Wunder, wenn man eben Zeuge von brutaler körperlicher Gewalt werden durfte? Sie atmet tief ein und aus. »Was hast du dem Mann angetan?« All das Blut…


  »Er schafft es bis zum nächsten Krankenhaus. Kopfwunden bluten immer stark, das sieht schlimmer aus, als es ist. Frag dich lieber, was er von dir wollte.« Er wendet sich Jared zu. »Hat sie die Bullen angerufen?«


  »Keine Chance.« Jared hält ihr Handy hoch.


  »Gib es mir zurück.« Lissy greift danach, doch Jared zieht es aus ihrer Reichweite.


  »Tut mir leid, Coy. Du stellst nur Unsinn damit an.« Er drückt den Ausschaltknopf. »Wer war der Kerl? Kanntest du ihn?« Seine Stimme ist so beruhigend, dass ihr Puls sich automatisch verlangsamt.


  »Sein Name ist Surovka. Er war auf der Suche nach kleinen Figuren. Ich weiß nicht, um was für Figuren es sich genau handelt.« Gott, sie hasst ihr leises Gepiepse! »Mit Teddy hatte der Mann nichts zu tun; ich glaube nicht, dass die beiden sich kannten.«


  »Adrian Surovka. Der Name steht auf der Visitenkarte. Er arbeitet für eine Firma namens Artos– keine Ahnung, was das ist. Die Adresse ist in den Niederlanden.« Dammit lehnt sich mit den Rücken an den Tresen und stützt die Ellbogen auf, keine Armeslänge von der kleinen Blutpfütze entfernt. »Hast du in Teddys Krempel irgendetwas gefunden, das in Frage käme?«


  Sie schüttelt den Kopf, die Augen wie hypnotisiert auf die Blutlache gerichtet. Hoffentlich sickert es nicht ins Holz ein. »Bisher nicht. Diese Figuren müssen klein sein und aus Bronze gefertigt.«


  »Schachfiguren?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie kläglich. »Bestimmt geht es um Diebesgut, aber das ist Sache der Polizei. Sie werden eine Fahndung…«


  »Hab ich einen Sprachfehler, Coy? Ich sagte Keine Bullen!« Er stößt sich vom Tresen ab, seine lockere Haltung strafft sich zu Angriffsbereitschaft.


  »Ich kann doch nicht brav abwarten, bis der nächste Gangster in die Randzone gestiefelt kommt und mich abmurkst! Deine Aversion gegen die Polizei ist nicht mein Problem.«


  China gluckst leise.


  Er verdreht die Augen und atmet hörbar durch. »Sei kein Dummkopf, Sweetie«, sagt er mit erzwungener Geduld. »Wenn du die Bullen einschaltest, geraten deine interessanten Bekanntschaften unter Druck und lassen sich etwas sehr Unfreundliches einfallen, um zu bekommen, was sie wollen.«


  »Noch unfreundlicher, als mich mit dem Tod zu bedrohen?«


  »Sie werden es nicht beim Drohen belassen.« Er grinst, als wäre das wirklich lustig. »Du solltest auch an deine friedliebenden Nachbarn denken. Wenn du die Bullen in die Rote Senke holst, schaffst du dir keine Freunde. Und die wirst du brauchen, wenn du immer noch an deiner Schnapsidee festhältst, hierzubleiben. Leute, die mit den Cops kungeln, mag man hier gar nicht. Das könnte sich negativ aufs Geschäft auswirken.« Spott klingt in den Worten mit.


  »Dammit hat Recht«, sagt Jared sanft. »In dem Viertel hält man zusammen, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Ich brauche keinen Vortrag über Ganovenehre«, zischt Lissy. »Wer sagt mir denn, dass ihr nichts mit den Überfällen zu tun habt?«


  »Ich sage das!«, knurrt Dammit. »Glaub es oder lass es bleiben.«


  »Es ist allein meine Sache, was ich glaube. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Danke für eure… Unterstützung.« Sie will ihn umrunden.


  Er packt ihr Handgelenk und zieht sie mit einem Ruck zurück. »Du willst ins Zentrum fahren, zum Präsidium.«


  »Ich bin ein freier Mensch.« Sie starrt auf seine langen kräftigen Finger. »Bitte lass mich los.« Ihre Haut glüht und prickelt unter seiner Berührung.


  »Gib mir erst deine Autoschlüssel, dann denke ich darüber nach.«


  Das kann doch nicht wahr sein! Was bildet dieser Rocker sich ein? »Willst du wissen, worüber ich gerade nachdenke?«, faucht sie.


  Er zieht sie dichter zu sich heran. Ledergeruch steigt ihr in die Nase. Er hat eine winzige Narbe am Kinn, kaum sichtbar unter den Bartstoppeln. »Lass mich raten, kleine Miss Hilflos.« Seine Lider senken sich leicht, die Augen werden dunkler. Zu nahe, viel zu nahe. Das Prickeln pflanzt sich bis in ihre Haarspitzen fort.


  »Dammit, du jagst ihr Angst ein«, sagt Jared vorsichtig. »Lass gut sein. Sie wird schon nicht zu den Bullen fahren.«


  »Ich traue ihr genau so wenig über den Weg wie sie uns«, murmelt Dammit. Er hält die andere Hand auf. »Schlüssel.«


  »Auf keinen…«


  »Schlüssel!« Er verstärkt seinen Griff um ihr Handgelenk.


  Schmerzerfüllt kneift sie die Augen zusammen, gibt jedoch keinen Ton von sich. Nicht einschüchtern lassen! Der Druck nimmt zu. Seine Finger sind wie Eisenklammern, sie glaubt, das Knirschen ihrer Knochen zu hören. Wasser schießt in ihre Augen, sie kann ein Zischen nicht unterdrücken und reißt vergeblich an seiner Hand.


  Endlich lockert er seinen Griff. Sie will aufatmen, da spürt sie die andere Hand um ihren Hals, den Daumen an ihrem Kehlkopf. »Ich sagte: Schlüssel!«


  Sie schluckt und versucht ein Kopfschütteln. Unter seiner großen harten Hand brennt ihre Haut. Wenn er die Finger schließt, ist es um sie geschehen. Er wird sie ersticken.


  »Lass es nicht darauf ankommen, Coy«, knurrt er. »Ich bin ein Arschloch. Du hast gesehen, was ich mit dem Kerl eben angestellt habe.«


  »Gib uns einfach den Schlüssel, Coy, dann können wir alle endlich Feierabend machen«, brummt Jared, der die Szene angespannt beobachtet. »Wir klauen dein Auto schon nicht.«


  »Umhängetasche«, flüstert sie erstickt. »Hinter der Theke.«


  Jared stapft durch den Raum.


  »Dammit, meinst du nicht, dass es jetzt reicht?«, sagt China unruhig.


  »Ich bin noch unschlüssig.« Er neigt leicht den Kopf, seine Nasenflügel weiten sich. Die Daumenkuppe streicht über ihre Kehle. »Wäre schade um so einen schönen Hals«, sagt er leise. »Sieht echt hübsch aus, wenn du die Haare hochgesteckt trägst. Sehr elegant.« Seine Zungenspitze huscht kurz über seine Unterlippe, während der taxierende Blick an ihrem Hals herabgleitet. »Nettes Schmuckstück. War sicher teuer.« Er meint die Kette mit dem Rubinanhänger. »Ein Geschenk von deinem Freund?«


  »Lass mich los.«, sagt Lissy sehr leise. Ihr Kehlkopf vibriert gegen seine Daumenkuppe. Deutlich spürt sie das wilde Klopfen ihrer Schlagader unter seinen Fingern.


  Metallisches Klimpern lenkt Dammits Blick von ihr weg. »Hab den Schlüssel«, sagt Jared. »Du kannst sie loslassen. Heute fährt sie nirgendwohin.«


  »Glück gehabt, Coy«, sagt Dammit. Er streichelt ihren Hals hinauf, dann zieht er ruckartig die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. »Bist du fertig mit dem Entrümpeln?«


  Der Themenwechsel bringt sie noch mehr aus dem Konzept. Sie starrt ihn fragend an.


  »Unser Deal, schon vergessen? Ich kümmere mich um den Abtransport und bekomme dafür das alte Motorrad aus der Scheune.«


  Sie hat es tatsächlich vergessen.


  »Willst du einen Rückzieher machen, Coy?« Jetzt klingt Dammit überfreundlich. »Wenn du die Schnauze voll hast, könnte ich es verstehen…«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich werde die Randzone nicht aufgeben.«


  Ein erstauntes Lächeln huscht über seine Lippen und verschwindet wieder. »Na sowas.«


  »Du kannst das Alteisen haben, aber lass die Finger von kleinen Figuren aus Bronze.« Ihre Stimme hört sich beinahe normal an, aber sie glaubt immer noch, seine Hand an ihrer Kehle zu spüren. Sie fragt sich, ob er seine Drohung ernst gemeint hat. Ihm ist alles zuzutrauen, auch, dass er vor Zeugen eine Frau erwürgt. Bestimmt hätten seine Freunde ihm noch ein Alibi gegeben. Sie dreht sich zur China um. »Warum hast du die Rocker hergeholt?«


  »Weil ich keine Zeit hatte, den verfickten Baseballschläger zu suchen«, sagt das rothaarige Mädchen. »Ist doch alles gut gelaufen, Coy. Der Typ ist weg und kommt bestimmt nicht wieder. Problem gelöst.«


  Jared steckt ihr Handy und ihren Schlüssel in die Beintasche seiner Cargohose. »Es geht doch nichts über Nachbarschaftshilfe.«


  »Da, wo ich herkomme, nennt man das Diebstahl, Jared«, ist alles, was ihr dazu einfällt.


  »Ich gebe dir deine Sachen morgen zurück, wenn du versprichst, die Bullen aus dem Spiel zu lassen. Ist nur zu deinem Besten.« Er grinst. »So tief bin ich noch nicht gesunken, dass ich freiwillig einen Golf fahren würde.«


  »Hauen wir ab, Leute. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Coy uns sonst vor lauter Dankbarkeit nicht mehr gehen lässt.« Dammit, der brutale Schurke, zwinkert ihr wahrhaftig zu. »Wir sehen uns morgen, Sweetie.«


  »Hey, Dam, kann ich mit zu dir kommen?«, flötet China und hakt sich bei ihm ein. »Ich bin scharf auf deinen Schwanz. Wie du den Typen vermöbelt hast, das war wirklich… wow!«


  »Finger weg, verflucht! Ich mag es nicht, begrabscht zu werden.« Grob schüttelt er sie ab. »Wenn du unbedingt die Beine breit machen willst, frag Jared oder einen von den anderen Kerlen.« Seine Eismeeraugen gleiten über Lissys Gestalt. Als sie ihr Gesicht erreichen, errötet sie. Es muss an den derben Worten liegen.


  Sichtlich getroffen sagt China: »Oh, okay. Ich dachte nur…«


  Aber Dammit hat sich bereits abgewandt und stapft aus dem Haus.


  »Dammit ist heute in komischer Stimmung, China.« Jared streicht tröstend über ihren Rücken. »Es hat nichts mit dir zu tun.« Jared ist wirklich nett, befindet Lissy. Nein, Moment, das ist er nicht! Er hat ihre Schlüssel und ihr Handy eingesteckt. Einfach so. Jared ist keinen Deut besser als Dammit. Für diese Rocker gilt nur das Recht des Stärkeren.


  Als Jared seinem Freund gefolgt ist, sagt China leise: »Hat es wirklich nichts mit mir zu tun, Coy?«


  Seufzend hebt sie die Visitenkarte des Fremden vom Boden auf. »Wenn du mich fragst, dann behandelt Dammit dich wie ein Spielzeug, das er längst satt hat. Du solltest dir so eine Behandlung nicht gefallen lassen.« Auf der Karte steht Adrian Surovka, darunter eine Adresse in den Niederlanden. Auf der anderen Seite prangt nur der Name ARTOS in schlichten Lettern. Keine weiteren Informationen.


  »Dam kann auch richtig lieb sein, freundlich und ganz sanft, das weiß ich. Und er war wirklich nett. Am Anfang.«


  »Er hat mit dir gespielt, um dich rumzukriegen.«


  China schaut sie erstaunt an. »Wozu hätte er das tun sollen? Ich hätte ihn auf jeden Fall an mich rangelassen. Ich war es ja auch, die ihn angemacht hat. Jetzt sieht er mich nicht einmal mehr an. Manchmal denke ich, dass er gar nicht weiß, wen er da vögelt.«


  »Ich sage lieber nicht, was ich gerne sagen möchte. Du bist klug genug, um die Wahrheit selbst zu erkennen.« Lissy durchquert den Schankraum und drückt die Tür ins Schloss. Der Gedanke, heute Nacht hier festzusitzen und im Notfall nicht mal zum Telefon greifen zu können, ist nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben.


  »Aber der Sex mit ihm ist geil«, jammert China. »Daran ist doch nichts falsch. Dammit mag Sex und wenn er will, kann er ihn jederzeit von mir bekommen. Er kann alles haben, was er will. Ich verstehe einfach nicht, warum er sich auf Schlägereien mit anderen Kerlen einlässt, nur um ein dummes Huhn zu vögeln, das ihn gar nicht interessiert. Er hat doch mich!«


  Lissy verzichtet auf eine Erwiderung. Über Dammit gibt es nicht viel Gutes zu sagen. Trotzdem widerstrebt es ihr, auszusprechen, was sie vermutet: dass er eine verlorene, getriebene Seele ist, die haltlos durchs Leben strudelt. Sie will sein Verhalten nicht auch noch rechtfertigen.


  15 - Pepper


  Sie fährt den altersschwachen Computer herunter und reckt sich gähnend. Die Behördenwanduhr über der Tür steht auf Viertel nach zehn am Abend. Für den vergangenen Monat wäre die Buchhaltung des BASTA hiermit abgeschlossen; die Fächer mit den Quittungen, Rechnungen, Anträgen und hastig hingeworfenen Aktennotizen sind leer. Ein gutes Gefühl. Doch Pepper weiß: Wenn sie nächste Woche das Büro betritt, um ihre ehrenamtlichen Stunden abzuleisten, werden die Ablagen wieder gefüllt sein und alles geht von vorne los.


  Es ist keine sonderlich spannende Aufgabe, die sie im Frauenberatungszentrum erfüllt, aber jemand muss es tun. Pepper kommt in der Regel dreimal wöchentlich spät nachmittags her und erledigt, was sich an Papierkram angesammelt hat. Die Sozialarbeiterinnen sind dazu da, den hilfesuchenden Frauen beizustehen, statt ihre Zeit mit der Bürokratie zu verschwenden. Peppers Fähigkeiten im psychologischen, therapeutischen oder juristischen Bereich sind äußerst überschaubar, aber die Büroarbeit übernimmt sie gerne. Außerdem schreibt sie die Pressemitteilungen und veröffentlicht aufrüttelnde Artikel im örtlichen Käseblatt, um Spendengelder oder dringend benötigten Wohnraum für die Frauen zu organisieren.


  Im Haus ist es still; die Nachtbeleuchtung taucht die Flure in kaltweißes Licht. Aus Carinas halb geöffneter Bürotür dringt Licht; Pepper hört die Leiterin des BASTA beruhigend auf eine schluchzende Frau einreden. Sie schleicht vorbei, trägt ihre Stundenzahl in die Liste ein und hält ihre Schlüsselkarte gegen das Lesegerät am Eingang. Das BASTA muss mit uralten PCs und zerkratztem Behördenmobiliar auskommen, aber die Sicherheitsvorkehrungen sind außerordentlich. Die Eingangsschleuse wird von einer Kamera überwacht, die Türen lassen sich nicht von außen öffnen. Es gibt eine direkte Leitung zur nächsten Polizeidienststelle, falls ein gewaltbereiter Ehemann seine geflüchtete Frau an den Haaren aus dem Haus zerren will. Das BASTA ist allerdings kein Frauenhaus, sondern dient nur als erste Anlaufstelle. Man hilft beim Gang zur Polizei, vermittelt einen Schlafplatz, einen Anwalt oder eine Therapeutin.


  Sie zieht die Tür sorgfältig hinter sich zu und setzt die Häkelmütze auf. Warme Maiabendluft schlägt ihr entgegen. Das beleuchtete Schild über dem Eingang summt penetrant. Das Graffiti auf der Front wurde vom Hausmeister überpinselt, doch noch immer kann man die zornigen Worte schemenhaft erkennen: VERFICKTES FEMANZENPACK!!! Femanze– interessante Wortschöpfung. Die Kameras haben den Täter zwar gefilmt, aber er trug eine Kappe und hielt den Kopf gesenkt. Vermutlich handelt es sich um einen wütenden Ex.


  Ihr Wagen steht auf dem kleinen Parkplatz links neben dem Haus. Auf dem Behindertenparkplatz direkt vorm Eingang steht wie immer regelwidrig Carinas Smart, flankiert von einem Motorrad, neben dem ein Mann auf und ab geht.


  Pepper bleibt stehen. Das ist keiner der Prospects, die ihr ständig hinterherfahren.


  Der Biker hält inne und blickt ihr entgegen. Trotz der späten Stunde trägt er eine Sonnenbrille, das Licht der Straßenlaterne spiegelt sich in den dunklen Gläsern. »Überstunden?«, fragt Nuts um den Zahnstocher herum, der zwischen seinen Lippen steckt.


  »Wir hinken mit dem Bürokram hinterher, wie immer.« Sie rückt den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht. »Du bist also wieder zu Besuch in der Stadt.«


  »Bin wegen dir hergekommen.«


  Ihr Herz bricht auf, Wärme breitet sich durch sämtliche Gliedmaßen aus. Sie möchte sich ihm entgegenwerfen und die Arme um seinen Nacken schlingen, möchte ihre Lippen auf seinen Mund pressen und von ihm festgehalten werden. Verdammt, das ist nicht gut.


  Doch, ist es.


  Aber das Danach erträgt sie nicht. Nie wieder! Gottseidank funktioniert ihr Verstand noch. »Wo ist denn der Bewacher, den du auf mich angesetzt hast?« Sie blickt sich zu beiden Seiten um. Kein Prospect. »Bevor du dieses Mal abhaust, könntest du mich einfach in den Keller sperren und alle paar Tage einen deiner Bikerbrüder zum Füttern vorbeischicken. Ist doch viel praktischer als die Rund-um-die-Uhr-Bewachung.« Ihre Stimme ist kalt und spröde.


  Seine Gesichtsmuskeln geraten in Bewegung. Sie wartet darauf, dass er auf sie zukommt, sie auf seine stürmische Nuts-Art packt und küsst. Das tut er immer, wenn er auftaucht. Er fällt wie eine Urgewalt über sie her und reißt sie mit sich, verschlingt sie mit seinen hungrigen Lippen, mit seinen leuchtend grünen Augen, seiner unerbittlichen Zärtlichkeit. Und der ganze Kummer wird von seiner Lust fortgerissen. Sie wird ihn auch dieses Mal nicht fortschicken. Sie kann es nicht. Stumm verflucht sie sich für ihre Schwäche.


  Nuts bleibt, wo er ist. Er schnippt den Zahnstocher fort. »Lass uns eine Runde fahren«, sagt er und kehrt zu seinem Bike zurück. Er schwingt sich in den Sattel und klopft auf den Sozius.


  Eisige Angst flutet ihre Venen. »Ich habe keinen Helm.«


  Er nimmt seinen eigenen Helm vom Lenker und hält ihn ihr entgegen. »Nimm meinen.« Er klingt anders als sonst, müde und resigniert.


  Zögernd nimmt sie ihre Häkelmütze ab und stülpt den Helm über die schwarzen Haare. Er ist zu groß, sie muss den Kinnriemen sehr stramm ziehen, damit er nicht rutscht. Dann klettert sie hinter ihm aufs Motorrad und schlingt die Arme um seine Mitte. Unter ihrer Berührung wird sein Körper zu Stein und ihre Angst steigert sich.


  Er hält sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, fährt keine wilden Manöver. Noch ein Grund, unruhig zu werden. Die Nomads sind nicht gerade mustergültige Verkehrsteilnehmer. An den Ampeln blickt er stur geradeaus. Ihre Schenkel schmiegen sich an seine; deutlich kann sie die Anspannung in den Muskeln spüren.


  An der Uferpromenade des Stadtsees hält er an. Gelbe Kugellampen werfen flirrende Lichtflecke auf das schwarze Wasser. Im Ufergestrüpp schreit eine Wildgans. Um diese Uhrzeit ist kaum ein Mensch unterwegs. Ein Mann führt seinen Hund spazieren, zwei Jugendliche mit Kopfhörern auf den Ohren schlendern vorbei, die Gesichter vom bläulichen Schimmer ihrer Smartphones beleuchtet.


  Sie klettert vom Sozius und reicht ihm den Helm, den er über das Lenkerende hängt. Wortlos steigt er ab, deutet mit dem Kinn den Weg entlang und setzt sich in Bewegung. Sie holt ihn ein, kämpft mit der Versuchung, nach seiner Hand zu greifen, wagt es dann doch nicht. Schweigend gehen sie nebeneinander her, ohne sich zu berühren. Das Rauschen des spätabendlichen Stadverkehrs hebt die Stille zwischen ihnen noch stärker hervor. Ein Windstoß bringt das Laub zum Flüstern, ein Fuchs bellt in der Ferne. Die Oberfläche des Sees kräuselt sich und lässt die Spiegelbilder der Sterne erzittern. Der Weg führt über eine hübsche kleine Brücke, unter der ein Bachlauf im See mündet. Der Hahnenfuß am Ufer hat seine gelben Blüten geschlossen. Nuts bleibt stehen und stützt sich aufs eiserne Geländer. Er blickt auf das Wasser hinaus.


  Pepper lehnt sich auf der anderen Seite gegen die Brüstung, knetet die Häkelmütze in den Fingern und betrachtet seine Gestalt. Das Rückenpatch der Bullheads leuchtet im Dunkeln. Nuts hat sein langes blondes Haar mit einem Lederriemen zusammengebunden.


  Sie überlegt, was sie sagen soll. Vielleicht wäre ein unverbindliches »Und wie geht es dir so?« angebracht, aber in ihrer Kehle steckt ein dicker staubiger Kloß.


  Er richtet sich auf und dreht sich um. Endlich nimmt er die dunkle Brille ab. Jetzt sieht sie, dass er wirklich erschöpft ist. Die Schatten unter seinen Augen haben nichts mit der abendlichen Dunkelheit zu tun. Seine Wangenknochen treten scharf hervor. »Ich ziehe einen Schlussstrich, Pepper. Die Sache mit uns beiden ist beendet.«


  Die Worte treffen sie wie ein Faustschlag im Magen. Ihre Sicht trübt sich. Die Sache– mehr war es nicht für ihn. Sie presst den Rücken gegen das Geländer. Kalter Wind lähmt ihr Gesicht. Nach einer endlos langen Weile presst sie ein »Gut« hervor. Das war es doch, was sie wollte: Eine klare Entscheidung. Aber warum bohrt sich dieser Schmerz so verdammt tief in ihre Eingeweide? Nein, es ist kein Bohren, nichts, was von außen kommt. Eher so, als sei ein kleiner Sprengsatz in ihrem Innern explodiert. Splitter graben sich überall hinein. Sie weiß genau, dass der Schmerz nicht vergehen wird. Sie wird ihn bei jeder Bewegung, bei jedem Herzschlag spüren. Durch die Betäubung blitzt ein zorniger Funke auf. »Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin.« Ihre Worte sind ohne jede Emotion. »Und du musst mich auch nicht mehr bespitzeln lassen.«


  »Ich habe dich nicht bespitzeln lassen«, sagt er müde. »Ich habe mir Sorgen um deine Sicherheit gemacht.«


  »Aber jetzt nicht mehr.«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Die Demons kennen deinen Namen nicht und wenn es zwischen dir und mir keine Verbindung gibt, gerätst du auch nicht ins Visier.«


  War das wirklich der Hauptgrund für den Wachposten vor ihrem Haus? Pepper kann es nicht recht glauben. »Du hast Lucas eingeschüchtert.«


  »Ja«, sagt er. »Sorry, das war nicht richtig.«


  »Es war auch nicht richtig, mir keine Entscheidungsfreiheit zu lassen. Ich wollte diese Art von… Beziehung nicht, aber du hast mich nicht gehenlassen. Jetzt kommst du und sagst mir…« Sie verstummt, bevor sie zu schreien beginnt.


  »Ja«, sagt er wieder.


  »Warum jetzt?« Sie versucht, in seinem Gesicht zu lesen. Doch er könnte ein Wildfremder sein, der eine unangenehme Aufgabe hinter sich bringen will. Ihr kommt ein qualvoller Verdacht. »Hast du eine andere?« Blöde Frage. Er ist ein Nomad; in jedem Clubhaus seines MC lungern willige Mädchen in heißen Outfits herum. Es hat seinen Grund, warum Nuts nie eine feste Beziehung eingehen wollte. »Ja oder nein?«


  Seine Augen werden schmal, er öffnet den Mund, schließt ihn wieder und schüttelt den Kopf. Dann sagt er: »Ja, ich habe ein Mädchen kennengelernt.«


  Peppers Hände grabschen nach dem Geländer. »Seid ihr zusammen? Also, richtig zusammen, nicht so wie wir beide.« Himmel, kommt das schwache Gekrächze etwa aus ihrem Mund?


  Er blickt beiseite. »Ich… weiß nicht. Ja, ich denke schon. Großartiges Mädchen. Sie stammt aus der Szene, Bikergroupie. Wilde kleine Maus.« Seine Worte kommen schnell und abgehackt. »Sie kennt meinen Lebensstil, veranstaltet kein Drama, wenn ich abhaue. Ist eine unkomplizierte Sache mit uns. Ganz locker. So wie ich’s immer wollte.«


  Okay, die Botschaft ist angekommen. »Dann wünsche ich dir und deiner wilden Maus viel Glück.« Sie wendet sich ab und geht den Weg zurück, den sie gekommen sind.


  »Warte, ich bringe dich zurück zu deinem Wagen«, hört sie seine Stimme.


  Ohne sich umzuschauen, winkt sie ab. »Ich nehme den Bus.« Sie beschleunigt ihr Tempo.


  »Verdammt, Pepper…« Hinter sich hört sie seine Schritte.


  »Bleib mir vom Leib, Nuts! Komm mir nie wieder zu nahe.« Jetzt rennt sie fast.


  Bald erreicht sie die Straße. Der Schleier vor ihren Augen verwischt das Licht der Kugellampen zu Schlieren. Ein Stück weiter erkennt sie eine Bushaltestelle, davor steht ein Taxi. Sie stürmt auf den Wagen zu und reißt die Fondtür auf. Der Fahrer schreckt von seiner Zeitung hoch. »Was zum…? Sind Sie auf der Flucht oder was?«


  »Ja. Bringen Sie mich nach Hause«, schluchzt sie.


  Ein schwerer Motor röhrt auf. Der Taxifahrer blickt in den Rückspiegel und blinzelt gegen das Scheinwerferlicht, das darin aufleuchtet. »Immer mit der Ruhe, junge Dame. Wurden Sie bedroht? Ich kann Sie zur Polizei…«


  »Fahren Sie einfach los!«, kreischt sie, erschreckt über ihren Ausbruch. Auch der Fahrer zuckt zusammen.


  Ein schwarzer Schemen rast an dem Wagen vorbei.


  »Diese verdammten Rocker«, murmelt der Taxifahrer und startet den Motor.


  ***


  Mit angezogenen Knien hockt sie auf dem Sofa, knabbert an ihrer Zartbitterschokolade und wischt sich immer wieder über die Augen. Pepper gehört nicht zu den Frauen, die schnell weinen. Doch jetzt kann sie nicht mehr aufhören. Und die Schokolade spendet auch keinen Trost.


  Aber sie hat es doch so gewollt. Dieser Schwebezustand ihrer ungesunden Beziehung hätte sie auf Dauer zu einem seelischen Wrack gemacht. Darum ist sie mit Tiny zu dem Clubhaus gefahren, hat Frenchman angerufen, hat die Prospects mit Beschimpfungen und Geschirr attackiert.


  Nuts ist niemand, der sich die Pistole auf die Brust setzen lässt. Sie hat gewusst, dass er mehr an seiner Freiheit hängt als an ihr. Und sie kann sich endlich auch wieder frei bewegen.


  Warum also heult sie jetzt?


  Weil er einen andere hat, flüstert es in ihrem Kopf. Er hat dich betrogen, vielleicht schon die ganze Zeit. Er macht mit Groupies herum, wenn er nicht bei dir ist. Dachtest du, er bliebe monogam? Dumme Nuss!


  Sie sollte froh sein, dass er endgültig aus ihrem Leben verschwunden ist. Herzloser betrügerischer Herumtreiber! Jetzt kann sie daran gehen, ihn zu vergessen. Er wird nicht zurückkehren. Diesmal nicht. Nie wieder.


  Das Schloss der Wohnungstür knackt. Pepper richtet sich auf, als das Licht im Flur aufflammt. Ein verrückter Hoffnungsstoß durchzuckt ihre Brust.


  Sassy steht in der Wohnzimmertür. »Warum sitzt du hier im Dunkeln?«


  Peppers Schultern sacken herab. Wer sonst außer Sassy sollte es sein? Nuts besitzt keinen Wohnungsschlüssel. Außerdem ist er weg, weg, weg.


  »Pepper?«, fragt Sassy beunruhigt. »Was ist los?«


  Und wieder fängt sie hemmungslos an zu heulen.


  ***


  »Lieber ein Ende mit Schrecken, nicht wahr?« Sassy löst ihre Umarmung. »Wenigstens hat die trübe Stimmung ein Ende, in die du immer gefallen bist, wenn er sich wieder auf den Weg gemacht hat. Gegen dich ist Tiny der reinste Comedian.«


  Pepper lächelt durch die Tränen. »Du hast mich gewarnt. Lass dich nicht mit einem Biker ein, das geht nicht gut. Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Ach was, von uns beiden bist du eindeutig die Klügere.«


  »Nicht, wenn es um Männer geht.« Pepper bietet ihr von ihrer Schokolade an.


  Sassy bricht sich ein Eckchen ab und schiebt es in den Mund. »Na, was das betrifft, können wir zwei unseren eigenen Club gründen«, nuschelt sie und verzieht das Gesicht. »Igitt! Zartbitter.«


  O ja, Pepper vergisst manchmal, dass ihre Erfahrungen in Vergleich zu dem, was Sassy durchmachen musste, Kinderkacke sind, um es mit Tinys Worten zu sagen. »Wie geht es dir eigentlich so?«, fragt sie und lehnt sich in die Polster zurück.


  »Wieso willst du das jetzt wissen?«


  »Na, in letzter Zeit haben wir uns kaum gesehen, und wenn, dann war ich damit beschäftigt, Nuts abwechselnd zu verdammen und zu vermissen. Tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du ein eigenes Leben hast.« Sassy lächelt traurig. »Mir geht’s gut. Die Therapeutin, die mir deine Chefin vermittelt hat, ist gar nicht mal so schlecht. Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt, aber wir reden nur. Es läuft ganz locker ab.«


  Erst Nuts, jetzt Sassy. Anscheinend läuft es heute bei allen ganz locker ab. »Ich dachte, du wolltest nicht dorthin gehen.«


  »Tiny hat mich so lange genervt, bis ich zugestimmt habe, nur damit er endlich die Klappe hält. Er sorgt dafür, dass ich auch ja keinen Termin versäume.« Stöhnend lässt Sassy sich in die Kissen fallen. »Sei bloß froh, dass du keinen großen Bruder hast. Die glauben, dass du dein Leben lang dreizehn Jahre alt und dumm wie Toastbrot bist.«


  »Ach, eine Welt ohne Männer wäre das Paradies«, seufzt Pepper. »Lauter dicke glücke Frauen, die mit ihren Katzen schmusen und Meg Ryan-Filme gucken.«


  »Das ist jetzt auch nicht so erstrebenswert.« Sassy verschränkt die Arme hinter dem Nacken.« Aber du hast ja noch ein As im Ärmel. Willst du Lucas nicht mal anrufen? Ich mag ihn, er ist süß.«


  »Du kennst die neuesten Schlagzeilen noch nicht, Schatz: Nuts hat ihn höflich gebeten, sich von mir fernzuhalten. Ich wette, wenn Lucas mich auch nur von Weitem sieht, rennt er schreiend davon.«


  »Nuts ist über ihn hergefallen? Schon wieder?« Sassy setzt sich auf. »Oh, nein! Was muss Lucas jetzt von dir denken?«


  »Dass es seiner Gesundheit abträglich ist, mich zu kennen«, grummelt Pepper. »Und dass ich zu den doofen Frauen gehören, die einen guten Mann für einen egoistischen Herumtreiber sausen lassen.«


  »Hast du ja nicht.«


  »Aber ich hätte, wenn ich vor die Wahl gestellt worden wäre. Wie nennen wir unseren Club? Grenzdebile Tussis fände ich gut.«


  »Ich muss doch sehr bitten! Ich bin keine grenzdebile Tussi.«


  »Stimmt, du warst das dumme Toastbrot.«


  Sassy kichert und wird gleich wieder ernst. »Wie gemein, dass der einzige Mann, der wirklich ernsthaft an dir interessiert war, auf ewig verjagt wurde. Lucas ist so ein lieber, selbstloser, lustiger Typ. Und ein wahnsinnig guter Gitarrist. Und er sieht einfach…«


  »Könntest du bitte aufhören mit deinem Lobgesang? Ich weiß auch so, dass Nuts mein Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt hat. Ich werde einsam und verbittert sterben.« Sie erhebt sich. »Aber vorher mache ich Urlaub. Ich muss raus hier.«


  »Echt jetzt? Du hast noch nie richtigen Urlaub gemacht.«


  »Dann wird es höchste Zeit. Steht der Rotwein noch im Schrank? Ich habe gerade das Bedürfnis, mir meine Situation schönzutrinken.« Sie geht in die Küche und durchsucht die Schränke nach der teuren Flasche Wein, die sie mal in einer übermütigen Anwandlung gekauft hat.


  Sassy folgt ihr. »Der Wein war von dir? Ich dachte, der steht hier nur so rum und da…«


  Pepper seufzt. »Sag nicht, du hast ihn zu Tiny mitgenommen. Das war ein Casanova di Neri… Dingens, noch irgendwas. Ich hab den Namen vergessen. Aber er war teuer und preisgekrönt.«


  »Tiny sagte, er sei so trocken gewesen, dass sich seine Mundwinkel zusammengezogen hätten.«


  »Tiny ist ein Banause. Er trinkt seinen Wein aus einem 2-Liter-Tetrapak und kippt vorher noch Zucker rein– wobei ich natürlich nichts gegen deinen Bruder gesagt haben will. Ich befürchte sonst, dass er mich plattwalzt.« Pepper schließt den Küchenschrank. »Lass uns ins Mephisto fahren. Ich lade dich ein.«


  »Tut mir leid, ohne mich.«


  »Schatz, du kannst dich nicht den Rest deines Lebens vor der Menschheit verstecken. Irgendwann musst du wieder raus. Vielleicht ist Lucas ja auch dort.«


  »Erstens: Doch, ich kann. Zweitens: Nein, ich muss nicht. Drittens: Lucas stand immer nur auf dich. Und wenn Nuts ganze Arbeit geleistet hat, wird er zukünftig einen riesengroßen Bogen um das Mephisto machen.« Sassy bohrt ihren Absatz in das Linoleum. »Mir reicht es, Fantasiemänner in Filmen und Büchern anzuschmachten. Mehr ertrage ich nicht. Mehr will ich nicht.«


  »Vielleicht bist du doch die Klügere von uns beiden. Na gut, ich fahre zur Tankstelle und haue mein Erspartes auf den Kopf für irgendeine billige Plörre, die uns ein paar tausend Gehirnzellen kostet.«


  »Oh, ja«, seufzt Sassy. »Und wer ist schuld an allem? Nuts.«


  Pepper ringt sich ein Lachen ab. Wie gut, dass Sassy heute Abend hergekommen ist. »Er hat eine andere.«


  »BITTE?« Sassys Miene zeigt ein Wechselspiel aus Enttäuschung und Zorn. »Gott, das ist ja das Hinterletzte!«


  »Ich war ganz schön dumm. Jedes Mal, wenn er vor der Tür stand, hat mein Verstand ausgesetzt, als wäre ich ein verknallter Teenager, der seinem Superstar begegnet. Blackout.« Pepper tippt sich gegen die Schläfe. »Noch so eine Erfahrung verkrafte ich nicht, Sassy. Ich schwöre, ich lasse mich nie wieder mit einem Mann ein. Das Schicksal hat mir deutlich gemacht, dass ich als Single glücklicher dran bin.« Sie geht in den Flur, greift nach der Tasche mit der Geldbörse und ihrem Autoschlüssel. »Knabberkram? Oder lieber einen Riesenbecher Ben & Jerry’s-Eis?«


  »Vermisst du ihn wirklich nicht?«, fragt Sassy vorsichtig hinter ihr.


  Pepper verharrt mit der Hand auf der Türklinke. »Es zerreißt mir das Herz«, gibt sie leise zu. »Es war so unglaublich schön mit ihm. Bei mir war er ganz anders, nicht der harte Eisklotz von Rocker, sondern warmherzig und liebevoll und offen.« Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst sein soll, dann spielte Sex die Hauptrolle. Jenseits des Bettes blieb ihre Beziehung oberflächlich. Sie plauderten über Belanglosigkeiten, über Filme, die sie sich gemeinsam im Fernsehen ansahen, während sie auf dem Sofa kuschelten, und darüber, welches Essen sie sich liefern lassen sollten. Er erkundigte sich nach Sassy und ihrem Bruder, aber persönlicher wurde es nie. Anfangs hat er ihr von seiner Vergangenheit erzählt, doch das Thema nie wieder angeschnitten. Er wollte auch nichts von ihrer Familie erfahren. Wusste er da schon, dass er sich von ihr trennen würde?


  »Vergiss ihn«, sagt Sassy entschieden. »Er hat dir wehgetan. Heule dich aus und verfluche ihn und wirf meinetwegen noch ein paar Tassen aus dem Fenster, aber dann vergiss ihn. Er hat dich nicht verdient. Du bist frei, du kannst tun und lassen, was du willst.«


  »Weißt du, was ich gerne machen würde?« Pepper dreht sich halb um. »Ich möchte meine Zelte abbrechen. Die Welt entdecken, bevor es zu spät ist.«


  Sassy starrt sie überrascht an. »Hast du Angst, dass er wieder auftauchen könnte und alles von vorn losgeht?«


  Pepper denkt über die Frage nach. »Er kommt nicht zurück. Aber diese Stadt hat für mich zu viele schlechte Erinnerungen. Hier drückt mir alles aufs Gemüt.«


  »Hm, danke«, brummt Sassy.


  Pepper geht zu Sassy zurück und nimmt sie in den Arm. »Als ob ich dich hier allein lassen würde, Sassy. Ich fantasiere nur vor mich hin, um meine Stimmung zu heben.«


  »Du warst schon immer abenteuerlustig. Immer bereit, alles stehen und liegen zu lassen.« Ihre Freundin lächelt traurig. »Darum beneide ich dich. Du hast keine Angst, du stürzt dich einfach ins Leben.«


  »Das war nur dummes Gerede. Morgen denke ich wieder ganz anders, du wirst schon sehen.«


  Aber auf der Fahrt zur Tankstelle lässt sie der Gedanke nicht mehr los. Sie ist doch sowieso allein, also kann sie das Beste daraus machen und ihre Ungebundenheit ausnutzen. Alles hinter sich lassen. Ganz so, wie die Nomads es tun.


  16 - Dammit


  Es kostet ihn einen Anruf bei Domino, dem Secretary und Organisationstalent des Clubs, um einen Truck mit neun Kubikmetern Zuladung und einen Fahrer zu bekommen. Zu Domino sagt er: »Tu mir den Gefallen und lasse French gegenüber eine dubiose Bemerkung fallen. Etwas, das ihn aufschreckt.«


  Er kann Domino regelrecht grinsen hören. »Du könntest ihn auch einfach fragen, ob er mit anpackt.«


  »So machts mehr Spaß.«


  Lachend legt Domino auf.


  Er rechnet mit mehreren Fuhren, bis Coys Grundstück geräumt ist. Im Hof liegt nun ein ansehnlicher Haufen an Müll und kaputten Möbeln. Sie muss den ganzen Tag geschuftet haben, um das Haus zu entrümpeln. Nur die Scheune ist noch vollgestopft mit Plunder und Schutt. Es bereitet ihm ärgerliche Genugtuung, dass er sich in ihr getäuscht hat. Mit einem Püppchen hätte er leichtes Spiel, aber Coy muss er neu einschätzen. In ihren Augen stand so ein Blick… grimmige Entschlossenheit, gepaart mit Verzweiflung. Letzeres gibt ihm zu denken.


  Die Nacht war scheiße. Er hat maximal zwei Stunden geschlafen. Alpträume, wie üblich.


  Er schmiert einen Namen mit dem Blut des anderen Mannes quer über dessen Kutte. Der andere sieht ihm zu– soweit er mit nur einem unversehrten Auge dazu in der Lage ist. Dammits Finger sind dunkel und klebrig, der Name auf dem schwarzen Leder der Kutte kaum zu erkennen. Egal, er sollte zufrieden sein.


  Ist er aber nicht. Er will mehr. Er will den anderen schreien, flehen, betteln hören. Doch der lacht ununterbrochen und spuckt dabei Blut. »Fühlst du dich jetzt besser, Junge?«, krächzt er. Wegen der fehlenden Zähne ist er kaum zu verstehen. Dammit ist sicher, ihm den Kiefer gebrochen zu haben, aber der Irre redet und redet, obwohl es ihm sichtlich Schmerzen bereitet und er kaum atmen kann wegen der gebrochenen Rippen, die sich in die Lungen bohren. Mit jedem Wort kommt ein roter Schwall aus seinem Mund. »Willst du wissen, was ich mit ihrem Blut alles vollgeschmiert habe? Oh Mann, ich kann dir sagen, sie hat geblutet wie ein abgestochenes Schwein. Und genauso hat sie auch gequiekt. Wusstest du, dass man richtig lange Holzschrauben in jede beliebige Stelle des menschlichen Körpers drehen kann, wenn man einen guten Akkuschrauber…?«


  »Halt die Fresse, du kranker Wichser!«


  Aber der andere tut ihm nicht den Gefallen. »Das Blut dort an deinen Händen, das wirst du nie wieder los.« Der Typ ist am Ende, trotzdem redet und lacht er. »Du hast dein Mädchen auf dem Gewissen, Junge, nicht ich. Ich habe nur meinen Job erledigt.«


  Wie immer nach solchen Träumen stand er auf, öffnete die Munitionskiste und vergewisserte sich, dass noch alles da ist, wo es sein soll. Den Rest der Nacht verbrachte er damit, im Dunkeln zu sitzen und aus dem Fenster zu starren, hinüber zu dem stillen Haus mit den hässlichen Graffiti an den Mauern. Er fühlt sich wohl in der Dunkelheit. Dort gehört er hin. Seine Finger streichen über die Male an seinem Oberkörper. Die wulstige Narbe unter dem Schlüsselbein stammt von einem Meißel, der tief in sein Fleisch gerammt wurde. Dort blieb er für viele, viele Stunden stecken. So lange, bis es Dammit gelang, sich zu befreien und zu tun, was getan werden musste. An manchen Tagen erwacht der Schmerz in dem verheilten Fleisch aufs Neue und erinnert ihn daran, wozu er fähig ist. Als ob ich das je vergessen könnte… Vor ein paar Tagen hat er im Internet einen Tattooentwurf gefunden, der gut zu der Narbe passen würde. Er will sie nicht verdecken. Im Gegenteil will er das Motiv um die Narbe herum stechen lassen. Er will es sehen, wann immer er in den Spiegel schaut.


  Leise geht er ins Büro hinunter. Jared schläft halb auf, halb neben dem Sofa, den Kopf unter dem Schlafsack vergraben. Vorsichtig angelt Dammit nach Coys Handy und schaltet es ein. Zu seiner Überraschung ist es nicht mit einem Code gesichert. Vertrauensseliges Dummchen.


  Das Display meldet mehrere verpasste Anrufe von einem Elias. Dammit klickt sich durch die Nachrichten. Melde dich bitte! Mache mir Sorgen! Und Ich komme, sobald ich kann. Muss das Blomberg-Projekt dringend abschließen.


  »Lass dir Zeit damit, Arschloch«, murmelt Dammi und schaltet das Handy wieder aus. Er hasst den Wichser schon jetzt. Natürlich hat sie einen Freund. Mädchen wie sie wollen doch alle das Gleiche: einen ehrgeizigen Kerl mit dickem Auto und einem noch dickeren Bankkonto, der ihnen ein Haus kauft, sie regelmäßig zum Essen ausführt und ihnen die statistischen zwei Kinder anhängt, damit sie beschäftigt sind.


  Eine Stunde vor der Zeit öffnet er die Werkstatttore, hängt seine Kutte über den Bügel und zieht sich einen verschlissenen Kapuzenpulli mit dem Bullhead-Emblem über. Er klappert laut genug mit dem Werkzeugwagen, um Jared aufzuwecken, der gähnend im Sanitärraum verschwindet.


  Während er den Tank mit dem Airbrush montiert, wirft er immer wieder einen Blick über die Straße und verflucht sich gleich darauf selbst. Miss Hilflos soll gefälligst ihren verfickten Freund anrufen, wenn sie wieder in der Klemme steckt. Er hat verdammt noch mal genug Arbeit mit der Werkstatt. Seine Kunden lassen einen Haufen Geld in der Taurus Motorcycle Company, damit Dammit ihre Maschinen in Unikate verwandelt. Einige Bikes sind wahre Schönheiten; es fällt ihm jedes Mal schwer, sich von ihnen zu trennen. Das ist die Schattenseite seines Berufs.


  Wieder ertappt er sich dabei, dass er aus dem Tor schaut. Von Coy ist nichts zu sehen. Die Jalousien sind heruntergelassen, auch Chinas Roller steht nicht in der Einfahrt. Auf der Motorhaube des Golfs, der neben der Scheune parkt, glitzert Morgentau. Die alte Weide ragt wie ein übergroßer gebeugter Wächter aus dem Dunst, der vom Fluss aufsteigt und das Haus umwabert. Das Bild erinnert an eine Szene aus einem düsteren Fantasyfilm.


  Vielleicht ist es übertrieben gewesen, ihr das Telefon und den Schlüssel wegzunehmen, aber wenn sie sich hier behaupten will, muss sie lernen, sich an die Spielregeln zu halten. Wahrscheinlich hat sie eine beschissene Nacht gehabt, ganz allein dort drüben in dem Haus. Er möchte sich nicht ausmalen, was sie von ihm denkt. Er hat ihr wehgetan, das war scheiße. Es ist nicht seine Art, Frauen einzuschüchtern. Aber ihre leise Stimme, ihre Nachgiebigkeit provozieren ihn auf eine Weise, die er nicht begreift. Sie gaukelt Schwäche vor, dabei ist sie wie Wasser, das um einen Fels herumfließt, statt dagegen anzubranden. Entschlossen, weich und dazu so verdammt arglos. Das macht ihn wütend.


  Und, verflucht, ihr Hals… Er bekommt das Bild von diesem wunderschönen langen, perfekt geschwungenen Hals nicht mehr aus dem Schädel. Die Ader, die unter der durchscheinenden Haut klopft, diese unglaubliche Glätte, der zarte süße Duft. Knapp unter dem Ohr sitzt ein winziges Muttermal. Unter seinen Fingern hat er das Spiel der Nackensehnen spüren können, den leichten Schauder, der von ihrem Haaransatz nach unten übers Rückgrat lief. Er hat den komplizierten Haarknoten öffnen wollen, ihr Haar packen und ihren Kopf zur Seite ziehen, um wie ein Vampir seine Zähne in ihren Hals zu schlagen. Dammit kann sich nicht erinnern, an einer Frau je etwas Schöneres als diesen Hals gesehen zu haben. Um ehrlich zu sein, hat er nie auf so etwas geachtet.


  »Gibt es dort drüben was Interessantes zu sehen?« Jared taucht mit zerstrubbeltem Haar neben ihm auf, zwei Kaffeetassen in den Händen. Eine reicht er Dammit.


  »Nein, alles still«, murmelt Dammit. »Keine weiteren ungebetenen Besucher.«


  »Ich bezweifle, dass Coy Wert darauf legt, von dir, ehm, beschützt zu werden.« Jared nimmt einen Schluck und fährt sich durchs Haar, so dass er noch verschlafener aussieht.


  »Ich spiele ganz sicher nicht den Bodyguard für die Dame, aber ich stehe auch nicht drauf, wenn irgendwelche Wichser in meinem Viertel randalieren und dumme Mädchen bedrohen.«


  »Obacht, Mann, ich bin hier der weiße Ritter!«


  »Ach, leck mich!« Dammit stürzt den Kaffee hinunter, verbrennt sich die Zunge und lässt Jared stehen.


  Er sollte rübergehen und die Sache zum Abschluss bringen. Das Mädchen sieht aus, als könnte es mal richtig schmutzigen, harten Sex gebrauchen. Er verwettet seine Fat Boy, dass sie bisher mächtig zu kurz gekommen ist. Missionarsstellung im Dunkeln, jeden Samstagabend– wenn sie Glück hat. Warum ist ihr Wichser von Freund nicht bei ihr? So eine wehrlose Schönheit lässt man doch nicht allein in dieser Gegend übernachten.


  Dammit macht ständig mit den Frauen anderer Männer herum, nur von den Princesses der Bullheads lässt er die Finger. Gegen einen Quickie auf dem Klo mit einer erst arroganten, dann aber überaus willigen Old Lady hat er nichts einzuwenden. Anschließend stopft er ein weiteres Höschen in die Sammelflasche und macht sich mit ein paar Kumpels über den ahnungslosen Idioten lustig, dessen Mädchen sich von dem berüchtigten Dammit hat flachlegen lassen. Wenn der Typ Wind davon bekommt, wird es richtig unterhaltsam. Gebrüllte Beleidigungen, Adrenalin, das durch die Venen brandet und Schmerz, der durch die Knöchel schießt. Dann weiß er, dass er noch am Leben ist. Genau wie beim Sex.


  Ja, er sollte rübergehen. Sie ein bisschen umgarnen, nett zu ihr sein, sich vielleicht sogar entschuldigen, haha. Anschließend wird er sie durchvögeln und die Sache ist erledigt. Nix mit Kuscheln, nix mit Sehen wir uns morgen wieder?


  Ein Werkzeugkasten kracht zu Boden, der Inhalt verteilt sich klappernd auf dem fleckigen Beton. Jared macht sich fluchend daran, den Mist wieder aufzusammeln. Wulf, der zögernd seine Nase durchs offene Tor streckt, weicht mit eingekniffenem Schwanz zurück.


  Seufzend klopft Dammit sich auf den Schenkel. »Komm her, du Mistvieh. Hast Hunger, hm?«


  Der Hund schleicht auf ihn zu, hin- und hergerissen zwischen Kohldampf und Vorsicht. Seine Schwanzspitze wackelt, die Ohren sind zurückgeklappt.


  »Entspann dich, ich beiße dich nicht. Du stinkst nämlich bestialisch.« Er geht ins Büro, ohne sich umzuschauen. Das Klacken der Krallen auf dem Betonboden zeigt an, dass Wulf ihm folgt.


  Die Dose mit den Keksen, die Weeds von ihrer Nachbarin bekommen hat, wurde von den Jungs wundersamerweise noch nicht entdeckt. Die alte Schachtel bäckt nämlich die verflucht besten Schokocookies der Welt und Weeds ist großherzig genug, sie zu teilen. Dammit fischt einen Cookie heraus. »Der ist eigentlich zu schade für dich, Kumpel. Genieße ihn.«


  Der Hund schlingt den Keks hinunter und starrt konzentriert auf die Dose, als könne er sie hypnotisieren.


  »Ach, verdammt, dann friss auch den Rest.« Dammit kippt den Inhalt auf den Boden. »Target wird eh zu fett.«


  Schwanzwedelnd stürzt Wulf sich auf das Gebäck und inhaliert es bis auf den letzten Krümel.


  »Ich sollte deinen zottigen Arsch ins Tierheim verfrachten«, brummt er. Der Hund wedelt zur Antwort. Niemand würde so ein Viech adoptieren; er ist groß, er ist hässlich und er stinkt schlimmer als ein Müllcontainer. Dammit scheucht Wulf aus dem Büro, bevor der Geruch sich festsetzen kann. »Könnte mal jemand den Köter baden?«, ruft er. Selbstverständlich bekommt er keine Antwort.


  Eine Stunde später rumpelt ein LKW mit Kipperladefläche durch die Straße. Dammit geht hinaus, um den Fahrer rückwärts in die Einfahrt der Randzone zu dirigieren. Hinter dem Truck rollen French und Target auf ihren Maschinen an und parken vor der Werkstatt.


  Von Coy immer noch keine Spur. Die Jalousien sind weiterhin unten. Sie kann unmöglich das Viertel verlassen haben, denn dazu hätte sie ein Taxi rufen müssen und das wäre ihm aufgefallen. Vielleicht sollte er sich Sorgen machen. Nein, sollte er nicht. Coy ist nicht sein Problem. Er erfüllt seinen Teil der Abmachung und gut ist es.


  Fuck… Er steht noch immer hier herum und starrt paralysiert auf das Haus. Der Fahrer klettert aus dem Führerhäuschen, zündet sich eine Zigarette an und telefoniert.


  »Domino hat mir geflüstert, dass du einen Kipplaster herbestellt hast.« French hängt seinen Arm über Dammits Schulter.


  »Und der neugierige Enforcer muss natürlich sofort nachschauen, was es damit auf sich hat.«


  »Die Kombination Übermütiger Prospect mit Hang zu Schwierigkeiten, Großer Truck und Hübsches Mädchen hat meine Aufmerksamkeit erregt, ja. Willst du eine Ladung Scheiße über wen auskippen?«


  Dammit erzählt ihm von der Abmachung, die er mit Coy geschlossen hat.


  »Wenn ich mir den riesigen Haufen Gerümpel da drüben so anschaue, möchte ich behaupten, dass du bei dem Deal draufzahlst.« French blickt sich um. »Wo sind die Arbeiter, die das Zeug auf den LKW werfen?«


  »Einer steht neben mir und quatscht mir grad die Ohren voll.« Dammit schlägt ihm auf den Rücken. »Auf geht’s, mein Freund. Die Maloche erledigt sich nicht von allein.«


  »Shit, ich wusste, es ist eine Falle«, brummt French. Er deutet zur Werkstatt. »Was ist mit deinem Job?«


  »Der rennt mir nicht weg.«


  »Aha.« French hebt eine Braue. »Du stehst auf diese Coy.«


  »Ich stehe nicht auf Mädchen, ich ficke sie.« Dammit zieht die Schultern hoch. »Mich interessiert nur die Panhead in der Scheune. Coy ist ein Dummkopf mit einer fixen Idee. Wenn niemand ein Auge auf sie hat, gerät sie wieder in Schwierigkeiten und hetzt uns die Bullen auf den Leib.«


  French spitzt die Lippen. »Das ist alles, ja?«


  »Natürlich nicht«, meldet Jared sich zu Wort. »Das Mädchen ist eine Schönheit. Ich meine, eine richtige Schönheit, nicht so ein Kunstprodukt.«


  »Halt einfach dein Maul, du Experte!«, knurrt Dammit. Er holt einen Packen Arbeitshandschuhe und pfeift Virgin und Target zu, ihm zu folgen. Jared und French schließen sich an. »Dammit hat gestern China fortgeschickt«, sagt der Freebiker zu French.


  »Die kleine rote Clubmaus, ernsthaft?« Der andere stößt ein überraschtes Lachen aus. »Zeichen und Wunder.«


  »Hört auf, mein Liebesleben durchzuhecheln!«, sagt er über die Schulter.


  »Dein Liebesleben besteht üblicherweise darin, deinen Schwanz in jede verfügbare Frau zu stecken.« Jared grinst ihn an. »Wir machen uns Sorgen. Du wirst doch nicht etwa krank?«


  Dammit zeigt ihm den Mittelfinger. »Ich hatte ausnahmsweise keinen Appetit auf eine gepiercte Bitch, in der schon zu viele andere Schwänze gesteckt haben.« Er weiß, dass er angepisst klingt. Wenn schon.


  »Seit wann störst du dich an solchen Details?«, will French wissen. »Der heiße Rotschopf ist verrückt nach dir.«


  »Sie sieht nur heiß aus wegen des ganzen Zeugs, das sie mit sich anstellt. Gefärbte Haare, Piercings, Tattoos und tonnenweise Makeup. Wahrscheinlich ist sie unter all dem Kram stinklangweilig. Hast du mal versucht, dich mit ner Bitch zu unterhalten? Zeitverschwendung.«


  »Du unterhältst dich mit Frauen?«, sagt French ehrlich überrascht. »Ich meine, so richtig? Nicht, nur, um sie ins Bett zu kriegen?«


  Virgin fängt an zu kichern und kann nicht mehr aufhören. Target und Jared lachen los. Irgendwann kann auch Dammit nicht mehr ernst bleiben.


  Drüben angekommen, betrachten sie den Plunder, der den ganzen Hof einnimmt. »Das ist viel Müll«, sagt Virgin.


  »Verdammt viel Müll«, stimmt Target zu. »Und das alles für einen Haufen Rost, der nicht mal fahrbereit ist? Dammit, ich behaupte, du wurdest übers Ohr gehauen.«


  »Wir sprechen uns wieder, wenn ich die Panhead restauriert habe.« Er drückt ihm ein Paar derber Arbeitshandschuhe gegen die Brust. »Na los, Kumpel. Etwas Bewegung tut dir ganz gut.«


  »Hey, komm zu den Bullheads und genieß das Leben!, haben sie gesagt.« Knurrend streift Target die Handschuhe über. »Wilde Touren mit fröhlichen Brüdern, haben sie gesagt.« Er bückt sich nach einem zerbrochenen Stuhl. »Party, Weiber und Alkohol nonstop, haben sie gesagt.« Mit Schwung wirft er das Möbel in den Kipper.


  Der LKW-Fahrer lehnt rauchend an der Stoßstange. »Ich würd ja mithelfen, Leute, aber ich hab’s mit dem Rücken. Tut mir leid.«


  »So eine Überraschung«, brummt Target.


  Aus dem Innern des Hauses ist lautes Klirren und Klappern zu hören. Glas geht zu Bruch. Alle blicken sich an.


  »Findet da drin eine jüdische Hochzeit statt?« Frenchs Gestalt strafft sich.


  Dammit stapft schon auf die Hintertür zu, bereit, sie mit einem harten Trott zu öffnen.


  Die Tür wird aufgerissen. »Was ist denn hier los?« Coy sieht verschlafen und zugleich erschreckt aus. Ihr schweres Haar fällt offen über die nackten Schultern. Sie trägt modisch verwaschene Dieseljeans, ein seidenes dunkelgrünes Trägerhemd und darunter eindeutig nichts. Die Brustwarzen drücken sich gegen den Stoff. Um ihren Nacken glitzert das Goldkettchen. Mit der Rechten umklammert sie Teddys berühmten Baseballschläger, mit dem er früher für Ruhe in der Kneipe sorgte. Der Schläger ist aus schwerem Holz, die abgerundete Spitze stützt sich auf den Boden. Dammit bezweifelt stark, dass Coy ihn mit einer Hand heben, geschweige denn schwingen kann.


  »Ich erledige meinen Teil unseres Deals, Sweetie. Wie abgemacht.« Er heftet den Blick auf ihren Oberkörper. Die helle Haut ist von einer Makellosigkeit, dass sein Mund trocken wird. Es stimmt, was Jared sagte: Sie ist eine Schönheit. Eine unaufdringliche Schönheit, die von innen zu leuchten scheint. Nichts an ihr wirkt aggressiv oder künstlich. Man könnte das Äußere wegnehmen und sie wäre immer noch schön.


  Verflucht, er sollte solchen Scheiß nicht denken. Muss am Schlafmangel liegen. »Was war das eben für ein Höllenlärm?«, fragt er harscher als notwendig.


  »Meine Alarmanlage. Ich vergesse ständig, dass ich sie aufgebaut habe.«


  Er runzelt die Stirn, verzichtet dann doch auf weitere Fragen. »Geh wieder rein und frisier dich oder was du sonst morgens so erledigst.« Es passt ihm nicht, dass sie in diesem Aufzug in der Tür steht, den Blicken der Männer ausgeliefert. Unter seine wachsende Lust mischt sich gallebittere Verärgerung. Er schiebt sich vor und versperrt den anderen mit seinem Körper die Sicht.


  Sofort weicht sie zurück. Der Schläger schleift über den Boden.


  »Und pack den verdammten Knüppel weg. Du siehst albern aus mit dem Ding.«


  Sie blickt auf den Baseballschläger, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Ich hatte auf eine abschreckende Wirkung gehofft.«


  »Bei mir musst du andere Geschütze auffahren, Sweetie.« Er stützt eine Hand neben den Türrahmen und schaut auf sie herab. Der V-förmige Ausschnitt des Seidenhemdchens ist mit Spitze besetzt und bietet einen echt hübschen Ausblick. Scheiße aber auch. Fast hätte er sich über die Lippen geleckt.


  »Ich werde mir Tränengas besorgen«, murmelt sie und lehnt den Schläger an die Wand. Sehr vertrauensselig, sie muss wirklich noch viel lernen.


  Als sie endlich bemerkt, dass er sie anstarrt, schlingt sie hastig die Arme um ihren Oberkörper. Ihre Wangen verdunkeln sich. »Mein Handy und meine Wagenschlüssel. Ich möchte sie bitte auf der Stelle wiederhaben.« Ihre Stimme ist so weich wie das glatte Material ihres Hemdchens.


  Nimm die Arme runter und zeig mir, was du hast. Ich kriege dich sowieso. »Sie liegen drüben in der Werkstatt.« Er deutet zum LKW. »Solange der da die Einfahrt blockiert, kannst du nirgendwohin fahren, also bleib locker.«


  Das tut sie nicht. Ganz und gar nicht. Sie reibt ihre nackten Arme, auf denen sich Gänsehaut bildet. Zu seiner eigenen Überraschung ist Dammit drauf und dran, ihr seine Kapuzenjacke mit dem Bullhead-Logo anzubieten. Wow, seit wann willst du ein hübsches Mädchen ein- statt auspacken?, sagt sein innerer Dammit.


  »Mir war nicht bewusst, dass du nebenher im Entrümpelungsgewerbe tätig bist.« Ihr Blick schweift zu den Männern hinter ihm. »Sie helfen dir?«


  »Dam hat uns gezwungen. Aber es ist okay. Sehr okay.« Target zieht sie fast mit seinen Augen aus.


  French versetzt dem großen Prospect einen Stoß. »Hast du kein Benehmen, Wichser? Du sollst arbeiten, nicht glotzen!«


  »Kümmere dich nicht um uns.« Dammit reißt gewaltsam seinen Blick von ihr los und wendet sich ab. »Je eher wir das Zeug abtransportiert haben, desto schneller komme ich an die Panhead.« Er stapft zu den anderen zurück.


  Die Tür fällt sacht ins Schloss.


  »Ich wette, sie holt die Schrotflinte, um dich über den Haufen zu schießen, Dam«, frotzelt Virgin.


  Dammit ignoriert ihn. Schweigend wirft er Teil für Teil über die Ladewand des Kippers, schleudert prall gefüllte Säcke hoch und hängt seinen fatalen Gedanken nach.


  Keine Viertelstunde später taucht Coy wieder auf. Jetzt ist sie in eine modische graue Cargohose gekleidet, deren schmaler Schnitt ihre Figur betont. Das ausgeblichene T-Shirt ist ihr zwei Nummern zu groß und verbirgt ihre Gestalt. Dammit vermutet, dass sie es nicht ohne Grund übergezogen hat. Aus der hinteren Hosentasche ragt ein Paar grober Arbeitshandschuhe.


  »Ich seh wohl nicht richtig!«, bellt er. »Was soll der Scheiß?«


  Sie zuckt zusammen. »Ich helfe mit. Das ist mein Hof.«


  »Aber meine verdammte Arbeit. Nichts für saubere Mädchen mit manikürten Nägeln«, grollt Dammit und wirft schwungvoll ein dreibiniges Beistelltischchen hinauf. Zu schwungvoll– es landet auf der anderen Seite des Lasters.


  »Pass auf, wen du bewirfst, verdammt!«, brüllt Jared.


  »Meine Fingernägel können dir egal sein«, murmelt sie, streift die Handschuhe über, die an ihren schlanken Armen riesig wirken, und bückt sich nach einem Karton voller Lumpen. Sie hat ihr Haar zu einem zauseligen Gebilde hochgesteckt und ein dünnes Seidentuch darum geschlungen. Es sieht süß aus. So beschissen süß. Das Muttermal unter ihrem Ohrläppchen zieht seinen Blick magnetisch an.


  »Himmelarsch! Bist du taub oder bescheuert, Sweetie?«, schnauzt er.


  Coy ignoriert ihn und schleppt den Karton zum LKW. Sie hat weder die Größe noch die Kraft, um ihn über die Ladewand zu heben. Dammit stapft zu ihr herüber, reißt ihr die Kiste aus den Händen und wirft sie auf die Ladefläche. »Nicht dein verfluchter Job!«


  »Dann mache ich es eben zu meinem Job.« Sie wackelt mit den Fingern in den dicken Arbeitshandschuhen. »Ich habe sonst nichts zu tun. Meine schicken Nägel habe ich bereits lackiert und wegfahren kann ich auch nicht. Jemand hat meine Schlüssel gestohlen.«


  Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Also, wenn du Langeweile hast, wüsste ich da etwas, um sie zu vertreiben.«


  »Sehr einfallsreich, wirklich.« Sie dreht ihm den Rücken zu und räumt weiter auf.


  French sieht ihn mit diesem wissenden Grinsen an, das Dammit zur Weißglut reizt. »Ich fürchte, bei der Lady zieht dein Charme nicht.«


  »Endlich mal ein Höschen, das nicht in seiner Sammelflasche landet«, fügt Target hinzu.


  Dammits Laune sinkt eine Etage tiefer, als er Coys indignierten Blick auffängt. Ungehalten macht er sich wieder an die Arbeit und gibt sich alle Mühe, das Mädchen zu ignorieren. Es gelingt ihm etwa zwei Minuten lang. Ständig saugt sich sein Blick an ihren nackten Armen fest, ihrem schlanken Hals. Ihre Bewegungen sind weich und elegant. Dammit hat noch nie ein Mädchen gesehen, das selbst beim Malochen aussieht, als würde es tanzen. Vermutlich lernt man so etwas auf einer Privatschule für fucking höhere Töchter.


  Sie ist nicht besonders kräftig, aber sie packt ordentlich an, hat keine Scheu vor Schmutz und Arbeit. Es missfällt ihm mehr und mehr, dass er sich in ihr getäuscht hat.


  Die feine Halskette, die sie vorhin noch getragen hat, fehlt jetzt. Sie hat wohl Angst, das Schmuckstück zu verlieren. Wahrscheinlich das Geschenk dieses Elias. Muss gerade in Mode sein, die Frauen mit Schmuck zu umgarnen. Virgin tut es auch. French hat seinem Mädchen immerhin eine Harley geschenkt– bevor er sie sitzen ließ und sich aus dem Staub machte, nebenbei bemerkt. Zur allgemeinen Überraschung hat Weeds das Bike nicht in die Luft gesprengt. Dammit überlegt, ob das, was Geena und ihn selbst verband, auch nur annähernd so tief ging wie die Beziehung zwischen Weeds und French. Alles, woran er sich erinnert, ist ehrliche Dankbarkeit, dass Geena ihn auf ihren Weg mitgenommen hat. Sie war keine sanfte Seele. Im Gegenteil konnte sie schlimmer fluchen als ein Dockarbeiter und einem Mann ihre Krallen ins Gesicht schlagen. Sie besaß die Manieren eines Straßenmädchens. Aber sie war entschlossen, sich zusammen mit Dammit aus dem Dreck rauszustrampeln.


  Er versucht sich zu erinnern, ob er Geena je eine Freude gemacht hat. Blumen– er hat ihr ein- oder zweimal Blumen gekauft, weil man das halt so macht. Sie freute sich darüber, als gäbe es nichts Geileres auf der Welt. Geena war in der Hinsicht nicht verwöhnt. Die adrette Miss Hilflos bekommt wahrscheinlich alle zwei Tage ein fettes Rosenbukett geliefert.


  Fuck, was treibt sie dann zwischen all dem Gerümpel?


  An der Schläfe hat sie einen Schmutzfleck und am Unterarm einen kleinen frischen Kratzer, der sich rot von ihrer hellen Haut abhebt. Sie trägt kein Makeup, nicht mal Lipgloss. Die Jungs nehmen ihr die schweren Teile ab, wenn sie Schwierigkeiten hat, sie auf den LKW zu werfen– was reichlich oft der Fall ist. Der massige Target ist ihr nicht geheuer und Frenchman mit seiner Größe und seinem autoritären Gehabe schüchtert sie ganz offen ein. Okay, der Enforcer schüchtert jeden normalen Menschen ein. Es muss an seiner Ausstrahlung liegen, in der ständig dieses Ich töte dich, wenn ich schlecht gefrühstückt habe mitschwingt.


  Jared ist eine andere Hausnummer. Er plaudert während der Arbeit mit ihr über dies und jenes. Und, verdammt, sie lächelt ihn an. Jared, du Arschloch!


  Dammit selbst hält sich von ihr fern. Er steht nicht auf Smalltalk und bei Coy könnten ihm die falschen Worte über die Lippen kommen. Es passt ihm nicht, dass er ständig zu ihr hinüberschauen muss. Damit sie keinen Mist anstellt, sagt er sich. Wieso muss ausgerechnet sie Teddys Tochter sein? Warum keine hochnäsige Botox-Schlampe, die ihre Freizeit mit Schuhekaufen und Proseccotrinken verbringt und im Leben keine Arbeitshandschuhe überstreifen würde? Mann, sieh zu, dass du sie irgendwie herumkriegst, dann ist Ruhe!


  Zusammen mit French hievt er einen Tisch mit nur zwei Beinen auf die Ladefläche. Um sich abzulenken, fragt er: »Hast du was von Nuts gehört?«


  »Ja, letzte Nacht«, grollt French. »Er hat mich aus dem Bett geklingelt.«


  »Zeitverschiebung?« Dammit grinst.


  »Die Nomads sind keine zwei Stunden von unserem Chapter entfernt. Man könnte zu Nuts rüberspucken und glaube mir, ich würde es verdammt gerne tun.« French klopft Schmutz von den Oberschenkeln und streift die Handschuhe ab.


  »Ich sollte nicht fragen, aber ich tue es trotzdem. Was ist los?« Nuts und Dammit sind Freunde, seit er Nuts’ Bike gestohlen hat– lange Geschichte. Dank Nuts’ Fürsprache wurde er ohne viel Vorspiel als Prospect in den MC aufgenommen. Die entschlossene, nüchterne Art, mit der der Nomad-Chef das Leben angeht, imponiert ihm. Meistens. Jetzt ahnt er schon, was kommt.


  »Die Episode Pepper ist offiziell beendet, und zwar endgültig. Bei den Nomads kehrt also wieder Ruhe ein.«


  »Ist doch eine gute Nachricht.«


  »Ein Scheiß ist es!« French schlägt mit den Handschuhen gegen die Seite des Truck. »Er hat Pepper vorgelogen, dass er sie wegen einer anderen sitzen lässt. Damit hat er sie garantiert hart getroffen. Ich verstehe nicht, warum er so eine Sauerei abzieht.«


  »Ich schon, denke ich.« Sie befinden sich etwas abseits der anderen, die zwar interessiert schauen, aber niemals wagen würden, lange Ohren zu machen. Einen Offizier der Bullheads belauscht man nicht. »Er will, dass Pepper ihn hasst. Das macht es ihr leichter, ihn zu vergessen und so. Sehr rücksichtsvoll von ihm, wenn du mich fragst.«


  »Meine Fresse, ich entdecke immer neue Facetten an dir, Doktor Freud«, grummelt French. »Nichtsdestotrotz ist Nuts ein Idiot. Ich dachte, er würde sich anders entscheiden, aber er hat gekniffen. Scheiße, die beiden hätten verdammt gut zusammen gepasst.«


  »Ein Nomad in einer festen Beziehung?« Dammit schüttelt den Kopf. »Das kann unmöglich funktionieren. Nuts hat das Richtige getan.«


  »Am Telefon klang er aber nicht so. Er war sturzbetrunken, hat kaum ein Wort rausbekommen und mitten im Satz aufgelegt. Ich habe keine Ahnung, warum er mich überhaupt angerufen hat.« Er kratzt sich am Kinn. »Das letzte Mal, als ich ihn so besoffen erlebt habe, war, als er sein Fullmember-Patch erhalten hat. Ist lange her.«


  »Frauen!«, brummt Dammit. »Wenn sie ins Spiel kommen, gibt es immer Probleme. Er hätte sich gar nicht erst auf so einen Scheiß einlassen sollen.«


  »Tja, Thema erledigt.« Frenchs Augen schweifen zu Jared und Coy hinüber, aber es ist nicht das Mädchen, das ihn interessiert. Sein nachdenklicher Blick liegt auf dem Freebiker. Dammit spart sich unnötige Fragen. Ein Enforcer neigt naturgemäß zu Misstrauen gegenüber Außenstehenden, auch wenn es keinen Grund dafür gibt. Wenn Jared nicht gerade um Coy herumschwirrt, ist er in Ordnung. Dam hat keinen Grund, ihm nicht zu…


  Coy zischt leise auf und lässt einen Müllsack fallen. Ein Stück Draht ragt aus der Plastikhülle.


  Mit wenigen Schritten ist Dammit bei ihr, greift ihren Arm und dreht ihn um. Knapp oberhalb des Handschuhsaums hat der Draht die zarte Haut am Handgelenk aufgeritzt. Etwas Blut tritt hervor. Gebannt starrt er auf den roten Schnitt.


  Sie löst sich mit einem heftigen Ruck aus seinem Griff und tritt hastig zurück.


  »Ich hab dir gesagt, dass das keine Arbeit für ein Mädchen ist«, knurrt er, ungehalten über ihre Reaktion. »In dem Dreck kann man sich die Tollwut einfangen oder die Pest. Geh verdammt noch mal rein und lass uns den Rest erledigen.«


  »Tollwut– so ein Unsinn.« Sie reibt über den Kratzer. »Das ist mein Unrat, mein Arm und immer noch mein Leben. Sag mir nicht ständig, was ich tun oder lassen soll.« Wieder lässt sie ihn stehen.


  Eigensinniges Miststück. Er wollte doch nur… Ach, scheiß der Hund drauf. Wenn sie so wahnsinnig schlau ist, sollte ihr klar sein, dass ihr Entschluss, die Randzone wieder auf die Beine zu bringen, die dämlichste Idee seit Erfindung der Abgassonderuntersuchung ist. Sie steuert geradewegs auf eine Katastrophe zu und er wird ihren kleinen Arsch kein weiteres Mal vor irgendwelchen gewaltbereiten Schweinehunden retten. No way.


  Missmutig blickt er ihr nach, wie sie um den LKW herum und aus seiner Sichtweite stapft.


  »Das bedeutet übersetzt, dass sie sehr dankbar ist für deine Unterstützung.« French grinst. »Gib ihr lieber nicht das Handy zurück, sonst hast du morgen das SEK in der Werkstatt.« Er schleudert eine Kiste mit leeren Flaschen auf die fast volle Ladefläche. »Du hättest ihr das alte Bike in der Scheune auch für ein paar Euro abkaufen können, statt mich zu unwürdiger Zwangsarbeit zu überlisten.«


  Dammit verzichtet auf eine Erwiderung. Die Erwähnung von Nuts’ Namen hat eine Idee in ihm aufkeimen lassen. »Pepper, also Nuts’ Freundin, ehm, Ex-Fastfreundin, ist doch Journalistin.«


  French sieht ihn irritiert an. »Und?«


  »Vielleicht kann sie ein bisschen herumstöbern, in welche Geschäfte Teddy verwickelt gewesen sein könnte. Muss etwas Großes sein, das richtig viel Geld einbringt und von dem wir keine Ahnung haben. Der Typ, den ich gestern aus der Randzone geworfen habe, der gehörte definitiv nicht zu den drei anderen. Das war kein Kämpfer, mehr so ein schräger Vogel. Sah gebildet aus.«


  »In der Szene schnüffelt ein Kerl herum und stellt komische Fragen über Teddy«, sagt French grüblerisch. »Er stellt sich nicht sehr geschickt an. Ist vielleicht der gleiche Mann.«


  »Ruf Pepper an. Frag sie, ob sie helfen kann. Sie hat doch Zugang zu allen möglichen Informationsquellen und Archiven.«


  »Vergiss es. Unser letztes Gespräch verlief nicht unbedingt harmonisch.« French schüttelt entschieden den Kopf. »Bevor sie einem Bullhead jemals einen Gefallen tut, schmeißt sie eher eine Bombe aufs Clubhaus.«


  17 - Lissy


  In ihrem Halbschlaf hält sie das Gerumpel in der Auffahrt für die Müllabfuhr. Es dauert ein Weilchen, bis sie bemerkt, dass der Wagen rückwärts in den Hof fährt. In ihren Hof!


  Überfall!, ist das Erste, was ihr einfällt. Schlagartig ist sie hellwach.


  Wenn man lange Zeit einen schwerkranken Menschen gepflegt hat, der nachts oft an Erstickungsanfällen leidet, gewöhnt man sich daran, von einer Sekunde zur nächsten aufzuwachen. Sie springt aus dem Bett und zerrt sich die Jeans über die Hüften. Mit dem schweren Baseballschläger bewaffnet, stürmt sie barfüßig die Treppe hinunter und wirft die Armee aus Flaschen um, die sie wieder auf den Treppenstufen aufgebaut hat. Scheppern, Klirren, Krachen. Noch mehr Scherben. Und beinahe wäre sie in eine hineingetreten, verflixt.


  Sie reißt den Stuhl fort, den sie unter der Klinke der Hintertür verkeilt hat.


  Das Heck eines mächtigen LKW mit Kipper-Ladefläche ragt in den Hof hinein. Ein Mann mit Bierbauch lehnt rauchend an dem Fahrzeug, fünf weitere Männer streifen sich eben Handschuhe über. Es sind Biker: sie tragen diese schweren Boots und Ketten an den Gürtelschlaufen. Den sehr großen, sehr einschüchternd wirkenden Mann mit der abgetragenen Lederweste voller Aufnäher hat sie schon flüchtig vor Dammits Werkstatt gesehen, zusammen mit den anderen Kerlen, die Lissy mit den Augen ausgezogen haben. Jetzt streift sein haselnussfarbener Blick sie auf eine Art, die man für beiläufig halten könnte, es aber nicht ist.


  Sie hat in der Nacht nicht viel Schlaf gefunden. Bei dem kleinsten Geräusch ist sie hochgeschreckt– in einem alten Haus gibt es viele, viele Geräusche. Aus dem Park auf der anderen Seite des Flusses hat eine Eule geschrien, dann bellte ein komisches Tier– vielleicht ein Werwolf. Eine Gruppe betrunkener Männer hat auf der Straße herumkrakeelt. Irgendwo ist irgendetwas scheppernd zu Bruch gegangen. Nicht an ihrem Haus, aber Lissy hat dennoch lange Zeit stocksteif im Bett gesessen und gelauscht, ob sich jemand an den Jalousien zu schaffen macht.


  Als sie jetzt Dammit und Jared in ihrem Hof erkennt, erlaubt sie sich ein Aufatmen. Gleich darauf möchte sie sich selbst in den Hintern treten. Diese Leute sind nicht ihre Freunde! Sie sind nicht einmal höflich. Sie haben ihr das Handy und die Autoschlüssel weggenommen. Dem Mechaniker passt es nicht, dass sie mit anpackt. Es passt ihm nicht einmal, dass sie sich in diesem Viertel aufhält. Ihre bloße Existenz empfindet er als persönliche Beleidigung. Er macht sie nervös.


  Lissy ist nicht davon ausgegangen, dass er diesen dummen Deal ernst meint. Doch jetzt malochen fünf fremde Männer in Teddys– in ihrem– Hof und werfen all das Zeug, das sie rausgeschleppt hat, auf diesen LKW.


  Die Anwesenheit der Rocker macht sie noch nervöser und wenn sie nervös wird, muss sie sich beschäftigen. Also streift ihre schicken neuen Bauarbeiterhandschuhe über und macht sich an die Arbeit. Sie mag nun mal keine Unordnung und Aufräumen ist eine befriedigende Tätigkeit. Die körperliche Arbeit kühlt ihren Zorn darüber ab, dass man ihr die Autoschlüssel und das Handy weggenommen hat. Aber nur ein wenig. Wenn sie ihre Sachen nicht wiederbekommt, wird sie Dammit wegen Diebstahl anzeigen. Bestimmt hat er genug auf dem Kerbholz, dass er direkt hinter Gittern landet. Es wäre schön, wenn es noch diese Gefängnisinseln am anderen Ende der Welt gäbe.


  Dammits Blick folgt ihr, egal, was sie tut. Er rechnet vermutlich damit, dass sie jeden Augenblick eine Dummheit begeht. Er hält sie für nutzlos. Pah. Sie hätte das Grundstück auch allein entrümpeln können, es hätte nur länger gedauert. Ein Jahr mindestens, wenn man ihre finanziellen Möglichkeiten bedenkt.


  Die Männer sind harte Arbeit gewohnt, es geht zügig voran. Sie werfen sich flapsige Bemerkungen zu, während sie das Gerümpel auf die Ladefläche befördern. Sie alle benehmen sich respektvoll gegenüber dem großen Mann mit den breiten Schultern.


  Lissy müht sich mit einer Stehlampe ab, deren gusseiserner Fuß Tonnen wiegt. Der Rostschicht nach zu urteilen, hat die Leuchte jahrelang auf dem Hof gelegen. Sofort ist Jared zur Stelle und nimmt ihr dieses Kleinod hässlicher Schmiedekunst ab. »Wie war deine Nacht?«, fragt er, nachdem er das Monstrum auf den LKW gehievt hat.


  »Nicht besonders gut«, sagt sie nüchtern. »Weißt du, man hat mir mein Handy gestohlen; ich fühlte mich etwas…«, hilflos will sie sagen, bringt es aber nicht über die Lippen.


  »Ohne Empfang nützt dir dein Handy nichts, Coy. Selbst wenn– die Bullen wären bestimmt nicht sofort zu Stelle. Nicht bei einem Anruf aus der Roten Senke.«


  Erschüttert starrt sie ihn an. »Selbst, wenn es um Leben und Tod geht?«


  »Wer hier in Schwierigkeiten gerät, hat es nicht anders gewollt. Die Meinung der Öffentlichkeit, nicht meine.« Er lächelt entschuldigend. »Du brauchst nur die Straße zu überqueren, wenn du Hilfe brauchst. Ich hoffe, das hast du nicht vergessen.« Sein Angebot ist keine höfliche Floskel, in den Worten schwingt Eindringlichkeit mit. Seine dunklen Augen und das schwarze, leicht lockige Haar lassen vermuten, dass er südländische Wurzeln hat. Hinter der ruhigen Wesensart jedoch glaubt sie die gleiche sorgsam versteckte Unruhe zu spüren wie bei Dammit.


  »Ja. Nein. Danke«, murmelt sie. Der letzte Ort, an dem sie Hilfe suchen würde, wäre Dammits Werkstatt– freundlicher Jared hin oder her.


  Sie ritzt sich an einem Draht, der sich durch einem Müllsack gebohrt hat, und Dammit tut natürlich so, als wäre sie unfähig, auch nur Papierschnitzel im Stadtpark einzusammeln. Sie geht ein paar Schritte fort, doch er folgt ihr. Sobald sie etwas anhebt, das größer ist als ein Buch, nimmt er es ihr aus den Händen, bedenkt sie mit seinem abschätzigen Blick und wirft es auf den LKW. Ihre Nervosität nimmt zu.


  »Du hältst mich von der Arbeit ab«, murmelt sie.


  »Das ist meine verfickte Arbeit«, entgegnet er frostig.


  »Auf meinem Grundstück.« Energisch wuchtet sie eine dicke Eichenplatte hoch. Das Holz wiegt mehr als erwartet: Es rutscht ihr aus den Fingern und kracht zu Boden. Lissy springt beiseite, bevor es auf ihren Füßen landet, stolpert über ein Lumpenbündel und wäre zielsicher in die Kiste mit den Glasscherben gefallen, wenn Dammit sie nicht aufgefangen und festgehalten hätte. »Pass auf!«, zischt er. Sein Arm liegt um ihre Taille, seine Linke hält sie am Kragen gepackt. »Hab keinen Bock, dich in die Notaufnahme zu karren, weil du dir einen verfickten Kratzer eingefangen hast.« Der Geruch seines Körpers ist angenehm, doch seine Nähe ist es nicht.


  Sie dreht sich von ihm weg, wütend auf ihr Ungeschick. »Danke für deine Sorge, aber ich habe mir bereits Kratzer eingefangen und es ganz offensichtlich überlebt.«


  »Jetzt schick deine Kleine endlich fort, Dammit! Diese Drecksarbeit ist nichts für Mädchen«, ruft der große Rocker ungehalten. Seine Stimme ist befehlsgewohnt und seine Gestalt extrem muskulös.


  Lissy richtet sich sofort auf und reckt das Kinn. »Die Kleine steht keine fünf Meter entfernt und mag es überhaupt nicht, wie eine Göre behandelt zu werden. Die Kleine besitzt nämlich einen Baseballschläger und gedenkt, ihn gleich zu benutzen.« So ist es richtig. Zeig ihnen, dass du dich nicht einschüchtern lässt! Doch wie stets, wenn sie aufgebracht ist, klingt ihre Stimme umso leiser. Sie wünscht, sie könnte laut losschreien und mit Gegenständen um sich werfen. Sie wünscht, sie hätte mehr Temperament, dann würde man sie nicht wie ein nutzloses Frauchen behandeln. Und dieser große Kerl schaut sie an, als wolle er sie liebend gern erschießen. »Nichts für ungut«, schiebt sie daher schnell hinterher.


  Der große Rocker stößt ein Schnauben aus. »Wer hat dich denn auf die Welt losgelassen, Kleine?«


  Dammit lacht auf. »Sweetie, du hast eindeutig ein Talent dafür, dich mit den falschen Leuten anzulegen. Frenchman ist Führungsmember der Bullheads und eine lebende Legende. Er hat es quasi im Alleingang mit einem ganzen feindlichen MC aufgenommen. Mäuschen wie dich verschlingt er mit einem Happen zum Frühstück.«


  »Und wenn eure lebende Legende Blitze aus den Fingern schießen kann: Ich mag es nicht, als Kleine bezeichnet zu werden. Als Maus übrigens auch nicht«, gibt sie zurück, obwohl sie unter Frenchs stechendem Blick zusammenschrumpft. Er macht den Eindruck, Menschen mit bloßen Händen zu erdrosseln und sich danach Staubfussel von seinem Ärmel zu zupfen. Also fügt sie schnell hinzu: »Das ist keine Unhöflichkeit, nur eine Feststellung.«


  »Nimm das kleine Mäuschen an die Leine, Dammit, bevor ich es mitsamt diesem ganzen Unrat auf den Lastwagen werfe«, grollt French.


  »Ich bin keine …«, setzt sie an


  »Schon gut, er hat es kapiert.« Dammit hebt grinsend eine Hand. »Überlass die sperrigen Sachen uns und kümmere dich um den Kleinkram, einverstanden? Ich will wirklich nicht, dass du dich verletzt. Lässt mich nicht gut aussehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich wäre schuld, weil ich dich in meinem Teil der Abmachung herumpfuschen lasse.«


  »Ich pfusche nicht.«


  »Natürlich nicht. Du weißt, was du tust. Ist mir gleich aufgefallen.« Seine Mundwinkel kräuseln sich herablassend. Er schiebt sie von sich, so behutsam, als wäre sie aus hauchdünnem Kristall. »Virgin!«, brüllt er so laut, dass sie zusammenfährt. »Virgin, mach dich mal auf den Weg und besorg uns was Anständiges zu essen« Er zieht eine Geldbörse aus der Hosentasche.


  Der schlaksige junge Bursche stapft rüber und nimmt drei Fünfziger entgegen. »Für alle?« Er wirft einen Blick zu Lissy hinüber.


  »Für alle. Und hau mein Geld nicht in ner Tabledance-Bar auf den Kopf.«


  Bis zur Mittagszeit ist die Ladefläche des LKW bis zur Kante gefüllt. Der Fahrer klettert ins Führerhaus des LKW, wirft den Motor an und rumpelt aus der Einfahrt. Lissy blickt sich um: Es liegt immer noch viel Unrat über den Hof verteilt, aber hier und da kann man schon das hübsche Steinpflaster durchschimmern sehen. Sie geht zur Scheune hinüber und mustert verzagt das Zeug, das sich dort drin auftürmt. Von den Balken baumeln morsche Seile und rostige Ketten. An Nägeln in der Wand hängen Zinkwannen, Besen ohne Borsten, brüchige Zaumzeuge und fleckige Arbeitskittel. Im fahlen Sonnenlicht, das durch die Fenster fällt, tanzen Staubpartikel. Von dem Gerümpel geht eine unbeschreibliche Geruchsmischung aus. Sie möchte nicht spekulieren, was sich darunter befindet. Hoffentlich keine Küchenabfälle oder toten Tiere.


  Sie klettert über einen alten Kühlschrank und kämpft sich, flach durch den Mund atmend, in den hinteren Bereich. Die Motorradteile, an denen Dammit interessiert ist, liegen an der hinteren Wand. Alteisen mit großen Rostflecken. Ein Rahmen samt Motor, ein tropfenförmiger Tank ohne Lackierung, Speichenräder mit porösen, platten Reifen und Unmengen von Teilen, deren Nutzen sie nur erahnen kann. Sehr wertvoll sieht das alles nicht aus.


  Ein Geräusch in ihrem Rücken lässt sie herumfahren. Dammits Silhouette zeichnet sich unter dem breiten Tor ab. »Ich bin’s, Sweetie. Ist alles okay bei dir?«


  Sie nickt, irritiert von seinem freundlichen Tonfall. »Ich habe mir nur das alte Motorrad angeschaut. Es gehört dir, nimm dir, was du haben willst.«


  »Das solltest du zu einem Typen wie mir lieber nicht sagen, Coy.« Er rührt sich nicht von der Stelle. »Erst räumen wir das Grundstück frei, dann kümmere ich mich darum. Nach der Mittagspause.« Er verschwindet aus ihrem Blickfeld.


  Sie kraxelt über die Gerümpelberge zurück zum Ausgang. Der Hof ist verlassen. Nach der Geschäftigkeit empfindet sie die plötzliche Stille als bedrückend. Die Sonne steht hoch am Himmel, es ist sommerlich warm, die Blüten duften um die Wette.


  »Bist du festgewachsen, Sweetie? Komm schon!« Dammit hat die Straße bereits zur Hälfte überquert. »Du willst doch dein Handy und die Schlüssel zurückhaben.«


  Zögernd folgt sie ihm.


  Typischer Werkstattgeruch schlägt ihr entgegen; Öl, Benzin, Metall und Reinigungsmittel. Motorräder in allen Stadien der Reparatur stehen ordentlich aufgereiht, flankiert von knallroten Werkzeugwagen. Neben dem Büro befindet sich eine gemütliche Sitzecke auf einem niedrigen hölzernen Podest. Auf einem Sidebord steht ein Kaffeeautomat für die Kunden und es gibt sogar einen Kühlschrank. Motorradmagazine bedecken den rustikalen Tisch. Die Wände sind bis auf halber Höhe mit rauem Holz verkleidet und mit Postern von Pinup-Girls auf bunten Choppern dekoriert. Zwei schöne alte Motorräder mit viel Chrom, Messing und punziertem Leder präsentieren sich wie Kunstwerke auf einem Sockel mitten in der Halle.


  Lissy sieht keine Kunden in der Halle. Niemand arbeitet. Sonst herrscht hier reger Betrieb. Dammits gesamtes Personal ist auf ihrem Grundstück damit beschäftigt, Sperrmüll und Schutt aufzuladen. Das alles nur für einen verrosteten Haufen Alteisen?


  Frenchman zieht sich seine Kutte über und stößt einen zufriedenen Seufzer aus. Der einschüchternde große Rocker trägt auf dem Rücken seiner Weste als einziger das Emblem ihres Clubs: Einen Bullenschädel, weiß auf schwarz und darüber in einem Bogen das Wort BULLHEAD. Auf den Rücken der anderen ist lediglich PROSPECT zu lesen, Jared ist nur in T-Shirts und Cargojeans gekleidet.


  »In deiner Werkstatt ist es um Längen gemütlicher als oben in deiner Bude, Dam.« Frenchs Stimme hallt durch den hohen Raum. »Weeds lässt dir ausrichten, dass sie demnächst vorbeikommt, um die Vorhänge anzubringen.«


  Oh bitte, ja!, denkt Lissy, die unschlüssig herumsteht, dann: Wer ist Weeds? Vermutlich eines dieser Mädchen, deren Aufgabe darin besteht, die Rocker zu unterhalten.


  Der Lieferwagen mit dem Werkstattlogo auf der Seite stoppt vor dem offenen Rolltor. Virgin lädt mehrere Tüten mit Fastfood aus. Der Duft nach asiatischem Essen wabert durch die Halle. Dammit legt eine Hand in Lissys Rücken und schiebt sie zur Sitzecke. Die warme Berührung schickt einen verstörenden Schauer durch ihren Leib. »Hoffentlich isst du Fleisch.«


  »Natürlich«, sagt sie verwirrt.


  Dammit deutet zu French hinüber, der den Inhalt des Kühlschranks inspiziert. »Sein Mädchen isst nichts, was von Tieren stammt, nicht einmal Honig. Lieber mampft sie den Tieren ihr Futter weg.«


  Der einschüchternde Mann reicht Bier- und Wasserflaschen an die anderen weiter. »Du kennst Weeds’ neuesten Coup noch nicht, Bruder. Sie mixt verdammten Grünkohl in ihre Fruchtsäfte und behauptet, das wäre korrekt so.«


  Die anderen lachen und lassen sich in die Polster fallen. Target öffnet eine Bierflasche mit den Zähnen. Mit den Zähnen! »Weeds wird allmählich abartig, was ihre Ernährung angeht«, sagt er.


  Schlagartig verstummt das Gelächter. French durchbohrt Target mit schwarzem Blick. »Noch eine unhöfliche Bemerkung über meine Princess und ich öffne die nächste Flasche mit deinem Augenlid«, sagt er bedrohlich sanft.


  Der breitschultrige Mann zieht die Schultern hoch. »Tschuldigung.«


  »Was trinkt dein Mädchen, Dam? Wasser, Cola? Oder doch ein Bier?«


  Dammit sieht sieht sie fragend an. Offenbar ist sie mit Dein Mädchen gemeint.


  »Eh, Wasser bitte.« Sie setzt sich ganz außen auf die Sofakante.


  French wirft Dammit eine Wasserflasche zu, die dieser geschickt mit einer Hand fängt und vor Lissy platziert. »Rutsch rüber, Coy. Ich sitz nicht gerne auf dem Boden.« Sie rückt in die Mitte des Sofas und Dammit lässt sich neben sie fallen. Das Möbel ächzt leise. Seine Schulter berührt ihre. Jede Faser ihres Körpers zieht sich ruckartig zusammen. »Gib mir auch ein Wasser, Chef.«


  French legt eine Hand hinters Ohr. »Das Zauberwort?«


  »Ölwechsel für deine Breakout.«


  »Geht doch.« French wirft ihm eine weitere Flasche zu.


  Jared setzt sich auf ihre andere Seite und irgendwie fühlt Lissy sich umzingelt.


  Der Tisch steht voller Schachteln und Aluschalen mit Reis, gebratenem Fleisch, Frühlingsrollen, Gemüse und Saucenschälchen. Target verteilt Einwegteller und Besteck. Dammit schaufelt ein Portion Reis auf einen Teller, häuft Fleischbrocken darüber und stellt das Essen auf den Boden. Der gelbe Hund kommt herbeigetrabt und macht sich gierig über das Futter her. Reiskörnchen fliegen urch die Gegend. Aus der Nähe sieht er noch verwahrloster aus. Er riecht auch sehr unangenehm. Dass Dam seinen Hund dermaßen vernachlässigt, verärgert Lissy. Aber solange das Tier Futter bekommt, muss sie immerhin nicht befürchten, dass es seine Fänge in ihr Bein schlägt.


  »Verflucht, Dammit, der Köter stinkt, als wäre er in eine Jauchgrube gefallen«, sagt French und füllt seinen Teller, bis nichts mehr darauf passt. »Du solltest ihn mal durch die Waschstraße jagen, sonst bleibt dir bald die Kundschaft aus.«


  »Soll ich ihm auch noch Schleifchen ins Haar binden?« Dammit gibt Lissy einen sanften Schulterstoß und deutet mit dem Kinn auf den Tisch. »Iss etwas, bevor die Heuschrecken alles weggeputzt haben, Sweetie. Der Thailänder ist wirklich gut.«


  Sie lauscht den Gesprächen, während sie etwas gebratenes Gemüse, einige knusprige Hähnchenstücke und Reis in scharfer Mangosauce auf einen Pappteller häuft, froh, dass man sie in Ruhe lässt. Das Essen schmeckt hervorragend und Lissy hat seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Trotzdem sitzt ein Knoten in ihrer Magengegend.


  Elias ist ein pingeliger Esser. Er mag kein Fastfood und auch keine einfachen Mahlzeiten. Bei jedem zweiten Restaurantbesuch lässt er sein Gericht zurückgehen. Er esse nicht, um satt zu werden, sondern wegen der Geschmacksexplosionen, hat er mal gesagt. Aber als er mit Anna… als er… In seinem Wohnzimmer standen Fastfoodverpackungen herum.


  Lissys Mutter hat Mahlzeiten zubereitet, die bereits ihre Ururgroßeltern kannten. Für sie selbst gab es keinen Grund, daran etwas zu ändern, bis sie mit Elias zusammenkam. Nun ist sie froh, nicht darüber nachgrübeln zu müssen, wohin die Zinken der Gabel zeigen müssen oder wie man widerliches Muschelfleisch möglichst elegant aus der Schale bekommt. Restaurantbesuche mit Elias sind für Lissy ein Marathon voller Fettnäpfchen. Genossen hat sie sie selten.


  In Gesellschaft anderer Menschen ist sie immer befangen, sie hatte in ihrem Leben wenig Gelegenheit zu sozialer Interaktion. Und Rocker gehören ganz sicher nicht zu der Personengruppe, mit der sie je Umgang pflegen wollte. Jetzt sitzt sie eingepfercht zwischen furchteinflößenden, tätowierten Männern, die nach frischem Schweiß riechen. Niemand stößt sich daran, dass sie so still ist. Zu der Unterhaltung könnte sie auch nichts Sinnvolles beitragen. Es ist, als lausche sie Gesprächen aus einer fremden Welt. Dass Dammit dicht neben ihr sitzt und bei jeder Bewegung ihre Schulter streift, trägt nicht unbedingt zu ihrer Entspannung bei. Er ist aggressiv und beleidigend, er behandelt sie furchtbar herablassend. Er hat unsagbar schöne Wangenknochen. Der merkwürdig angenehme Geruch, der von ihm ausgeht, bringt ihre Gedanken zum Stolpern. Sie stellt sich vor, ihre Nase gegen seine Haut zu pressen, um die Mischung aus Schweiß, herben Kräutern und einer Spur Limette zu inhalieren. Eh, Moment…


  Ihr Appetit ist dahin, der Anblick ihres mehr als zur Hälfte gefüllten Papptellers drückt ihr auf den Magen. »Was bekommst du für das Essen?«, fragt sie Dammit, ohne ihn anzuschauen.


  Er bedenkt sie mit einem kühlen Blick und knurrt tief aus der Kehle: »Ich bin kein verficktes Restaurant.«


  Jared neben ihr schenkt ihr ein Lächeln. »Bikergastfreundschaft, Coy. Tu einfach so, als wäre es ein Geschäftsessen.«


  »Schwätzer«, brummt Dammit und deutet auf ihren Teller. »Isst du das noch?«


  Sie schüttelt den Kopf und er zieht das Essen zu sich heran, um sich darüber herzumachen.


  Hin und wieder schaut einer nach, ob der LKW zurückgekehrt ist. Target zündet sich eine Zigarette an, Virgin sammelt die leeren Flaschen ein und holt Nachschub. Zu ihrer Verwunderung trinkt Dammit ausschließlich Wasser. Sie hätte ihm durchaus zugetraut, seinen Morgenkaffee mit Rum zu verfeinern. Virgin erzählt Target von seiner Freundin namens Kiki und dem Geschenk, das er ihr machen will. Der junge Bursche ist bis über beide Ohren verliebt. Sein Anblick erinnert Lissy an eine sehr schlaksige Ausgabe von Karlsson. Karlsson vom Dach ist ein weiteres ihrer Lieblings-Kinderbücher.


  Frenchman beugt sich zu Dammit herüber. »Bin mal gespannt, wie du den Scheiß wieder gerade biegen willst«, murmelt er so leise, dass Lissy ihn gerade noch versteht.


  Dammit grinst. »Lass dem Lauchstängel seinen Spaß, Mann. Er kommt sonst nie zum Zug bei ner Frau.«


  »Kiki ist nicht gerade ein Schnäppchen.«


  »Sie hat mir einen Sonderpreis gemacht.« Sein Grinsen wird breiter. »Mich lässt sie übrigens umsonst ran. Sie steht auf mich.«


  Lissy dämmert, dass sie von einer Prostituierten reden. An diesem Punkt entscheidet sie spontan, die Mittagspause zu beenden.


  Kaum hat sie Anstalten gemacht, aufzustehen, raunzt Dammit sie an: »Bist du auf der Flucht oder passt dir unsere Gesellschaft nicht? Solange der LKW nicht zurück ist, haben wir Pause. Auch du, meine Liebe.«


  Er sollte doch froh sein, wenn sie ihn von ihrer Anwesenheit befreit. Lissy versucht, ihn mit ihrem Blick zu erdolchen. Er ignoriert es und sagt: »Ich suche einen guten Tätowierer, French. Hast du eine Empfehlung für mich?«


  »Hängt vom Motiv ab. Wenn du dir ein beschissenes Tribal stechen lassen willst, frag jemand anders.«


  »Ich zeig’s dir.« Er steht auf, verschwindet ins Büro und kommt mit einem Blatt Papier zurück, einem Computerausdruck, der eine Krähe mit ausgebreiteten Schwingen auf einem Schädel zeigt.


  »Sehr fröhliches Motiv«, brummt French und reicht das Bild an Target weiter.


  »Cool«, sagt der. »Hat es eine Bedeutung?«


  »Ja, eine, die dich nichts angeht. Es soll hierhin.« Er tippt auf eine Stelle an seinem Oberkörper zwischen Schulterblatt und Brust. »Dort habe ich eine Narbe. Ich will, dass sie auf der Schädelstirn sitzt, wie ein drittes Auge. Du weißt schon, so wie das allwissende Auge, das nach innen schaut.«


  »Andere lassen sich ihre Narben überdecken, aber… ich glaube, ich verstehe.« French zieht die Brauen zusammen. »Hab schon befürchtet, du wolltest dir zu Chinas Ehren ein paar Schriftzeichen stechen lassen.«


  »Wenn sich er für jede Maus, die er flachgelegt hat, eine Tätowierung verpassen lässt, müsste er sich klonen lassen«, sagt Target. »Sonst reicht der Platz nicht.«


  »Ein Dammit ist mehr als genug!«, sagt French inbrünstig. »Ich denke, ich kenne einen geeigneten Inker, der das Bild stechen kann. Der Typ ist ein echter Künstler. Normalerweise wartet man ein Jahr auf einen Termin bei ihm, aber für mich wird er eine Ausnahme machen.« Er reicht das Bild an Lissy und sie gibt es nach einem Blick an Dammit zurückt


  »Was hältst du davon, Coy?«, fragt der.


  Wieso will er ihre Meinung hören? Sie versteht nichts von Tattoos. Trotzdem sagt sie: »Die Perspektive des Schädels stimmt nicht und der Kopf der Krähe ist nicht gelungen. Der Schnabel passt eher zu einem Raubvogel. Alles in allem ist es bestenfalls ein mittelmäßiger Entwurf.«


  »Kritisiere nichts, das du nicht besser hinbekommst«, mahnt Target. »Ich finde das Bild gut.« Kein Wunder; die Tätowierungen auf seinen Armen sind ihrer Meinung nach auch keine Meisterwerke.


  »Wenn ich wollte, könnte ich es sehr wohl besser machen«, gibt sie freundlich zurück. Sicher wäre es klüger, den Mund zu halten, statt eine Bande Rocker zu verärgern. Vielleicht sind sie empfindlich in solchen Dingen. Aber sie wurde nach ihrer Meinung gefragt.


  »Kannst du das wirklich?« Dammit ist nicht beleidigt, nur interessiert.


  »Natürlich.«


  »Pah«, macht Target.


  »Sei still, ewiger Prospect. Coys Dad war ein verdammter Künstler. Wenn sie sagt, sie kriegt es besser hin, dann ist das so.« Er beachtet ihren erstaunten Blick nicht, faltet das Papier zusammen und schiebt es in seine Hosentasche.


  »Der LKW ist zurück«, vermeldet Virgin und damit ist die Mittagspause offiziell beendet.


  Ohne viel Gemurre machen sich die Männer wieder an die Arbeit, Lissys Grundstück zu entrümpeln. Auf gewisse Weise ist es rührend, dass alle mit anpacken, damit Dammit seine Motorradteile bekommt. Bei diesem Handel hat sie eindeutig den besseren Schnitt gemacht. Habe ich doch, oder? Es sind bloß rostige alte Teile, die nur ein Wunder wieder zum Leben erwecken kann.


  Bald zeichnet sich ab, dass der Truck noch ein drittes Mal beladen werden muss, bis das Grundstück leer geräumt ist. Die Temperatur steigt und die Biker ziehen ihre verschwitzten Oberteile aus. Was jede andere Frau erfreuen würde, macht Lissy noch befangener. Zwischen halbnackten Männern zu arbeiten, ist sie nun mal nicht gewohnt. Wie soll man sich da konzentrieren?


  Sie alle sind tätowiert, sogar der schmächtige Virgin. French hat den Leib eines Kämpfers, mit muskulösen Oberarmen und definierten Bauchmuskeln. Ein geschwungener Schriftzug zieht sich über seine Brust, knapp unterhalb des Halses: Lucky Bastard. Neben zahllosen weiteren Motiven trägt er das Emblem seines MC auf der Haut. Dammit, ein wenig schlanker, steht ihm in Punkto Durchtrainiertheit in nichts nach. Er ist schön auf eine raue, harte Art, geschmeidig und agil, mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Seine Muskeln wirken wie in Stein geschnitten. Auf der linken Brust hat er eine Windrose tätowiert, auf dem linken Arm ein Muster aus Rauchschlieren und Flammen, aus denen ein Phönix aufsteigt. Den rechten Arm ziert eine furchteinflößende Dämonenfratze. Sein Oberkörper ist von blassen Striemen und zahllosen Narben gezeichnet, die auf der leicht gebräunten Haut kaum auffallen. Nur der dunkelrote Wulst unter dem Schlüsselbein sticht sofort ins Auge. Es sieht aus, als sei dort eine stumpfe Waffe durch die Haut getrieben worden… Himmel! Der Anblick tut Lissy körperlich weh. Sie verspürt den dringenden Wunsch, die Finger auszustrecken und über das centgroße Mal zu streichen. Warum will er diese Narbe mit einem Tattoo einrahmen? Sie muss eine wichtige Bedeutung haben.


  Elias’ Körper ist schmaler und makellos glatt mit kräftigen Handgelenken vom Tennis. Er würde niemals Gewichte stemmen oder einen Kampfsport betreiben. Ersteres findet er vulgär, beim zweiten ist ihm die Verletzungsgefahr zu groß. Er will weder sein Gesicht verunstalten lassen noch wochenlang wegen gebrochener Knochen der Arbeit fernbleiben.


  »Soll ich mich komplett ausziehen, damit du den Rest von mir auch noch begutachten kannst?« fragt Dammit.


  Sie fährt zusammen, vor allem, weil er sie beim Anstarren ertappt hat. Schnell blickt sie in die andere Richtung; er muss nicht sehen, dass ihre Wangen vor Scham brennen. Lissy starrt sonst nie andere Menschen an.


  Er lacht leise. Mistkerl, Mistkerl. MISTKERL!


  Target, dessen Körperbau an einen Wrestler erinnert, mit Unterarmen so dick wie anderer Leute Oberschenkel, rettet die Situation. »Was ist eigentlich aus Teddys schickem Porsche geworden, Coy?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das Auto ist verschwunden.«


  »Er hat die Karre immer bei Taxi-Robert geparkt. Solltest da mal nachschauen.«


  »Sollte sie nicht«, sagt Dammit. »Robert hat ein paar richtig kranke Gestalten im Haus wohnen. Die warten nur auf einen süßen kleinen Happen wie unsere Coy.«


  Er will mich ärgern, weil ich ihn angestarrt habe. Wie unglaublich peinlich. Jetzt denkt er bestimmt, ich wäre genauso oberflächlich wie diese Rockergroupies. Leicht zu beeindrucken, leicht herumzukriegen, nur weil er… wirklich unglaublich anziehend aussieht. Dabei hat Lissy nichts für Tattoos und einen harten Körper übrig. Er ist einschüchternd und gemein, aber irgendwie auch… HÖR AUF!!! Sie blickt ihm direkt ins Gesicht. »Der süße kleine Happen mag weder beleidigt noch bestohlen werden. Zur Erinnerung: Ich vermisse immer noch mein Handy.«


  »Ich korrigiere«, sagt Dammit grinsend. »Süßer kleiner bissiger Happen. Zufrieden?«


  »Mein Handy«, wiederholt sie. »Und die Schlüssel, bitte. Du hast versprochen, sie zurückzugeben.«


  »Ich habe noch nie so ein höfliches Mädchen wie dich kennengelernt. Wirst du eigentlich niemals ausfallend?«


  »Ich arbeite daran.«


  »Lieber nicht.« Er kraust die Nase. »Ich hatte in meinem Leben genug kreischende Weiber, die mir ihre Nägel ins Gesicht schlagen oder an die Eier gehen wollten.«


  »Das überrascht mich aber«, sagt sie spitz und stopft Lumpen in den aufgeplatzten Müllsack zurück.


  »Kann’s mir auch nicht erklären.« Er greift zwei alte Reifen, die überall auf dem Hof verteilt liegen. Bevor er sie auf die Ladefläche befördert, sagt er: »Deine Stimme ist verflucht angenehm, Coy.« Schwungvoll wirft er die Reifen hinauf und wendet sich ab. Sie grübelt noch eine Viertelstunde über diese beiläufige Bemerkung nach.


  Der Fahrer bringt die zweite Fuhre fort, Target und Virgin werden ins Haus geschickt, um die Küchengroßgeräte hinauszuschleppen, die Lissy und China nicht von der Stelle bewegen konnten, die anderen drei verschwinden in der Scheune. Lissy setzt sich mit einer Flasche Wasser auf den Findling, der am Flussufer liegt und blickt versonnen auf die Wasseroberfläche. Weiße Blütenblätter strudeln vorbei, Sonnenstrahlen funkeln auf und versinken. Wenn man nicht wüsste, in welcher Umgebung man sich befindet, könnte man tatsächlich glauben, im Kirschblütental der Brüder Löwenherz gelandet zu sein.


  »Hey, Coy, hast du was dagegen, wenn ich die hier behalte?« Dammit hält zwei Magnetschilder hoch, die auf die Seitentüren von Fahrzeugen geheftet werden. TRANSPORTE ALLER ART - ENTSORGUNG - ENTRÜMPELUNG steht darauf. »Die lagen hinten unter dem ganzen Schutt.«


  »Willst du jetzt doch ins Sperrmüllgeschäft einsteigen?«


  »Hab so ein Gefühl, als könnte man sie eines Tages gebrauchen. Aber wenn du heute auf den Geschmack gekommen bist und dir selbst einen Truck zulegen willst, verzichte ich natürlich. Vielleicht bist du doch eher das Mädchen fürs Grobe.« Wieder zeigt er sein herausforderndes Lächeln. »Ein Paar Arbeitshandschuhe hast du ja schon.«


  »Wenn du diese Schilder haben möchtest, nimm sie dir. Den Rest des Mülls darfst du auch gerne behalten.«


  »Auch diese komischen kleinen Figürchen, die Jared gerade ausgegraben hat?« Er verschwindet wieder im Dunkeln.


  »Das ist nicht lustig!«, ruft sie ihm hinterher.


  Sein Kopf taucht erneut auf. »Hilf mir kurz auf die Sprünge: War das eben deine Version von wütendem Gebrüll, oder hat ein Mäuschen gepiepst?« Grinsend zieht er sich zurück.


  ***


  China lässt sich erst blicken, als sie die dritte und letzte Fuhre fast geschafft haben. Sogar die Scheune wurde leergeräumt, obwohl das nicht unbedingt Teil der Abmachung war. Unter dem ganzen Gerümpel haben sich einige Stücke gefunden, die Lissy nicht zum Müll geben möchte: Ein Pferdekummet, eine Truhe mit gewölbtem Deckel, Laternen aus Gusseisen und unzählige Töpfe und Wannen aus Zink, die sich gut als Pflanzgefäße machen. Auch einige alte Eichenfässer haben sie geborgen. Jetzt arbeitet sie sich energisch mit einem Straßenbesen vor, um den Dreck zusammenzufegen.


  »Mein Roller wollte nicht anspringen«, sagt China ohne einen Hauch von Bedauern. In ihren schwarzen Klamotten haftet ein penetranter Geruch nach Nikotin und Alkohol. Das rote Haar ist auf einer Seite plattgedrückt, das Makeup verschmiert. Die Rückseite des Trägertops besteht nur aus kreuz und quer verlaufenden Schnüren. Einen BH trägt sie eindeutig nicht.


  »Was für ein Zufall, dass das Vehikel sich pünktlich zum Feierabend von selbst repariert hat«, brummt Dammit. »Schieb deine rollende Nähmaschine zur Werkstatt rüber. Ich schau sie mir nachher an.«


  China strahlt. »Das wäre echt geil!« Ihre Zungenspitze schnellt vor, während ihre Augen über seinen schweißnassen Oberkörper gleiten. Hinauf, hinunter, wieder hinauf. »Ich würde mich gern revanchieren, Dam. Sag, was du von mir möchtest.«


  »Ich möchte, dass du dir einen Besen greifst und Coy hilfst, den Hof zu fegen. Ansonsten machst du dich wieder vom Acker.«


  China blickt sich um. »Den ganzen Hof?« Das Pflaster ist übersät mit Scherben, Fetzen und Müllresten, die in den Steinritzen festhängen.


  »Das ist nicht nötig. Den Rest schaffe ich allein.« Lissy wischt sich über die Stirn. Der Schweiß auf ihrer Haut hat sich mit dem Staub vermischt und juckt erbärmlich. Die Biker sehen nicht viel sauberer aus.


  China gähnt. »Dammit, kann ich kurz drüben in deiner Wohnung duschen? Ich hab’s echt dringend nötig. Du übrigens auch.« Sie streicht über seinen Bizeps. »Komm doch mit, lass uns zusammen duschen. Wir könnten…«


  »Du kapierst es einfach nicht, hm?« Er zieht ruckartig den Arm fort. »Meine Bude ist tabu. Wenn es unbedingt sein muss, benutz die Werkstattdusche.«


  »Ich möchte doch nur nett zu dir sein.« Sie schrumpft unter seinen kalten Augen zusammen.


  »Du kannst gerne die Dusche im Obergeschoss der Randzone benutzen«, sagt Lissy sofort. »Ich habe sie gründlich geschrubbt. Aber dreh den Hahn am Boiler nicht zu weit auf, er sitzt locker.« Dammits Unfreundlichkeit ärgert sie. Zugleich ist sie erleichtert, dass er China abgewiesen hat. Vielleicht hat sie einen Sonnenstich bekommen. Oder er, weil er Chinas Angebot nicht annimmt.


  »Danke, Coy. Du bist die Beste.« China wirft ihr eine Kusshand zu und verschwindet durch die Hintertür ins Haus.


  »Wenn ich nicht längst ne Freundin hätte, könnte China mir auch gefallen.« Versonnen blickt Virgin auf die Tür.


  Target schaut ebenfalls dorthin, wo das Mädchen verschwunden ist. »Geh ihr nach und vögle sie. China tut dir bestimmt gerne nen Gefallen. Deine Freundin muss es ja nicht wissen.« Dem Wort Freundin gibt er einen süffisanten Beiklang.


  »Target, halt für den Rest des Tages einfach deine Schnauze«, sagt Frenchman ruhig.


  »Klar, Mann. Sorry.«


  »Vergiss China. Sie ist eine Clubmatratze.« Dammit legt Virgin den Arm um die Schultern und dreht ihn fort. »Wenn sie zuviel getrunken hat, lässt sie jeden ran. Du willst nicht wissen, wer gestern alles seinen Schwanz in ihr hatte.«


  Jetzt starrt auch Lissy auf die Tür, schockiert von der abfälligen Art, mit der die Männer über das junge Mädchen reden. Vor allem Dammit hat kein Recht, China zu verurteilen.


  Die Biker mögen sich freundlich geben und ihre Abmachungen einhalten, aber das ist nur Fassade. In ihrer Welt sind Frauen entweder süß oder ein Stück Fleisch, an dem man seine Lust stillt, was wohl aufs Gleiche hinausläuft. Sie nehmen sich, was sie wollen, notfalls mit Gewalt. Die Spuren brutaler Kämpfe, die ihre Körper schmücken, sprechen Bände.


  »Bevor ich es vergesse, Dam-Boy…« Frenchman lächelt unheilvoll. »Weil du mich hinterhältig für deinen Deal eingespannt hast, darfst du heute Torwache am Clubhaus schieben. »Die ganze Nacht. Morgen selbstverständlich auch.«


  »Shit«, murmelt Dammit. »Geht klar, French. Danke, dass du mit angepackt hast.«


  »Kein Ding, du hinterhältiger Bastard.«


  Es wundert Lissy, dass Dammit nicht widerspricht. Schließlich ist er Chef einer Werkstatt. Aber was weiß sie schon von den Hierarchien in Motorradgangs? Sie stellt sich Elias’ schockiertes Gesicht vor, wenn er wüsste, was sie heute getan hat, und verbeißt sich ein Lächeln. Mit der Kehrschaufel sammelt sie das letzte Häufchen Dreck ein.


  Dammit hält ihr den Müllsack auf. »Das war’s für heute. Kommst du hier allein zurecht?«


  »Sicher. China ist ja auch noch da.«


  »Sie wird sich gleich zum Clubhaus aufmachen. Heute ist Freitag, da halten wir erst unseren Gottesdienst ab, danach kommt der gemütliche Teil. Das lassen sich die Girls nie entgehen.« Er mustert sie. »Dein Gesicht ist ganz schmutzig.«


  Sie reibt sich mit dem Handballen über die Wange. »Ja… ich habe wohl auch eine Dusche nötig.«


  Ein Mundwinkel wandert leicht nach oben. »Brauchst du jemanden, der dir den Rücken einseift?«, raunt er mit dieser Stimme, die direkt in ihren Eingeweiden erklingt. »Vielleicht massiere ich sogar deinen Nacken. Du warst fleißig, Sweetie, du hast dir eine Belohnung verdient.«


  Ein Hitzeschwall flutet durch ihren Körper und sammelt sich in ihrer Magengegend. Sie kann Dammits Hände auf ihren Schultern beinahe spüren. Lange, kräftige, dennoch sensible Finger, die jede verhärtete Muskelfaser ertasten und mit sanftem Druck lockern.


  Er neigt verspielt den Kopf zur Seite. »Wir beide haben gerade das gleiche Bild vor Augen, möchte ich wetten.« Lächelnd beugt er sich zu ihr herab und flüstert: »Ich bin der verdammt beste Masseur, den du dir vorstellen kannst, kleine Elfe. Interessiert?«


  Jetzt weißt du, warum all diese Frauen verrückt nach ihm sind. Er ist ein Meister der Manipulation. Sie schluckt. »Nein, danke. Aber China würde dein Angebot bestimmt nicht ausschlagen.«


  »Dachte mir schon, dass du ablehnst. Du hast Schiss vor mir. Schade, aber nicht zu ändern.« Dammit richtet sich auf und zieht etwas aus der Beintasche seiner Arbeitshose. »Deine Sachen.« Er hält ihr das Handy und ihre Autoschlüssel entgegen.


  »Du hast sie die ganze Zeit bei dir gehabt.« Mistkerl!


  Er zuckt die Achseln. »Muss es wohl vergessen haben.« Als sie danach greifen will, packt er mit der Linken ihre Hand. »Es gefällt mir nicht, dass du heute Abend allein hier bist. Wir werden alle im Clubhaus sein, auch Jared hat eine Einladung. Eine von der Sorte, die man nicht ausschlägt. Es kann spät werden.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich muss im Stadtzentrum einige Dinge erledigen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagt er ruhig. »Ich mag nur keinen Ärger in meinem Viertel und du ziehst Ärger an wie ein… na, wie ein saftiger Pfirsich die Schmeißfliegen. Heute solltest du woanders übernachten. Bei deinem Freund Elias beispielsweise. Er vermisst dich sicher.« Der letzte Satz klingt hart.


  »Die Strecke ist zu weit und ich bin müde. Ich bezweifle, dass jemand dein kostbares Viertel stehlen wird.« Woher weiß er von Elias? Sie hat ihn nie erwähnt. Die Erkenntnis lässt nicht lange auf sich warten. »Du hast mein Handy überprüft! Das ist… das… Wie kannst du es wagen, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln?« Sie reißt an seiner Hand, die ihre immer noch festhält. »Oh, du verschlagener, verlogener…« Ihre Stimme wird leiser.


  »So ist es.« Er lässt sie los, zwinkert ihr zu und schlendert zu seinen Freunden hinüber, die sich alle Mühe geben, nicht neugierig zu wirken. »Machen wir Feierabend, Leute.«


  Die anderen rufen ihr einen Abschiedsgruß zu und verlassen das Grundstück. Jared zögert, bleibt stehen. »Du kannst mitkommen, wenn du magst. Ich glaube nicht, dass jemand etwas dagegen hätte, wenn ich Begleitung mitbringe.«


  »Doch, ein ganz gewisser Jemand hat etwas dagegen!« Dammit blickt über die Schulter zurück. »Coy hat in unserem Clubhaus nichts verloren. Hör auf, sie zu bemuttern und komm endlich, Mann! Die Member wollen den Loner unter die Lupe nehmen, der in meiner Werkstatt jobbt. Falls du es vergessen hast: Das bist du.«


  Jared schickt ihm einen ungehaltenen Blick hinterher, bevor er sich wieder Lissy zuwendet. »Ich würde hierbleiben, wenn du… falls du Gesellschaft…« Er beißt sich auf die Lippe. »Falls du lieber doch nicht allein sein möchtest… Das soll keine plumpe Anmache sein.« Wieder verstummt er, dann lacht er verlegen auf. »Nach Dammits blöden Sprüchen klingt alles, was man sagt, irgendwie zweideutig. Tut mir leid.«


  »Ich verstehe schon.« Sie erwidert sein Lächeln. »Vielen Dank für das Angebot. Aber mir scheint, du solltest besser gehen. Ich bin bisher ganz gut allein zurechtgekommen.«


  »Na, das sehe ich anders«, murmelt er. »Aber wie du meinst. Sieh zu, dass alle Türen und Fenster verschlossen sind, okay? Leg dir eine Waffe unters Kopfkissen.«


  »Etwa den Baseballschläger?« Sie würde gerne glauben, dass die letzte Bemerkung scherzhaft gemeint ist.


  »Mit dem schweren Knüppel brichst du dir höchstens selbst die Zehen«, sagt er ernst. »Du brauchst etwas, das du auch benutzen kannst. Pfefferspray oder…«, jetzt grinst er, »oder eine Kalashnikov.«


  »Warte«, sagt sie, bevor er den anderen folgt.


  Fragend– und mit einem Hauch von Hoffnung– sieht er sie an. »Soll ich doch bleiben?«


  Hups. Hastig schüttelt sie den Kopf. »Diese Sache mit den Spitznamen… Warum tut ihr das?«


  Er blinzelt an ihr vorbei. »Weil sie mehr über eine Person verraten als der Geburtsname. In gewisser Weise muss man sie sich verdienen.«


  »Du hast keinen solchen Namen.«


  »Sie wissen noch nicht, was sie von mir halten sollen.«


  



  



  



  



  



  



  


  Teil III - Schlagende Wetter


  18 - French


  Die Abendsonne wirft goldene Sprenkel durch die Kronen der alten Kastanien, die die Straßen im Wagenbruchviertel säumen. In den Vorgärten stehen die Anwohner mit Gartenschläuchen und sprengen die Rabatten. Wasserfontänen glitzern auf. Zwei Frauen mit Nordic Walking-Stöcken marschieren energisch vorbei. French lenkt seine Breakout um die Schlaglöcher. Ein alter Mann, der wohlwollend seinem noch älteren Cockerspaniel beim Beinheben zusieht, hebt grüßend die Hand. French winkt zurück. Ein übergewichtiger Kerl, der gerade seinen Asia-SUV einschäumt, blickt demonstrativ in die andere Richtung und die Frau mit dem Kinderwagen setzt eine angesäuerte Miene auf, als er sie passiert. Alltag im Wagenbruchviertel.


  Am Straßenrand hockt ein Bursche auf einer 125er Honda, den Kragen seiner Café Racer-Jacke hochgestellt. Die jungen Mädchen um ihn herum schauen auf, als French sich nähert, und heften sofort ihre Augen auf die Kutte. Er verlangsamt und dreht ordentlich am Gas, das Wummern des Motors dröhnt durch die Straße. Die Mädchen giggeln und tuscheln, der junge Typ schiebt beleidigt den Unterkiefer vor. So muss sich ein Bike anhören, du Hänfling, denkt French grinsend.


  Er parkt sein Bike rückwärts in Weeds’ Einfahrt; eine alte Gewohnheit aus Nomad-Zeiten. Man weiß nie, ob man nicht zu einem schnellen Aufbruch genötigt ist. Der Pickup steht in der offenen Garage, Weeds’ Bobber wie immer halb drin, halb draußen. Er manövriert ihr Motorrad ordentlich neben den Wagen, schließt das Tor und hört eine brüchige Stimme seinen Namen rufen.


  Die alte Schachtel von gegenüber hängt aus dem Fenster, die Arme auf ein Kissen gestützt, eine Zigarette im Mund. Sie winkt ihn heran. »Frenchman, komm bitte mal her!«


  »Sind dir die Sargnägel ausgegangen?« Er stapft über die friedliche Straße. In den Bäumen singen Vögel, untermalt vom Zischen der Rasensprenger.


  Hin und wieder bringt French der alten Schachtel eine Zigarettenstange mit, die irgendwo vom Laster gefallen ist und von einem seiner Brüder aufgesammelt wurde. Er mag die Frau. Erstens erinnert sie ihn an seine eigene Großmutter, die in einem bretonischen Fischerdorf zur Welt kam und nie etwas anderes trug als geblümte Kittel und jeden Mann, ob Pfarrer, Flic oder den verfluchten Präsidenten, dazu nötigte, sich die Schuhe auszuziehen, bevor er ihr Haus betreten durfte. Zweitens hat sie keine Vorurteile, auch nicht gegenüber Kuttenträgern, und drittens bäckt sie die verdammt besten Schokocookies der Welt. Seine Brüder haben die alte Schachtel in ihre Herz geschlossen, sofern sie eines besitzen.


  Frau Funke drückt ihre Zigarette aus. »Ich bin bestens versorgt, junger Mann. Vielen Dank. Wie geht es Juli?«


  Seltsame Frage. Er war den ganzen Tag in der Roten Senke, um Dammit zu helfen. Seine verschwitzte, verdreckte Haut juckt und er möchte dringend unter eine Dusche. »Weeds ist im Haus und arbeitet.«


  Die alte Schachtel blickt nach rechts und nach links, bevor sie sich über das Fensterbrett beugt. »Die Siedlungsverwaltung hat ihr schon wieder so eine Art Abmahnung geschickt. Darin steht, Nachbarn hätten sich über euch beschwert. Ihr haltet euch nicht an die Ruhezeiten, bedroht Anwohner, randaliert und treibt schlimme Dinge.« Bei den beiden letzten Worten grinst sie, wie nur alte Frauen ihres Kalibers es können.


  »Hm«, macht French. »Ich kann mir denken, welche Nachbarn das waren.« Er dreht sich um und blickt zu dem Doppelhaus hinüber, dessen eine Hälfte Weeds und er bewohnen. »Wenn sie ein Problem mit uns haben, sollen sie rüberkommen und es uns ins Gesicht sagen.«


  »Da kannst du lange warten, mein Junge. Die halten euch für gemeingefährlich.«


  »Jetzt haben sie auch allen Grund dazu«, brummt er. »Bisher haben wir nur gespielt.«


  »Du hast es auf ihre Haushälfte abgesehen, nicht?«


  Als er etwas entgegnen will, hebt sie ihre Hand. »Ich bin ein paar Tage länger auf der Welt als du, bei mir musst du nicht harmlos tun. Ich hätte auch lieber dich als die ollen Mitulskis zum Nachbarn. Du weißt, dass sie im ganzen Viertel Unterschriften sammeln.«


  Er schnaubt. »Solange sie nicht mit Fackeln und Mistgabeln vor unserer Tür auftauchen, können sie sammeln, was sie wollen. Die andere Haushälfte gehört Weeds. Ich und meine Brüder sind freie Menschen und dies ist ein freies Land.«


  »Sie wollen, dass man ein Platzverbot gegen euch ausspricht. Ich habe nicht unterschrieben, die meisten anderen übrigens auch nicht.« Sie zieht eine weitere Zigarette aus ihrer Schachtel und steckt sie zwischen die faltigen Lippen. »Seit ihr hier seid, gibt es keine Probleme mehr mit aufgebrochenen Autos und Einbrüchen. Das sagt sogar der Tiedemann und das will was heißen. Aber der olle Pawelzik meint, es sei nur eine Frage der Zeit, bis wir hier Schießeren auf offener Straße hätten. Bandenkriege und Sprengsätze. Die eingeworfenen Fensterscheiben an Julis Haus wären nur ein Vorgeschmack gewesen.«


  French stöhnt auf. »Die Sache ist längst aus der Welt geräumt. Wir sind nicht blöd. Wir scheißen nicht dort, wo wir fressen.«


  »Mir brauchst du das nicht erzählen, junger Mann. Die Hundebesitzer sind auch auf eurer Seite.«


  Kein Wunder. Stick hat den Idioten erwischt, der Giftköder im Viertel auslegte: einen sechsunddreißigjährigen Bankangestellten, der noch bei seinen Eltern wohnt. Oder wohnte; Stick hat ihm nahegelegt, sich nach einer Wohnung umzusehen, die weit, weit ab vom Wagenbruchviertel liegt. Am besten in einer Stadt auf einem anderen Planeten. Sobald er wieder gehen kann. Stick kann in solchen Dingen sehr nachdrücklich sein. Er liebt Hunde.


  »Ich habe die Verwaltung angerufen und ihnen gesagt, dass die Vorwürfe übertrieben sind.«


  »Großartig von dir, danke«, sagt French.


  »Ach was. Ihr seid nette Burschen und Stick hat meinen Garten wirklich gut in Schuss gebracht.« Frau Funke zuckt die Schultern. »Aber wer hört schon auf eine olle Schachtel wie mich? Die Leute haben Langeweile, die Leute tratschen. Frau von der Heyde erzählt überall herum, du würdest Juli Drogen geben und sie auf den Strich schicken, damit sie Geld für euren Club anschafft. Die Mitulskis hätten so etwas angedeutet und die müssten es ja wissen.«


  Fassungslos starrt er sie an. »Sag das noch mal.«


  »Sie meint, es wäre allgemein bekannt, dass Rocker ihre Frauen zur Prostitution zwingen. Hätte letztens sogar im AKUT gestanden.«


  »Na, das Revolverblatt muss es ja wissen.« Er reibt über seinen Nacken, bis er sich wieder in der Gewalt hat. »Weiß Juli von dem Gerede?«


  »Das wollte ich dich fragen. Das Mädel hat seine Kindheit hier verbracht, jeder kennt sie.«


  »Tolle Nachbarn, die Scheiße verbreiten, sich aber nicht trauen, an ihrer Tür zu klingen. Was, wenn ich wirklich ein Dreckskerl wäre, der sie mies behandelt?«


  »Tja…«, macht Frau Funke ratlos.


  Frenchs gute Laune hat sich verflüchtigt. Er blickt über die Straße zum Nachbarhaus. Der Passat Kombi und der Kleinwagen der Mitulskis stehen nebeneinander in der Einfahrt. Es ist an der Zeit, mal bei ihnen anzuklopfen und ein klärendes Gespräch zu führen. Eines, das keine Zweifel aufkommen lässt, wie bösartig er wirklich sein kann, wenn jemand Lügen über seine Princess verbreitet.


  »Oh, nein, das wirst du nicht tun, junger Mann!«, mahnt die alte Schachtel. »Wenn du den ollen Mitulskis an den Kragen gehst, bestätigst du nur, was sie über euch behaupten. Denk an Juli.«


  »Das tu ich, und zwar ununterbrochen!«, grollt er. »Verfluchte Scheiße… na gut, ich werde die Sache dezent angehen.«


  »Bei dir klingt es wie eine Drohung.« Sie kichert und klopft ihm mit der faltigen Hand auf die Schulter. »Immer schön gelassen bleiben. Das ist der Schlüssel zu einem langen Leben.«


  »Du und deine Weisheiten.« Er nickt ihr zu und geht zu Weeds’ Haus hinüber.


  Vielleicht sollte er dafür sorgen, dass seine Kumpels sich zukünftig zurückhalten, wenn sie zu Besuch kommen. Nein, sollte er nicht. Sie haben den Krieg nicht begonnen, aber sie werden ihn definitiv beenden. Und dann ist Ruhe.


  Vor der Haustür stoppt ihn das Surren seines Handys. Im Display steht der Name von Speedy, Shades Frau.


  »Hey, Verräterin. Du rufst an, um dich zu entschuldigen.« Er ist immer noch sauer auf Speedy, weil sie Weeds von den illegalen Fights erzählt hat.


  »Sie hat ein Recht, zu wissen, was du treibst, Frenchman.«


  »Hat sie nicht. Hinter meinem Rücken mit ihr über meinen Privatkram zu tratschen, ist nicht in Ordnung und du weißt es.«


  »Ich tratsche nicht!« Speedy klingt aufgebracht. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Kommst mit Verletzungen heim und verlierst kein Wort darüber. Das tut man seinem Mädchen nicht an.«


  »Also rufst du nicht an, um dich zu entschuldigen.« Er steckt den Schlüssel ins Haustürschloss. Das hätte er sich sparen können; die Tür ist nicht verriegelt, er muss nur den Knauf drehen. Seine Laune stürzt ins Bodenlose. »Hör mal, ich hab keine Zeit zum Plaudern…«


  »Weißt du, dass dein Mädchen beruflich in der Klemme steckt?«, fragt Speedy.


  »Ich verstehe nicht.« Er bleibt auf der Schwelle stehen. »Sie arbeitet doch. Gestern hatte sie einen Außentermin mit irgendwelchen Sportlern am alten Stahlwerk.«


  »Das Fotoshooting wurde kurzfristig gecancelt. Weeds hat mir in der Clubhaus-Küche geholfen.« Speedy zögert. »Sie hat es dir nicht gesagt. Das dachte ich mir.«


  Ein geplatzter Termin– wenn schon. So etwas kommt vor. »Was ist jetzt das Problem?«, fragt er ungeduldig.


  »Das ist nicht der erste Auftrag, den sie verloren hat. Mittlerweile hat sich herumgesprochen, dass sie mit einem Bullhead-Rocker zusammen ist. Für die öffentlichen Auftraggeber– Vereine, Verbände und so weiter– ist sie damit gestorben und andere ziehen nach.«


  Zu Weeds’ Kunden, weiß French, gehört auch die Stadtverwaltung, die von ihr Flyer, Plakate und den jährlichen Umweltkalender gestalten lässt, sowie der hiesige Naturschutzverein und diverse Agenturen. Weeds ist eine großartige Fotografin, zuverlässig und kreativ. Was geht es die Auftraggeber an, mit wem sie privat zusammen ist? Und warum hat sie kein Wort darüber verloren?


  »Ihr redet nicht viel miteinander, was?«, sagt Speedy in seine Überlegungen hinein.


  »Hab Besseres mit meiner Princess im Sinn, als ihr die Ohren vollzuquatschen«, grummelt er. »Sie soll sich keine unnötigen Gedanken machen.«


  »Ich werde dir keine Tipps geben, wie eine gute Partnerschaft funktioniert, aber…«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Kümmere dich um deinen Kram, Speedy.« Er unterbricht die Leitung und betritt das Haus. Ein zarter Hauch von Lavendel schlägt ihm entgegen. Weeds benutzt so ein Öko-Putzmittel, das für diesen Duft verantwortlich ist. Längst verbindet er den herben Blütenduft mit dem Gefühl, zu Hause zu sein. Wenn ihm unterwegs auf einem Run Lavendelduft in die Nase steigt, wird seine Brust eng vor Sehnsucht.


  Weeds ist nicht in ihrem Studio. Er entdeckt sie hinten im Garten zwischen den Akeleien und dem Fingerhut. Sie gräbt Löcher für Stauden, die in ihren Töpfen darauf warten, eingepflanzt zu werden. Die prächtigen Locken, zu einem nachlässigen Zopf zusammengefasst, fallen über ihren schmalen Rücken. Sie sieht sehr klein und verletzlich aus, wie sie dort kniet. Angreifbar. Sie hat nicht bemerkt, dass er den Garten betreten hat.


  »Du musst tiefer graben, Hübsche. Da passe ich nur rein, wenn mich in klitzekleine Stücke hackst.«


  Sie blickt auf und ringt sich ein Lächeln ab. »Dammit hat dich also zu Fronarbeit überlistet.«


  »Und er wird es innig bereuen.« Er gibt ihr einen Kuss auf die sonnenwarme Stirn. »Keine Arbeit heute?«


  »Ich habe Feierabend gemacht. Den ganzen Tag auf den Monitor zu starren, macht komisch im Kopf. Ich musste raus an die frische Luft.« Sie wischt die Hände an ihren löchrigen Jeans ab, die sie immer zur Gartenarbeit trägt. »Ich dachte, du würdest direkt zum Clubhaus fahren.«


  »Ich brauche erst eine Dusche und eine Princess, mit der ich das Bad unter Wasser setzen kann.« Er zieht sie auf die Füße, nimmt ihr Gesicht in beide Hände und gibt ihr den Kuss, von dem er während der Heimfahrt phantasiert hat: innig und heiß und nicht enden wollend. Sie vergräbt ihre Finger in seinem Haar und ihre Zunge in seinem Mund. In seinem Kopf breitet sich ein wildes Summen aus, gefolgt von Leere, als sich sein Blut in tieferen Regionen sammelt. Seine Hand wandert unter ihr T-Shirt, reibt über ihre Nippel. Bevor seine Selbstbeherrschung sich gänzlich aus dem Staub macht, löst er sich von ihr. »Du bist zu leichtsinnig. Ich hätte ein verrückter Serienkiller sein können, der gerade Bock hat, eine Gärtnerin zu Kompost zu verarbeiten. Weeds, sämtliche Türen und Tore waren unverschlossen!«


  »Bitte nicht schon wieder«, sagt sie, noch etwas atemlos von dem Kuss. »Ich versuche ja, mich daran zu erinnern, aber meistens vergesse ich es einfach. Ich habe mich noch nie verbarrikadiert.«


  »Du sollst dich nicht verbarrikadieren, nur etwas vorsichtiger sein.«


  »Ich bin bewaffnet.« Sie hebt das Blumenschäufelchen hoch. »Bewaffnet und gefährlich.«


  »Das ist kein Spaß, Weeds.« Er nimmt ihr die Schaufel ab und wirft sie beiseite. »Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen, wenn du allein im Haus bist.«


  »Jaha«, sagt sie mit dem Tonfall eines genervten Kindes. »Ich werde ab sofort schwere Möbel vor die Türen schieben und mich im Wandschrank verstecken. Zufrieden?«


  »Noch nicht ganz, aber es wäre ein Anfang.« Er reibt Schmutz von ihrer Wange und betrachtet ihr Gesicht. »Du siehst niedergeschlagen aus. Stimmt etwas nicht?«


  Sie blinzelt in die Abendsonne. »Nein, ich habe nur zu lange vorm Computer gehockt.«


  »Was macht die Arbeit? Gestern war doch das Shooting mit den Nachwuchssportlern. Wie ist es gelaufen?«


  »Gut.« Sie sieht noch immer an ihm vorbei. »Wenn du willst, begleite ich dich heute zum Clubhaus.«


  Das mit den Ablenkungsmanövern musst du dringen üben, meine Hübsche. »Nur, wenn du deine Kutte trägst. Wir haben ein paar Gäste von außerhalb.«


  »Ich trage die Kutte sonst auch nicht.«


  »Dann gewöhn dich daran. Du kennst die Regeln.«


  Sie zieht eine Grimasse. »Ich bleibe doch lieber hier«, sagt sie unschlüssig. »Meine Steuererklärung ist fällig und ich habe nicht einmal die Belege zusammengesucht.«


  »Klingt, als stünde dir der eindeutig spannendere Abend bevor, du armes Mädchen.«


  »Ja, ich kann kaum an mich halten vor Begeisterung.« Sie schlingt die Arme um seine Mitte, reibt die Wange an seiner Brust und rümpft die Nase. »Puh, die Dusche hast du eindeutig nötig, großer Mann.«


  Sein schwelender Unmut löst sich auf, kaum dass er ihren Leib an seinem spürt. Weeds sucht ständig seine Nähe, ob bewusst oder nicht. Sie kann gar nicht ohne ihn sein. »Ich habe noch etwas ganz anderes nötig«, wispert er, umfasst ihr Kinn und berührt mit dem Daumen ihren Mundwinkel. »Wie wäre es als Erstes mit der Wahrheit, Hübsche?«


  Sie runzelt die Stirn. »Wovon redest du?«


  »Ich weiß, dass du wegen mir, wegen meines Clubs, Aufträge verloren hast. Aber ich verstehe nicht, warum du es mir verschweigst. Vertraust du mir nicht mehr?« Es schmerzt ihn, diese Frage zu stellen.


  Weeds dreht den Kopf beiseite und zieht die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich wollte dich nicht damit belasten«, sagt sie schließlich. »Es ist sozusagen meine persönliche Clubangelegenheit.«


  »Ich bin Teil deines persönlichen Clubs, also belaste mich gefälligst«, gibt er zurück. »Du musst mir nicht beweisen, dass du ohne mich zurechtkommst. Du bist ein starkes, kluges Mädchen.« Er hält kurz inne. »Wenn du nicht gerade dein Motorrad aus der Garage wuchten musst. Oder mir Grünkohl unterjubelst. Oder…«


  »Okay, ich habe verstanden«, unterbricht sie gequält. »Du bist wütend auf mich.«


  »Unsinn!«, brummt er. »Ich bin enttäuscht und mache mir Sorgen, dass du innerlich die Schranken runterlässt. Mich aus deinem Leben ausschließen willst. Das Zusammensein mit mir bringt dir nur Scherereien, hm? Wenn du nicht glücklich bist, solltest du es mir sagen.«


  Sie macht einen Schritt zurück. »Oh, verdammich, French«, haucht sie. »Das war nicht… ich wollte nicht über die geplatzten Aufträge reden, weil du dann vielleicht erst recht an diesen furchtbaren Kämpfen teilnehmen willst. Speedy hat mir erzählt, um welche Summen es dort geht.«


  Jetzt ist er es, der die Stirn kraust. »Damit ich das richtig verstehe: Du lügst mich an, weil du befürchtest, dass ich eine fette Siegesprämie einsacken könnte?«


  »Herr im Himmel, jetzt verdreh doch nicht alles!«, stöhnt sie genervt auf. »Vielleicht habe ich einfach Angst, dass du dich genötigt fühlst, auf noch gefährlichere Arten Geld zu verdienen, als du es jetzt schon tust. Ich will… ich will dich nicht verlieren, verstehst du das nicht?« Mit den letzten Worten wird ihre Stimme leiser.


  »Fürchtest du, nur weil du auftragsmäßig eine Flaute erlebst, würde ich mich genötigt sehen, Drogen an der Ecke zu verticken? Süße, du spinnst! Um Geld müssen wir uns wirklich keine Sorgen machen.« Er zieht sie wieder zu sich heran, unschlüssig, ob er verärgert oder gerührt sein soll. Spontan entscheidet er sich für Letzteres. »Hast du sonst noch irgendwelche bescheuerten Befürchtungen, die du mit dir herumschleppst? Zum Beispiel, dass man dich wegen mir aus deinem Häuschen werfen könnte.«


  »Das ist nicht bescheuert, French.« Sie schiebt die Unterlippe vor. »Ich verstehe die Leute nicht. Manche von denen kenne ich seit meiner Kindheit. Jetzt grüßen sie mich nicht einmal mehr und beschweren sich bei der Verwaltung über mich. Ich habe ihnen doch nichts getan!«


  »Damit weißt du alles, was über diese Nachbarn wissen musst. Es sind grantige Arschlöcher, mit Verlaub. Es passt ihnen, dass du aus der Reihe tanzt.« Er zaust durch ihr Haar. »Man kann dich schlecht enteignen, weil ihnen nicht gefällt, wer bei dir ein- und ausgeht. Also mach dir keine Gedanken.«


  »Tu ich aber. Ich kann doch nichts dafür, dass mir die Erfahrung im Zusammenleben mit einem chauvinistischen Rocker fehlt.« Sein Mädchen ist nicht sehr dickhäutig. Die Sache setzt ihr zu.


  »Alles, was du vorläufig wissen musst, ist, dass der Rocker für dich da ist. Immer. Und das mit der fehlenden Erfahrung holen wir auf der Stelle nach.« Er küsst ihren Schmollmund. »Dusche. Wir beide. Jetzt.«


  »Wenn du mir anschließend beim Aufwischen hilfst.«


  »Weeds, wir zwei und ein glitschiger Boden: Das wird nichts mit Aufwischen. Mein Nutzen liegt woanders. Ganz, ganz woanders.«


  ***


  Seine Gedanken sind noch immer bei Weeds, als er am Corner Stable eintrifft. Er liebt es, sie hart und schnell unter der Dusche zu vögeln, wenn das Wasser auf ihren Leib herabprasselt. Ihre nasse, glatte Haut an seiner, ihre geschlossenen Augen, ihr leicht geöffneter Mund, wenn er in ihre Enge stößt… Der Wahnsinn! Dass sie es ebenfalls liebt, steht außer Frage. Sie gibt dann diese kleinen hellen Schreie von sich und krallt sich an ihm fest, als würde sie sonst verlorengehen.


  Trotz des Fahrtwinds ist er innerlich immer noch erhitzt. Auch sein Schwanz erinnert sich an die Umklammerung ihrer Pussy und zuckt allein beim Gedanken daran auf. Er parkt sein Bike rückwärts neben den anderen ein und bleibt einen Augenblick im Sattel sitzen, um seinen Verstand auf die rechte Spur zu bringen.


  Er nickt Dammit zu, der die Bikes bewacht, betritt das Clubhaus und legt sein Handy in den Korb, bevor er die Chapel betritt. Auf den ersten Blick sieht der Raum aus wie das Konferenzzimmer eines mittelständischen Unternehmens. Um den langen Kirschholztisch reihen sich moderne hochlehnige Stühle mit Edelstahlbeinen, die Regale sind ebenfalls aus Edelstahl und mit Jahrbüchern und Supportartikeln bestückt. Es fehlt nur noch eine Karaffe mit Eiswasser auf dem Tisch und eine Sprechanlage für die Sekretärin. French hat weitaus gemütlichere Versammlungsräume in anderen Clubhäusern gesehen. Immerhin ist die Kopfwand schwarz gestrichen und mit dem übergroßen Emblem der Bullheads geschmückt.


  Wie immer trägt Nose, der Treasurer, als erstes die wöchentlichen Zahlen vor. Der Club steht finanziell solide da, dank vieler überlegter Investitionen. Die Bars laufen gut, Pilgrim Security muss bereits Aufträge ablehnen, die Taurus Motorcycle Company schreibt Gewinne. Dammit möchte an einer internationalen Custombike-Show teilnehmen und Preacher lässt darüber abstimmen, ihn vom Großteil seiner Prospectdienste freizustellen, damit er seine Arbeit in der Werkstatt nicht vernachlässigen muss. Keiner hat Einwände. Wenn Dammit bei dieser Show einen guten Platz macht, wird seine Werkstatt über die Grenzen der Region hinaus bekannt werden. »Falls er bis dahin nicht aus dem Club geflogen ist«, merkt jemand grinsend an.


  Punch, das älteste Member in der Runde, stimmt ernst zu. »Für meinen Geschmack bedeutet er zuviel Ärger.«


  »Er bringt dem Club eine Menge Geld ein und ist loyaler als so manches Fullmember«, entgegnet Shade. »Er hat Nuts’ Kutte zurückgeholt und ist dabei fast draufgegangen.«


  »Und woher wissen wir, dass er damit nicht einen Racheakt der Dirty Demons provoziert hat? Die Wichser legen Sprengsätze unter die Autos unserer Frauen, wenn sie angepisst sind. Die kämpfen nicht fair.«


  »So lange sich kein Demon in unserem Revier blicken lässt, gibt es keinen Grund, ängstlich an den Nägeln zu kauen.« French lehnt sich zurück. »Ihr Chapter im Norden ist angeschlagen und steht kurz vor der Auflösung. Angel, der President, ist auf der Flucht vor den Bullen und Showmans Killertrupp existiert nicht mehr. Die Demons haben andere Probleme, als sich mit uns anzulegen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Husky. »Die Nomads haben die Meldung durchgegeben, dass eine Gruppe Demons ohne ihre Kutten auf der Fahrt in westliche Richtung gesichtet worden ist. Scheint, als wollten sie sich in unser Revier wagen.«


  »Wann soll das gewesen sein?«, fragt French stirnrunzelnd. Heute ist offenbar der Tag der beschissenen Nachrichten.


  »Vor ein paar Tagen. Hat Nuts dich nicht angerufen?«


  »Nicht wegen dieser Angelegenheit. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Auch Demons machen gern mal einen Ausflug.« Fuck, wieso hat Nuts ihn nicht informiert?


  »Ich habs doch gesagt«, knurrt Punch. »Dammits bescheuerter Alleingang bleibt nicht ohne Konsequenzen.«


  Preacher mustert ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich werde dem Jungen bestimmt keinen Strick daraus drehen, dass er sein Leben riskiert hat, um eine unserer Kutten zurückzuholen. Nur wenige Männer hätten eine solche Aktion gewagt.«


  »Er hat Showman kaltgemacht, eh?«, sagt Griz.


  »Ich war nicht dabei, also fragt nicht mich. Und hört auf, mich ständig deswegen zu nerven«, erwidert Preacher. »Dammit hat sich bewiesen. Er ist loyal, mutig, verlässlich. Wenn er es jetzt noch schafft, nicht ständig in Streitereien mit den Membern anderer Clubs zu geraten, steht meiner Meinung nach einem Fullpatch nichts mehr im Wege.«


  Zustimmendes Gemurmel.


  »Wann ist es denn bei Target so weit?«, fragt Jug und erntet Gelächter.


  »Wenn er seine Eier gefunden hat. Bis dahin kann er meinetwegen weiter die Klos putzen. Was die Demons angeht, so werden die Nomads sich an ihre Fersen heften und sie im Auge behalten.«


  »Und das alles nur wegen eines Prospects«, murmelt Punch und krault durch seinen graumelierten ZZ Top-Bart.


  French schüttelt den Kopf. »Das Hauptziel dürften Nuts oder ich sein. Sie kennen unsere Gesichter und unsere Namen. Dammit hat sich nur mit Showman befasst. Die Demons wissen höchstwahrscheinlich nicht einmal, dass er jetzt zu uns gehört.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, Frenchman.«


  »Wir werden erfahren, was sie vorhaben, wenn es soweit ist. Bis dahin bleiben wir in Alarmbereitschaft und zeigen Präsenz.« Preacher faltet die Hand. »Nächster Punkt auf meiner schlauen Liste: Deine Princess, French.«


  Überrascht schaut French auf. »Was ist mit Weeds?«


  »Sie hält sich nicht an die Regeln. Es kam die Beschwerde, dass man sie einige Male ohne ihre Kutte gesehen hat.«


  »Sie drückt sich davor«, gibt French zu. »Sie hat ein Problem mit dem Property-Patch.«


  »Sie wird richtige Probleme bekommen, wenn sie zu offiziellen Veranstaltungen ihre verdammte Kutte nicht trägt. Unter den Bitches geht schon das Gerücht herum, du wärst wieder zu haben und sie nur weiterer Groupie.«


  »Dein Mädchen ist ein Hingucker, French. Einer von der Lost Legion hat schon länger ein gieriges Auge auf Weeds geworfen. Der Kerl ist garantiert nicht der einzige«, wirft Little G ein. »Zu ihrem eigenen Schutz sollte sie also zeigen, dass sie zu dir gehört.«


  »Ich werde dafür sorgen.« Dem Wichser der Lost Legion wird er die Finger brechen, falls er Weeds je anfassen sollte.


  »Gut. Hat noch jemand etwas auf dem Herzen?« Als keine Antwort kommt, erhebt er sich. »Die Versammlung ist hiermit beendet. Little G, Frenchman, wartet bitte kurz.«


  Nachdem die anderen die Chapel verlassen haben, drückt Preacher hinter ihnen die Tür ins Schloss. »French, mir ist zu Ohren gekommen, dass du Fragen über Dammits neuen Mitarbeiter stellst. Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?«


  »Ich bin nur vorsichtig. Jared macht einen sauberen Eindruck.« Er hat ein wenig herumtelefoniert, aber nichts über den Freebiker herausfinden können. Wenn er Mitglied in einem MC war, dann muss es sich entweder um einen unbedeutenden Club gehandelt haben oder Jared hat es verstanden, nicht aufzufallen.


  »Ich schätze deine Voraussicht.«


  »Jared ist heute im Clubhaus, um sich beschnuppern zu lassen. Geh hin, rede mit ihm.«


  »Aber sicher. Sollte er eine Ratte sein, wird er es mir bestimmt freimütig ins Gesicht sagen.« Mit säuerlichem Lächeln hockt sich Preacher auf die Tischkante. »Da ist jemand im Innenministerium, der mir den einen oder anderen Gefallen schuldet. Letztens ruft er mich an und sagt mir, dass die SOKO Outlaw Hummeln im Hintern hat, seit ihr zu Ohren gekommen ist, dass oben im Norden schlimme Dinge geschehen sein sollen. Es ist von vorsätzlichem Mord an einem berüchtigten MC-Member die Rede.« Er zupft an seinem Bart. »Der Name Showman ist gefallen. Eine dicke rote Linie wurde quer durchs Land von der Küste bis hinunter zu unserem Chapter gezogen. Ich habe nicht den geringsten Schimmer, auf wen es die Cops abgesehen haben. Aber sollten sie der Öffentlichkeit ein Bullhead-Member als mutmaßlichen Mörder eines anderen Bikers präsentieren, können wir unser Clubhaus abschließen und den Schlüssel wegwerfen.«


  »Noch ist Dammit kein Fullmember«, sagt French.


  Preacher lächelt nur müde.


  »Vermutest du verdeckte Ermittler in der Szene?«, fragt Little G, geflissentlich die Erwähnung von Dammits Namen übergehend.


  »Unwahrscheinlich. Es würde Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern, aus einem Bullen einen glaubhaften Rocker zu machen, der Zugang zu den inneren Kreisen bekommt. Die Behörden haben weder die Geduld noch die Mittel dazu und der Erfolg wäre fraglich.«


  »Also sind sie auf Informationen aus der Szene angewiesen.«


  Preacher nickt. »Möglicherweise haben sie einen Einunddreißiger an der Hand.« Damit bezieht er sich auf den Paragrafen 31 StGB, der Strafmilderung bei Angeklagten vorsieht, wenn sie andere verpfeifen. »Ich frage mich, warum French überhaupt auf die Idee gekommen ist, Jared zu überprüfen.«


  »Hatte nur so ein komisches Gefühl in der Magengegend, Prez«, sagt French.


  »Konntest du dein komisches Gefühl beruhigen?«


  French wiegt den Kopf. »Du kennst mich, ich bin ein misstrauischer Bastard. Dammit habe ich auch mal misstraut und voll daneben gelegen. Wahrscheinlich liege ich bei Jared ebenso falsch…« Er lässt ein unausgesprochenes Aber in der Luft hängen.


  »Ich will im Club keine unnötige Unruhe stiften«, sagt Preacher. »Das letzte, was wir brauchen können, ist eine Horde aufgebrachter Member, die einen harmlosen Freebiker lynchen. Behaltet diese Sache für euch und spitzt die Ohren. Und du, French, hast ein Auge auf Dammit. Das wäre alles für heute.«


  French zieht eine unmutige Grimasse. »Prez, ich tu kaum etwas anderes als ein Auge auf Dam zu haben. Ein Wunder, dass Weeds nicht eifersüchtig ist.«


  Little G grinst. »Gib die Property-Kutte doch einfach an ihn weiter und alle sind glücklich.« Er reibt sich die Hände und steht auf. »Darf ich die Herren auf einen soliden Whiskey einladen? Nach all den düsteren Nachrichten brauche ich etwas Aufmunterndes.«


  Im Schankraum des Corner Stable bereiten sich die Member auf einen unterhaltsamen Freitagabend vor, aus den Boxen schallt All Summer long von Kid Rock. Die ersten Bitches haben sich bereits eingefunden, doch noch ist die Stimmung ruhig. Virgin hinter der Theke schaut jedes Mal, wenn die Eingangstür sich öffnet, mit hochroten Wangen auf, in Erwartung, Kiki zu erblicken. Er trägt die kleine Schachtel mit dem Silberarmband bei sich.


  Kiki lässt sich unregelmäßig an den Freitagabenden hier blicken und auch nur für ein, zwei Stunden, bevor sie ihre Schicht im Laufhaus antritt. An den Wochenenden macht sie dort den größten Umsatz. French hat keine Ahnung, was sie Virgin erzählt, warum sie nie lange im Clubhaus bleibt. Vielleicht, dass sie für ein Referat pauken muss oder so.


  Preacher zieht sich auf den Barhocker neben French. »Wie läuft es bei euch zu Hause, mein Junge? Alles im Lot?«


  »Nein.« French stürzt den Whiskey hinunter und hebt das leere Glas, damit Virgin es nachfüllt. »Weeds hat finanzielle Einbußen wegen ihrer Zugehörigkeit zu den Bullheads. Sie verliert Aufträge.«


  »Seit wann?«


  French hebt sie Schultern. »Ich hab’s erst heute erfahren. Nicht von ihr; Speedy hat es mir gesteckt.«


  Preacher starrt ins Whiskeyglas und schweigt eine lange Weile. Dann sagt er: »Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich irgendwo eine andere. Weeds ist eine großartige Fotografin; ich mag ihre Bilder. Ich mag sie, verdammt.« Seine Stimme bekommt einen streitbaren Unterton. »Das Problem lässt sich lösen, French. Ich kümmere mich darum.«


  »Danke, Prez.«


  »Sie hätte es dir sagen sollen.«


  »Ja.« Er kippt auch den zweiten Whiskey.


  Preacher betrachtet ihn forschend von der Seite. »Spielst du mit dem Gedanken, sie aufzugeben?«


  French knallt das Glas auf die Theke, der Prez zuckt zusammen. »Sag mal, HAST DU SIE NOCH ALLE?«, bellt er so laut, dass es um sie herum still wird. Shit, er schnauzt gerade seinen President an. »Sorry, Preacher.« Er räuspert sich. »Weeds ist mein Mädchen, mehr gibt es nicht zu sagen.«


  »Mich musst du nicht überzeugen.« In dem graumelierten Bart blitzt ein winziges Lächeln auf. »Ihre Unsicherheit ist verständlich. Sobald eine Frau sich mit einem Einprozenter einlässt, verliert sie an Ansehen in der Gesellschaft. Umso mehr braucht sie den Rückhalt des Clubs. Und ihres Mannes.«


  »Wir üben noch«, murmelt French.


  »Lass das Mädchen bloß nicht von der Angel. Sie ist das Beste, was dir passieren konnte.« Damit ist das Thema für ihn erledigt. Er klopft French auf den Rücken und macht sich auf eine Runde durchs Clubhaus, um Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Zwischen all den Kuttenträgern fällt Jared auf mit seinem schlichten olivfarbenen Shirt und der lässig sitzenden Cargohose. Er flirtet freundschaftlich mit China und plaudert mit einigen Membern über Motorräder. Man akzeptiert ihn, da er zu Dammits Werkstattteam gehört und sich angemessen verhält. Er ist den Umgang mit Einprozentern eindeutig gewöhnt. Inoffiziell hat er bereits den Status eines Hangaround. In Frenchs Augen gibt es vordergründig nichts, was irgendwie verdächtig wirkt an dem Mann, außer, dass er eine Spur zu ruhig und zu kontrolliert ist. Er trinkt abwechselnd Bier und Wasser und er lässt sich viel Zeit mit dem Bier. Jared ist nicht hier, um sich zu besaufen. Und die Frauen lassen ihn offenbar auch kalt. Zu den Clubmäusen, die ihn routiniert anflirten, bleibt er unverbindlich freundlich und die Groupies, die nicht zum MC gehören, ignoriert er.


  Virgin hält French ein Smartphone unter die Nase. »Ist das deins? Es lag noch im Korb und hat die ganze Zeit vor sich hin geklingelt.«


  »Shit, hab vergessen, es wieder einzustecken.« Das ist ihm bisher noch nie passiert. Aber er hat vorher auch nie eine Weeds gehabt, die permanent in seinem Kopf herumspukt.


  Auf dem Display sind vier verpasste Anrufe von Nuts aufgezeichnet. French verlässt das Clubhaus und wählt Nuts’ Nummer. Die Außenbeleuchtung an der Fassade ist angesprungen. Warmgelbes Licht erhellt den eingefriedeten Vorplatz und spiegelt sich auf dem Chrom der abgestellten Bikes.


  Aus den Augenwinkeln sieht er Dammit im Gespräch mit einer rassigen Blondine in Leggings, Stretchmini und einem tief ausgeschnittenen Top, das gerade noch ihre Nippel bedeckt. Wobei… unter einem Gespräch versteht French etwas anderes. Das Mädel lehnt mit geschlossenen Augen an der Ziegelwand, Dammit hat die Hand neben ihrem Kopf an die Wand gestützt und lässt die andere gerade unter ihrem Rock verschwinden. Er sagt ein paar leise Worte, deutet mit dem Kopf nach hinten zu den Schatten. Sie bewegt lasziv das Becken. French hat Blondie hier noch nie gesehen, aber ihr Äußeres deutet darauf hin, dass sie sich nicht auf dem Weg nach Hause verlaufen hat. Sie ist auf der Jagd und wurde am Eingang von einem größeren Raubtier abgefangen.


  »Dammit!«, donnert French


  Der Prospect formt mit dem Mund ein ergebenes Shit, bevor er seine Flossen zurückzieht und sich French zuwendet. »Ja, Frenchman?«, sagt er mit seinem Ich tu doch nichts-Grinsen.


  French deutet zum Vorplatz. »Die Bikes, die du bewachen sollst, befinden sich dort vorn, nicht unter der Motorhaube eines öffentlichen Verkehrsmittels.«


  Blondie presst die kirschroten Lippen zusammen.


  »Wollte nur sichergehen, dass sie keine Abhörgeräte ins Clubhaus schmuggelt.« Er gibt dem Mädchen einen Klaps auf den Hintern. »Ich kümmere mich später um dich, Schnuckelchen.«


  Kopfschüttelnd wendet French sich ab und drückt die Anrufen-Taste.


  »Hast du schon die Neuigkeiten gehört?«, sagt Nuts ohne Umschweife. »Ihr bekommt Besuch.«


  »Wie nett, dass du auch mal daran denkst, mich zu informieren«, grollt French.


  »Tut mir leid, Mann. Ich war ein bisschen… na, du weißt schon.«


  »Du klingst immer noch ein bisschen Na du weißt schon.« Im Hintergrund ist Musik, Gläserklirren, Gelächter zu hören. »Wie geht es dir, Kumpel?«


  »Man schlägt sich durchs Leben.« Nuts lacht freudlos. »Wir waren unschlüssig, ob die Demons wirklich in eure Richtung unterwegs sind, aber sie steuern zielsicher auf eure Stadt zu. Wir halten Abstand und lassen uns von ein paar Supportern mit Autos ablösen, damit sie keinen Verdacht schöpfen.«


  »Wie groß ist die Gruppe?«


  »Nicht groß, fünf Männer. Alle ohne Kutte. Ich bin mir nicht sicher… einer der Typen kommt mir irgendwie bekannt vor. Sieht ziemlich heruntergekommen aus.«


  »Hast du irgendeine Idee, was ihr Ziel ist?«


  »Oh ja, die habe ich. Moment…« Nuts’ Stimme wird leiser, als er das Handy vom Ohr nimmt. »Süße, hör mal auf, an meinem Reißverschluss herumzufummeln. Ich habe gleich Zeit für dich.«


  »Aber ich will dich jetzt, Nomad«, quengelt eine weibliche Stimme.


  »Was für ein ungeduldiges Luder.« Nuts lacht erneut, es klingt genauso resigniert wie zuvor. »Sollen wir uns die fünf Kerle schnappen und ein kleines Gespräch mit ihnen führen?«


  »Nicht, solange wir nicht wissen, was sie vorhaben. Ihr haltet euch zurück, kapiert? Wir müssen die Angelegenheit gründlich überdenken, bevor wir handeln.«


  »Jaja, wie immer«, brummt Nuts. »Am besten begrüßen wir sie noch mit Konfetti, sobald sie ungefragt ins Revier unseres Mother Chapters eindringen.«


  »Sie tragen ihre Kutten nicht, also gibt es offiziell keine Revierverletzung«, sagt French widerstrebend. »Weißt du, ob es der einzige Trupp ist oder haben sie noch andere Männer losgeschickt?«


  »Weiß nicht«, sagt Nuts einsilbig.


  »Wie steht es um Peppers Sicherheit? Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie sich die Journalistin greifen wollen, deren Name unter dem Enthüllungsartikel stand.«


  Nuts’ Antwort besteht in Schweigen. Wäre nicht der Lärm im Hintergrund, hätte French gedacht, sein Freund habe aufgelegt.


  »Kumpel, du hast doch nicht…«


  »Pepper und ich haben nichts mehr miteinander zu schaffen«, sagt Nuts endlich. »Sie will keinen Schutz.«


  »Das ist kein triftiger Grund«, sagt French ärgerlich.


  »Sag das nicht mir! Ich habe Rabbit vorgestern angerufen und ihn gebeten, weiterhin ein Auge… Verdammt, Süße, hör endlich auf! Ich telefoniere, siehst du das nicht?… Ein Auge auf sie zu haben. Er hat mich für bescheuert erklärt, aber trotzdem einen Prospect rausgeschickt, aus alter Freundschaft. Und was tut Pepper? Sie schießt Fotos und zeigt den Biker wegen Belästigung an. Angeblich soll sie den Bullen gesagt haben, dass unser Club sie einschüchtern wolle. Sie fühle sich als Reporterin bedroht, blablabla. Der Prospect hat versucht, mit ihr zu reden, ganz vernünftig. Sie meinte, sie könne seinem Club richtig Feuer unterm Arsch machen, wenn sie wolle. Ein paar miese Zeitungsartikel voller Spekulationen und Verdächtigungen und mit der Ruhe wäre es aus. Daraufhin wurde der Anwärter etwas laut und Pepper wurde noch lauter. Sie ist mit einem Schuh auf ihn losgegangen.«


  »Ohne Scheiß?« Es fällt French schwer, ernst zu bleiben. »Hoffentlich war es kein High Heel.«


  »Lange Rede, kurzer Sinn: Rabbit hat entschieden, seine Leute abzuziehen.« Nuts gibt einen Seufzer von sich. »Sag mir, was ich tun soll, French. Ich kann nicht mehr klar denken.«


  Die Antwort liegt auf der Hand. »Deine Aufgabe ist es, die Demons im Auge zu behalten. Pepper ist raus aus deinem Leben.«


  »Deswegen kann ich mir doch Gedanken um ihre Sicherheit machen.«


  »Nein, kannst du nicht, weil sie es nicht will. Du hast deine Entscheidung getroffen. Vergiss sie und kümmere dich um deinen Job. Deine Jungs verlassen sich darauf, dass du einen kühlen Kopf bewahrst.«


  »Du dämlicher Wichser!«, grollt Nuts und legt auf.


  »Selber dämlicher Wichser«, sagt French in die tote Leitung.


  Es verhält sich so, wie er befürchtet hat: Nuts ist unglücklich mit seiner Entscheidung.


  »Ich frage lieber nicht, wer der dämliche Wichser ist.« Dammit hat brav seinen Posten neben den Bikes bezogen. Er winkt einen Neuankömmling auf einer mächtigen Street Glide in eine Lücke, wartet, bis der Lärm des Motors erstirbt, und sagt: »Nuts hat das Richtige getan. Bringt nichts, sich mit ner Frau einzulassen. Nichts außer Unglück.«


  French will eine scharfe Erwiderung geben, dann erinnert er sich, dass Dammits Verlobte wegen ihrer Beziehung zu einem Biker sterben musste. Ein beschissener Gedanke, der direkt zum nächsten und übernächsten beschissenen Gedanken führt. Morgen, nimmt er sich vor, wird er Weeds’ Haus endlich vernünftig absichern. »Verstehst du etwas von Alarmanlagen, Dam-Boy?«


  »Du bist der Chef eines Sicherheitsunternehmens, Mann. Ich könnte dir höchstens einen Hund anbieten. Er riecht leider etwas unangenehm.«


  »Häng dem Viech ein paar dieser Duftbäume um den Hals.« Er stellt sich neben Dammit, die Daumen in die Hosentaschen gehakt. »Die Sache mit den Demons ist noch nicht vorbei.«


  Der Prospect spuckt zur Seite aus. »Dachte ich mir. Auf wen haben sie es abgesehen?«


  »Das weiß keiner. Vielleicht hatten sie auch nur den Fischgestank satt und wollen frische Landluft schnuppern.« Er kickt einen Stein fort, treffsicher gegen eine grasgrüne Kawasaki. Ein metallisches Plonk! ist zu hören, im Lack bleibt eine Delle zurück. »Wieso lässt du zu, dass so ein schäbiger Joghurtbecher auf unserem Grundstück parkt?«


  »Sei nicht so elitär. Der Reiskocher gehört Grizzly. Seine Harley steht in meiner Werkstatt. Das da ist sein Ersatzbike.«


  »Er hätte lieber mit dem Bus kommen sollen, das wäre stilvoller gewesen«, brummt French.


  »Ist Nuts auf dem Weg hierher? Würde ihn gern wiedersehen.«


  »Er hängt mit seinen Jungs den Demons im Nacken. Wenn er hier auftaucht, dann sind die Arschlöcher in unserer Stadt angekommen. Was das bedeutet, muss ich dir nicht extra erklären.« Er tritt einen weiteren Stein gegen den Tank der Kawasaki und trifft exakt die frische Delle. Plonk! Häßliches Bike. Grizzly hätte es besser wissen und das Ding draußen auf der Straße abstellen sollen. Plonk! Dummkopf! »Außerdem ist Nuts derzeit keine angenehme Gesellschaft.« Noch ein Plonk.


  Dammit stöhnt auf. »Der größte Fehler, den ein Einprozenter machen kann, ist, sich mit einer Außenstehenden einzulassen. Da sind die Probleme vorprogrammiert. Bei dir und Weeds läuft es auch nicht rund.«


  Der nächste Stein kracht in den Scheinwerfer. »Anlaufschwierigkeiten«, murrt er. »Aber das bekomme ich geregelt.«


  »Na, hoffentlich. Sie sieht bedrückt aus.«


  »Du wirst gleich aussehen wie diese Karre dort, wenn du nicht endlich dein vorlautes Maul hältst.« Er tritt einen Schritt zurück, um den Rückspiegel anzuvisieren, dann hält er inne. »Sie hat wegen uns Streß mit den Nachbarn. Und sie hat Aufträge verloren, weil sie mit mir zusammen ist.«


  »Die Nachbarn sind kein Problem. Nicht, wenn wir es auf die altmodische Weise lösen.«


  »Ist keine Option.«


  »Sie muss es ja nicht wissen.«


  »Weeds ist nicht blöd.«


  »Shade und ich haben uns ein paar schön schmutzige Aktionen überlegt, die wir unbedingt ausprobieren wollen. Der Erfolg ist garantiert und niemand wird uns verdächtigen.«


  »Bei schmutzigen Aktionen weiß jeder sofort, dass du dahintersteckst, Dammit«, sagt Jared neben ihnen. Er hält ihnen zwei gekühlte Flaschen Bier entgegen. Die dritte Flasche, seine eigene, ist zu einem Drittel leer und sieht gut angewärmt aus, als trage er sie schon eine Stunde mit sich herum. »Da drin haben sich zwei Mädels ausgezogen und lecken sich auf der Bühne gegenseitig ab. Heiße Show.«


  »Hier ist es auch wahnsinnig spannend. French perforiert eine grüne Randsteinhummel.« Seufzend nimmt Dammit einen langen Schluck.


  »Ist denn hier kein wachsamer Prospect, der ein Auge auf die Bikes hat?«, fragt Jared. »Wirf diesen Vandalen vom Gelände, Dam.«


  »French, du hast es gehört. Wärst du so freundlich, dich rauswerfen zu lassen?«


  »Nope«, sagt French.


  »Warum bist du nicht im Clubhaus, Jared? Sag jetzt nicht, dass dir langweilig ist. Dann haue ich dir eine rein.«


  »Ich brauchte eine Pause von China. Sie hat eine akute Textilallergie bekommen und drückt mir ständig ihre Titten ins Gesicht.«


  »Okay, China will dir also an die Wäsche. Wo ist das Problem?«


  Jared macht ein angewidertes Gesicht. »Sie quatscht mir die Ohren voll. Dammit hier, Dammit da. Ich bin bloß die Zwischenstation. Sie hat gefragt, ob sie heute Nacht in der Werkstatt pennen kann. Die Mädels in ihrer WG machen ihr die Hölle heiß.«


  »Sie soll im Clubhaus schlafen wie die anderen Mäuse. Ich will sie nicht in der Werkstatt haben. Sie würde nachts unter meine Decke kriechen und sich heimlich an meinem Schwanz zu schaffen machen.«


  »Das wäre allerdings… schlimm.« French sieht Jared mit gespielter Besorgnis an. »Verdammt, ich glaube, Dammit ist krank.«


  »Oh nein, Dammit ist ehrgeizig«, sagt Dammit würdevoll. »Clubgirls stellen keine Herausforderung dar. Ich will eine richtig harte Nuss knacken.«


  »Du bist ein Arschloch, Dam!«, faucht Jared sofort.


  »Mh, und ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern.« Versonnen blickt er zu den wenigen Sternen hinauf. »Außerdem interessiert es mich, in welchen Mist Coys Vater geraten ist. Es geht um viel Kohle, das steht fest, sonst würde die drei Schmuggler nicht solche Geschütze auffahren. Vielleicht springt ein Geschäft dabei heraus.«


  »Rede nicht solche gequirlte Scheiße!« Jared baut sich vor ihm auf. »Coy hat so schon genug Ärger am Hals, da musst du ihr nicht auch noch das Leben schwer machen.«


  Dammit dreht sich langsam um und taxiert den Freebiker. »Hast du Interesse an ihr, Jared?«


  »Sie ist verdammt anständig«, sagt Jared. »Ja, vielleicht habe ich Interesse. Vielleicht habe ich aber auch Schiss, dass du…«


  »Dass ich nur auf der Suche nach dem nächsten Fick bin«, ergänzt Dammit. »Wenn schon? Was geht es dich an?«


  »Sie ist zu schade für einen skrupellosen Bitchhunter wie dich! Sie hat was Besseres verdient.«


  »Zum Beispiel einen beschissenen edlen Ritter von sonstwoher, was?« Dammit wiegt seine halb volle Bierflasche in der Hand, holt weit aus und schleudert sie in die Dunkelheit. Ein entferntes Klirren ist zu hören, ein erschreckter Schrei. Wortlos stapft er davon.


  Dammit ist also wütend wegen eines Mädchens. Interessant. »Ich dachte, ihr seid Freunde«, sagt French.


  »Eigentlich schon.« Der Freebiker nippt an seinem warmen Bier und verzieht das Gesicht. »Was Frauen angeht, haben wir unterschiedliche Ansichten. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen er mit Coy treibt, aber es gefällt mir nicht. Ein abgebrühtes Bikergroupie kommt mit einem Mann wie Dammit zurecht, aber bei Coy habe ich berechtigte Zweifel. Sie hat keinen Panzer, verstehst du? Dam würde sie verletzen und es wäre ihm scheißegal, solange er nur seinen Spaß hat.«


  French nickt. »Andererseits irrt Dammit sich, wenn er glaubt, sie wäre ein verwöhntes Töchterlein.« Das Mädel hat ebenso lange im Hof geschuftet wie die Männer, stoisch und still. Sie hat sich in die Randzone verbissen wie ein Terrier in eine Wade, obwohl ihr die Welt, in die sie sich verirrt hat, eindeutig nicht geheuer ist. Vielleicht ist sie vor etwas oder jemandem davongelaufen. Wo wie gerade beim Thema sind… »Hast du irgendwo eine Lady?«, fragt er Jared. »Familie?«


  »Nein und nein.«


  French hat die Antwort erwartet. Einprozenter neigen zur Einsilbigkeit, wenn es um persönliche Fragen geht. Jared hat eine Vergangenheit als Member eines MC, davon ist French jetzt überzeugt. Das ungute Gefühl in seiner Bauchgegend wird dadurch nicht besser. »Hast du vor, weiterzuziehen?«


  Jared wiegt den Kopf. »Mir gefällt die Arbeit in der Werkstatt und Dam ist ein guter Kumpel. Ich bleibe wohl eine Weile. Allerdings…« Er betrachtet die Bierflasche in seiner Hand, als frage er sich, wie sie dort hingekommen ist. »Hab ein paar Gerüchte über Dammit gehört, die mir zu denken geben. Üble Gerüchte. Ist da was dran an der Geschichte mit Showman und ihm?«


  French lässt sich Zeit mit der Antwort. »Er ist ein begnadeter Schrauber, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten kann, wenn er ein hübsches Mädchen sieht. Wäre mir neu, dass er auf Männer steht.«


  »War nur ne Frage«, murmelt Jared. »Ich geh wieder rein und schau mir die Show an, obwohl ich mir denken kann, wie das Ende aussieht.«


  French blickt dem Freebiker nachdenklich hinterher, bevor er ihm ins Clubhaus folgt.


  19 - Pepper


  Trotz Nuts’ Worte bei ihrem letzten, dem allerletzten Treffen hat er sie noch einige Tage lang von einem Prospect belauern lassen. Für Pepper eine hervorragende Gelegenheit, ihren Schmerz und ihre Wut an dem armen Anwärter auszulassen. Sie ist hinuntergestürmt und auf den fremden Biker losgegangen. Mit ihrem roten Lieblingssneaker.


  Nun schaut sie die Straße vor dem Haus hinauf und hinunter. Kein Motorrad, kein Biker in schwarzer Kutte. Vor dem Haus parkt nur der Fiat des Nachbarn und ihre alte Klapperkiste. Die Überwachung hat also ein Ende. Nuts ist wirklich und wahrhaftig aus ihrem Leben verschwunden. Endgültig. Es interessiert ihn nicht länger, was sie tut oder ob sie in Sicherheit ist.


  Gut. Das ist gut.


  Trotzdem tigert Pepper durch die Wohnung wie ein eingesperrtes Tier. In ihrem Kopf poppen ständig Bilder auf: Nuts mit seiner wilden kleinen Maus auf dem Sozius. Bestimmt hat sie große blaue Augen, langes Haar und trägt Stiefel mit hohen Absätzen zum Mini. Sie wird jung sein, etwas naiv, aber die Sexyness einer abgebrühten Stripperin besitzen. Bikergroupie. Ein Rosentattoo auf der Brust und knalliger Lippenstift. Großartiges Mädchen. Sie zerwühlen die Laken beim Sex und lachen viel. Vielleicht bringt Nuts ihr morgens Frühstück ans Bett, küsst sie zärtlich und zieht die Decke fort, um mit den Mund erneut über ihren Körper herzufallen. Ist eine unkomplizierte Sache. Sie wird ihm helfen, seinen Seesack zu packen und gerade so viel Wehmut zeigen, dass der Abschiedskuss nicht in ein Drama mündet, sondern in ein heißes Versprechen. »Wirst mr fehlen, meine Süße«, wird er flüstern und sie wird ihm lächelnd mit den Fingern hinterherwinken. Bis zu ihrem nächsten Zusammentreffen werden beide mit anderen Partnern herummachen, das Leben genießen und nicht an Herzschmerz leiden. Nuts sowieso nicht. Wahrscheinlich besitzt er gar kein Herz, sondern so einen metallenen Kolbenzylinder, der rhythmisch Blut durch seine Adern pumpt.


  Irgendwann wird ihn jemand fragen, was eigentlich aus der Affäre mit der Beißzange geworden ist und er wird die Augen zusammenkneifen und versuchen, sich an ihren Namen zu erinnern. »Ach, die Reporterin. Die Sache war mir zu kompliziert.«


  Sassy ist seit gestern wieder bei Tiny, um ihn davon abzuhalten, sich mit seinen neuen Brüdern auf irgendeine krumme Sache einzulassen. Sie wollen Geschäfte mit einer Russenbande machen, es geht um viel Geld. Sassy kennt keine Einzelheiten, aber die Worte Profit und Russen reichten aus, um bei ihr die Alarmglocken klingeln zu lassen. Der Soul Eaters MC hat es satt, in der Welt der Einprozenterclubs in der zweiten Reihe zu stehen. Sie haben Mitglieder aus dem Milieu rekrutiert, die andere Clubs nicht mal als Hangaround dulden würden, und neue Tätigkeitsfelder erschlossen, bei denen man sich zwangsläufig die Finger schmutzig macht. Längst sind die Behörden auf sie aufmerksam geworden. Sassy hat allen Grund, sich um Tiny zu sorgen. Seit ihr Bruder bei den Bullheads rausgeflogen ist, giert er nach Anerkennung in jeder Form.


  Sassy hat also ihre eigenen Probleme, richtige Probleme, nicht solchen Weiberkram wie Pepper. Im Übrigen hat Pepper keine Probleme mehr, nicht wahr? Es ist vorbei.


  Sie setzt sich an ihren Laptop und ruft den Artikel auf, den sie spätnachts beendet hat. Doch statt den Text zu überarbeiten, öffnet sie den Browser und geht auf die Rechercheseite, von der aus sie üblicherweise mit ihren Nachforschungen zu bestimmten Themen beginnt. Hier sind Links zu Archiven, Datenbanken und Ressortseiten aufgelistet. Sie gibt ihre Suchbegriffe in die Zeile ein und staunt, als sie die Anzahl der Ergebnisse sieht. Der Skandal um Nuts’ Vater hat größere Kreise gezogen, als sie dachte. Die Artikel stammen aus der Zeit des niedergehenden Bergbaus, da Digitalisierung noch kein Thema war; die Texte hat man auf Mikrofilm archiviert und sind teilweise nur schwer lesbar. Aber die Titelzeilen springen sie förmlich an: Der Mann, der einundzwanzig Familien zerstörte und Todes-Säufer überlebt als einziger die Katastrophe. Es gibt auch einige Videos in schlechter Qualität, Mitschnitte aus alten Nachrichtensendungen, die von analogen Bändern stammen. Pepper kämpft sich durch die Medienhetze gegen den alkoholkranken Mann, der angeblich so viele Menschenleben auf dem Gewissen hat. Nur zwei Artikel haben die geschilderten Ereignisse infrage gestellt aufgrund der Aussage des Wachmannes am Tor, der angegeben hat, er habe Nuts’ Vater vor dem Zechenunglück nach Hause fahren sehen. Aber laut der Stempelkarte ist Nuts’ Vater auf seinem Posten gewesen, also hat man die Aussage nicht weiter verfolgt.


  Pepper kennt die Wahrheit: Der Wettersteiger war zu betrunken, um seinem Job nachzugehen. Er war zum Zeitpunkt der Katastrophe tatsächlich nicht vor Ort.


  Vor den Vorgesetzten hat er sein Alkoholproblem erfolgreich verbergen können, denn er liebte seine Arbeit und kannte seine Verantwortung. Wenn er nicht arbeitsfähig war, meldete er sich schlicht krank. Seine loyalen Kollegen deckten den Familienvater, damit er nicht in Schwierigkeiten geriet; so auch an diesem Morgen. Er fuhr nach Hause, ohne auszustempeln. Der Reviersteiger, obschon nicht qualifiziert, übernahm seinen Posten. Es gab eine Schlagwetterexplosion unter Tage und der Reviersteiger traf in seiner Panik die falsche Entscheidung. Er starb zusammen mit zwanzig anderen Kumpeln an einer Kohlenmonoxidvergiftung.


  Nuts’ Vater tauchte direkt nach dem Unglück sturzbetrunken am Tor der Zeche auf, wo sich die verzweifelten Angehörigen und ein Pulk von Presseleuten versammelt hatten. Er heulte und schrie und gab sich vor allen Augen die Schuld an der Katastrophe. Sofort ging das Gerücht um, er habe seinen Posten kurz verlassen, um heimlich ein paar Schluck zu trinken. Damals lebten die Familien der Bergleute Tür an Tür in ihren Siedlungen. Jeder kannte jeden, man hielt zusammen und wusste, in welchem Haus es welche Probleme gab. Dass Nuts’ Vater soff, war kein Geheimnis. Trotzdem galt er als gewissenhafter Wettersteiger. Damit war es nun schlagartig vorbei. Einundzwanzig Familien hatte Ehemänner, Väter oder Söhne verloren, weil ein Mann nicht die Finger von der Schnapsflasche lassen konnte.


  Er wurde wegen fahrlässiger Tötung zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. In der trauernden Stadt nahm man das laxe Urteil mit Fassungslosigkeit auf. Die Öffentlichkeit ging auf die Barrikaden und die Medien machten fleißig mit. Die Sympathien galten den toten Bergleuten und ihren Hinterbliebenen. Es folgte die reinste Hetzkampagne. Pepper dreht sich während des Lesens der Magen um und sie schämt sich für die unreflektierte Berichterstattung, die jede Objektivität vermissen lässt. Der Mann verlor jede Selbstkontrolle und soff sich zu Tode. Der fünfzehnjährige Nuts, der seinem Vater bis zum Schluss beistand, ließ sich Jahre später eine Taschenuhr unter die Rippen tätowieren, die Abbildung eines Familienerbstücks, das der ehemalige Wettersteiger für ein paar Flaschen Schnaps verhökert hat. Nuts wäre der Erbe dieser Uhr gewesen. Die tätowierten Zeiger stehen auf drei Uhr vierzig, dem Todeszeitpunkt seines Vaters.


  Seine Mutter versuchte alles, um den Ruf ihres Mannes wiederherzustellen und nebenher ihre Familie durchzubringen. Sie arbeitete in mehreren Jobs gleichzeitig, während ihr Mann sich seinem Elend hingab. Auf den Straßen beleidigte und beschimpfte man sie. In den Läden wurde sie nicht bedient. Man scklitzte die Reifen ihrer Fahrräder auf, kippte Müll auf ihre Fußmatte und schmierte Mörder! in dicken roten Lettern über ihre Haustür. Zu der Zeit herrschte in den Revierstädten wegen der Zechenschließungen eine Stimmung des Niedergangs, vielleicht brauchten die Menschen ein Ventil. Irgendwann gab die Mutter auf und verschwand mit den beiden jüngeren Söhnen. Nuts blieb beim Vater, bis der im Krankenhaus starb. Er ging nicht mehr zur Schule, da er dort ständig in Prügeleien geriet.


  Nach dem Tod seines Vaters wollte man Nuts in ein Heim stecken, weil seine Mutter nicht auffindbar war. Er haute ab und schlug sich auf der Straße durch. Er zog von Stadt zu Stadt, klaute, was er kriegen konnte, prügelte sich, wurde verprügelt, hurte herum und forderte sein Schicksal heraus. Bald schon nannten ihn alle nur noch Nuts– verrückt; niemand kannte seinen richtigen Namen. Eines Tages traf er auf Shade, der den Laufburschen für einen Rockerclub spielte. Nuts verdrosch den arroganten Burschen. Drei Stunden später wurde er von einer Rotte Biker aufgegabelt, die ihn so gründlich zusammenschlugen, dass er sich wünschte, tot zu sein. Jeder andere junge Bursche wäre schnellstmöglich aus der Stadt gekrochen, aber Nuts war so beeindruckt, weil erwachsene Männer für einen schmutzigen Jungen einstanden, dass er, kaum dass er wieder aufrecht stehen konnte, ihr Clubhaus aufsuchte. Die Biker fanden den lebensmüden Burschen amüsant und gaben ihm ein Bier aus.


  Vielleicht wird Nuts niemals in der Lage sein, sich irgendwo niederzulassen. Er ist eine angeschlagene Seele, kein Mann, mit dem man eine normale Zukunft plant. Pepper hätte sich darüber im Klaren sein müssen. Sie hat den gleichen dummen Fehler gemacht wie viele Frauen: Sie hat geglaubt, ihn retten zu können. Aber wovor? Seine Art zu leben gefällt ihm. Wenn er unterwegs ist, fühlt er sich sicher. Seine Bikerbrüder sind seine Familie; ihnen vertraut er. In einer ganz normalen bürgerlichen Umgebung würde er sich permanent umzingelt fühlen.


  Aber verdammt, warum sitzt sie hier vor dem Laptop und macht sich Gedanken um die Gefühlswelt eines Mannes, der jeden Kontakt zu ihr abgebrochen hat?


  Na, es ärgert mich, dass die Wahrheit nie ans Licht kam, sagt sie lautlos, ganz die Reporterin. Das hat nichts mit ihm zu tun. Diese Geschichte ist ein ausgewachsener Skandal.


  Und sie ist lange, lange her. Niemand interessiert sich mehr dafür.


  »Dan sorge ich eben dafür, dass man sich interessiert«, murmelt sie und baut im Kopf bereits ein grobes Konzept für einen Artikel auf. Missstände an die Öffentlichkeit zu bringen ist schließlich ihr Beruf. Man kann es Nuts nicht verdenken, dass er keine gute Meinung von Journalisten hat. Er bezeichnet sie als Schmierfinken. Pepper mag es nicht, wenn ihr Berufsstand in Misskredit gerät, obwohl ihr bewusst ist, dass nicht alle Journalisten objektiv und seriös arbeiten. Sie könnte mit diesem Artikel einen Fehler wiedergutmachen.


  Nuts wäre bestimmt begeistert, wenn du in seiner Vergangenheit herumwühlst und alles wieder an die Oberfläche bringst, flüstert es in ihrem Hinterkopf.


  »Ich werde ihn nie wiedersehen. Außerdem habe ich nicht vor, ihm zu schaden. Im Gegenteil«, sagt sie gedankenverloren und legt auf ihrem Notebook einen Rechercheordner mit Linkliste an. »Hier steckt eine Geschichte drin.« Sie spürt das altbekannte Fieber in ihr aufsteigen, den Drang, lose Fäden aufzusammeln, zu entwirren und herauszufinden, wo sie enden.


  ***


  Ihr Rücken schmerzt, als sie endlich den Laptop zuklappt. Sie hat Durst und fühlt sich leicht benommen vor lauter Konzentration.


  Seit mehreren Tagen sitzt sie an der Geschichte um das Bergbauunglück und die nachfolgende Hexenjagd auf den angeblichen Verursacher. Sie hat Anrufe getätigt, eMails geschrieben und in Archiven gewühlt. Die Arbeit hat sie ein wenig abgelenkt. Der Schmerz in ihrem Innern beißt nicht mehr verzweifelt um sich; er hat sich zusammengerollt und zeigt hin und wieder seine Zähne, um sie daran zu erinnern, dass er noch da ist.


  Der Artikelentwurf gefällt ihr. Sie weiß auch schon, welchen Verlagen sie ihn anbieten wird. Mittlerweile hat sie sich einen guten Ruf erarbeitet, auch wenn man sie das Raphael-Debakel so schnell nicht vergessen lassen wird. Sogar die großen Magazine schauen sich ihre Exposés an. Die berufliche Anerkennung tut gut. Sie ist mehr als nur eine dumme Frau, die von einem verantwortungslosen Rocker sitzengelassen wurde. In ihrem Artikel findet Nuts keine namentliche Erwähnung, er ist nur eines von drei Kindern der Unglücksfamilie.


  Wenn genügend Zeit verstrichen ist, nimmt sie sich vielleicht mal einen gewissen MC vor. Nur so, als kleine Rache. Dann wird Tiny ihr zwar an die Gurgel gehen wollen– der Grobmotoriker hält die Bullhead Nomads immer noch für die beste Truppe der Welt–, aber das droht er ihr sowieso ständig an.


  Pepper gibt sich die allergrößte Mühe, keinen Gedanken an Nuts zuzulassen. Sie verbringt ihre Freizeit beim Tanztraining oder im Büro des BASTA und hat es sogar geschafft, die Aktenrückstände aufzuarbeiten und ein Backup anzulegen. Gestern war sie zum ersten Mal seit Längerem wieder im Mephisto und lief prompt Lucas über den Weg. Es war keine angenehme Begegnung. Sie tauschten Höflichkeiten aus und er blickte ständig an ihr vorbei, als rechne er mit einem Angriff. »Er ist nicht hier«, sagte Pepper schließlich. »Es ist endgültig vorbei, Lucas. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Ja… gut, danke für die Info.« Er deutet nach hinten. »Ich muss dann… meine Freunde warten auf mich.«


  Bei seinen Freunden stand ein hübsches Mädchen und winkte Lucas aufgeregt zu. Das warme Lächeln, das in seinem Gesicht aufblühte, war nicht dazu angetan, Peppers Stimmung zu heben. Sie murmelte einen Abschiedsgruß und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Lucas das Mädchen in den Arm nahm und ein paar übermütige Walzerschritte mit ihr machte.


  Jetzt knipst sie die Schreibtischlampe aus und geht in die Küche. Es ist spät am Abend und kalt in der Wohnung. Das Küchenfenster steht weit offen. Sie hat heute Morgen gelüftet und vergessen, es zu schließen. Eine Motte taumelt um die Deckenlampe.


  Pepper wirft das Fenster zu und wirft einen Blick in den Kühlschrank. Seit Tagen fehlt ihr der Appetit und sie hat zuviel Gewicht verloren. Beim Tanztraining hält sie kaum bis zum Ende durch. Manchmal wird ihr schwindelig und sie muss ums Gleichgewicht kämpfen. Die Trainerin hat ihr geraten, eine Pause einzulegen, bis sie wieder gesund sei.


  Ja, danke auch.


  Mit einem Glas Orangensaft bewaffnet, setzt sie sich aufs Sofa, schaltet den Fernseher an und zappt sich durch die Kanäle. Sie überlegt, wie sie den Abend überstehen soll. Im BASTA gibt es nichts zu tun, Carina meint eh, dass sie zuviel Zeit im Frauenzentrum verbringt. Ins Mephisto möchte sie nicht wegen Lucas und seinen Freunden. Seiner neuen Freundin. Aber die leere Wohnung macht sie verrückt. Ich muss raus!


  Ihr Handy dudelt Boys of Summer von Don Henley. Die Nummer im Display ist ihr unbekannt.


  »Hallo, spreche ich mit Pepper?«, fragt eine junge Frauenstimme »Ich bin Weeds, die, ehm, die Princess von Frenchman. Er hat mir deine Nummer gegeben.«


  »Mit mir kann man’s ja machen«, grollt sie.


  »Bitte?«


  »Ich habe Frenchman mehrmals um Nuts’ Handynummer gebeten. Er wollte sie ums Verrecken nicht herausrücken.« Sie bemüht sich nicht um eine gelassene Stimme. »Datenschutz gilt wohl nur für Bikerkumpel.«


  »Das wusste ich nicht. Naja, du weißt ja, wie sie sind.«


  »Ja, rücksichtslose Egoisten, die sich einen feuchten Dreck um andere Menschen scheren! Was willst du?«


  Weeds schweigt kurz. »Wir, also French und ich, haben gehört, was geschehen ist. Ich wollte wissen, wie es dir geht. Ob alles in Ordnung…«


  »Es ist alles in Butter!«, faucht sie. »Ich versuche gerade, mein altes Leben wieder aufzunehmen, jetzt, wo ich nicht mehr auf Schritt und Tritt belauert werde. Ist es das, was du wissen willst?«


  »Wow, ich habe dich wohl auf dem falschen Fuß erwischt. Tut mit leid. Ich wollte nur fragen, ob ich etwas für dich tun kann.«


  »Weiß Nuts, dass du mich anrufst?« Vielleicht hat er Frenchs Freundin vorgeschickt, weil er sich doch ein klitzekleines bisschen Gedanken um ihr Wohlbefinden macht.


  »Eh, nein«, sagt Weeds verunsichert. »Er ist mit den Nomads auf geheimer Mission unterwegs, mehr weiß ich nicht. French sagt, er sei in schlechter Stimmung.«


  »Wahrscheinlich, weil er nicht bei seiner wilden Maus sein kann«, brummt Pepper.


  »Seiner was?«


  »Seiner neuen Freundin.« Es tut weh, das zu sagen, aber sie ist erwachsen.


  »Oh…«, Weeds legt eine weitere Pause ein. »Von einer Freundin wusste ich nichts. Ich dachte…« Sie bricht ab. »Oh, Mist, das tut mir ehrlich leid.«


  »Er ist jetzt mit einem Rockergroupie zusammen. Was er so unter Zusammensein versteht. Ich war nicht die Richtige für ihn. Als wenn ich das nicht selbst gemerkt hätte.« Pepper lacht bitter. »Hör mal, es ist nett, dass du angerufen hast, aber ich lege keinen Wert auf das Mitleid einer Bikerbraut. Falls es dir noch nicht bewusst ist: Für diese Kerle steht ihr Club an erster Stelle, dann kommt das Motorrad, dann eine ganze Weile gar nichts und irgendwann wir Frauen. Sobald wir sie langweilen, tauschen sie uns aus wie eine alte Scheinwerferbirne.«


  »Du klingst verbittert«, sagt Frenchmans Freundin vorsichtig. »Aber ich versichere dir, sie sind nicht alle so. Nuts ist…«


  »Ich will diesen Namen nie wieder hören«, fährt Pepper ihr dazwischen. »Eine gesunde Beziehung mit einem Biker ist unmöglich. Ich habe meine Lektion gelernt und ich garantiere dir, du wirst mit deinem Frenchman die gleiche schmerzhafte Erfahrung machen!« Sie legt auf.


  ***


  Sie schaltet die Bandaufnahme ihres Handys ab und überfliegt noch einmal den Mitschnitt des Interviews auf dem Bildschirm des Laptop. Schnell korrigiert sie ein paar Tippfehler. Das komplette Interview wird sie als Quelle anhängen und nur einige Sätze daraus in ihrem Artikel verwenden. Der alte Mann, mit dem sie geredet hat, trug einen mächtigen Bauch vor sich her und und war schwer zuckerkrank. Außerdem litt er unter einer verschleppten Bronchitis. Die Aufnahme wurde von vielen Hustern unterbrochen.


  »Ich weiß noch… hust hust…, dass ich dachte, Mann, der kann sich ja kaum auf seinem Fahrrad halten, so besoffen ist er. Er ist immer…hust hust… mit dem Rad zur Arbeit gekommen, wissen Sie?«


  »Und Sie sind sicher, dass er vor zwölf Uhr das Zechengelände verlassen hat?«


  »Ganz sicher…hust hust. Ich hab auf die Uhr geguckt. Tu ich immer, wegen der Eintragungen ins Besucherbuch… hust hust… Man macht es irgendwann automatisch, auch bei denen, die stempeln… hust hust. Er ist nach Hause gefahren, zwei Stunden, bevor der Alarm losging. Sah krank aus.«


  Pepper ist durchs halbe Land gefahren, um das Interview mit dem ehemaligen Pförtner der Zeche zu führen. Der Mann hatte ein phänomenales Gedächtnis; er wusste sogar noch, welche Farbe das Rad von Nuts’ Vater hatte, schwarz mit einem braunen Ledersattel. »So eine Katastrophe vergisst man sein Leben lang nicht«, hat er gesagt und gehustet.


  In den alten Akten der Staatsanwaltschaft hat sie Ungereimtheiten aufgedeckt. Im Verfahren konnte nie bewiesen werden, dass Nuts’ Vater wirklich an seinem Arbeitsplatz war. Auch gab es keine schlüssige Erklärung, warum er es als einziger lebend aus dem Schacht geschafft haben soll. Wenn er zu betrunken war, um die Geräte abzulesen und den Schlagwetteralarm auszulösen, wäre es ihm auch kaum gelungen, die Atemschutzausrüstung anzulegen, unbemerkt nach oben zu fahren und den leeren Korb wieder hinunterzuschicken. Das Urteil wegen fahrlässiger Tötung beruhte einzig auf der Tatsache, dass der Wettersteiger nicht ausgestempelt hatte und somit offizell anwesend war, und darauf, dass er sich selbst vor Zeugen beschuldigt hatte.


  »Willst das wirklich tun?« Leise ist Sassy ins Zimmer gekommen und blickt ihr über die Schulter.


  Sie nickt. »Diese ganze Geschichte ist ein Skandal. Sieh dir das an!« Sie deutet auf den Absatz, in dem steht, dass dort, wo der Wettersteiger eigentlich hätte sein sollen, die Leiche des Reviersteigers gefunden wurde. Der hätte sich wiederum tief im Schaft befinden müssen, wo ein Vortrieb ins Gestein vorgenommen wurde. In der kurzen Zeit, in der das austretende Kohlenmonoxid sich ausbreiten konnte, hätte er unmöglich die Strecke zurücklegen können. Er wäre lange vorher ohnmächtig geworden.


  »Du hast recht, das ist ein Skandal. Aber er liegt ewig lange zurück.« Sassy schüttelt den Kopf. »Du kannst nichts mehr ändern.«


  »Das will ich auch nicht. Ich will nur eine Ungerechtigkeit aufdecken, auch wenn es zu spät ist für… Ach, ich will nur einen sauberen Artikel abliefern.«


  »Er ist dir ganz schön unter die Haut gegangen, hm?«, sagt Sassy sanft.


  Die passende Antwort liegt auf ihrer Zunge, will aber nicht über ihre Lippen kommen. Sie blickt auf den Bildschirm und schweigt.


  »Weißt du, ich glaube, er hat dich verlassen, weil er Angst vor sich selbst bekommen hat. Wie ein gedankenloser Egoist kam er mir nicht vor«, fährt ihre Freundin fort. »Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat. Da war nichts Oberflächliches in seinem Blick, Pepper, überhaupt nicht.«


  Pepper schluckt, doch der Kloß in ihrem Hals schnürt ihr die Luft ab. Die Worte verschwimmen auf dem Monitor. Endlich bringt sie heraus: »Als er Schluss mit mir machte, hat er mich nicht einmal angesehen.«


  20 - Lissy


  Dass es so kompliziert sein kann, eine Gaststätte zu eröffnen, hätte sie nicht gedacht. Lissy überfliegt die Ausdrucke, die der nette junge Mann im Internetcafé neben ihren Computer gelegt hat: Gewerbeschein, Hygienevorschriften, Rauchergesetz, Konzessionen und Versicherungen, Lieferverträge mit Brauereien… Sie braucht eine komplett neue Einrichtung für den Schankraum und die Küche. Sämtliche Gastronomiegeräte sind auf dem Müll gelandet, wo sie auch hingehörten. Die widerliche Kruste aus Fett und Schmutz hätte man selbst mit einem Presslufthammer nicht entfernen können. Das Gebäude benötigt neue Anstriche, innen und außen. Die Stromleitungen sind eine Katastrophe, der Sicherungskasten im Keller stammt aus dem Mittelalter. Die schummrige Beleuchtung passt besser zu einem Gruselkeller als in eine Gaststätte. Wo soll sie die finanziellen Mittel für all das hernehmen?


  Wenn sie wenigstens wüsste, wo Teddys teures neues Auto steht… Sie könnte es verkaufen, das würde etwas Geld einbringen.


  Deprimiert verstaut sie die Ausdrucke in ihrer Umhängetasche. Ihre Onlinezeit ist noch nicht abgelaufen. Die kleine Digitaluhr zeigt ihr, dass sie noch eine gute Viertelstunde im Netz herumsurfen kann. Sie gibt ICOM in die Suchmaschine ein und landet auf einer englischsprachigen Seite. ICOM ist ein Projekt des Internationalen Museumsrates, das den Handel mit illegalen Kulturgütern wissenschaftlich untersucht, um Strategien zur Bekämpfung zu entwickeln. Offenbar konnten sich die betroffenen Länder nicht auf eine gemeinsame Vorgehensweise einigen, obwohl sogar der internationale Terrorismus tief in den illegalen Handel verstrickt ist und Millionen, vielleicht sogar Milliarden Dollar mit dem Schmuggel verdient.


  Himmel, in was ist Paul Regelein da nur hineingeraten? Grübelnd packt sie ihre Ausdrucke zusammen und macht sich auf den Rückweg.


  Jetzt, wo der ganze Unrat verschwunden ist, sieht der Hof der Randzone viel größer aus. Sogar die verhedderten Drahtrollen am Flussufer, die morschen Holzpaletten und der Sperrmüll, den Fremde am Tor abgekippt haben, wurden abtransportiert. Das Tor selbst übrigens auch. Es war so rostig, dass es einem unten den Fingern zerbröselte, wenn man es berührte. Nun steht die Einfahrt einladend offen. Das hübsche Steinpflaster ist mindestens hundert Jahre alt und verbreitet nostalgisches Flair. Die Scheune ist sauber ausgefegt; darin lagern nur noch die Dinge, die Lissy nicht wegwerfen wollte. Das alte Motorrad ist verschwunden, der Handel mit Dammit also abgeschlossen. Sie verspürt einen Stich des Bedauerns. Zu ihrem Verdruß ist es mehr als nur ein Stich. Sie möchte nicht zu einer zweiten China mutieren, die das Gehirn aus- und den Schmachtmodus anschaltet, sobald ein unverschämt attraktiver Bad Boy in ihrem Blickfeld auftaucht.


  Lissy hat nie viel Zeit für Männer oder fürs Flirten gehabt. Erst Elias hat sie aus ihrem Dornröschenschlaf geweckt, hat sie daran erinnert, dass sie nicht nur ehemalige Rund-um-die-Uhr-Pflegerin, gescheiterte Studentin und unsichtbare Bürohilfskraft ist, sondern vorrangig eine Frau. Zwar weiß sie noch nicht recht, welche Art Frau– mit Sicherheit weder Vamp noch Karriereluder–, aber sie wird schon noch dahinterkommen. Eines Tages. Nachdem sie herausgefunden hat, warum sie immer noch in dieser leeren Kneipe steht und darauf wartet, ein weiteres Mal überfallen zu werden. Vielleicht haben die drei Gangster ja bemerkt, dass die Randzone entrümpelt wurde und beschlossen, aufzugeben.


  Ja, und vielleicht purzeln auch kleine dicke Einhörner aus dem Himmel und pupsen Regenbögen.


  Wann immer Lissy zum Einkaufen die Rote Senke verlässt, meldet ihr Handy neue SMS, alle von Elias. Er bittet immer noch um ein klärendes Gespräch von Angesicht zu Angesicht. Es steht ihm zu, sie haben eine gemeinsame Vergangenheit und sie vermisst ihn. Seine Nachrichten wärmen ihr Herz. Sie habe letztens am Telefon so distanziert geklungen, als habe sie mit ihrer Beziehung bereits abgeschlossen, schreibt er, und dass er um eine zweite Chance bittet. Er verstehe, dass sie einen schweren Verlust und einen gefährlichen Schrecken erlitten habe, dass sie schwer enttäuscht von ihm sei, aber sie möge deswegen bitte nicht ihre gemeinsame Zukunft wegwerfen. Elias sei immer für sie da. Der Mann, um den sie sich so viele Gedanken mache, habe seine Vaterrolle doch nie erfüllt. Er habe ihre Trauer nicht verdient.


  Lissy ist nicht sicher, wie sie Paul Regelein einordnen soll. Das Bild, das sie sich in seinem Haus von ihm gemacht hat, entspricht nicht dem, was sie vorher über ihn dachte. Laut ihrer Mutter war er ein Mann ohne Rückgrat, ein verantwortungsloser Feigling. Dennoch: Ein Teil ihres Blutes stammt von diesem Mann. Teddy hat diesen gemütlichen, maroden alten Kasten in einer furchtbaren Gegend gekauft und sich mit gescheiterten Existenzen umgeben. Lissy möchte nicht, dass das Haus in fremde Hände kommt. Dass man die Scheune einreißt und die alte Weide fällt, weil ihre Wurzeln den Boden aufwerfen.


  Du wirst sentimental, Lissy, murmelt Vernunft-Lissy aus der Hinterstube ihres Kopfes. Das ist in Ordnung, aber vergiss nicht, dass du trotz aller Sentimentalität noch einiges zu tun hast, wenn du…


  Wenn sie was?


  »Wenn ich die Randzone wieder eröffnen will«, ergänzt sie leise. »Eine schäbige kleine Kneipe in einem anrüchigen Viertel. Das sollte doch wohl selbst von einer ungelernten Schreibkraft zu schaffen sein.« Sie kichert. Elias hat seine Hilfe angeboten, zwar nur beim Hausverkauf, aber wenn er versteht, dass es ihr ernst ist, dann… sie sollte ihm wirklich eine Chance geben. Vielleicht war sein Fehltritt eine Art Nagelprobe für ihre Beziehung. Man muss an einer Partnerschaft arbeiten, muss sich auch verzeihen können. Seitensprünge sind kein Weltuntergang…


  Sind sie doch, jedenfalls für Lissy.


  Elias hat täglich mit Anna zu tun. Sie spielen zusammen Tennis, arbeiten gemeinsam an Projekten und sie kennen die gleichen Leute. Anna und er in seinem Bett… Vielleicht stellt Elias Vergleiche an. Lissy hätte keine Chance gegen Anna. Sie fragt sich, von wem er nachts träumt und möchte sich die Antwort lieber nicht vorstellen.


  Wo wir gerade beim Thema sind: Wessen Gesicht geistert eigentlich in letzter Zeit durch deine Träume, hm? Dieses Kribbeln in der Magengrube, wer ist der Verursacher?


  »Das hat nichts zu bedeuten.« Das ist wegen der Ausnahmesituation, in der sie sich befindet, und weil dieses Raubein sie ständig provoziert. Er sieht sexy aus, na und? Sie vermisst Elias, der immer weiß, was zu tun ist. Elias strotzt vor Selbstbewusstsein, macht sich nie Gedanken, dass er scheitern könnte und stolpert auch nicht blind in verrückte Unternehmungen. Er plant gewissenhaft und er weicht nie von seinen Plänen ab. Einer seiner Pläne sieht vor, Lissy in sein Leben einzubeziehen.


  Seiner Meinung nach solltest du dankbar sein, dass ein Mann wie er sich mit einer Bürohilfe eingelassen hat. Du wirst als seine treusorgende, naive Putzfrau, Köchin und Sekretärin enden und er hält sich nebenher eine oder zwei beeindruckende Geliebte. Wie in einem schlechten Film.


  »Das ist gemein«, murmelt sie. Elias hat sie niemals wie eine Hilfskraft behandelt, die ein paar Stufen unter ihm steht. Nie. Sie haben– hatten? Haben!– eine gute Beziehung. Er will nicht ohne sie sein, das hat er doch deutlich gesagt. Er liebt sie.


  Früh am nächsten Morgen stellt sie erneut die Kellerwerkstatt auf den Kopf in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden oder ein paar mysteriöse alt aussehende Figürchen im Regal, die sie zufällig übersehen hat. Anschließend nimmt sie sich die Kartons vor, in denen sie alles gesammelt hat, was ihrer Meinung nach zu schade ist für die Müllkippe. Auch hier keine Spur von figurähnlichen Artefakten. Es ist sinnlos.


  Die letzte Nacht hat sie nicht gut geschlafen. Eine Frau hat ganz in der Nähe geschrien, mehrmals. Lissy wusste nicht, was sie tun sollte. Die Polizei anrufen konnte sie nicht und nach draußen wagte sie sich auch nicht. Erst als die Stelle zurückkehrte, konnte sie wieder normal atmen.


  Sie steigt in ihren Wagen und verlässt das Grundstück, noch immer müde, zugleich jedoch aufgewühlt. Es ist halb sieben Uhr morgens, der Bäcker neben dem Supermarkt hat bereits geöffnet und sie gönnt sich in dem kleinen Café ein Frühstück. Die Sehnsucht nach Elias’ vertrauter Stimme ist übermächtig. Sie durchwühlt die Handtasche und seufzt enttäuscht. Ihr Smartphone liegt in der Randzone auf dem Tresen. Wenn man keinen Empfang hat, vergisst man schnell, dass man überhaupt ein Handy besitzt. Sie fragt die Frau hinter der Theke nach einem öffentlichen Fernsprecher und wird angeschaut, als stamme sie vom Mond. »Drüben an der Post steht ein Apparat, aber ob der noch in Betrieb ist…?«


  Er ist. Lissy wirft Münzen in den Schlitz und fühlt sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als ihre Mutter sie ermahnte, immer Kleingeld zum Telefonieren dabei zu haben, »falls mal etwas sein sollte.« Damals hatten Mobiltelefonie noch Größe und Gewicht eines Backsteines und waren unerschwinglich für eine alleinerziehende Mutter.


  Es klingelt und klingelt, bevor endlich abgehoben wird. Eine verschlafene Frauenstimme nuschelt: »Hallo?«


  Lissy legt sofort auf und starrt minutenlang in den blassen Morgenhimmel. Ein Eisenband legt sich um ihren Brustkorb und zieht sich fest zu. »Soviel dazu«, flüstert sie nach einer Weile kaum hörbar.


  Sie fährt zurück zur Randzone und macht sich energisch daran, das Obergeschoss zu putzen. Vielleicht hat sie sich verwählt. Ihr Gehirn geht tausend Möglichkeiten durch und bleibt doch immer bei diesem einzigen Hallo hängen. Drei Stunden späterist sie bereit, die Sache zu klären und geht mit dem Handy nach draußen. Sie lässt einen rumänischen Autotransporter mit einem schnittigen Jaguar auf der Transportfläche passieren, bevor sie die Straße überquert. Über dem Laden mit den Elektrogeräten surrt das Leuchtschild, geht an und wieder aus. Als das Handydisplay zwei Empfangsbalken anzeigt, wählt sie die Nummer von Elias’ Loft. Vor der Stripbar lungern zwei Gestalten herum, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Einer stößt den anderen an, sie heften ihre Augen auf Lissy. Schnell entfernt sie sich in die andere Richtung.


  Elias klingt wie immer. Nein, das stimmt nicht, er klingt gut gelaunt. »Lissy! Wie schön, deine Stimme zu hören! Du glaubst ja nicht, wie sehr du mir fehlst. Wie geht es dir? Wann kommst du zurück? Ich…«


  »Ich habe heute Morgen schon einmal angerufen. Auf deinem Festnetzanschluss.«


  »Ach, wirklich?« Kurze Pause. »Das kann nicht sein. Dein Name steht nicht auf der Anrufliste im Display.«


  »Ich habe von einem Münzapparat angerufen. Vermutlich hast du eine fremde Nummer gesehen– beziehungsweise die Frau, die abgenommen hat. Das war Annas Stimme, nicht wahr?«


  Diesmal dauert die Pause länger.


  »Elias?«


  »Zieh bitte keine voreiligen Schlüsse. Ich habe mir lediglich Unterlagen aus der Agentur vorbeibringen lassen.«


  »Gestern Abend, nehme ich an. Und das war so anstrengend für Anna, dass sie bei dir eingeschlafen ist. Die Arme klang übermüdet. Muss eine anstrengende Nacht gewesen sein.« Sie sollte wütend sein. Sie sollte ihn anschreien oder einfach auflegen. Doch sie tut nichts dergleichen. Die Demütigung ist stärker als jede andere Empfindung. »Wieso hast du mich belogen?«, fragt sie traurig. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«


  »Lissy, müssen wir das am Telefon klären?« Er seufzt. »Komm zurück, lass uns reden.«


  »Das kann ich nicht, Elias. Jetzt nicht mehr. Pass auf dich auf.« Behutsam drückt sie die Auflegen-Taste und schaut zur Randzone hinüber. Die Fassade sieht furchtbar mit dem Graffiti und den schäbigen Wandlaternen neben der Tür. Überall wuchert Unkraut. Eine Jalousie sitzt schief in der Aufhängung und die Dachrinne hängt durch. Das Haus ist das exakte Spiegelbild ihrer Seele. Marode, wertlos, angeschlagen. Leer im Innern.


  Sie hat sich nach seiner Stimme gesehnt. Heute Morgen war der Hunger nach seiner Umarmung, nach menschlicher Nähe so stark, dass es ihr das Herz zerriss. Jetzt ist alles in ihr betäubt. Wieder hat er mit Anna das Instimste geteilt, das doch nur ihnen beiden gehören sollte. Mit einer Frau, die Lissy in allen Belangen weit überlegen ist. Das Gefühl der Erniedrigung drückt schwer, sie mag nicht einmal den Kopf heben.


  Jetzt steht sie mitten auf dieser vermüllten Straße mit dem brüchigen Asphalt, in einer fremden Stadt, in einem heruntergekommenen Viertel, in dem es von zwielichtigen Gestalten und halbseidenen Firmen wimmelt. Hier wird Diebesgut verhökert und Geld gewaschen. Hier wird man im eigenen Haus überfallen. Aber zurück nach Hause kann sie auch nicht. Sie will nicht.


  Ein hupender LKW jagt sie von der Fahrbahn. Sie springt rückwärts auf den Gehweg vor der Werkstatt.


  Hinter ihr fliegt eine Metalltür scheppernd ins Schloss. Lissy fährt herum.


  Eine zerzauste junge Blondine in glänzenden engen Leggings, verdrehtem Minirock und einem trägerlosen Top kommt herausgestolpert. Sie blinzelt gegen das Morgenlicht an. Das Augenmakeup ist verschmiert, ihr Mund wütend zusammengepresst. Vor dem großen Rolltor dreht sie sich um und brüllt: »Du kannst mich doch nicht einfach rauswerfen, du Mistkerl! Wie soll ich denn jetzt nach Hause kommen?«


  Im Obergeschoss öffnet sich ein Seitenfenster. Eine rote Frauenlederjacke segelt heraus. »Ruf dir ein Taxi… äh, Tina. In der Seitentasche steckt Geld.« Dammit lehnt sich mit nacktem Oberkörper aus dem Fenster. »Ich sagte: Keine Weiber in meinem Bett! Das gilt auch für dich, verflucht.« Er erblickt Lissy, die stocksteif die Szene beobachtet. »Manche Mädels glauben, nur weil ich meinen Schwanz in sie gesteckt habe, könnten sie gleich zu mir unter die Decke kriechen.« Sein Haar ist zerwuschelt, seine Miene ausdruckslos wie Stein. Diese Stimme… so rau und so tief, dass sie sich direkt unter die Haut gräbt.


  Die junge Frau stöckelt an Coy vorbei. »Geh dem Schuft bloß aus dem Weg! Der benutzt dich und schmeißt dich danach mitsamt dem Kondom weg. Er merkt sich nicht mal deinen Namen.« Sie dreht sich um und schreit: »Ich heiße übrigens Minnie, du Arsch! Minnie!«


  »Schön für dich. Jetzt verzieh dich.«


  »Was hab ich dir eigentlich getan, dass du mich so scheiße behandelst?«, kreischt sie. »Gestern warst du noch total nett und alles! Wir hatten doch einen tollen Abend!« Ihre Stimme hallt von den Häusern wider. Lissy blickt sich verlegen um, doch in dieser Gegend ist man Geschrei gewöhnt. Niemand kümmert sich.


  »Verdammt, was hast du erwartet? Warme Croissants mit Marmelade? Treueschwüre? Eine beschissene Property-Kutte?«, brüllt Dammit zurück. »Bei mir gibt es nur Sex und freie Drinks. Beides hast du bekommen, jetzt verzieh dich.« Er knallt das Fenster zu.


  Das Mädchen wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht und verschmiert die schwarze Farbe um die Augen noch mehr. »Ich hätt’s wissen müssen«, murmelt sie. »Die anderen haben mich vor ihm gewarnt. Hey, du, kann ich mal dein Handy benutzen?«, fragt sie die schockierte Lissy.


  »Eh, ja gerne. Möchtest du vielleicht… einen Kaffee?« Sie deutet zur Randzone hinüber. »Du kannst dich ein bisschen frischmachen, bevor dein Taxi kommt.«


  »Das wäre grandios! Du bist echt total nett. Im Gegensatz zu dem Arsch.« Minnie zeigt der Werkstatt den Mittelfinger, dann hakt sie sich bei Lissy unter. »Sorry, bin noch besoffen«, murmelt sie, über ihre Absätze stolpernd.


  Das Mädchen tut ihr leid. China tut ihr auch leid. Eine Spur Zorn löst die Betäubung in ihrem Innern auf. Trotzdem pocht ihr Herz jetzt eine Etage tiefer, mitten zwischen den Eingeweiden. Nur wegen seiner Stimme. Gut, vielleicht auch wegen des Anblicks seines nackten Oberkörpers. Und des Gesichtes, das trotz der kalten Mimik… Mein Freund hat mich heute Nacht erneut betrogen und ich glotze einen fremden Mann an.


  »Hübsch hier. Viel Platz.« Minnie fällt schwer auf einen der wenigen Stühle, die die Aufräumaktion überlebt haben. »Dein Laden?«


  »Ich fürchte ja.« Lissy stellt zwei Kaffeebecher auf den Tisch und setzt sich gegenüber. »Bist du mit Dammit befreundet?«


  Minnie zieht eine Grimasse. »Bestimmt nicht. Ich kannte ihn nur vom Hörensagen. Ich häng sonst bei der Lost Legion ab, weil ich in einem ihrer Läden anschaffe.«


  Lissy schnappt nach Luft. »Du meinst, du…«


  »Ich verdiene meine Kohle mit Ficken, ja. Ich mag Sex und Geld mag ich auch. Also…« Sie trinkt von dem Kaffee und schließt die Augen. »Klar, Dammit ist total heiß und ein Wilder im Bett. Das sagen alle Mädels. Und war wirklich total nett zu mir. Als ich ihn gestern kennenlernte, hab ich echt gedacht… naja. Ich hab mich bei ihm gut aufgehoben gefühlt, nicht nur wegen des Wahnsinnssex. Bescheuert, oder?«


  »Ja… ich weiß nicht«, sagt Lissy verlegen. Zu dem Thema kann sie herzlich wenig beitragen. Immerhin lenkt es sie etwas von ihrer eigenen Misere ab.


  »Wir haben erst im Club gevögelt, dann sind wir zu ihm gefahren und haben es noch mal in diesem Büro getrieben. Ich sag dir… ich kann kaum laufen.« Sie lächelt verklärt. »Er ist dann nach oben verschwunden. Ich dachte, er kommt wieder runter, aber nix. Weil ich nicht wusste, wie ich nach Hause kommen soll, bin ich ihm gefolgt. Er lag im Bett und hat gepennt. Ich hab mich dazugelegt, dachte, es wäre okay.« Sie nimmt einen weiteren Schluck. »Kurz darauf wird er wach und flippt fast aus, als er mich neben sich liegen sieht. Der Arsch! Ich weiß nicht, was für ein Problem er hat. Ich wollte doch nur ein bisschen kuscheln. Ich dachte, es wäre okay.«


  »Er kann wohl sehr überzeugend sein, wenn er etwas haben will.«


  »Ich bin voll drauf reingefallen, ich dumme Kuh. Meine Freundin hat mich gewarnt. Hat gesagt, dass es ihm immer nur ums Ficken geht. Danach ist Sense. Er hasst Küssen, er hasst Berührungen, er hasst es, wenn eine Frau ihm zu nahe kommt.«


  Jetzt tut Minnie ihr noch mehr leid. »Ich ruf dir ein Taxi. Wenn du duschen möchtest, nimm die zweite Tür links im Obergeschoss. Handtücher liegen im Regal«, sagt sie und geht nach draußen.


  »Du bist echt lieb, danke!«, ruft Minnie ihr nach.


  Wenn sogar erfahrene Frauen wie Minnie auf ihn hereinfallen, ist Dammit gefährlicher, als Lissy dachte. Er gaukelt ihnen etwas vor, das sie nie bekommen werden, nur, um sie zu benutzen. Er ist kein guter Mensch. Ein Glück, dass ihre geschäftliche Abmachung mit ihm beendet ist und sie nichts mehr mit ihm zu tun hat. Nach dem, was Elias ihr angetan hat, ist sie zu verletzlich. Sie könnte einen dummen Fehler begehen, der auch den letzten Rest ihrer Würde zerstört.


  Nur eine Spur schweren Parfums, vermischt mit Alkohol- und Nikotindunst, erinnert an Minnies Anwesenheit. Lissy stromert unruhig durchs Haus, durchsucht noch einmal das ganze Untergeschoss nach Teddys geheimnisvollem Schatz und überlegt, ob es Sinn macht, nicht doch zur Polizei zu gehen. Sie hat riesengroße Angst, dass die drei Fremden erneut auftauchen. In ihren Träumen sieht sie immer wieder die dunklen Augen, in denen keine Spur von Gefühl lag. So stellt sie sich Mörderaugen vor. Sie muss etwas unternehmen, um sich zu schützen. Doch die einzige Maßnahme, die sie ergreift, ist, den Baseballschläger aus dem Schlafzimmer zu holen und ihn wieder unter der Theke zu deponieren.


  Sie holt ihre Zeichenutensilien, setzt sich an die Theke und skizziert mit großen Strichen die alte Weide am Ufer. Die langen Zweige tanzen in einem unsichtbaren Wind und Vögel umflattern die Krone. Blätter taumeln durch die Luft. Zeichnen hilft ihr immer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie sollte einen Banktermin machen und sich wegen eines Kredites erkundigen. Dann ist da noch das teure Auto, das verschwunden…


  Ein Klopfen am Vordereingang schreckt sie auf. Bevor sie reagieren kann, öffnet sich die Tür. Ein ungepflegter Kerl mit Zahnlückengrinsen steht auf der Schwelle und blickt sich um. Seine Augen sind nicht zu erkennen, da er die Kapuze seines Pullovers tief ins Gesicht gezogen hat. Nikotingelbe Finger, ausgetretene Turnschuhe. Sie hat den Mann vorhin noch vor diesem Striplokal herumlungern sehen. »Leer hier«, sagt er. »Keiner da außer dir?«


  Sie springt auf und umrundet die Theke. »Es ist geschlossen. Gehen Sie.« Energisch deutet sie zur Tür.


  »Biste die Chefin?« Er denkt gar nicht daran, das Haus zu verlassen, sondern marschiert einfach rein. »Bestens, ich mach hier nämlich den Blockwart, verstehste? Ich und meine Kumpels sorgen für Sicherheit. Wollen ja nicht, dass es Ärger gibt.« Er sieht sich aufmerksam um. »Biste echt allein hier? Scheiße, Mann.« Die Zahnlücke kommt wieder zum Vorschein.


  »Was wollen Sie?« Ihre Hand grabscht nach der Thekenkante, als der ungepflegte Mann näherkommt. Es ist ihr unmöglich, sein Alter zu schätzen, das Gesicht unter der Kapuze ist hager, der Mund schmal.


  »Die Sicherheitsgebühr kassieren. Kriegst nen Rabatt, weil der Laden noch nicht geöffnet hat, aber nächsten Monat ist die volle Gebühr fällig.«


  »Bitte, ich verstehe nicht…«


  »Biste blöd im Kopf? Entweder du zahlst oder du kannst schon mal neue Fensterscheiben bestellen. Hast hoffentlich nen Feuerlöscher im Haus.« Er klopft gegen die Holzbalken, die die Decke tragen. »Sieht beschissen brennbar aus hier drin.«


  »Noch einmal: Was wollen Sie?« Sie weicht um die Stirnseite der Theke zurück.


  »Anderthalb Düsis, jetzt.« Er streckt eine schmutzige Hand aus.


  Nach einigen Augenblicken versteht sie, dass er von eintausendfünfhundert Euro redet. »Ich habe kein Geld im Haus.« Ihre Finger tasten unter dem Tresen umher, umschließen den Griff des Schlägers. »Und wenn ich welches hätte, würde ich es ganz bestimmt nicht dir geben.«


  »Wetten doch?« Er macht noch einen Schritt auf sie zu.


  Lissy reißt den Schläger heraus und schwingt ihn mit beiden Händen über ihren Kopf. »Verschwinde aus meinem Haus!« Sie lässt den Schläger auf das Holz krachen. Er hat genügend Gewicht, um beeindruckenden Lärm zu erzeugen. Die Theke bebt und knackt.


  »Hey, haste sie noch…?«


  »Raus!«


  Er weicht mit einem scheelen Grinsen zurück. »Das wagste nicht.«


  »Das werden wir ja sehen.« Wieder wirbelt sie den Baseballschläger und wird vom Schwung fast mitgerissen. Plötzlicher Zorn besiegt ihre Angst und sie verlässt die Sicherheit der Theke. »Raus. Auf der Stelle.«


  »Scheiße, du bist echt durchgeknallt.« Er weicht vor ihr zurück. Vor Lissy, man stelle sich vor! »Ich komm heute Abend wieder. Mit meinen Kumpeln. Dann sollteste besser die Kohle bereit haben.«


  »Ihr bekommt gar nichts von mir, außer einem Knüppel über den Kopf.« Mit beiden Händen und aller Kraft rammt sie ihm die runde Spitze des Schlägers vor die Brust.


  Er keucht auf und taumelt rückwärts. »Bist du irre? Wir fackeln dir die Bude überm Kopf ab, Schlampe!«, zischt er, eine Hand gegen den Oberkörper gedrückt. »Haste überhaupt ne Ahnung, mit wem du dich anlegst? Wir machen dich fertig!« Er wirbelt herum und stürmt aus dem Haus.


  Lissy schnappt nach Luft. Ihre Hände zittern. Sie wirft die Tür zu und verriegelt sie, dann rutscht ihr der Schläger aus den Fingern. Jetzt, wo das Adrenalin versickert, tun ihr die Arme weh von dem Gewicht. »Wag dich nicht noch einmal her«, murmelt sie. Ihr Herz hämmert.


  Noch ein Krimineller. Ein Schutzgelderpresser.


  Lissy reibt sich übers Gesicht, ihre Haut ist eiskalt. Sie muss sich setzen. Dennoch kommt ein winziges Grinsen über ihre Lippen gekrochen. »Dem hab ich’s gezeigt.« Sie hat einen Gangster mit einem Baseballschläger vertrieben. Sie allein. Von wegen Kleine Miss Hilflos. Er soll nicht wagen, sich noch einmal blicken zu lassen!


  Nachdem sie sich beruhigt hat– was sehr, sehr lange dauert–, beschließt sie, sich nach dem Porsche Cayenne umzusehen, der irgendwo in diesem Viertel abgestellt sein soll. Wie zum Kuckuck hieß noch der Freund von Teddy? Er muss jedenfalls in der Nähe wohnen. Sie wird es schon finden.


  Lissy fühlt sich stark, auch wenn ihre Knie puddingweich sind. Sie zieht ihre dünne Jacke mit dem zartrosafarbenen Innenfutter über– Elias hat sie ihr gekauft und sie weiß noch genau, wie entsetzt sie auf das Preisetikett gestarrt hat–, sucht den einzigen Schlüssel des Wagens, den sie zusammen mit den Papieren vom Nachlassverwalter bekommen hat, und verlässt die Randzone. Sorgfältig verriegelt sie den Vordereingang, was ziemlich überflüssig ist. Jeder, der will, kann einfach durch die defekte Hoftür ins Haus marschieren.


  Vor ihrem Haus überlegt sie, ob sie nach rechts oder links gehen soll. Sie weiß nicht einmal, wie groß die Rote Senke überhaupt ist.


  »Guten Morgen, Coy. Du bist ja immer noch hier.«


  Von der anderen Straßenseite winkt ihr Jared zu. Er und Dammit sitzen auf der niedrigen Mauer, beide mit einem schwarzen Kaffeebecher in der Hand, auf dem das Logo des Bikerclubs prangt, beide trotz der kühlen Morgenluft nur in T-Shirt und Jeans gekleidet. Neben ihnen hockt der hässliche große Hund und verschlingt Brötchenstücke, die Dammit ihm zuwirft.


  »Was hast du vor?«, fragt Jared. »Kleiner Spaziergang?«


  »Ganz genau.« Sie setzt sich in Bewegung.


  »In der Gegend ist das nicht sehr ratsam, Sweetie«, ruft Dammit ihr nach. Das sagt ausgerechnet er, der seine weibliche Begleitung einfach aus dem Haus geworfen hat. »Dein neuer Freund von vorhin hat einen echt angepissten Eindruck gemacht. Kann sein, dass er an der nächsten Ecke lauert.«


  »Pah«, macht sie. Nicht ins Bockshorn jagen lassen. Trotzdem stockt kurz ihr Schritt.


  »Mit dem Baseballschläger sahst du verflucht knuffig aus«, hört sie seine Stimme. »Wie eine Elfe mit Tollwut.« Er lacht.


  Grimmig marschiert sie weiter. Es sollte ihr egal sein, dass er womöglich das Schauspiel mit Zahnlücke beobachtet hat, ohne ihr zu helfen. Er mag sie nicht, sie mag ihn nicht.


  Natürlich lauert ihr niemand auf. Die nächste Seitenstraße offenbart eine Häuserschlucht mit bröckligen Fassaden aus den Sechzigern. Einige Häuser besitzen nicht einmal Isolierverglasung. Von den hölzernen Fensterrahmen blättert die braune Farbe, Tags zieren die Wände. Manche Fenster sind mit Pappe und Holzplatten vernagelt. Im Rinnstein liegt ein umgeworfener Kinderwagen.


  In einer offenstehenden Haustür lehnen drei Männer in schlabbrigen Hosen und Unterhemden, die Arme verschränkt. Einer pfeift ihr nach. »Bock auf Ficken, Süßarsch?« Die anderen lachen. Der Sprecher stößt sich vom Türrahmen ab. »Hey, warte doch mal!« Lissy schiebt das Kinn vor und schaut stur geradeaus. Sie wird schneller. Nicht rennen.


  Lautes Wummern dröhnt von den Fassaden wider, ein mächtiges Motorrad taucht neben ihr auf. Dammit trägt keinen Helm, keine Handschuhe. Im Schritttempo fährt er neben ihr her. »Es ist wirklich keine gute Idee, allein herumzulaufen«, ruft er über den Motorenlärm. »Dein neuer Freund treibt sich hier herum und er hat dich bestimmt nicht in sein Herz geschlossen. Der Typ gehört zur nachtragenden Sorte.«


  Also kennt er Zahnlücke. Na, sie hat nichts anderes erwartet. Ohne ihn zu beachten, geht sie weiter, blickt in die Einfahrten, darauf hoffend, Teddys Porsche Cayenne zu entdecken. Wie sieht so ein Wagen überhaupt aus? Teuer vermutlich.


  Dammit dreht am Gashahn, brettert quer auf den Bürgersteig und schneidet ihr den Weg ab. Sie bleibt stehen. Der Geruch von heißem Metall kitzelt ihre Nase.


  »Was soll das?«, fragt sie ärgerlich.


  Er drückt einen Schalter, der Motor schüttelt sich und erstirbt. »Sei vernünftig. Du kannst nicht allein durch die Rote Senke rennen.« Er deutet mit dem Kopf nach hinten, wo die drei Männer immer noch in der Tür stehen und zu ihnen herüberblicken. »Für die Kerle hier bist du Frischfleisch, Sweetie. Also, wo willst du hin?«


  »Ich suche Teddys neues Auto«, murmelt sie.


  Er zieht die Brauen zusammen. »Weißt du, wo du suchen musst?«


  Sie hebt die Schultern.


  Ein Seufzer kommt über seine Lippen. »Ich fahr dich hin.«


  »Danke, aber das ist nicht notwendig. Ich komme allein zurecht.«


  »Sei nicht so stur. Glaub mir, du solltest dort nicht allein auftauchen.«


  »Dir glaube ich gar nichts.« Sie will das Heck seines Motorrads umrunden, doch er lässt es rückwärts rollen und versperrt ihr erneut den Weg. Diese eiserne Monstrum muss Tonnen wiegen, aber er bewegt es, als wäre es ein Fahrrad. »Bitte lass mich vorbei.«


  Er denkt nicht daran. »Dir ist es echt ernst damit, die Randzone wieder zu eröffnen, ja?«


  »Ja«, bestätigt sie.


  »Bescheuerte Idee, vollkommen bescheuert«, brummt er und blickt auf den Tank hinab. »Allein schaffst du das nicht.«


  »China hilft mir. Im Übrigen geht es dich nichts an.« Auch sie schaut nach unten. Der Blick in seine distanzierten, kühlen Augen ruft etwas in ihr hervor, das sie nicht einordnen kann. Etwas wie… Mitgefühl? Trauer? Aber das ist verrückt.


  »Wir sind Nachbarn, natürlich geht es mich etwas an.« Er räuspert sich. »Was den Tattooentwurf betrifft, hattest du übrigens Recht: Er ist nicht besonders schön. Ich möchte von dir einen neuen haben.«


  Perplex hebt sie den Kopf. »Bitte?«


  »Du hast gesagt, du bekommst es besser hin. Also tu es. Zaubere mir etwas Großartiges. Im Gegenzug erledige ich ein paar notwendige Arbeiten in der Randzone. Oder kann China neuerdings Elektroleitungen verlegen und Mauerwerk verputzen?«


  »Kannst du es denn?«


  »Sweetie, ich habe viele Talente.« Er grinst anzüglich. »Du kannst sie gerne alle kennenlernen.«


  »Es reicht mir, Minnie kennengelernt zu haben. Sie war von deinen Talenten nicht sehr überzeugt.«


  Anscheinend findet er das amüsant, denn sein Grinsen wird sogar noch breiter. »Glaub mir, sie war überzeugt. Sie hat heute Nacht die ganze Gegend zusammengeschrien, hast du sie nicht gehört?«


  Lissy hat, aber das wird sie ihm bestimmt nicht sagen. »Ich denke nicht, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin.«


  »Ich schlage dir nur einen Handel vor. Gute Handwerker sind teuer, du würdest eine Stange Geld sparen. Ich weiß ja nicht, wie es um deine Finanzen bestellt ist…« Er wartet ab.


  »Und ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagt sie langsam.


  »Jetzt schau mich nicht an wie einen Massenmörder!«, grollt er. »Das ist eine rein geschäftliche Abmachung. Du zauberst mir ein unbezahlbares Kunstwerk und ich erledige meinen Teil. Ich hau dich nicht übers Ohr und du weißt es.« Der forschende Blick steht im Widerspruch zu seinen lockeren Worten. Dammit gehört zu den wenigen Menschen, die ihr Gegenüber allein mit ihren Augen verunsichern können. Es sind wachsame Augen, abschätzend, distanziert, ohne jede Wärme. Diese Augen verraten, dass sich hinter dem hübschen Halunken eine zweite Person verbirgt. »Nichts gegen die kleine Rothaarige«, sagt er, »Aber du solltest dich nicht auf sie verlassen. Wenn einer meiner Brüder ihr eine gemütliche Alternative anbietet, lässt sie dich im Stich. Und die miesen Typen kann sie dir auch nicht vom Leib halten.«


  »Da stimme ich zu.« Sie tritt einen Schritt zurück und versucht es mit einem vielsagenden Blick.


  »Echt witzig, Coy.« Er lässt seine Augen über ihre Gestalt wandern, bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrt. Jetzt scheint er nur noch aus seinem geschmeidigen, kraftvollen Körper zu bestehen, der tiefen Stimme und natürlich dem herausfordernden Grinsen. Dammit ist wirklich purer Sex. Hinter einer so perfekten Fassade kann sich nur etwas sehr Schlimmes verbergen. »Also, einverstanden?« Seine Stimme senkt sich um eine Tonlage.


  »Lieber nicht. Danke für dieses interessante Angebot, aber ich bin nicht so hilflos, wie du denkst. Ich vertraue auf Chinas Unterstützung.«


  »Die Bitch ist dem MC verpflichtet, Sweetie. Ein Wort von mir und du stehst allein da.«


  Sie hat es geahnt. »Du erpresst mich. Das ist hinterhältig.«


  »Nein, verdammt, das tu ich nicht! Ich biete dir meine Hilfe an«, entgegnet er ungehalten. »Wo ist dein Problem?«


  »Ich bin nicht wie China– von Rockerclubs halte ich mich lieber fern.« Und dich möchte ich erst recht nicht zu nah an mich heranlassen, fügt sie stumm hinzu.


  Er blickt beiseite, seine Brust hebt und senkt sich. »Zwischen dir und China ist ein himmelweiter Unterschied«, knurrt er leise. »Eine gute Nachbarschaft ist Gold wert, Sweetie. Eine schlechte Nachbarschaft kann dir das Leben zur Hölle machen. Du kannst gute Nachbarn gebrauchen. Das hat nichts mit Verpflichtung zu tun. Du hilfst mir, ich helfe dir. Ganz simple Sache, genau wie der Deal mit dem alten Motorrad.«


  Aus seinem Mund klingt das wirklich ganz simpel. Unschlüssig blickt sie sich um. »Ich…« Was hat sie zu verlieren? An die erste Abmachung hat er sich gehalten. Sie hat sich nicht einmal bedankt, weil er und seine Freunde mehr Arbeit geleistet haben als abgesprochen war. »Na, gut, versuchen wir’s«, sagt sie schließlich.


  »Siehst du, geht doch.« Er dreht sein Motorrad in Fahrtrichtung. »Spring auf, ich bring dich zu Robert. Freundschaftsdienst.« Einladend klopft er auf den Sozius.


  »Ich habe keinen Helm.«


  »Ich verpfeif dich schon nicht.« Er zwinkert ihr zu. »Bleib locker, ich fahre schließlich auch oben ohne. Wir sterben gemeinsam.«


  Lissy ist noch nie auf einem Motorrad mitgefahren. Sie stellt den Fuß auf die Raste und muss sich an Dammits Schulter festhalten, um aufzusteigen. Der Sozius ist so konzipiert, dass sie zwangsläufig gegen seinen Rücken rutscht. Ein Bienenschwarm erwacht in ihrem Magen, als ihr Körper seinen berührt, ihr Mund wird trocken.


  Dammit dreht sich halb im Sattel, um ihr einen Blick zuzuwerfen. »Ich fände es wirklich gut, wenn die Kneipe wieder eröffnet würde. Meine Kunden würden nicht die ganze Zeit bei mir herumlungern und mir den Kaffee wegtrinken. Dein Dad… Teddy war in Ordnung. Er hatte eine Menge Freunde im Viertel. Leider waren es nicht die stärksten Freunde, nur ein Haufen alter Säufer, sonst würde er vielleicht noch leben. Ohne die richtigen Freunde kommst du in der Roten Senke nicht weit, verstehst du?« Er wirft den Motor an, ohne ihre Antwort abzuwarten. Die starken Vibrationen überraschen sie. Instinktiv grabscht sie nach seiner Taille, um nicht herabgeschüttelt zu werden, und spürt, wie sich sein Körper ruckartig strafft. Unter seinem T-Shirt befindet sich kein weiches Fleisch, nur harte, agile Muskeln. Ihre Brüste pressen sich gegen seinen Rücken und sie dankt allen himmlischen Heerscharen, dass sie eine Jacke übergezogen hat. Verbissen ruft sie sich die morgige Szene mit Minnie zurück ins Gedächtnis. So aufgewühlt ist sie in der Gegenwart eines Mannes noch nie gewesen. Ausgeliefert, butterweich und kribblig bis ins Mark.


  Das Motorrad rumpelt vom Bordstein auf die Straße herunter, sie rutscht umher und klammert sich fest. O Gott, ohne Helm! Seine Bauchmuskeln ziehen sich erneut spürbar zusammen. »Dein erstes Mal?«, ruft er nach hinten. Selbst das klingt aus seinem Mund anzüglich.


  »Ja. Bitte fahr langsam!«


  »Für dich tu ich doch alles, Schätzchen.« Tatsächlich fährt er langsam, übertrieben langsam. Macht er das, um sie zu ärgern? Der Wind fährt sanft durch sein Haar. Sie verspürt das dringende Bedürfnis, ihre Finger darin zu vergraben und ist plötzlich sehr froh, dass sie sich an seiner Mitte festhalten muss. So kann sie keine Dummheit begehen. Denk an Minnie!


  Gottseidank dauert die Fahrt nicht lange. Dammit biegt zweimal um die Ecke und hält vor einem kahlen Grundstück voller Schrottautos, neben dem ein Mietshaus mit rissiger Fassade aufragt. »Da wären wir. Lebst du noch, Coy?« Er legt seine Linke auf ihre Hand und drückt sie kurz. »Jepp, fühlt sich lebendig an.« Warme, kräftige Finger. Der Schauer, der ihr Rückenmark hinabfährt, ist eher ein brennender Stromstoß und geht ihr durch und durch.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Blödmann bist?« Sie löst sich von ihm. Etwas unbeholfen steigt sie ab. Trotz des Fahrtwindes ist ihr sehr warm. »Wer wohnt hier?« Sie betrachtet die alten Autos, denen Reifen, Scheinwerfer und Türgriffe fehlen. Schiefe grüne Metallpfosten trennen das Grundstück vom Gehweg, dazwischen hängen die Reste eines Maschendrahtzaunes. In der Einfahrt stehen überquellende Mülltonnen, flankiert von vollgestopften Abfallsäcken auf einer Rücksitzbank mit aufgeplatzten Polstern. Der unkrautüberwucherte Hinterhof ist nur zur Hälfte einsehbar. Eine Reihe schiefer Blechschuppen duckt sich hinter dem Haus. Alte Taxis und ein VW-Bus sind darin untergestellt.


  »Taxi-Robert. Teddys bester Freund.« Dammit schwingt sich elegant aus dem Sattel. »Er hatte etwas Pech im Leben.«


  »Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.« Unwillkürlich zieht sie die Schultern hoch. Die meisten Fenster im Wohnhaus sind mit Decken und Tüchern verhangen, das durchhängende Dach ist mit Satellitenschüsseln gespickt, Kabel hängen an der Fassade herab. Die Namensschilder auf den Türklingeln sind unleserlich.


  »Sei nicht so etepetete. Das Reden überlässt du besser mir.« Er legt einen Arm um ihre Schulter und schiebt sie in Richtung Hofeinfahrt. Von Rechts wegen sollte sie von ihm abrücken, aber eigentlich will sie es nicht. Seine Nähe gefällt ihr– und macht sie gleichzeitig benommen. In ihrem Körper geschehen Dinge, die sie nicht beeinflussen kann. Vermutlich geht es allen Frauen so, die ihm zu nahe kommen. Er ist nicht gut, nicht gut, nicht gut.


  Dennoch ist sie heilfroh, dass sie sich diesem heruntergekommenen Haus nicht allein genähert hat.


  Ein klapperdürrer alter Mann im Overall lehnt neben der Haustür. Seine Augen sind trübe, er murmelt vor sich hin, ohne die beiden Besucher zu beachten. Auf der Stufe sitzen zwei Gestalten mit Bierflaschen in der Hand. Sie starren Lissy an, als hätten sie noch nie eine Frau gesehen. Der eine stößt den anderen an und murmelt etwas. Der andere entblößt eine Reihe brauner Zähne. Ihre Augen wirken komisch.


  »Das Haus gehört Robert. Er vermietet günstige Zimmer an so ziemlich jeden, der eine Bleibe sucht«, sagt Dammit. »Sind viele Junkies darunter, ein durchgeknallter Zuhälter und ein paar kranke Typen, die für eine Weile untertauchen müssen. Möchte nicht wissen, wann die das letzte Mal eine Frau hatten. Kapierst du jetzt, warum du nicht allein hierher kommen solltest?«


  »Ich glaube, ich mag es nicht, wenn du Recht behältst.«


  »Das ist schlecht.« Er grinst. »Ich behalte nämlich immer Recht.« Er lässt sie erst los, als sie den Hof betreten haben. Wenn Teddys Hinterhof schon schauderhaft aussah, dann ist dies hier die Hölle für Fahrzeuge aller Art. Vor dem Maschendrahtzaun, der das Grundstück vom Flussufer trennt, reiht sich Schrottkarre an Schrottkarre. Überall liegen rostige Ersatzteile, zerschlissene Sitzbänke und ausgeschlachtete Motoren. Reifenstapel wachsen in die Höhe, umwuchert von leuchtend gelbem Löwenzahn. Auf einem Ölfass sitzt eine Katze und putzt sich das Fell. Keine drei Meter entfernt huscht eine Ratte über den Hof.


  »Robert!«, ruft Dammit. »Hey, wo steckst du?«


  Aus einem Schuppen lugt ein alter Kerl mit einem faltigen Schildkrötenhals. Sein kariertes Hemd ist bis obenhin zugeknöpft. »Sieh an, der MC gibt sich die Ehre.« Er kommt ein paar Schritte hinausgehumpelt und kneift die Augen zusammen. »Falls wer aus meinem Haus Ärger gemacht haben soll– ich hab nichts damit zu tun. Bin nur der Vermieter.« Seine Stimme ist heiser, Lissy muss sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Ein paar Mieter lassen heimlich ihre Freunde bei sich wohnen, aber immer, wenn wenn ich nachfrage, sind die nur zu Besuch. Hab keinen Überblick, wer gerade hier haust.«


  Lissy blickt an der Rückwand des Gebäudes hoch und fragt sich, wer freiwillig auch nur eine Nacht hier verbringen würde. Eines der Fenster ist eingeschlagen, ein anderes hat einen Sprung, der mit silbernem Klebeband geflickt wurde. Irgendwo dudelt ein Radio. Andrea Berg trällert, dass diese Nacht jede Sünde wert sei.


  »Wir sind hier, um Teddys Wagen abzuholen.« Dammit blickt sich um. »Wo steht er?«


  »Von was für nen Wagen redest du? Hier stehen so einige Karren herum, aber keiner davon gehört Teddy.« Taxi-Robert zieht seine Hose hoch und beäugt Lissy.


  »Spiel nicht den Dummkopf, Robert.« Dammit deutet mit dem Kopf zu Lissy. »Das hier ist Teddys Tochter. Seine Erbin. Der Wagen gehört jetzt ihr.«


  »Schönen guten Tag«, sagt Lissy höflich.


  Der alte Mann verzieht eine Seite seines Mundes zu einem krummen Lächeln. »Sieh einer an. Das Mädel, das sich nie hat blicken lassen, als er noch lebte. Ist ja ne richtig schicke Dame.« Er speit einen gelblichen Klumpen ins Unkraut. »Wenn du den Porsche meinst– den hat Teddy ein paar Tage vor seinem Tod abgeholt. Hat ihn nicht wieder hier abgestellt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Oh«, macht Lissy enttäuscht. Möglicherweise hat ihr Vater das Auto verkauft oder es sonstwo geparkt… Das Geld aus dem Verkaufserlös hätte sie gut gebrauchen können. »Tja, schade. Da kann man wohl nichts machen.« Sie wendet sich ab, froh, von diesem furchtbaren Ort wegzukommen.


  »Glaub nichr jeden Mist, den man dir erzählt, Coy.« Dammit überbrückt die Distanz zu Robert, packt den alten Mann am Kragen und wirft ihn rücklings gegen die blecherne Schuppenwand. Das Scheppern ist weithin zu hören. »Ich stelle die Frage noch ein einziges Mal: Wo ist Teddys Wagen?«


  Taxi-Robert ist schneeweiß im Gesicht, aber er wehrt sich nicht. Seine Arme baumeln herab. »Nicht hier, das siehst du doch.«


  Dammit lächelt bedauernd. Er hält den Mann mit der Linken gegen die Wand genagelt und rammt ihm von unten die Faust in den Magen, so schnell und hart, dass Lissy die Bewegung gar nicht wahrgenommen hat.


  Robert stößt ein pfeifendes Geräusch aus und wird tomatenrot im Gesicht. Er krümmt sich und presst die Hände gegen den Bauch. Seine Knie geben nach.


  Dammit hält ihn aufrecht. »Nicht kotzen, Mann! Reiß dich zusammen«, mahnt er. »Willst du deine Antwort noch einmal überdenken?«


  »Jemand hat… abgeholt«, stößt Robert hervor. »Hab ne Provision kassiert. Hatte… Ersatzschlüssel.«


  »Du Scheißkerl«, zischt Dammit. »Sieh zu, dass du den Wagen wiederbeschaffst. Ich will ihn morgen vor der Randzone stehen sehen.«


  »Kann ich nicht!«, krächzt Robert. »Hab das Geld… ausgegeben.«


  Dammit schnalzt mit der Zunge. »Zu schade, Robert, aber nicht mein Problem. Du hast vierundzwanzig Stunden, danach mache ich die Sache zur Clubangelegenheit.« Er lässt den alten Mann los und tritt einen Schritt zurück. »Morgen um diese Uhrzeit hat Coy ihr Eigentum zurück. Samt Ersatzschlüssel, klar?«


  »Aber ich… der Wagen ist längst weg. Ich hab die Kohle nicht mehr!« Er fleht beinahe.


  »Du findest schon eine Lösung. Bist doch sonst auch ein kreatives Kerlchen.« Er klopft Taxi-Robert auf den Arm und wendet sich der Ausfahrt zu.


  Lissy, die die Szene schreckensstarr verfolgt hat, besinnt sich darauf, zu atmen. Sie räuspert sich. »Können Sie mir zufällig sagen, in welche Geschäfte mein Vater so verstrickt war? Ich meine… Sie wissen schon«, sie macht eine unsichere Handbewegung. »Gefährliche Geschäfte. Verbrecherische Machenschaften. Fälschung von Dingen möglicherweise.«


  Dammit runzelt die Stirn. »Das war jetzt echt subtil, Sweetie.«


  Taxi-Robert zeigt wieder das schiefe Lächeln, auch wenn seine Augen immer noch trüb vor Schmerz sind. »Mit der Fälscherei hat Ted nix mehr zu tun gehabt. War ihm zu heikel, nachdem er aus dem Knast kam.«


  »Ja, das weiß ich.« Sie versucht, abgebrüht dreinzuschauen, als führe sie täglich Gespräche mit Autodieben in einem schmuddeligen Hinterhof, beobachtet von einem kriminellen Rocker. Tatsächlich würde sie gerne schreiend davonlaufen und erst wieder anhalten, wenn sie ihr kleines, hübsches, sicheres Appartement erreicht hat. Sie redet hastig weiter, bevor sie sich lächerlich macht. »Womit hat Teddy seinen Lebensunterhalt verdient? Und sagen Sie jetzt bitte nicht, mit der Kneipe. Ich habe die Bilanzen gesehen. Die Randzone hat so rote Zahlen geschrieben, dass die Rote-Tinten-Hersteller ihm ein Denkmal hätten bauen müssen.«


  »Hä?«, sagt Robert.


  »An deinen witzigen Sprüchen solltest du noch arbeiten, Coy.« Dammit verschränkt die Arme. »Jetzt antworte ihr schon, Mann. Sonst muss ich noch mal fragen.«


  »Nee, danke.« Der alte Mann verzieht schmerzvoll das Gesicht, als er sich aufrichtet. »Au, das tut weh. Ted hatte irgendwas mit ner Gruppe Importeure am Laufen. Richtig große Sache, die gehören zu nem internationalen Netzwerk. Er hat Geschäfte mit Händlern, Sammlern und Galeristen vermittelt. Ganz harmlos. Hat den Kurier gespielt, die Sachen bis zum Verkauf eingelagert. Es ging um alten Kram, antike Sammlerstücke. Teddy kannte sich in der Kulturszene aus. Er hat von jedem Verkauf ein paar Prozente abbekommen. Vermittlungsprovision.« Robert blinzelt in den Himmel. »Das einzig Illegale daran war, dass er die Kohle nicht versteuert hat.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, brummt Dammit.


  »Das ist alles, was ich weiß.« Taxi-Robert hebt die Hände. »Teddy war mein Freund! Wenn er mir sonst nichts erzählt hat, dann könnte das möglicherweise daran liegen, dass er Schiss vor seinen Geschäftspartnern hatte.«


  »So schlau war er immerhin. Denk an den Wagen, Mann. Bis morgen.« Dammit fasst Lissy an den Schultern und dreht sie herum.


  »Warte, ich wollte ihn noch fragen, ob…«


  »Wolltest du nicht.« Er deutet zum Haus. Ein paar Köpfe ziehen sich schnell aus offenen Fenstern zurück. Leise sagt er: »Wir haben Publikum, Sweetie. Die Wichser verkaufen für ein paar Euro ihre eigene Mutter. Deine Neugier könnte sich herumsprechen und den falschen Typen zu Ohren kommen.«


  Meint er die drei Gangster? »Oh«, ist wieder einmal alles, was ihr als sinnvolle Antwort einfällt.


  »Genau: Oh.« Sie lassen Robert in seinem Hof zurück.


  Auf dem Rückweg gibt Dammit Gas. Der Fahrtwind tut ihrer aufgewühlten Stimmung gut. Als sie vor der Werkstatt mit weichen Knien vom Motorrad klettert und leicht schwankt, hält Dammit sie am Arm fest. »So schlimm bin ich nun auch nicht gefahren.« Er lässt sie erst los, als sie sicher auf ihren Füßen steht. Die Hitze seiner Berührung brennt sich bis in ihr Knochenmark.


  Ihr Lächeln fällt dünn aus. »Danke für deine Hilfe.« Sie fummelt an ihrem Haarknoten herum, der in Auflösung begriffen ist.


  »Ist das ein ernst gemeinter Dank?«, fragt er misstrauisch.


  »Ich… tut mir leid, ich bin etwas überfordert mit der Situation. Ich bin Gewalt nun mal nicht gewohnt, aber in letzter Zeit kommt es mir vor, als würde ich in einem Thriller mitspielen. Als das Opfer«, fügt sie kläglich hinzu. Mit einem schnellen Blick hinüber zur Randzone fügt sie hinzu: »Was sagtest du noch? Bescheuerte Idee. Ja, so sieht es wohl aus.«


  »Hey, bleib cool. Morgen hast du deinen Wagen zurück.« Er grinst. »Hat dir dein erstes Mal gefallen?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie versteht, was er meint. »Naja, es geht so.«


  »Lüg nicht. Deine Nippel waren so hart, dass du mich damit fast aufgespießt hättest.«


  Sie wird knallrot und zieht hastig ihre Jacke zusammen. »Du bist unverschämt, Dammit.«


  »Jepp, und es macht einen Heidenspaß.« Er wird wieder ernst. »Taxi-Robert hat Connections zu Autoschiebern. Früher gehörte ihm ein gut gehendes Taxiunternehmen. Immer, wenn seine Fahrer einen reichen Typen zum Flughafen bringen sollten und schicke Autos bei dem Kunden gesehen haben, hat Robert ein paar Anrufe getätigt und dafür gesorgt, dass die Vehikel in den Grauen Markt eingebracht wurden– wenn du verstehst.« Er klappt den Ständer aus und steigt aus dem Sattel. »Er wurde erwischt, hat seine Zeit abgesessen und hält es seitdem wie Teddy: Immer schön unterm Radar bleiben.«


  Jared steht im Rolltor. »Spritztour ohne Helm? Du spinnst, Dam.«


  »Coy hat mich dazu gezwungen«, gibt Dammit zurück. »Sie ist eine ganz Verwegene.«


  »Sie ist bei dir mitgefahren?« Die Augen seines Freundes weiten sich. »Ich dachte, du nimmst keine Frauen auf deinem Sozius mit.«


  »Dachte ich auch«, brummt Dammit so leise, dass Lissy es beinahe überhört hätte.


  »Ich verstehe nicht, wieso Teddy so einen teuren Porsche ausgerechnet dort abgestellt hat«, sagt sie, die Arme fest vor der Brust verschränkt.


  »Robert hätte seinen Kumpel zu dessen Lebzeiten nie bestohlen und dank seiner Verbindungen wäre auch kein Autodieb auf die Idee gekommen, den Wagen zu klauen. War der sicherste Ort der Welt für eine Luxuskarre. Bis Teddy das Zeitliche segnete. Ach… mein Beileid übrigens.« Er kratzt sich unbehaglich am Hinterkopf. »Hab völlig vergessen, dass er dein Dad war. Echt scheiße. Sorry.«


  »Danke«, sagt sie überrumpelt »Ich kannte Paul… Teddy ja nicht.«


  »Er hat manchmal von dir geredet.« Dammit stopft die Hände in die Hosentaschen. »Mach dir um Robert keine Gedanken. Er gibt dir den Wagen zurück.«


  Lissy ist nicht so zuversichtlich. Aber immerhin weiß sie nun, dass er gestohlen wurde. Er war nagelneu, die Versicherung wird sicherlich…


  »Nicht vergessen, Sweetie: Keine Bullen in der Roten Senke!«, warnt Dammit. »Die Sache ist erledigt. Robert möchte keinen Ärger mit meinem Club. Dann würde er richtige Schmerzen kennenlernen.«


  »Du bist reichlich grob mit deinen Methoden.« Lärm schwillt an und sie muss die Stimme heben. Eine Gruppe Biker nähert sich der Werkstatt.


  »Meine Methoden sind allemal effektiver als deine.« Er klopft ihr sanft auf den Rücken, als die Motorräder sich vor dem Rolltor aufreihen. »Die Arbeit ruft. Halte dich von bösen Jungs fern.«


  Ein Biker nimmt seinen Helm ab und ruft: »Hey, Dammit! Ich habe da jemanden aufgegabelt, der dich unbedingt kennenlernen möchte!« Hinter seinem Rücken richtet sich eine Schönheit auf und lächelt Dammit an. Glattes schwarzes Haar fließt unter ihrem Helm hervor. Ihr Lippenstift ist ebenfalls schwarz, genau wie ihr ledernes Outfit, das so knapp an ihr sitzt, als wäre es aufgemalt.


  Dammit umrundet die Motorräder und hält der Schwarzhaarigen hilfreich die Hand entgegen. Anmutig steigt sie ab, ihre Zunge huscht über die Oberlippe. »Also, du bist Dammit«, schnurrt sie. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.«


  »Ich gebe mir Mühe.« Sein freches Grinsen kommt zum Vorschein. »Heißes Outfit.«


  »Du hast keine Ahnung, wie heiß, mein Hübscher. Zeigst du mir deine Werkstatt?«


  »Aber gerne. Falls du dich für großes Werkzeug interessierst, kann ich dir einiges bieten. Bohrer, Schlitzschrauber, Einschlagwerkzeug, Füllpistole…« Er macht eine einladende Geste zum Hallentor.


  »Huiii, aufregend! Das muss ich mir unbedingt näher anschauen.« Sie streicht sich mit beiden Händen über die Hüften und stolziert in die Werkstatt.


  Dammit dreht sich zu seinen Freunden um und formt das Victory-Zeichen mit zwei Fingern, bevor er der Frau folgt. Die Männer johlen und pfeifen.


  »Bitte nicht wieder auf dem Sofa«, murrt Jared und ruft: »Dam, was ist mit der Elektrik der Road King? Allein schaffe ich das nicht.«


  »Später, Kumpel«, hallt Dammits Stimme aus der Werkstatt. »Bikes rennen nicht weg. Bei der heißen Ledermaus bin ich mir nicht so sicher.«


  Ein heiseres Lachen ist aus der Halle zu hören. »Ich laufe dir bestimmt nicht davon.«


  Wie ein Päckchen, das bestellt, aber nicht abgeholt wurde, steht Lissy neben Dammits geducktem schweren Motorrad. Jetzt ist es ihr unangenehm, dass sie hinter ihm auf seinem Motorrad gesesssen und sich eingebildet hat, er wäre doch kein so übler Kerl. Sein Benehmen ihr gegenüber spricht eine deutliche Sprache: In seinen Augen ist Lissy ein dummes, hilfloses Mäuschen, dem man mitleidig unter die Arme greift.


  »Ich brauch nen Kaffee«, sagte einer der Neuankömmlinge. »Vielleicht lassen sie uns zugucken.« Die Rocker stiefeln in die Halle, aus der ein helles Quietschen zu hören ist.


  Himmel, er hat doch heute Morgen erst… Bekommt dieser Kerl denn nie genug?


  Dumme Frage.


  Target taucht neben Jared auf. »Das Mädel ist höllisch scharf«, sagt er. »Hoffentlich lässt Dam etwas von ihr übrig.« Er starrt angestrengt ins Halbdunkel. Über das Lachen und Plaudern der Biker ist ein weiterer spitzer Schrei zu hören, dann ein »Ja, mach’s mir hart… ja!«


  »Ich schätze, sie ist ne Professionelle, die normalerweise die Hand aufhält.« Jared zieht eine übellaunige Grimasse. »Prospects fallen sicher nicht in ihr übliches Beuteschema.«


  »Aber ihn lässt sie ran. Scheiße, was hat der, was ich nicht habe?«


  »Jede ehrliche Antwort würde dich verletzen.« Jared lächelt Lissy entschuldigend an. »Sorry für die Szene, Coy. Hoffentlich denkst du nicht, wir Typen hier wären alle wie Dammit. Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«


  »Nein, danke«, sagt sie leise und macht, dass sie zurück zu ihrem Haus kommt. An der Vorderseite ihrer Jacke haftet ein Hauch von Dammits Geruch, das drängende Pochen in ihrem Unterleib will einfach nicht aufhören. Peinlich, so unglaublich peinlich!


  21 - French


  Wie telefonisch angekündigt, biegen die Bikes von Nuts und Dog gegen fünfzehn Uhr in Weeds’ Auffahrt ein. French springt die Eingangsstufen hinunter und eilt ihnen gut gelaunt entgegen. Als Nuts den Helm abnimmt, stockt er. Sein bester Freund sieht gar nicht gesund aus. Das hagere Gesicht zeigt deutlichen Gewichtsverlust, seine Züge sind verhärtet, die sonst lebendigen grünen Augen stumpf. »Bist du krank, Mann?«


  »Muss mir nen Virus eingefangen haben«, murmelt Nuts. »Keine Panik, ist nicht ansteckend.«


  French umarmt ihn brüderlich und hält ihn länger fest als sonst. Nuts geht es spürbar scheiße. »Die Art von Virus. Ich verstehe.«


  »Gar nichts verstehst du.«


  »Jammerlappen. Na, du musst wissen, was du tust.« Er hält den Nomad-Boss eine Armeslänge von sich, um ihn einer genauen Musterung zu unterziehen. »Wenn Weeds dich so sieht, bringt sie dich zum Tierarzt und lässt dich einschläfern.«


  Nuts bringt ein schmales Lächeln zustande und deutet auf Dog. »Der da verdient es eher.«


  »Hey, Mann, wie geht es deinem Mädchen?« Dog zieht French in seine Knochenbrecherumarmung.


  »Sie genießt den Neid der Frauenwelt, weil sie mit einem so tollen Burschen wie mir zusammen sein darf.« Er nickt zum Haus. »Lasst uns reingehen. Ich habe Bier kaltgestellt.«


  »Immer noch der gleiche großspurige Wichser.« Dog legt seinen schweren Arm um Frenchs Schulter. »Ich hab ihr angeboten, dich zu verdreschen, falls du sie nicht wie eine Prinzessin behandelst.«


  »Du weißt, wie das enden würde. Nach zwei Minuten liegst du am Boden und flehst um Gnade.«


  French ist immer noch nicht dahintergekommen, warum Dog sich so um Weeds sorgt. Reine Freundschaft, hofft er. Weeds hat den muskelbepackten Riesen in ihr Herz geschlossen, dort, wo auch Nuts und Dammit ihren festen Platz haben. French hingegen hofft, dass er tief in ihrem innersten Kern Wurzeln schlägt, möglichst für immer. So wie sie es bereits bei ihm getan hat.


  »Wir haben etwa fünfzig Kilometer von hier die Verfolgung der Demons abgebrochen«, sagt Nuts. »Sie sind bei der Graveyard Crew untergekommen.«


  Die Neuigkeit macht Frenchs gute Laune schlagartig zunichte. Die Bullheads und die Graveyard Crew sind nicht gerade Freunde. »Wissen sie, dass ihr sie verfolgt?« French reicht ihnen gekühlte Bierflaschen über den Küchentresen, die beide dankbar annehmen.


  »Sie wissen, dass ihnen Biker im Nacken sitzen, aber nicht, wer wir sind«, sagt Dog. »Wir haben unsere Kutten in den Satteltaschen gelassen und uns außer Sichtweite gehalten.«


  »Die Demons sind zwar brutale Arschlöcher, aber nicht blöd. Sie können sich denken, wer auf sie aufmerksam geworden ist.«


  »Bleibt nur die Frage, was sie hier wollen. Noch sind sie nicht im Bullhead-Revier.«


  »Wenn wir Pech haben, bekommen wir’s gar nicht mit.« French stellt die Flasche weg, ohne einen Schluck getrunken zu haben.


  »Wo steckt Weeds?«


  Er deutet mit dem Kopf zu ihrem kleinen Studio im Wintergarten. »Sie telefoniert.« Verdammt, er hätte sich längst um die Sicherheit ihres Häuschens kümmern sollen. Am besten baut er gleich auch neue Außentüren ein. Die alten Türen stammen noch aus der Steinzeit. Ein Tritt und man ist drin.


  »Wir haben Preacher bereits informiert. Dammit sollte auch Bescheid wissen«, sagt Nuts.


  Es dauert Ewigkeiten, bis Dammit ans Handy geht. Er klingt atemlos, im Hintergrund quengelt eine Frauenstimme: »Lass doch das dumme Telefon! Komm wieder her…«


  »Soll ich später noch mal anrufen?«, fragt French süffisant.


  »Nee, ist okay. Hatte schon weltbewegendere Ficks. Viel Lärm um nichts.«


  »Du Scheißkerl!«, keift die Frau. »Ich hab dich umsonst rangelassen!«


  »Umsonst– das trifft es.« Dammits Stimme ist gedämpft; er hat sich vom Telefon weggewandt. »Zieh dich an. Draußen steht ein Kaffeeautomat, wenn du ne Stärkung brauchst.«


  »Das Mädel bei dir ist nicht zufällig Teddys Tochter?« French erinnert sich sehr gut, wie intensiv Dammit die junge Frau beobachtet hat. Coy ist praktisch chancenlos.


  »Quatsch!« Dammit klingt halb verlegen, halb erbost. »Die Jungs haben ne Professionelle angeschleppt, die mich kennenlernen wollte. Sie sieht scharf aus und hat mich echt heiß gemacht, aber irgendwie… ist sie nicht mein Typ.«


  »Nicht dein Typ?« French lacht auf. »Das sind ja ganz neue Töne. Ich hätte eher darauf getippt, dass Coy nicht dein Typ ist.«


  »Ach, halt’s Maul.« Im Hintergrund fällt eine Tür ins Schloss. »Coy ist echt süß, aber sie kann mich nicht ausstehen. Ich wette, sie hält mich für liederlich.« Er lacht, aber es klingt nicht ganz so fröhlich wie sonst.


  French hat fast Mitleid mit dem Mädchen. Dam wird schlagartig das Interesse an ihr verlieren, sobald er sie gevögelt hat, und sie macht den Eindruck, als würde sie damit nicht gut zurechtkommen. Aber wenn sie auch nur einen Funken Stolz besitzt– wovon French ausgeht, denn Coy macht einen klugen Eindruck–, dann wird sie Dammit nicht an sich heranlassen. »Vielleicht hat sie einen Freund«, gibt French zu bedenken.


  »Sie hat«, knurrt Dammit. »Haben wir mein Privatleben jetzt genug durchgehechelt? Auf mich wartet Arbeit.«


  »Möglicherweise wartet auf dich auch eine Überraschung. Fünf Demons treiben sich in der Region herum. Sie haben Quartier bei einem Chapter der Graveyard Crew bezogen. Wollte dich vorwarnen.«


  »Ich schau immer über die Schulter, Mann.« Das ist wahr: Dammit rechnet stets mit einem Angriff. Sogar im Clubhaus unter Freunden fällt es ihm schwer, zu entspannen. »In zehn Minuten bin ich bei euch, dann könnt ihr mir Einzelheiten berichten.«


  Nachdem French das Gespräch beendet hat, fragt Nuts: »Hat Dammit wieder Ärger wegen einer Frau?«


  »Noch nicht. Aber er zeigt beunruhigend starkes Interesse an einem Mädchen.« French berichtet vom gewaltsamen Tod des Randzone-Inhabers Paul Regelein und seiner Tochter, die sich in den Kopf gesetzt hat, die Gaststätte neu zu eröffnen. »Teddy hat sich auf Geschäfte mit den falschen Leuten eingelassen und seine Erbin muss die Scheiße jetzt ausbaden. Hübsches Mädchen aus guten Verhältnissen, total überfordert mit der Situation. Ich gebe ihr keinen Monat, bis sie das Handtuch wirft.«


  »Und Dam-Boy hat sie auch noch ins Visier genommen? Das arme Mädchen ist erledigt.« Nuts lässt sich aufs Sofa fallen und reibt mit beiden Händen über sein Gesicht. »Unsereins sollte die Finger von Frauen lassen, die keine Clubstücke sind. Einer bleibt dabei immer auf der Strecke.«


  Dog und French wechseln einen Blick. Dog hebt die Schultern, als wolle er sagen: So geht das die ganze Zeit.


  Weeds kommt in die Küche, übers ganze Gesicht strahlend. »Ich wusste doch, dass ich richtig gehört habe!« French beobachtet grimmig, wie sein Mädchen die Nomads begrüßt. Er hat keinen Grund, eifersüchtig auf Dog zu sein, aber er ist es eben doch. Er will sich nicht vorstellen, was in Dogs Kopf vorgehen mag, wenn er Weeds umarmt. Sie ist schön, sie hat einen straffen energiegeladenen Körper und er selbst kann bei jeder Berührung nur noch an eines denken: sich schnellstmöglich in sie zu vergraben. »Guck nicht so mörderisch, Frenchman«, sagt Dog belustigt. »Ich weiß schon, wem die Hübsche hier gehört. Ich wusste es lange vor dir, du Holzkopf.«


  Nuts begrüßt Weeds gewohnt freundschaftlich. Im Schädel seines sturen, dummen Freundes spukt nur ein Name herum.


  »Mögt ihr ein Stück Erdbeerkuchen? Frau Funke hat ihn gebacken. Sie muss geahnt haben, dass Nomads in unser Haus einfallen.« Weeds öffnet den Kühlschrank und holt einen abgedeckten Teller heraus. »Warum seid ihr hier, Nuts?«


  »Hab gehört, Dammit treibt French in den Wahnsinn. Das wollte ich mir aus der Nähe ansehen.« Nuts bemüht sich um ein Lächeln, das gründlich in die Hose geht.


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagt sie natürlich. »Erfahre ich die Wahrheit?«


  »Wenn ich Nein sage, gibst du erst recht keine Ruhe«, erwidert French seufzend. »Hab wenigstens Geduld, bis Dammit hier ist, dann erfährst du alles.«


  Nuts hebt die Brauen. »Hältst du das für eine gute Idee, Bruder?«


  »Wenn wir Kuchen haben wollen, dann ja. Die alte Schachtel bäckt den verflucht besten Süßkram der Welt und sie steckt mit Weeds unter einer Decke.« Er greift sich das erste Erdbeerkuchenstück, bevor sein Mädchen die Teller aus dem Schrank geholt hat. Großzügig verteilt er Krümel auf dem Küchentresen. »Gibt es einen Grund, warum nicht einmal der mürrische Nuts deine gute Laune verderben kann, meine Hübsche?«


  »Ich habe einen neuen Auftrag, ein Buchprojekt aus einem Szeneverlag. Sie möchten einen Bildband über die nationale Bikerszene machen und haben gefragt, ob ich Interesse hätte. Wenn es gut läuft, wird es weitere Bände zu einzelnen Clubs und ihrer Geschichte geben. Eine spannende Sache.«


  »Wow, das klingt großartig!« Danke, Preacher, fügt er in Gedanken hinzu. »Dein Auftrag lässt sich bestimmt mit ein paar langen Touren verbinden.«


  Sie hält in der Bewegung inne und kraust die Stirn. »Bitte sag mir, dass du nicht dahinter steckst, French. Ich möchte keine Gefälligkeitsjobs.«


  »Das hat nichts mit Gefälligkeit zu tun.« Er beugt sich über den Tresen, legt eine Hand in ihren Nacken und zieht ihr Gesicht dicht an seines. »Es mag dich verwundern, aber es spricht sich herum, dass wir eine talentierte Fotografin im Club haben. Deine Bilder sind auf unserer Webseite zu sehen, wir haben dich verlinkt und empfehlen dich penetrant weiter.«


  »Die Fotos vom Sommerfest sind großartig geworden, richtig stimmungsvoll und so«, fügt Dog nickend hinzu.


  Weeds ist noch nicht ganz überzeugt, dennoch merkt man ihr an, dass sie sich auf den Job freut. Sie wollte ihre Ersparnisse anbrechen, aber davon hat er sie nach langer Diskussion abbringen können. Sie sind zusammen und sie stehen füreinander ein, basta. Weeds fürchtet immer noch, an Selbständigkeit einzubüßen, wenn er ihr die eine oder andere Last abnimmt, aber sie scheint zu kapieren, dass er sie als ebenbürtige Partnerin betrachtet. Ein unselbständiges Mäuschen, das springt, wenn er pfeift, würde ihn schnell langweilen. Es gefällt ihm, dass sie ihn mit ihrer Sturköpfigkeit und ihrem Bewegungsdrang ständig auf Trab hält. Dafür ist er gerne bereit, ein paar Kämpfchen mit ihr auszufechten.


  Dog hat vier Stücke Erdbeerkuchen verschlungen, bevor Weeds auch nur die Hälfte ihres Stücks geschafft hat. Nuts stochert düster mit der Gabel in den Früchten herum, bis Dog das Elend nicht mehr mit ansehen kann und ihm den Teller wegnimmt. Weeds beobachtet Nuts sorgenvoll und schickt einen fragenden Blick zu French. Er macht eine ratlose Geste.


  Als Dammit eintrifft, haben sie den gesamten Kuchen vernichtet. »Der Tag wird immer besser.« Missmutig blickt der Prospect auf die leere Platte. »Erst diese nervtötende Pussy, dann die Dirty Demons, jetzt dies. Das war Erdbeerkuchen, ja? Ich liebe Erdbeerkuchen, ihr Wichser!«


  Weeds zieht scharf die Luft ein. »Was?«, haucht sie. »Darum geht es also.«


  »Jepp«, sagt Dammit. »Ist eine verfluchte Sauerei, mir nichts übrigzulassen.«


  »Das meine ich nicht, verdammich! Ich rede von den Demons!« Die Sommersprossen heben sich leuchtend von ihrer Haut ab. »Sie sind doch nicht hier, oder?« In ihrer Stimme schwingt deutliches Entsetzen mit. Sie hat die Brutalität der Demons bereits aus nächster Nähe erleben dürfen.


  »Noch wissen wir nichts Genaues, meine Hübsche. Wahrscheinlich ist es nur falscher Alarm, mach dir keine Sorgen.« French umrundet den Tresen und zieht sie an sich, eine Hand auf ihrem Rücken, die andere in ihren Locken vergraben. »Ich pass auf dich auf«, murmelt er in ihr Haar.


  Ihr Körper schmilzt sofort gegen seinen. »Also muss ich mir doch Sorgen machen«, wispert sie.


  »Hörst du mir nicht zu?« Er schiebt sie von sich und fixiert sie. »Ich sagte doch gerade, dass ich auf dich aufpasse.«


  Ihr Lächeln fällt nicht weniger dünn aus als das von Nuts. Die Antwort, die ihr auf der Zunge liegt, schluckt sie hinunter; sie löst sich von French und bringt die Kaffeekanne ins Wohnzimmer. French zuckt die Schultern, obwohl er lieber etwas ganz anderes tun würde. Er bedeutet seinen Freunden, ihr zu folgen. Kaum haben sie sich in die Polsterecke fallen lassen, berichten Dog und Nuts von den Dirty Demons. »Sie tragen keine Kutten, haben sämtliche Clubabzeichen an den Maschinen und Helmen überdeckt und sind große Bögen gefahren«


  »Vieleicht sind sie nur auf einem harmlosen Run.« Unbeeindruckt pickt Dammit Krümel von Dogs Teller. »Wirklich rücksichtsvoll, dass ihr der schwer arbeitenden Bevölkerung etwas von dem Süßkram übrig gelassen habt.«


  »Die Demons kleben nicht ohne Grund ihre Colours ab, Mann!«, wirft Dog ein. »Und ficken ist keine schwere Arbeit.«


  »Bei einer durchgenudelten Hure ist es verdammt schwere Arbeit. Als wenn du eine Bockwurst durch ein Scheunentor wirfst.«


  »Dammit!«, sagt Weeds ehrlich schockiert.


  »Ich sage nur die Wahrheit, Schätzchen. Keine Colours? Vielleicht wollen die Typen aussteigen.«


  »Und vielleicht willst du monogam werden, du armer Schwerstarbeiter«, erwidert Dog.


  Dammit zeigt ihm den Mittelfinger. Doch sein Blick verrät ihn: Die Neuigkeiten lassen ihn nicht so kalt, wie er vorgibt.


  »Besser, du rennst die nächste Zeit nicht unbewaffnet durch dunkle Gassen«, sagt French. »Und was Frauen betrifft…«


  »Ich werde meine Mädchen zukünftig nur noch im Clubhaus vögeln«, unterbricht Dam. »Ich glaube zwar nicht, dass mir ein paar rachsüchtige Demons in der Werkstatt auflauern, aber ich will bestimmt keine Frau in die Sache reinziehen.« Er verstummt, seine Gedanken driften ab. Vielleicht denkt er an seine ermordete Verlobte. »Wie auch immer«, er räuspert sich. »Jared wird überglücklich sein, wenn im Büro nicht mehr gefickt wird. Er ist anständig.« Dammit betont das letzte Wort, als sei es ein guter Witz.


  »Soll es auch geben«, murmelt Nuts.


  »Pennt der Freebiker immer noch in deinem Büro?«, fragt French.


  Dammit nickt. »Er behauptet zwar, da drin rieche es wie in einem Puff, aber noch findet er das Sofa bequem.«


  »Ich bezweifle, dass er sich deswegen bei dir eingenistet hat.«


  »Er sieht nicht aus wie ein verdeckter Ermittler vom Finanzamt, der nach Schwarzgeld schnüffelt. Und wenn, wäre es egal. Bei mir ist alles sauber.« Dammit lehnt sich im Sessel zurück. »Du traust Jared nicht.«


  »Ich bin nur vorsichtig. Das bringt mein Job so mit sich. Wenn du sagst, er ist korrekt, dann ist er das wohl.«


  Dammit nagt an seiner Unterlippe. »Er fragt schon ein bisschen viel, aber mehr so allgemein.«


  »Aha.« French stützt die Ellbogen auf die Knie. »Was will er denn wissen?«


  »Wie es im Club abläuft, wie ich zu den Bullheads gekommen bin und was ich vorher gemacht habe. Solche Dinge.«


  »Ich dachte, er habe kein Interesse, sich den Bullheads anzuschließen.«


  »Vielleicht hat er seine Meinung geändert«, sagt er zweifelnd. »Er war schon mal in einem MC. Dieses Tattoo auf seinem Unterarm…«


  French nickt. »Das ist ein Cover up.«


  »Dann ist er kein Vogelfreier, sondern freiwillig ausgetreten«, wirft Nuts ein. »Sonst hätte man ihm die Clubfarben aus der Haut geschnitten.«


  »Warum stellt er Fragen?«, fragt Dog.


  »Er will sichergehen, dass ich ihn nicht im Schlaf ermorde. Er findet mich toll. Er will ein Buch schreiben. Was weiß ich?« Dammit zuckt die Achseln. »Apropos Schmierfinken: Die Maus, die ich hatte, sieht ein bisschen aus wie deine Reporterin, schwarzhaarig, nur mit mehr Farbe im Gesicht und weniger Klamotten am Leib. Sie ist zwar ne Professionelle, aber ich kann sie für dich klarmachen.«


  »Halt dein Maul«, knurrt Nuts.


  »Du hast nicht noch zufällig Kontakt zu Pepper?« Dammit beugt sich vor. »Sie ist doch gut im Herumschnüffeln, vielleicht könnte sie ein paar Informationen…«


  »Hast du sie noch alle?« Nuts starrt ihn wütend an.


  Mit einem geduldigen Seufzer sagt Dammit: »Teddy hatte früher mit Antiquitätenfälschung zu tun und wurde verknackt. Über ihn gibt es Akten und Berichte. Es muss sich doch irgendwo ein Hinweis finden lassen, in was für eine Geschichte er genau geraten ist. Die Typen, mit denen er zu tun hatte, sahen eindeutig nicht wie halbseidene Antiquitätenhändler aus.«


  »Als ob du wüsstest, wie ein Antiquitätenhändler aussieht«, wirft Dog ein.


  »Ich erkenne organisierte Gangster, wenn ich sie sehe, du Schrankwand. Die gehen über Leichen.«


  »Ist doch nicht deine Angelegenheit«, sagt Nuts müde. »Wenn du unbedingt Informationen willst, musst du dich selbst darum kümmern. Pepper wäre alles andere als entzückt, wenn der MC bei ihr anruft und sie um einen Gefallen bittet.«


  Weeds knabbert an ihrer Unterlippe, schweigt jedoch. Nuts’ Laune würde nicht steigen, wenn er erführe, dass sie mit Pepper gesprochen hat. Es war kein gutes Telefonat. Die Trennung von Nuts hat Pepper tief verletzt. Möglicherweise tief genug, dass sie das Bedürfnis verspürt, dem Bullhead MC eins auszuwischen. »Lass Nuts’ Ex aus dem Spiel«, sagt French daher zu Dammit. »Es hat nicht nur Vorteile, dass sie eine Reporterin ist.«


  Nutts Miene wird steinhart. »Was willst du damit sagen, Bruder? Traust du Pepper nicht mehr?« Bevor French etwas erwidern kann, zischt er: »Wo wir gerade dabei sind: Warum hilfst du Dammit nicht, mit deinen mysteriösen Kontakten zu den Behörden? Immerhin hast du es ja damals sogar geschafft, Peppers Namen aus den Ermittlungen um die Mädchenhändler herauszuhalten. Würde mich echt interessieren, wie du das gedreht hast. Erzähl doch mal, Bruder.« Feindselig starrt er French an.


  Es ist schlagartig still im Raum. Frenchs Blut beginnt zu kochen.


  »Nuts, was ist nur los mit dir?«, flüstert Weeds und tastet nach Frenchs Hand. Der Druck ihrer Finger verhindert, dass er sich auf seinen besten Freund stürzt.


  Nuts’ harte Züge brechen schlagartig in sich zusammen, er blickt zu Boden. »Fuck.«


  Dogs dunkler Blick springt zwischen Nuts und French hin und her. »Seine Laune ist kaum noch auszuhalten«, sagt er vorsichtig. »Wir haben einige Male ernsthaft überlegt, ihn irgendwo an nem Rastplatz anzubinden.«


  »Vergesst mein Gerede«, murmelt Nuts. »Ich habe einen beschissenen Tag.«


  »Mh, genau wie den Tag vorher und den davor.« Dog greift nach seiner Flasche und leert sie in einem langen Zug. »Warum bin ich noch mal zu den Nomads gegangen? Ach ja, Freiheit, Abenteuer, Party, Party, Party. Dämlichste Idee meines Lebens.« Er grinst. »Weiß jemand ne Bleibe für nen heimatlosen Biker?«


  »Jared rückt auf dem Bürosofa bestimmt ein bisschen zur Seite, wenn du höflich fragst«, schlägt Dammit vor.


  Weeds schmiegt sich eng an Frenchs Seite. Sie lässt seine Hand los und streicht seinen Rücken hinauf, ihre kühlen Finger graben sich behutsam in seine harte Nackenmuskulatur. Abgesehen von Preacher ist sie die einzige, die seine Vergangenheit kennt. Aber Nuts ist nicht dumm. Er hat sich längst einiges zusammengereimt– und geschwiegen. Sie sind und bleiben Brüder für den Rest ihres Lebens. French vertraut rückhaltlos auf die Loyalität seines Freundes. Nuts’ Beinahe-Verrat schmerzt umso mehr. Weeds scheint zu spüren, was in ihm vorgeht. Sie schmiegt sich an ihn, reibt ihre Wange an seiner Schulter, während ihre geschickten Finger die Anspannung aus ihm herausmassieren.


  Nuts hebt den Kopf. »Hau mir ein paar in die Fresse, ich hab’s verdient, Bruder«, sagt er matt.


  »Meine Schuld. Ich hätte die Schnauze halten sollen.« Dammit rutscht hin und her. »Ist ja auch egal. Coy will ihren Kram sowieso lieber allein regeln. Hab ihr meine Hilfe angeboten und sie hat mich angeschaut, als wollte ich ihre Nieren auf dem Schwarzmarkt verhökern.« Sein altbekanntes Grinsen kehrt zurück; die Atmosphäre lockert sich. »Sie hält uns alle für kriminelle, moralisch verkommene Subjekte.«


  »Coy sollte nicht von dir auf uns schließen.« French zieht Weeds auf seinen Schoß, drückt sie an sich und inhaliert ihren vertrauten Geruch. »Ich bringe brav den Müll raus und vögle mein Mädchen nur vor Publikum, wenn sie glaubt, wir wären allein… Autsch!« Sie hat ihn ins Ohrläppchen gebissen. »Das war ein Witz«, flüstert er grinsend.


  »Mh, genau wie das mit dem Müllraustragen«, gibt sie zurück.


  »Ich bin für die coolen Männersachen zuständig, meine Hübsche.«


  »Chauvi.«


  »Du stehst drauf, gib’s zu.«


  »Könntet ihr endlich mit eurem bescheuerten Geschmuse aufhören?«, stöhnt Dammit.


  »Dammit muss ständig den gefühllosen Eisbrocken rauskehren«, flüstert Weeds überlaut und gibt French einen flüchtigen Kuss auf den Mundwinkel. »Nuts, Dog, ihr könnt gerne das Gästezimmer haben.«


  Zu Frenchs Erleichterung schüttelt Nuts den Kopf. »Danke, Herzchen, aber ich ertrage euer glückliches Pärchending momentan auch nicht. Wir pennen im Clubhaus.«


  »Wenn ich bei euch übernachte, besteht die Gefahr, dass deine Princess sich besinnt und dich zum Teufel schickt«, sagt Dog zu French.


  »Wahnsinnig komisch«, murrt er. »Aus der letzten Abreibung hast du offenbar nichts gelernt.«


  »Ich bin lernresistent«, sagt Dog gleichmütig. »Wie steht es um eure Mission Schädlingsbekämpfung?«


  »Die Mission wurde von mir für beendet erklärt«, sagt Weeds entschieden. »Ich möchte mich in meinem Viertel noch bei Tageslicht aus dem Haus trauen. Kann man wirklich nicht zwangsenteignet werden, wenn Biker die Anwohner terrorisieren?«


  »Ein Sprengsatz unterm Auto ist Terror, Süße, eine Reifenfurche im Vorgarten nur ein kleines Missgeschick«, erwidert French. »Shit happens.«


  »Euer Shit hat Methode, French. Ich habe gehört, dass einer deiner Brüder letztens ein Mädchen auf der Motorhaube von Mitulskis Auto…« Sie bricht ab und errötet leicht, wie immer, wenn die Rede auf Sex kommt. Weeds hat Spaß an Sex, aber es fällt ihr schwer, darüber zu reden. Sie ist in einer Pflegefamilie mit sehr spießigen Ansichten aufgewachsen und hatte in ihrer Jugend keine Gelegenheit, über die Stränge zu schlagen. Vielleicht hat aber auch ihre liderliche Mutter mit den ständig wechselnden Männerbekanntschaften dafür gesorgt, dass Weeds so ist, wie sie ist. Prüde, anständig, ehrlich bis ins Mark. Zickig und genau jetzt so verdammt süß, dass er am liebsten seine Freunde vor die Tür setzen möchte, um seiner wachsenden Begierde nachzugeben.


  »Brave Bürger wie deine Nachbarn können dir mit ihrer selbstgerechten Empörung auf Dauer das Leben zur Hölle machen, Weeds.« Dog steht auf und holt sich eine neue Flasche Bier. »Sie mögen euch nicht und daran wird sich auch in zwanzig Jahren nichts ändern. Du kannst es French nicht vorwerfen, dass er auf seine Art versucht, seiner Princess ein gutes Umfeld zu schaffen. Rocker haben keine Lobby in der Öffentlichkeit.« Er deutet auf sich. »Ich weiß, wovon ich rede. Mein Vermieter hat mir fristlos gekündigt, als er erfuhr, dass ich Anwärter bei den Bullheads geworden bin. Hat die Wohnungstür aufbrechen und meine Bude ausräumen lassen, als ich auf einem Run war. Er wollte keinen Kriminellen im Haus haben.« Er öffnet die Bierflasche mit seinen Backenzähnen und spuckt den Kronkorken ins Spülbecken. »Dabei hab ich mir nie was zuschulden kommen lassen.«


  Weeds macht ein Aua!-Gesicht angesichts Dogs Flaschenöffnermethode. »Die Kündigung war nicht rechtens! Du bist hoffentlich dagegen vorgegangen.«


  »Klar, Schätzchen.«


  »Und was hast du getan?«


  Er lächelt milde. »Mir etwas zuschulden kommen lassen.«


  »So ist es recht, Nomad.« Dammit tauscht einen Fauststoß mit Dog aus. »Ich fahr ins Clubhaus, meine Damen. Beendet euer Nähkränzchen und kommt mit. Wär doch gelacht, wenn wir Mister Schlechtgelaunt heute Abend nicht auf eine heiße Braut gehievt bekommen.«


  »Ich hätte den kleinen Motorraddieb damals erwürgen sollen, statt ihm nur eine Tracht Prügel zu verabreichen«, grollt Nuts. Er hebt sich ohne sonderlichen Elan aus dem Sessel und folgt Dog und Dammit zur Tür.


  French zieht Weeds auf die Füße. »Kommst du mit? Ich könnte eine scharfe Braut auf meinem Sozius gebrauchen, um Eindruck zu schinden.«


  Unschlüssig sagt sie: »Ich sollte hierbleiben und mir ein erstes Konzept für den Bildband-Auftrag überlegen. Ihr wollt bestimmt euer Wiedersehen feiern.«


  »Das auch. Aber wenn du dabei bist, muss ich mir keine aufdringlichen Clubmäuse vom Leib halten.«


  »Das bedeutet, ich muss die Property-Kutte tragen.«


  »Weeds, wir werden das Thema nicht noch mal diskutieren«, knurrt er. »Du tust gerade so, als wollte ich dir eine Viehmarke ins Ohr knipsen. Die Kutte ist wie ein Ring, nur mit mehr Text drauf.« Er legt eine Hand um ihr Kinn und hebt es an. »Ich will, dass man dich damit so oft wie möglich an meiner Seite sieht.«


  »Oh, French…«, macht sie leise, als würde sie erst jetzt kapieren, was es für ihn bedeutet, wenn sie seinen Namen für alle sichtbar trägt. Ihr heiserer Tonfall erweckt die ständig schwelende Glut in seinem Innern zu neuem Leben. Er fällt mit seinem Mund über ihren her und zwängt grob seine Zunge hinein. Ihre Augen weiten sich, überrumpelt öffnet sie die Lippen. Er packt ihren kleinen festen Hintern und presst ihren Leib gegen seinen. Ihr Becken bewegt sich, ihre Hände vergraben sich in seinem Haar und sie erwidert seinen gierigen Kuss auf diese liebevolle und zugleich glutvolle Weise, die nur sie drauf hat. Sie senkt die Lider, als seine Lippen die Kontur ihres Wangenknochens nachfahren und über ihren halb geöffneten Mund streichen. Er schiebt eine Hand unter ihre Bluse, umfasst die Brust und streicht über den harten Nippel. »Ich will dich jetzt«, raunt er ihr ins Ohr. »Will mich ganz tief in dir vergraben.«


  »Frenchman, wo bleibt ihr?«, ruft Dog von draußen. »Wir wollen los.«


  »Fahrt schon mal vor«, gibt French leicht atemlos zurück. »Ich brauche hier noch ein Weilchen.«


  ***


  »Ich mache mich auf den Heimweg«, sagt Weeds gegen Mitternacht und gähnt. »Kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«


  French grinst. »Ich sollte mitkommen und dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, bis du wirklich nicht mehr stehen kannst.«


  Ihre Wimpern senken sich, ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht. Er hat sie über dem Küchentresen genommen, schnell und unbeherrscht, getrieben von seiner Lust und dem unkontrollierten Verlangen, sich tief, ganz tief in sie hinein zu bohren. Er brannte, während er härter und härter in sie stieß, und schrie seine Erlösung hinaus. Später vögelte er sie noch einmal auf dem Sofa, langsamer diesmal. Der zweite Orgasmus hat sich wie eine warme, weiche Welle angefühlt, die sie beide mit sich forttrug.


  »Ach, verdammt, ich habe hier noch Anwesenheitspflicht«, murrt er.


  Dog klopft ihm auf den Rücken. »Ich bringe dein Mädchen nach Hause«


  »Du musst das nicht tun. Einer der Prospects kann sie begleiten.«


  »Blabla. Wir sind Freunde, Mann. Ich passe gut auf sie auf.«


  »Das weiß ich. Danke, Bruder.« French begleitet die beiden nach draußen und verabschiedet sich ausgiebig von Weeds. Er wispert ihr ins Ohr: »Ich komme nach, so schnell ich kann. Bis dahin erhole dich. Du wirst es brauchen, meine Hübsche.«


  Sie küsst ihn auf den Mund. »Großmaul«, gibt sie leise zurück.


  »Herausforderung angenommen, Zicke.« Es ist total verrückt, aber er hat schon wieder unbändige Lust auf sie. Im Durchgang zum Gästetrakt gibt es eine Nische neben der Treppe, die gerne für einen Quickie genutzt wird. Natürlich muss man mit möglichen Zuschauern rechnen, aber das macht das Ganze umso pikanter. Seine Hand gleitet über ihre Hüfte und zwischen ihre Beine. »Wie gern würde ich dir jetzt diese Jeans vom Körper schälen«, murmelt er, die Finger gegen ihre Scham pressend. Sie gibt diesen verflucht süßen Laut von sich, der ihn erschauern lässt, und drängt sich gegen ihn.


  Hinter ihm räuspert sich Dog. »Soll ich euch zwei alleinlassen?«


  Sofort löst Weeds sich von ihm. Rote Flecken blühen auf ihren Wangen und der lustvolle Schleier in ihren Augen erlischt. »Ach je, ich benehme mich fast schon wie Candy.«


  French gibt ihr einen letzten langen Kuss. »Vergleich diese Schlampe nie wieder mit dir, verstanden?« Bedauernd blickt er den beiden hinterher. Weeds fährt auf ihrem Bobber vorweg, Dog folgt ihr dichtauf. In ihrer Kutte sieht sie nicht nur zum Anbeißen aus, sondern wertvoll. Sie ist ein offizieller Teil des Bullhead MC. Äußerlich mag sie nicht wie eine Bikerbraut wirken, aber sie ist aus dem Stoff gemacht, aus dem echte Old Ladys bestehen. Im Club hat man das lange vor ihm gewusst.


  Die Nacht ist warm und windstill. Biker lungern vor dem Tor herum, plaudern und lassen Flaschen kreisen. Da die Party spontan stattfindet und nur interne Gäste Zutritt haben, stehen auf der Straße keine Wagen der Bereitschaftspolizei herum, um jeden zu filzen, der sich dem berüchtigten Corner Stable nähert.


  »Sieh dir das an.« Nuts hält ihm zwei zerknitterte, zerlesene Ausdrucke unter die Nase. Er redet etwas undeutlich, die Worte fließen ineinander, doch noch ist er weit davon entfernt, richtig betrunken zu sein. French schnappt sich das Papier und tritt in den Lichtkegel der Außenbeleuchtung. Der Artikel greift den Fall eines lange zurück liegenden Bergbauunglücks auf. Der Verfasser belegt, dass der angebliche Verursacher zu Unrecht beschuldigt und Opfer einer medialen Hetzkampagne wurde. French weiß bereits nach der Hälfte des Textes, um welches Unglück es sich handelt. Der Name unter dem Artikel bestätigt seine Vermutung. »Kaum zu glauben, was sie nach all den Jahren an Informationen zusammengetragen hat.« Er gibt den Ausdruck an Nuts zurück, der ihn ordentlich zusammenfaltet. »Gute Arbeit.«


  »Sie hat unseren damaligen Nachbarn aufgespürt. Der alte Zausel hat meinen Vater am Briefkasten getroffen, als der eigentlich auf der Arbeit sein sollte. Mein Dad war betrunken, hat dem Nachbarn gegenüber aber behauptet, wegen einer Grippe nach Hause gegangen zu sein.« Der Nachbar habe, so der Artikel, jahrelang an Gewissensbissen gelitten, weil er geschwiegen hat und sich eingeredet, dass der Mann doch noch zur Arbeit gefahren sei. Nuts’ Vater besaß kein Auto. Pepper hat die Busverbindungen an jenem Tag recherchiert und den damaligen Pförtner der Zeche befragt. Er konnte unmöglich vor Ort gewesen sein, als das Unglück geschah. »Mein Vater war unschuldig. Da steht es schwarz auf weiß.« Nuts klopft auf das Papier. »Ich frage mich, wann sie den Artikel geschrieben hat: Bevor oder nachdem ich sie zum Teufel gejagt habe.« Er fährt sich durchs Haar.


  French hat Nuts noch nie so aufgelöst erlebt. »Wie hast du von dem Artikel erfahren?«


  »Hab ihren Namen gegoogelt«, sagt Nuts widerstrebend. »Ist ja auch egal. Keine Sau interessiert es, was vor so langer Zeit wirklich geschehen ist.«


  »Jemanden hat es interessiert, mein Freund.« French lehnt sich an die Wand. Nachtfalter tanzen um die Kugelleuchten.


  »Warum hat sie das getan?« Er klingt hilflos. »Es ist vorbei zwischen uns. Ende, aus!«


  Deswegen googelst du auch ihren Namen. French behält den Gedanken für sich. »Vielleicht wollte sie beweisen, dass sie kein Schmierfink ist. Dass es ihr naheging, was man deiner Familie angetan hat.«


  »Sie soll diesen Scheiß lassen«, murmelt Nuts.


  Eine dralle Brünette verlässt auf unsicheren Beinen eine Gruppe Biker. Sie stolpert zwischen Nuts und French und verschüttet ihren Drink. »He, Jungs, was schaut ihr so finster? Lasst uns Spaß haben!« Sie legt eine Hand mit rot lackierten Krallen auf Frenchs Brust, darauf achtend, nicht die Kutte zu betatschen. »Frenchmann«, gurrt sie. »Enforcer.« Sie rollt die R und lässt einen langen Fingernagel über seine Mitte hinabgleiten, bis sie die Gürtelschnalle berührt. »Ich bin scharf auf dich. Dein Freund darf gerne mitmachen. Wollen wir…?«


  »Wir wollen nicht, Süße.« Er schiebt ihre Hand fort. »Verschwinde, ich bin nicht zu haben.«


  »Nicht mal für nen Fick? Ihr Jungs ziert euch doch sonst nicht.«


  »Du störst ein Privatgespräch, Süße. Geh rein, amüsier dich.« French gibt ihr einen Schubs in Richtung Clubhaus.


  »Eigentlich sollte ich über dich den Kopf schütteln«, sagt Nuts. »Da bietet dir eine hübsche Frau Sex ohne Verpflichtungen an und du schickst sie fort. Ist doch eine gute Art, Dampf abzulassen.«


  French deutet mit dem Daumen nach innen. »Na, dann geh rein und greif sie dir.«


  Sein Freund schüttelt den Kopf. »Behalt es für dich, aber ich… ich hab keinen Bock. Fühlt sich irgendwie scheiße an.«


  »Du bist ungebunden, Bruder. Du kannst tun und lassen, was du willst. Wo ist dein Problem?« Als ob er die Antwort nicht wüsste.


  »Und was ist mit dir?«, entgegnet Nuts. »Hast du wirklich keine Lust, eine andere flachzulegen? Weeds würde es nie erfahren.«


  »Ich will einfach nicht. Irgendwas würde fehlen. Du fickst eine Bitch, vergisst für ein paar Minuten die Welt und danach ist alles wieder wie gehabt.« Er kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Ist schwierig zu erklären, aber bei meinem Mädchen kann ich mich fallenlassen. Du spürst so eine Verbundenheit, die richtig tief geht und noch lange danach anhält. Als hättest du Widerhaken hier irgendwo drin sitzen.« Er klopft sich gegen die Brust. »Beschissen sentimental, oder?«


  »Ja, richtig beschissen sentimental.« Nuts grinst freudlos. »Klingt, als hättest du das große Los gezogen.«


  Darauf gibt es nichts zu erwidern. French bekommt einfach nicht genug davon, sein Mädchen zu vögeln. Beim Sex überlässt sie ihm die Führung, darauf vertrauend, dass er niemals zu weit geht. Er probiert gerne neue Spielchen aus und sie gibt sich ihm bereitwillig hin. Weeds ist alles andere als erfahren oder abgeklärt und das macht den Sex mit ihr noch erregender. Nur er darf diese Dinge mit ihr tun. Zu seiner Überraschung liebt er die Zärtlichkeiten um das Vögeln herum, das Kuscheln danach. Der Gedanke, seinen Schwanz in eine andere Frau zu stecken, um seine Lust zu befriedigen, reizt ihn nicht mehr. Er sieht all die heißen halbnackten Weiber und sieht sie doch nicht.


  »Außerdem«, mischt Dammit sich ein, »merken Frauen sofort, wenn sie betrogen werden. Sie haben einen Radar für so etwas.«


  »Immer wenn man denkt, man hat seine Ruhe, krabbelt irgendwo ein Dammit aus einer Fuge«, grummelt French. »Hast du keinen Thekendienst?«


  »Nope. Stick hat mich vor ner Stunde abgelöst.« Er ist stocknüchtern und frisch geduscht. »Hab die Stunde gut genutzt. Kennst du diese weißblonde Braut mit dem Zungenpiercing und den Wahnsinnstitten? Sie trägt so ein Oberteil mit tausend winzigen Haken. Hat Ewigkeiten gedauert, es zu öffnen.«


  »Das ist Lexi. Und sie hat dich rangelassen? Glückwunsch, Dam.« Lexi VanKitten, aufstrebendes Pornosternchen, Erotikmodell und gern gesehener Gast im Club, steht auf Rocker und lässt sich grundsätzlich nur von Fullmembern flachlegen. Ein Prospect darf ihr höchstens einen Drink mixen.


  »Sie hat getan, als wäre sie was Besonderes, aber ihre Titten sind falsch«, sagt Dammit. »Sie trinkt diese komischen süßen Karamell-Cocktails. Freepa. Das Miststück wollte mir die Zunge in den Hals stecken. Ich dachte, ich hätte einen alkoholgefüllten Toffee im Mund. Kapieren die Mädchen nicht, dass ich nicht küssen will?« Er ist ernsthaft sauer.


  Nuts grinst. »Jeder andere Kerl würde den Göttern auf Knien danken, wenn Lexi ihn ranlassen würde. Sie ist ein Star.«


  »Da hätte ich mir wohl ein Autogramm auf meinen Schwanz geben lassen sollen.« Er lehnt sich neben French gegen die Ziegelwand und atmet die kühle Nachtluft ein. »Virgin zieht ein langes Gesicht, weil seine Kiki nicht hier ist. Er meint diesen Scheiß mit dem Armband wirklich ernst.« Dammit saugt an seiner Unterlippe.


  »Wird Zeit, dass du ihm die Wahrheit steckst«, sagt French.


  »Worum geht es?«, will Nuts wissen.


  French deutet auf Dammit. »Der Schlaumeier bezahlt eine Nutte aus dem Laufhaus dafür, dass sie Virgin die große Liebe vorgaukelt. Der Junge ist bis über beide Ohren verschossen. Hat ihr so ein teures Armband gekauft.«


  »Du und deine Spielchen«, sagt Nuts.


  »Konnte ja nicht ahnen, dass Virgin gleich ans Heiraten denkt. Er hat Kiki so lange genervt, bis sie ihm ihre Handynummer gegeben hat. Dummerweise mit einem Zahlendreher.« Er grinst. »Hör mal, Nuts, wegen deiner Reporterin: könntest du sie nicht doch fragen, ob…«


  Nuts explodiert. »Verflucht, nein! Glaubst du im Ernst, sie täte mir auch nur den Hauch eines Gefallens nach der miesen Scheiße, die ich gebaut habe?«


  Auf dem Platz vor dem Clubhaus verstummen die Gespräche. Alle drehen sich zu ihnen um. Der Chef der Nomads gehört nicht zu den Menschen, die öffentlich die Fassung verlieren.


  »Glotzt woanders hin«, schnauzt French. Die Gesichter wenden sich ab. In leisem Tonfall sagt er: »Bist du also endlich dahintergekommen, dass du einen Fehler gemacht hast.«


  Nuts zupft an der Ecke des zusammengefalteten Ausdrucks herum, den er noch immer in der Hand hält. »Ich vermisse sie«, murmelt er. »Aber vorbei ist vorbei. Irgendwann wird mir eine andere Frau über den Weg laufen und bis dahin werde ich tun, was getan werden muss, um sie zu vergessen. Notfalls vögle ich mir die letzte Hirnzelle aus dem Schädel.«


  »Entschuldige, Mann, aber du klingst verflucht verzweifelt«, sagt Dammit.


  »Du kannst die Geschichte auch ins Reine bringen«, schlägt French vor. »Rede mit ihr.«


  »Tolle Idee. Bestimmt heißt sie mich mit offenen Armen willkommen.« Nuts sieht ihn böse an. »Ich habe sie verarscht, Bruder. Sie wollte von Anfang wissen, woran sie mit mir ist, aber ich habe mich vor einer Antwort gedrückt und sie jedes Mal irgendwie herumgekriegt.«


  »Rate mal, warum«, sagt French.


  »Weil ich großartig im Bett bin.« Es klingt nicht stolz.


  »Nein, weil du ihr wichtig bist, du Vollidiot.«


  »Tja, jetzt wohl nicht mehr. Ich wette, sie wünscht mir die Pest an den Hals und Recht hat sie.«


  »Feigling«, sagt Dammit.


  »Ich bin Realist, Dam. Selbst wenn Pepper mir nicht an die Gurgel gehen würde: Für uns beide gibt es keine Lösung. Ich bin und bleibe Nomad, Pepper will keine lockere Fernbeziehung.«


  »Was findet ihr bloß alle so toll am Herumvagabundieren?«, brummt Dammit, der selbst jahrelang unterwegs war. Allerdings nicht freiwillig: Er befand sich auf der Flucht vor Showman und seiner Truppe.


  Nuts hebt ratlos die Schultern. »Ich hab mal drüber nachgedacht, aber das ist nichts für mich. Wenn ich für ein Mädchen sesshaft werden würde, dann würde ich sie irgendwann deswegen hassen. Das wäre noch schlimmer.«


  »Fuck, hör endlich auf mit den beschissenen Ausreden!« French packt Nuts am Aufschlag seiner Kutte und wirft ihn gegen die Wand. »Du willst sie, sie will dich, den Rest kriegt ihr auch noch hin. Rede dir nicht ständig Gründe ein, warum es nicht klappen sollte.«


  »Da ist nichts mehr, was klappen könnte!«, faucht Nuts. »Kapierst du das nicht? Ich habe sie auf ewig vertrieben. Noch einmal: Es. Gibt. Keine. Lösung. Für. Uns.« Er löst Frenchs Fäuste von seinem Kragen. »Das Thema ist hiermit beendet, Enforcer.«


  »Ach, dann suhl dich doch in deinem Elend, aber hör auf, mir die Ohren vollzujammern.«


  Dammit kickt gegen eine weggeworfene Bierflasche. »Da lässt sich ein Biker einmal mit einer Reporterin ein und genau dann, wenn diese Beziehung nützlich sein könnte, lässt er sie sitzen. Perfekt.« Er legt Nuts den Arm um die Schulter. »Du brauchst Ablenkung. Hast du vorhin nicht noch gesagt, dass du dir den Verstand aus der Birne vögeln willst? Ich hätte da einen Plan, Bruder.« Er bugsiert den Nomad-Boss ins Innere des Clubhauses.


  French schüttelt den Kopf und wandert zwischen den Bikes umher. Er zieht das Handy hervor. Soll er oder soll er nicht? Es ist fast ein Uhr in der Nacht. »Scheiß drauf«, brummt er und drückt auf Anrufen.


  22 - Pepper


  Möglicherweise war der Artikel über das Bergbauunglück Zeitverschwendung, trotz des positiven Feedbacks, das sie erhalten hat. Vor allem viele ehemalige Bergleute haben sie angeschrieben. Einige besonders rührende Zuschriften kamen von Angehörigen der damaligen Opfer. Doch sie bezweifelt, dass ausgerechnet derjenige den Artikel lesen wird, der der Auslöser war.


  Beruflich nimmt man sie ernst. Privat… naja. Sie hat nun mal ein Talent dafür, sich den falschen Männern an den Hals zu werfen. Raphael war der Schlimmste. Er kam ungestraft davon, doch Pepper hat Jahre gebraucht, um den Missbrauch zu verarbeiten und die juristische und öffentliche Schlammschlacht zu überstehen. Raphael hätte sie beinahe zerstört. Sie hat es überlebt. Sie wird auch die Episode mit Nuts überleben. Es gibt Schlimmeres, als von einem Vagabunden ausgenutzt und sitzengelassen zu werden.


  Sie beantwortet die letzten E-Mails des Tages, erledigt Telefonate und sieht sich die Themen an, die Redakteure ihr vorgeschlagen haben. Vieles fällt nicht in ihr Ressort. Sie möchte investigativ arbeiten und Missstände aufdecken, um die sich sonst niemand schert. Pepper ist gerne unterwegs, um mit Menschen zu sprechen, sich vor Ort ein Bild zu machen und ein Gefühl für das Thema zu bekommen. Ein Tipp führt zum nächsten. Oft stößt sie auf Informationen und Hinweise, die in Archiven oder im Netz nicht zu bekommen sind. Schreibtischrecherche langweilt sie.


  »Urlaub«, murmelt sie. »Ich brauche dringend Urlaub. Ich muss raus aus diesem Kaff, bevor ich durchdrehe.« Sie sieht leere Landstraßen vor sich, bergige Regionen, fremde Städte, die Küste… Alles hinter sich zurücklassen, ein neues Leben beginnen.


  Nuts hat sicher längst ihren Namen vergessen. Diese wunderschönen intimen Momente, in denen er ganz er selbst war… er hat sich geöffnet und ihr vertraut, hat ihr all diese Dinge aus seiner Vergangenheit erzählt. Die Zärtlichkeit, die liebevollen Worte… Er hat sie manipuliert, hat ihr Nähe vorgegaukelt, obwohl er im Herzen nicht bei ihr war. Er ist ein großartiger Schauspieler. Verlogener Hund!


  Vielleicht sollte sie, nur so als Therapie, mal in der Outlaw-Rockerszene recherchieren und aufdecken, was in der Subkultur wirklich abläuft. Pepper weiß, dass Nuts kein gesetzestreuer Bürger ist, genau wie seine Freunde. Sie könnte ein Sachbuch in Angriff nehmen, das der Öffentlichkeit einen Blick hinter die Mauern eines Clubhauses erlaubt. Der Bullhead MC würde ordentlich Feuer unterm Hintern bekommen, auch von den Strafverfolgungsbehörden. Anschließend könnte sie endlich wieder frei atmen und dankbar sein, endgültig alle Brücken zu diesem zornigen, egoistischen Nomaden abgerissen zu haben.


  Nuts mag Journalisten nicht? Oh, sie wird ihm zeigen, dass er dazu allen Grund hat. Serviere niemals ein Mädchen ab, das dir schaden kann: Diese Lektion hat Nuts noch nicht gelernt.


  Beim Abendessen erzählt sie Sassy davon. Und wie erwartet ist diese nicht begeistert. »Du wirst nicht mehr herausfinden, als bereits aktenkundig ist«, sagt sie. »Die MCs lassen sich aus Erfahrung nicht in die Karten schauen.« Sie schiebt sich eine Gabel mit Salat in den Mund, kaut gründlich und schluckt, bevor sie nuschelnd fortfährt: »Außerdem müsstest du damit rechnen, dass die Einprozenter dein Vorhaben nicht tatenlos hinnehmen werden. Ihr Verhältnis zu Journalisten ist genauso angespannt wie das zur Polizei. Wenn du ihnen schadest, schadest du am Ende dir selbst.«


  »Du redest von Rache. Na, das sollen sie nur wagen!«


  »Pepper, ich kenne die Bikerszene seit meiner Kindheit. Du hast keine Ahnung, wozu sie in der Lage sind, wenn sie sich bedroht fühlen«, sagt Sassy mit der geduldigen Stimme einer viel älteren Frau, die sich mit einem sturen Kind abplagt. »Wenn es um Gefahr von außen geht, halten die MCs zusammen. Einer solchen Front möchtest du nicht gegenüberstehen. Einprozenter können sehr feindselig sein.«


  »Das kann ich auch. Frauen haben die Feindseligkeit erfunden.« Pepper stochert in den Tomatenscheiben herum.


  »Aber du würdest auch Nuts in Schwierigkeiten bringen«, sagt Sassy sanft. »Sein Club weiß, dass er mit dir zusammen war. Nuts hat dir nie schaden wollen. Also benimm dich nicht wie eine verschmähte Rachegöttin, die jedes Augenmaß verliert. Das bist nicht du.«


  Schweigend seziert Pepper ihren Salat.


  Sassy füllt die Wassergläser mit Rotwein auf. »Du sagst die ganze Zeit, dass du nichts mehr für ihn empfindest. Du gibst dir alle Mühe, ihn zu hassen, damit du ihn endlich vergessen kannst. Aber ich bezweifle, dass es dich glücklich machen würde.«


  »Ich kann nicht noch unglücklicher werden. Ich habe jedes Recht, ihn zu hassen«, brummt Pepper. »Deinen Pragmatismus hasse ich übrigens auch.«


  »Frag mich mal.« Seufzend langt Sassy nach dem selbst gebackenen Ciabatta, das auf einem Holzbrett vor sich hin dampft.


  »Ich vermisse ihn«, sagt Pepper unvermittelt. Sie hat es nicht sagen wollen, aber es ist einfach so herausgerutscht. »Er hat mir so sehr wehgetan, dass ich nicht weiß, wie ich je darüber hinwegkommen soll, aber trotzdem vermisse ich ihn wie verrückt.«


  »Scheiße«, murmelt Sassy.


  »Ich hätte ihn nicht unter Druck setzen sollen.« Sie stürzt die Hälfte des Rotweins hinunter und verzieht das Gesicht. Trocken und bitter.


  »Es war richtig. Nun weißt du, wie ernst es ihm mit dir war.« Das Festnetztelefon im Flur klingelt. Sassy stellt ihren Teller weg und verlässt das Wohnzimmer. »Irgendwann kommst du darüber hinweg«, ruft sie aus dem Flur.


  »Ja, so in tausend Jahren«, sagt Pepper leise. Ihr Magen schmerzt, sie schiebt den Teller von sich. Ihre Gedanken verwischen und das hat nichts mit dem Wein zu tun. Liebe und Hass sind die stärksten Empfindungen der Welt, verantwortlich für die schönsten und schlimmsten Dinge, die man sich nur vorstellen kann. Zwei Seiten einer Münze. Pepper hat gedacht, es wäre leicht, zu hassen. Sie müsste nur all das Schöne ausblenden, sich stattdessen auf ihren Kummer konzentrieren und ihre Gefühle für Nuts würden sich ins Negative umkehren. Aber sosehr sie sich auch abmüht, es will nicht funktionieren.


  Zu allem Überfluß hat ihr die Misere sogar den Appetit auf Schokolade verdorben.


  ***


  Sassy kehrt mit einem Zettel in der Hand zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Informanten hast.«


  Pepper auch nicht. Sie nimmt den Zettel entgegen, den ihre Freundin ihr entgegenhält. Mit krakeliger Schrift hat sie eine Adresse im Westen Deutschlands notiert, davor den Namen Paul Regelein und in Klammern dahinter Tot, angebl. ermordet. Pepper hat nie von einem Paul Regelein gehört. Der Name der Stadt kommt ihr allerdings bekannt vor, aber sie weiß ums Verrecken nicht, in welchem Zusammenhang. »Wer hat angerufen?«


  »Irgendjemand«, sagt Sassy. »Er hat seinen Namen nicht genannt, meinte aber, der Fall könnte dich interessieren. Der Artikel über den Menschenhandel hat dich wohl berühmt gemacht.«


  »Mh, so berühmt, dass ich immer noch in einer WG wohne und mein Auto kurz vor dem finalen Zusammenbruch steht.« Sie grübelt über die kryptische Notiz nach. Tot, angebl. ermordet. »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Was hat der Anrufer gesagt?«


  »Er sagte, er wisse, dass die Tochter des Toten unbeabsichtigt in die kriminellen Machenschaften ihres Vaters verwickelt worden sei und nun erpresst werde. Er behauptet, sie sei in ihrem Haus überfallen worden, aber die Polizei könne oder wolle ihr nicht helfen. Niemand will ihr helfen.«


  »Ich bin nicht die Polizei, Sassy.« Sie legt den Notizzettel beiseite. »Ich glaube nicht, dass eine Story dahintersteckt.«


  »Du könntest es dir doch ansehen. Über den Namen kannst du bestimmt einiges herausfinden. Du kennst Leute, hast Kontakte und Zugang zu Archiven.« Sassy hat ein fast flehentliches Lächeln aufgesetzt. »Wenn es eine Höllen-Wahnsinns-Bombenstory ist und und jemand anders sie veröffentlicht, wirst du dich schwarz ärgern und noch mehr Trübsal blasen.«


  »Seit wann interessierst du dich für meine Arbeit?«


  »Ich will nur dein Bestes«, säuselt Sassy.


  Pepper schüttelt den Kopf. »Ich habe genug Anfragen von Redakteuren zu Erfolg versprechenderen Themen.« Sie lässt sich in die Polster zurücksinken und angelt nach der Fernbedienung. »Außerdem stehe ich kurz vor der Einlieferung in ein Irrenhaus.«


  »Du musst mehr Wein trinken, das hilft.« Sassy beugt sich verschwörerisch vor. »Das Thema klingt doch spannend und ein bisschen Recherche kann nicht schaden. Schau’s dir einfach mal an, ja?«


  ***


  Nach drei Stunden schlaflosem Herumwälzen hat sie die Nase voll und steht auf. Ihr Gehirn hämmert gegen ihre Schläfen und ihre Augen brennen. Sie holt eine Flasche Wasser aus der Küche und wandert durch die stille Wohnung. Vor Sassys geschlossener Tür bleibt sie kurz stehen und lauscht. Es vergeht kaum eine Nacht, in der Sassy nicht schreiend aus Alpträumen aufschreckt. Jedes Mal zerreißt es Pepper das Herz, wenn ihre Freundin weint und um sich schlägt, zu verstört, um zu begreifen, dass sie in Sicherheit ist.


  Aus Sassys Raum dringt kein Laut, also schläft sie hoffentlich.


  Ergeben schnappt Pepper sich den Notizzettel mit dem fremden Namen und kehrt in ihr Zimmer zurück, öffnet den Laptop und gibt Paul Regelein in die Suchmaschine ein. Ihre verfluchte Neugier wird eines Tages ihr Untergang sein.


  Während sie den ersten Artikel zum Tod des Fremden überfliegt, fragt sie sich, warum der unbekannte Anrufer sich ausgerechnet an sie gewendet hat. Diese Sache mit dem Toten hat sich in einem anderen Bundesland ereignet und Peppers Bekanntheit als Jungjournalistin hält sich arg in Grenzen.


  Im ersten Artikel heißt es, der Tote sei bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Pepper will schon resigniert den Browser schließen, als sie die nachfolgende Überschrift liest.


  ZWEIFEL AN TÖDLICHEM UNFALL - OBDUKTION ANGEORDNET.


  Im Fall des tödlich verunglückten Paul R. hat die Staatsanwaltschaft Zweifel am Unfallhergang geäußert. Der Körper des Toten weist erhebliche Verletzungen auf, die das Opfer nach ersten Erkenntnissen vor seinem Tod erlitten hat. Es wird vermutet, dass der Verkehrsunfall inszeniert wurde, um ein Verbrechen zu vertuschen. Paul R. wurde an einer Landstraße von einem Fahrzeug erfasst und überfahren. Der Täter beging Fahrerflucht. Eine Gruppe Radfahrer fand das Opfer, der herbeigerufene Rettungswagen konnte nur noch den Tod feststellen. Der Polizei zufolge soll es sich bei dem Toten um den Künstler Paul Regelein handeln, der vor 6 Jahren wegen des grenzübergreifenden Handels mit gefälschten Antiquitäten zu 3 Jahren Haftstrafe, davon 2 Jahre auf Bewährung, verurteilt wurde.


  Pepper betrachtet die anderen Suchergebnisse. Paul Regelein, ein nicht sonderlich erfolgreicher Künstler, hat mit großem Geschick Antiquitäten und Provenienzen, also Herkunftsnachweise, gefälscht. Er wurde von einem zwielichtigen Händler verpfiffen, der seine eigene Haut retten wollte. Nach seiner Haftentlassung hörte man nichts mehr von ihm. Offenbar hat er beschlossen, ehrlich zu werden; ein Fall von geglückter Resozialisierung.


  Pepper entdeckt einige Fotos in sozialen Netzwerken, auf denen er markiert wurde. Das jüngste Foto, keine drei Wochen vor seinem Tod aufgenommen, zeigt ihn in einem Musem anlässlich einer Ausstellungseröffnung, DIE SUMERER - KUNST UND KULTUR AM NIL. Dort steht Paul Regelein in erster Reihe mit einem bekannten Antikenhändler und einem Sammler, der dem Museum einige wertvolle Stücke aus seiner Privatsammlung leihweise zur Verfügung gestellt hat. Regelein sieht nicht wie ein Verbrecher aus, eher wie ein gealterter Dandy. Eine randlose Professorenbrille sitzt auf der Nase, die Augen wirken freundlich und ein wenig erschöpft, über den Ohren kräuselt sich angegrautes Haar.


  Etwas an dem Foto erregt Peppers Aufmerksamkeit und sie vergrößert es, bis es den gesamten Bildschirm ausfüllt. Ein Mann im Hintergrund schaut nicht auf die Eröffnungszeremonie, sondern hat den Blick auf Paul Regelein geheftet. Verglichen mit all den anderen lächelnden Gesichtern um ihn herum sieht er sehr ernst aus, beinahe lauernd. Auch seine Kleidung– Parka, Cordhose und Schnürstiefel– passt nicht recht zu all den Anzugträgern. Er wird als Adrian Surovka bezeichnet. Pepper googelt den Namen und erfährt, dass er Experte für Antiken bei der niederländischen Firma Artos ist, die sich auf Nachforschungen zu verschollenen Kulturgütern sowie zu NS-Raubkunst im Auftrag jüdischer Familien spezialisiert hat. Die Firma ist auch für Museen und Kultusministerien tätig, um den Verbleib verschollener archäologischer Funde aufzuklären.


  Sie gibt den Titel der Museumsausstellung ein und wird mit einem Artikel belohnt, der endgültig ihr Interesse an der Story weckt: SKANDAL UM NILAUSSTELLUNG - FÄLSCHUNG ENTLARVT.


  Nachdem ein Experte die Echtheit einer kleinen Skulptur, einem knienden Mann aus Bronze aus der dritten Dynastie von Ur– was auch immer das sein mag–, angezweifelt hat, ergaben Untersuchungen eines Experten, dass das Material zwar alt sei, die Patina jedoch nicht stimme. Bei einem gut dreitausend Jahre alten Objekt hätte sie tiefer eingedrungen sein müssen. Bei dem Experten handelt es sich um Adrian Surovka, jenem Mann, der Paul Regelein so aufmerksam beobachtet hat. Surovka hat nachgewiesen, dass es sich bei der Fälschung um einen Abguss des Originals handelte und bei dem Material vermutlich um eingeschmolzene römische Münzen, die man quasi zum Kilopreis auf dem Sammlermarkt kaufen könne. Wo das Original abgeblieben ist, bleibt ungeklärt.


  Der Sammler war schockiert, der Händler, der ihm das Stück verkauft hat, empört. Beide beteuerten ihre Unschuld und wiesen eine einwandfreie Provinienz sowie die Altersbestimmung vor.


  Pepper nutzt ihren Zugang zu den Melderegistern und findet heraus, dass unter der Adresse, die Sassy auf dem Zettel notiert hat, eine Gaststätte zu finden ist. Besitzer: Paul Regelein. Von einer Tochter ist nirgends die Rede.


  Pepper hat keine Ahnung von der Fälscherbranche oder von antiken Kulturgütern. Aber der freundliche Mann mit der Professorenbrille ist ein verurteilter Ex-Fälscher, der bei einem mysteriösen Verkehrsunfall ums Leben kam. Sie ist noch nicht überzeugt, ob es überhaupt eine Story gibt, aber ihr Bauchgefühl meldet sich und sagt: Finde es heraus.


  ***


  Am Frühstückstisch beugt sich Sassy über Peppers Schulter und betrachtet das Gekritzel in ihrem Notizbuch. »Ist das eine geläufige Schrift oder hast du eine Horde Ameisen zerquetscht?«


  »Das ist meine persönliche Stenoschrift.« Pepper knabbert an ihrer Unterlippe. »Ich überlege die ganze Zeit, in welchem Zusammenhang ich den Namen dieser Stadt schon einmal gehört habe.«


  »Keine Ahnung.« Sassy lässt sich auf den Stuhl gegenüber plumpsen und fischt ein Brötchen aus dem Korb. »Du hast angebissen, oder?«


  »Diese ganze Geschichte ist verworren und mysteriös und ich wüsste zu gerne, worum es dabei geht.« Sie unterstreicht ein paar Worte, malt ein Fragezeichen hinter einen Satz. Heute morgen hat sie als Erstes einen Bekannten aus dem Bett geklingelt, der als Stadtangestellter Zugang zu den Behördencomputern hat. Er hat eine Weile gemeckert und dann doch beim Einwohnermeldeamt, der KFZ-Stelle und dem Grundbuchamt von Regeleins Heimatstadt herumgeschnüffelt. Nun weiß Pepper, dass Regelein tatsächlich eine Tochter hat und dass er nicht als Vater in ihrer Geburtsurkunde steht. Aber er hat die unbekannte Tochter als Erbin eingesetzt. Sein Besitz gehört nun ihr.


  Pepper hat die niederländische Firma Artos angerufen und erfahren, dass Adrian Surovka beruflich unterwegs sei. Auf ihre Nachfrage, ob er mit der Angelegenheit Paul Regelein zu tun habe, sagte man ihr, dass man den Namen Regelein nicht kenne. Surovka ermittle seit zwei Jahren für das Irakische Nationalmuseum, was übrigens kein Geheimnis sei. Mehr Auskünfte erhielt sie nicht, also kehrte sie an den Laptop zurück, gab Irakisches Nationalmuseum in die Suchmaschine ein und erhielt eine kilometerlange Trefferliste.


  Im Jahr 2003 fielen bewaffnete Plünderer über das berühmte Museum in Bagdad her, zerschlugen die Vitrinen, brachen die Tresorgewölbe auf und raubten 15.000 Objekte. Siebentausend Jahre Zivilisationsgeschichte wurden in Schubkarren, Rucksäcken und Hosentaschen aus dem Museum geschleppt. Zurück blieben Scherben und umgestürzte Statuen.


  Artos wurde vom irakischen Kultusministerium beauftragt, die gestohlenen Museumsschätze auf Märkten und bei Auktionen ausfindig zu machen. Die Chancen, sämtliche Objekte wiederzuerlangen, werden als gering eingeschätzt. Kleine Statuetten, Rollsiegel, Ringe wurden längst über alle Grenzen hinweg an private Sammler oder unseriöse Kuratoren verkauft, die es mit der Provenienz fremder Kulturgüter nicht so genau nehmen. Weniger als ein Drittel aller gestohlenen Artefakte konnte bisher dem Museum zurückgegeben werden, der Rest bleibt verschollen.


  »Was hast du herausgefunden?«, unterbricht Sassy ihre Gedankengänge.


  Erstaunt hebt Pepper den Kopf. Ihre Freundin interessiert sich sonst auch nicht für ihre Arbeit. Sie fasst ihre Informationen kurz zusammen und Sassy fragt sogar nach. Beide spekulieren herum, warum der Ex-Fälscher Paul Regelein sterben musste und was es mit der Tochter auf sich hat, die er offiziell verleugnet hat. »Es liegt nahe, dass sie mit seinem Besitz auch seine Geheimnisse geerbt hat«, mutmaßt Sassy.


  »Das wird sich zeigen.« Pepper klappt ihr Notizbuch zu und erhebt sich. »Vier bis fünf Stunden Fahrt: Wenn ich mich ranhalte, weiß ich heute Mittag mehr.«


  Sassy lässt das Brotmesser sinken. »Du willst dort hinfahren?«


  »Natürlich.«


  »Aber… kannst du nicht von hier aus recherchieren? Wozu gibt es denn das Internet? Und was ist mit deinem Job im BASTA?« Sassy Stimme steigt an. »So eine weite Strecke nur für ein paar Fragen… das lohnt sich doch nicht.«


  Pepper schüttelt den Kopf. »Was ist denn mit dir los? Es ist nur eine kleine Recherchetour. Spätestens morgen bin ich wieder hier. Wenn du nicht allein in der WG bleiben willst, rufst du eben Tiny an, damit er dich abholt.«


  »Du kannst doch nicht einfach so losfahren!«


  »Seit wann das denn nicht, Sassy? Das gehört zu meinem Job. Die Geschichte ist interessant. Illegaler Handel mit geraubten archäologischen Schätzen, Schmuggel, Fälschung, Betrug und möglicherweise sogar ein brutaler Mord. Dahinter stecken skrupellose Machenschaften. Wusstest du, dass die Verbrecher, die solche Antiken nach Europa schmuggeln, auch mit Drogen- und Waffenhandel zu tun haben? Sie benutzen die gleichen Vertriebswege, mit dem einzigen Unterschied, dass die Käufer von antiker Ware keine Verbrecher, sondern angesehene Auktionshäuser, Händler und unbescholtene Privatleute sind. Im Gegensatz zu Waffen und Drogen ist der Besitz von Kulturgütern nämlich nichts Unmoralisches.« Es hat Pepper überrascht, dass es keine weltweit gültigen Gesetze und Maßnahmen zum Handel mit Kulturgütern gibt. Sammler kaufen solche Objekte als Wertanlage, da sie anders als ein Goldbarren keinen Kursschwankungen ausgesetzt sind. Außerdem kann man mit ihnen angeben. Eine assyrische Bronzemaske im Wohnzimmer macht mehr her als ein Stapel Aktien.


  »Ich halte es für keine gute Idee, dort hinzufahren. Vielleicht ist es gefährlich«, sagt Sassy flehend. »Außerdem dachte ich… dachte ich, wir könnten heute Abend mal wieder ins Mephisto gehen. So wie früher.«


  »Hör auf, solchen Unsinn zu reden. Du willst gar nicht ins Mephisto.« Pepper stemmt die Hände in die Hüften. »Okay, raus mit der Sprache. Warum soll ich nicht zu Regeleins Tochter fahren?«


  Sassy schiebt ein paar Brötchenkrümel zusammen. »In der Stadt gibt es ein Chapter des Bullhead MC. Es ist Nuts’ Mother Chapter und Frenchman lebt jetzt dort. Du möchtest ihnen bestimmt nicht über den Weg laufen.«


  Daher kam ihr der Name der Stadt so bekannt vor. »Dieser anonyme Anrufer war gar nicht so anonym, stimmt’s?«


  »Es war Frenchman«, gibt Sassy zu, ohne Pepper anzuschauen. »Er hat für einen seiner Bikerkumpel angefragt, ob du an Informationen zu der Geschichte um Paul Regelein herankämst. Sie kennen nur ein paar Bruchstücke, mit denen sie nichts anfangen können.«


  »Was haben die Bullheads mit dem Tod eines Ex-Fälschers zu tun?«, fragt sie misstrauisch. »Hängen sie im Schmuggelgeschäft mit drin?«


  Sassy hebt die Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, es geht um die Tochter von Paul Regelein. Jemand macht sich Sorgen um sie.«


  Pepper braucht einige Minuten, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Ist Nuts dort?« Sie verschluckt sich beinahe an der Frage.


  »Das hat French nicht gesagt, aber ich habe auch nicht gefragt. Er meinte nur, du solltest auf keinen Fall zu ihnen kommen. Das hat er extra betont. Sie wollten nur Hintergrundinformationen haben.«


  Sie stößt ein kurzes Lachen aus. Frenchman hat tatsächlich gedacht, er könnte mal eben durchklingeln und Pepper, die von seinem besten Freund eiskalt abserviert wurde, dazu bringen, für sie fleißig im Dreck herumzustochern, Leute anzurufen, Gefallen einzufordern und danach alles wieder zu vergessen. Und das, nachdem sie ihn vergeblich um seine Hilfe gebeten hat.


  Sassy sagt kleinlaut: »Ich dachte mir schon, dass es nicht funktionieren würde.«


  »Ganz recht, Verräterin.« Pepper greift ihr Notizbuch, marschiert in ihren Schlafraum und knallt die Tür hinter sich zu.


  Während sie ihre Reisetasche packt, hört sie Sassy reden. Bestimmt hat sie French angerufen. In gewisser Weise kann sie ihre Freundin verstehen. Es ist Frenchman und Nuts zu verdanken, dass sie unversehrt– mehr oder weniger– nach Hause zurückkehren konnte. Sie fühlt sich dem großen Biker verpflichtet und scheint ihn zu mögen. Das will bei Ssassy etwas heißen; seit ihren schrecklichen Erlebnissen oben im Norden traut das junge Mädchen keinem Mann mehr über den Weg, ausgenommen ihrem Bruder. Sie verbringt ihre Freizeit im Haus, trifft sich nicht mehr mit Freunden und ergreift die Flucht, wenn Tinys Kumpel ihn besuchen.


  Pepper schultert die Reisetasche und den Rucksack mit dem Laptop und verlässt ihr Zimmer. Sie öffnet die Wohnungstür, als Sassy mit dem Smartphone in der Hand aus ihrem Zimmer kommt. »Pepper, warte! Fahr nicht! French sagt, es wäre nicht sicher!«


  »French kann mich kreuzweise. Er hat bloß Angst, dass ich etwas herausfinde, dass seinem heiligen MC schaden könnte!« Sie verlässt die Wohnung und stürmt die Treppen hinunter.


  Sassy folgt ihr nicht. Sie steht oben am Fenster und sieht zu, wie Pepper ihr Gepäck in dem himmelblauen Kleinwagen verstaut.


  Der Motor gibt ein erbarmungswürdiges Röcheln von sich, bevor er endlich anspringt. Pepper tippt die Adresse ins Navi ein, dann fährt sie los. Sie wird einen riesigen Bogen um alles machen, was nach Biker aussieht. Regeleins Heimatstadt ist groß genug, dass man sich nicht begegnen muss. Nuts ist bestimmt nicht dort. Vielleicht stromert er am anderen Ende Europas herum oder wälzt sich mit seiner heißen Maus im Bett.


  23 - Lissy


  Das wichtigste Einrichtungsaccessoire in Lissys neuer Bleibe ist der Baseballschläger. Man könnte fast glauben, sie fühle sich im eigenen Haus nicht sicher, haha.


  Sie hat die Wohnräume im Obergeschoss so gut wie möglich hergerichtet und nur wenige Möbelstücke behalten, unter anderem eine schöne alte Kommode aus der Großmutter-Ära mit Marmorplatte und ovalem Frisierspiegel, einen Schrank aus hellem Weichholz und einen schweren thronähnlichen Stuhl mit Schnitzereien. Ein Königinnen-Stuhl– genau das, was sie braucht für ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein. Gestern hat sie den gesamten Flur und das Schlafzimmer mit dottergelber Farbe gestrichen und siehe da: Nun ist es hell und licht. Heute morgen kam der Lieferwagen des Bettengeschäftes, das sie gestern aufgesucht hat, und brachte neue Matratzen. Auch in neues Bettzeug und Badezimmerausstattung hat sie investiert. Mehr Ausgaben wagt sie vorerst nicht. Sie muss mit ihren Ersparnissen haushalten. Sowohl in der Gaststätte als auch in der Wohnung fehlt die Kücheneinrichtung. Nur eine gründlich gereinigte Kaffeefiltermaschine hat die Aufräumaktion überlebt.


  Es sollte sie ängstigen, dass sie keinen Job und kein geregeltes Einkommen mehr hat– von einer Küche ganz zu schweigen–, aber sie fühlt sich ungewohnt frei. Erst jetzt wird ihr bewusst, wie sehr sie die Arbeit in der Agentur verabscheut hat. Sonntags hat ihr vor dem Montag gegraust und den Rest der Woche sehnte sie den Freitag herbei. Das ist ganz normal, hat sie immer gedacht, kaum jemand mag seine Arbeit. Aber normal bedeutet nicht, dass es gut ist.


  Hier ist auch nicht alles gut, im Gegenteil. Bei jedem Geräusch zuckt sie zusammen. Ständig späht sie aus den Fenstern. Und die Nächte sind selten mit friedlichem Schlaf gesegnet.


  Nun ist es beinahe Mitternacht. Sie hat ihre Renovierungsorgie für heute beendet, das Haus verrammelt und die Treppe wieder mit einer Phalanx aus leeren Flaschen präpariert, bevor sie sich unter der Dusche Farbkleckse von der Haut schrubbte. Ihr Auto parkt in der Scheune. Von außen kann niemand erkennen, ob sich jemand im Haus aufhält. Sollte Zahnlücke wie angekündigt mit seinen Freunden zurückkehren, wird er verschwinden, sobald er sieht, dass alles dunkel ist.


  Hoffentlich.


  Wenn nicht, wird Lissy eben wieder zur hölzernen Argumentationshilfe greifen. Sie ist entschlossen, dem miesen Volk in diesem Viertel zu verdeutlichen, dass sie nicht das hilflose Mädchen ist, für das alle sie halten.


  »Bist du aber, Lissy, tut mir leid«, flüstert sie sich zu, während sie sich anzieht und mit einem Handtuch um den Kopf ins Schlafzimmer zurückkehrt. Der Duft frischer Farbe und sauberer Bettwäsche vermittelt ihr ein anheimelndes Gefühl. Im Obergeschoss stehen jetzt viele Räume leer und sie weiß noch nicht, was sie mit all den Zimmern anfangen soll. Das nutzlose Handy liegt auf dem Nachttisch. Sie wünschte, sie könnte jemanden anrufen, um ein wenig zu plaudern und die Gewissheit zu haben, dass sie nicht ganz so allein ist, wie es sich anfühlt. Vielleicht ihren Onkel Jasper. Vielleicht Elias… Nein!


  Sie kann immer noch nicht glauben, mit welcher Leichtfertigkeit er sie erneut betrogen hat. All die warmen Worte, all die Beteuerungen… Verlogener Bastard!


  In der Werkstatthalle brennt noch Licht. Hämmern und metallenes Kreischen sind zu hören. In dieser Gegend regt sich niemand über nächtliche Ruhestörung auf. Offenbar muss Dammit Überstunden leisten, nachdem er tagsüber andere Dinge zu tun hatte. Noch so ein Bastard. Lissy will sich nicht darüber aufregen, dass er mit dieser lederbekleideten sexy Schlampe, die er nicht einmal kennt, nach drinnen verschwunden ist. Aber sie regt sich auf. Dann regt sie sich darüber auf, dass sie sich aufregt. Macht das Sinn? Nein.


  Sie weiß einfach nicht, woran sie bei ihm ist. Ständig bringt er sie aus dem Konzept, weil er nie das tut, was sie erwartet. Erst schüchtert er sie ein, dann bietet er ihr seine Unterstützung an und als nächstes schleppt er so ein Luder ab.


  Unten von der Straße hört sie einen kurzen Ruf. Schnell löscht sie das Licht der Nachttischlampe und schleicht zum Fenster. Ein mattschwarzer Audi parkt am Straßenrand, die Fahrertür steht offen. Zwei Männer lungern vor ihrem Haus herum. Sie tragen Kapuzen über ihren Köpfen, aber einer von ihnen könnte Zahnlücke sein. Kurz darauf pocht es hart gegen die Tür. Pause, dann erneutes Pochen. »Hey, niemand da?«, ruft Zahnlücke.


  Lissy grabscht nach dem Baseballschläger und presst sich an die Wand neben dem Schlafzimmerfenster. Sie verflucht sich, weil sie die Jalousien im Obergeschoss nicht herabgelassen hat.


  »Die Tussi ist ausgeflogen«, sagt eine Stimme. »Scheiße auch. War ja klar.«


  »Die kommt wieder, dann ist sie reif.« Zwei Sekunden später hört sie ein Krachen, dann ein Klirren. Erneutes Krachen, das sich mit dem gedämpften Lärm aus der Werkstatt vermengt. Lissys schweißfeuchte Hände umklammern den Griff des Schlägers so fest, dass ihre Finger sich verkrampfen. Sie wagt nicht, sich zu rühren. Unten birst etwas, Glas zerbricht. Sie schluchzt auf.


  Ein Motor röhrt los, Stille kehrt zurück.


  Sie kann sich lange Zeit nicht von der Wand lösen, lauscht so angespannt, dass ihre Schläfen pochen. Erst als sie wirklich, wirklich sicher sein kann, dass niemand mehr vorm Haus ist, traut sie sich aus dem Zimmer. Den Schläger hoch erhoben, schleicht sie die Treppe hinab, steigt vorsichtig über die Flaschen auf den Stufen und linst in den dunklen Schankraum. Ein Luftzug streift ihr Gesicht. Viel kann sie nicht erkennen, aber zwei der hölzernen Jalousien sind zerstört, ebenso die Fensterscheiben. Auf dem Boden liegt ein eckiger Pflasterstein.


  Aus der Werkstatt ertönt noch immer Arbeitslärm, niemand hat etwas mitbekommen. Lissy ist in Versuchung, die Tür zu entriegeln und hinüberzurennen. Kleine Miss Hilflos. Dammits spöttische Stimme in ihrem Kopf hält sie davon ab. Nein, sie braucht keine Hilfe. Sie darf keine Schwäche zeigen! Die Kerle sind sowieso längst weg.


  »Wenn sie sich noch einmal blicken lassen, brate ich ihnen eins über«, piepst sie. Dass ihr Herz wie verrückt wummert und ihre Muskeln sich in Gummi verwandelt haben, muss ja niemand wissen. Ihre Mutter hätte sich niemals dermaßen einschüchtern lassen.


  Sie lehnt den Schläger an die Wand und sammelt die Glasscherben auf. Die Neuverglasung ist sicher unbezahlbar teuer und die Jalousien sind auch ruiniert. Lissy hat die dumpfe Ahnung, dass sie morgen früh noch weiteren Schaden am Haus entdecken wird.


  Sieh endlich ein, dass es eine Schnapsidee ist, hierzubleiben, sagt Vernunft-Lissy. Gib auf.


  »Das könnte dir so passen.« Sie fegt Scherben und Splitter aufs Kehrblech und kippt alles in einen Eimer. Mit Müllsäcken und Klebeband dichtet sie die kaputten Fenster ab. Was auch immer kommen mag: In der Müllsackindustrie hat sie mindestens ein, zwei Arbeitsplätze gesichert.


  Zwei Stunden später krabbelt sie ins Bett, erschöpft und bis ins Mark beunruhigt. An Schlaf ist nicht zu denken. Sie hat die schwere Kommode vor die Schlafzimmertür geschoben. Alle paar Minuten steht sie auf und schleicht zum Fenster, um die Straße zu inspizieren. Leer und dunkel. Auch in der Werkstatt ist kein Licht mehr zu sehen. Ein Tier, vielleicht ein Fuchs, huscht von Haus zu Haus. Die Wolken am Nachthimmel lassen kein Sternenlicht hindurch.


  Es muss gegen drei Uhr sein, als sie das Blubbern und Grollen schwerer Motoren hört. Wieder huscht sie zum Fenster. Einige Häuser entfernt sieht sie Motorräder anhalten. Der Lärm erstirbt, die Scheinwerfer erlöschen. Wegen der spärlichen Straßenbeleuchtung kann Lissy nur Schemen erkennen. Sind das Dammit und seine Freunde? Bei dem Gedanken fühlt sie sich plötzlich wohler. Das hat nichts mit Dammit zu tun, wirklich nicht. Aber warum parken sie so weit von der Werkstatt entfernt?


  »Vielleicht hat er vergessen, wo er wohnt«, murmelt sie. »Er kann sich ja nicht mal die Namen all der Frauen merken, die er… die er… naja.«


  Gestalten huschen an den Fassaden entlang. Sie halten sich außerhalb des Lichtkegels der einzigen Straßenlaterne, die hier noch brennt. Lissy kann nicht erkennen, wie viele Personen es sind, aber sie machen keine Geräusche. An der Werkstatt tauchen sie ins Dunkel ab. Eine Weile geschieht nichts, dann entdeckt Lissy zwei von ihnen am Rolltor. Sie spähen ins Innere, trennen sich und schleichen in beide Richtungen an der Front entlang. Einer macht sich an dem stählernen Seiteneingang zu schaffen, gibt dann auf. Ihre Lautlosigkeit ist unheimlich. Die Werkstatt schließt rechts und links an zwei mehrstöckige alte Häuser an; man kann sie nicht umrunden. Die Einfahrt zu den Hinterhöfen befindet sich am Nebengebäude, soweit Lissy weiß. Eine dritte Gestalt verschwindet in dieser Einfahrt.


  Das sind Einbrecher! Ohne nachzudenken reißt sie das Fenster auf. »Hey, ihr da!«, ruft sie, so laut sie kann. »Was macht ihr da? Ich rufe die Polizei!«


  Im gleichen Moment bellt in der Halle ein großer Hund los. Das Rolltor erzittert von innen, als werfe sich ein Körper dagegen. Im Obergeschoss der Werkstatt bleibt es dunkel.


  Die Schemen laufen fort, Lissy zählt drei, nein vier Gestalten. Aus der Schwärze der Toreinfahrt gesellt sich eine fünfte zu ihnen. Sie rennen zurück zu ihren Maschinen und werfen die Motoren an. Lichtfinger durchschneiden das Dunkel. Das Dröhnen erfüllt die ganze Straße.


  Die Seitentür der Werkstatt fliegt auf. Zwei Männer kommen herausgestürmt, beide nur mit Jeans bekleidet. Einer hält einen großen Schraubenschlüssel, der andere etwas, das… ist das eine Pistole? Ein Hund stürmt kläffend an ihnen vorbei und flitzt die Straße hinab. Die Motorräder sind längst davongerast.


  Lissy wirft das Fenster zu und drückt sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Eine Schusswaffe!


  Sie wagt nicht zu atmen.


  »Coy?«, hört sie eine Stimme vor dem Haus. Das ist Jared. »Coy, hast du da eben gerufen? He, bist du wach?«


  Lissy antwortet nicht. Geht weg, geht weg, fleht sie stumm.


  Die beiden diskutieren leise miteinander. Bestimmt haben sie den Schaden an ihrem Haus entdeckt. Lissy ist nicht in der Lage, sich mit ihnen jetzt auseinanderzusetzen. Sie möchte bitte, bitte in Ruhe gelassen werden.


  »… morgen«, hört sie Dammit sagen. »Wulf, komm her! Komm schon!«


  Jared gibt eine missmutige Erwiderung, die sie nicht versteht. Die Stahltür scheppert ins Schloss.


  Wieder kehrt Ruhe im Viertel ein.


  Gleich morgen früh wird sie ihre Sachen packen und verschwinden.


  ***


  Als es dämmert, fällt sie endlich in einen unruhigen Schlaf. Dunkle Gestalten mit zahnlückigem Grinsen schleichen durch ihre Träume, zücken Messer und flüstern: »Miss Hilflos, Miss Hilflos. Wir kriegen dich.«


  Lärm schreckt sie auf. Instinktiv tastet sie nach dem Schläger und blinzelt gegen die Morgensonne an. Nacken und Schultern schmerzen furchtbar und in ihrem Kopf hat sich eine Marschkapelle häuslich niedergelassen.


  Jemand hämmert unten gegen die Vordertür. Sie sind zurück! Zahnlücke und sein Freund. Hastig zieht sie sich an und schiebt die Kommode von der Tür fort. Auf dünnen Socken, bewaffnet mit der Baseballkeule, schleicht sie zur Treppe und lauscht.


  »Verdammt, mach endlich auf, Coy!« Das ist Dammits wütende Stimme. Wieder schlägt er gegen die Eingangstür. »Ich weiß, dass du da bist. Dein Wagen steht im Schuppen.«


  »Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei«, ruft sie nach unten. »Außerdem bin ich bewaffnet!«


  »Mach dich nicht lächerlich! Was zum Henker ist hier passiert?« Das Holz bebt unter seinen Schlägen. »Wenn du nicht öffnest, komme durch ich den Hintereingang und es ist mir scheißegal, ob du nackt bist!« Der hörbare Zorn in seiner Stimme macht ihr Angst.


  Sie huscht nach unten. Durch die Müllsackfolie fällt mattes blaues Licht ins Innere der Randzone, der Rest des Schankraumes liegt im Dunkeln. Die zerbrochenen Jalousien hängen herab. Fast wäre sie über den Backstein gestolpert, der mitten im Raum auf dem Boden liegt. Sie entriegelt die Vordertür und springt hastig zurück, als Dammit hineinstürmt. Er sieht aus wie jemand, der in Begriff ist, einen Mord zu begehen.


  »He, du kannst nicht einfach…«


  Ohne sie zu beachten, schaltet er die Lichter an und blickt sich um. »Warum sind die beiden Fenster kaputt?«


  »Ich wollte mal gründlich lüften.« Als sie den Gegenstand erkennt, der, gerade noch sichtbar unter der Kutte, im Bund seiner Jeans steckt, bleiben ihr weitere Worte im Hals stecken. Eine Pistole. Mattschwarz mit profiliertem, ergonomisch geformten Griff.


  »Haben wir heute unseren humorvollen Tag, Sweetie? Lass es lieber bleiben, meine Laune ist ziemlich mies.« Er pflückt ihr den Schläger aus den Fingern und wiegt ihn in der Rechten. »Du kannst das Ding ja nicht mal hochheben.« Er macht ein, zwei Probeschwünge, bevor er ihn achtlos fortwirft. Klappernd fällt er zu Boden und rollt unter eine Bank. »Also: Deine Fenster. Und wo wir schon beim Thema sind: Deine Außenbeleuchtung wurde gründlich zertrümmert. Und dieser Kasten für die Speisekarte.«


  Sie kann ihre Augen nicht von der Waffe lösen, die Dammit bei sich trägt. »Ist die echt?«, flüstert sie und deutet auf die Pistole in seinem Jeansbund, so glatt und gefährlich kompakt. Die Waffe hat keinen Hahn, der man spannen muss. Lissy versteht überhaupt nichts von Schusswaffen. Sie weiß nur, dass man damit Menschen tötet.


  Er schaut an sich herab, als entdecke er die Pistole erst jetzt. »Nope, reine Dekoration.« Flink schiebt er sie hinter seinen Rücken und aus ihrer Sichtweite.


  »Man braucht einen Waffenschein, um eine Pistole zu tragen.«


  »Hab gestern einen bei Ebay ersteigert«, knurrt er. »Hör auf, vom Thema abzulenken. Wer hat hier gewütet?«


  »Sie haben mir keine Visitenkarte dagelassen«, sagt sie leise.


  »Und was ist das da, Dummkopf?« Mit erzwungener Geduld deutet Dammit auf den Ziegelstein. Er kneift die Augen zusammen. »Du siehst reichlich zerpflückt aus.«


  »Wenn ich so früh mit Besuch gerechnet hätte, wäre ich vorher zur Kosmetikerin gegangen«, murmelt sie. Er hat also eine Pistole. Na und? Vielleicht trägt man sowas in gefährlichen Stadtteilen als modisches Accessoire. »Da war gestern dieser junge Mann mit der Zahnlücke. Er wollte Geld von mir. Ich habe ihn rausgeworfen.«


  Dammit grinst. »Ich erinnere mich. Du warst eine niedliche kleine Furie.«


  »Darf ich weitererzählen oder möchtest du noch ein paar Beleidigungen loswerden?«


  »Das war ein Kompliment, Sweetie. Ich stehe drauf, wenn du diesen Schläger schwingst. Du hast dann so ein irres Glitzern in den Augen.«


  »Blödmann«, brummt sie. »Also, Zahnlücke hat gedroht, dass er wiederkommen würde. Das hat er getan. Heute Nacht. Mit einem Freund. Sie haben Steine durch die Fenster geworfen, mitten durch die… durch die Jalousien.« Sie holt tief Luft. Ihre Kiefer verkrampfen sich. Auf keinen Fall wird sie ausgerechnet vor diesem Mann losheulen.


  Dammit hebt den Ziegelstein auf und dreht ihn um. »Sie haben dir eine Botschaft gesendet.« Er löst einen Papierfetzen, der mit einem Gummiband an dem Stein befestigt wurde, und liest vor: »Zahltag, heute 18:00 Uhr. Kleine Pisser.« Er zerknüllt den Zettel und schnippt ihn fort. »Das warst du, die heute Nacht da herumgebrüllt hat, stimmt’s? Du hast die Typen verscheucht, die sich an meiner Werkstatt herumgedrückt haben.«


  »Ich dachte, es seien Einbrecher.«


  »Möglich. Ist auch egal, sie sind weg«, sagt er, als seien Einbruchsversuche alltäglich. Es würde sie nicht wundern, wenn dem tatsächlich so wäre. »Du hast hoffentlich nicht vor, deinen neuen Freunden Geld in die Hand zu drücken.«


  »Bestimmt nicht. Weil ich nämlich keines habe. Ich kann nicht einmal den Glaser bezahlen.«


  »Mach dir darum keine Gedanken. Sie werden dir den Schaden ersetzen.«


  »Oh, natürlich werden sie das.« Lissy schüttelt den Kopf und geht zur Tür, um hinauszublicken. Vor der Schwelle liegen noch mehr Scherben. Der hölzerne Schaukasten, in dem eine verblichene Speisekarte gehangen hat, ist in tausend Splitter und Scherben zerschlagen worden. Die Außenlaternen liegen auf dem Gehweg. Da war jemand sehr aufgebracht. Lissy sollte auch aufgebracht sein, aber der Anblick lässt sie unberührt. Sie spürt nur eisige Erschöpfung.


  »Du hast Glück, dass sie dir nicht die Bude über dem Kopf angezündet haben«, bemerkt Dammit dicht hinter ihr. Sein warmer Atem streift ihren Nacken.


  Sie zuckt nicht zusammen. »Seit ich hier bin, habe ich nur noch Glückstage.«


  »Du gibst doch wegen dieser beiden Idioten nicht auf?«


  Lissy drückt sich an ihm vorbei zurück ins Innere. »Diese beiden Idioten sind waschechte Gangster. Sie haben zwei Fenster samt Jalousien zerschlagen. Ich weiß so schon nicht, wie ich alles finanzieren sollen.«


  »Ich sagte doch, dass sie für den Schaden aufkommen werden.« Seine Gesichtszüge weichen kaum merklich auf. »Lass dich von dem Pack nicht einschüchtern. Das sind nur dumme kleine Scheißer, die dachten, sie könnten es mal bei dir probieren. Wir kümmern uns darum.«


  Lissy stupst gegen den Ziegelstein. »Was bedeutet Kümmern?«


  »Die Pfeifen werden lernen müssen, dass man den Bullheads nicht ungestraft auf der Nase herumtanzt.« Er schlendert zum Fenster, zieht die Folie ab und zerrt an der ruinierten Jalousie. »In dieser Stadt haben wir das Sagen, dies ist unser Revier. Schutzgelderpressung gibt es mit uns nicht.« Er reißt die Jalousie aus dem Kasten und wirft sie aufs Pflaster. »Die ist ruiniert, fürchte ich.«


  Lissy folgt gebannt seinen Bewegungen. Er verunsichert sie. Eben noch war er so zornig, nun bewegt er sich ruhig und redet mit so gelassener, tiefer Stimme, dass ihre Nerven ganz von selbst das Flattern einstellen. »Ich habe das Schloss am Scheunentor aufgebrochen«, redet er weiter, während er sich auf das Fensterbrett zieht und am Jalousienkasten ruckelt. »Ich wollte sichergehen, ob dein Wagen über Nacht hier war. Warum hast nicht in einem Hotel gepennt? Du kannst nicht allein in diesem Haus bleiben.«


  »Zu dem Schluss bin ich inzwischen auch gelangt«, sagt sie, hypnotisiert von seinen geschickten Händen, die den Kasten aus der Verankerung lösen und der Jalousie hinterherwerfen. Kontrollierte, fließende Bewegungen.


  Mit einem Satz springt er in den Raum zurück. »Jared hat gesagt, du sollst rüberkommen, wenn du Hilfe brauchst. Warum hast du das nicht getan?«, fragt er leise.


  »Warum sollte ich ausgerechnet dich um Hilfe bitten?«, gibt sie zurück.


  »Weil ich dir helfen kann, kleine Miss… Sturkopf.« Er grinst. »Im Ernst, ich wäre schwer enttäuscht, wenn du dich von diesen beiden Pennern verscheuchen lässt, nachdem du es mit der halben Unterwelt aufgenommen hast. Das sind nur kleine Nummern, die werden dir keinen Ärger mehr bereiten.«


  »Übersetzt heißt das Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. Was auch immer du damit meinst, ich weiß, es wird mir nicht gefallen.«


  Er verdreht die Augen. »Übersetzt heißt das Ich kümmere mich darum und es ist mir scheißegal, ob dir meine Methoden gefallen. Wenn wir ein paar kleinkriminelle Arschlöcher ungestraft vor unserer Haustür herumwüten lassen, fällt das auf uns zurück. Auf den Bullhead MC.«


  »Das wollen wir natürlich um jeden Preis vermeiden«, sagt sie matt. »Ihr hattet Recht. Dies ist nicht meine Welt. Mir reicht es endgültig, ich werde das Haus verkaufen.« Sie legt die Hand auf die Türklinke. »Geh jetzt, bitte. Ich habe viel zu erledigen.«


  Dammit rührt sich nicht vom Fleck. »Du wirst nicht verkaufen«, sagt er, als sei es beschlossene Sache. Er blickt auf ihre zitternden Finger herab, die die Klinke umklammern.


  Hastig zieht sie die Hand zurück. »Ach, und warum nicht?«


  »Weil du erstens meine Tattoovorlage noch zeichnen musst und du zweitens gerade zu aufgeregt bist, um eine kluge Entscheidung zu treffen. Steht in der Küche nicht eine Kaffeemaschine?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwindet er nach hinten. »Für eine Frau hast du einen verdammt spartanischen Einrichtungsgeschmack«, ruft er. Sie hört Wasser aus dem Hahn rauschen.


  »Das hängt mit meinem spartanischen Kontostand zusammen«, gibt sie zurück und drückt die Tür mit der Schulter ins Schloss. »Ich würde dich rauswerfen, wenn ich könnte.«


  »Kannst du aber nicht, also tu einfach so, als sei dir Gastfreundschaft heilig. Wie trinkst du deinen Kaffee?«, ruft er aus der Küche. »Zuckersüß und hellblond, möchte ich wetten.«


  »Ich bevorzuge Kaffee, der nach Kaffee schmeckt und auch so aussieht.« Lissy sammelt die Scherben in einen Eimer und legt den Ziegelstein obenauf. Ihre Hände zittern jetzt fast gar nicht mehr.


  »Betrachte den Besuch der beiden Vollpfosten als Initiationsritus. Sie wollten bloß checken, ob du dich einschüchtern lässt«, hört sie seine Stimme über das Röcheln der Maschine hinweg.


  »Das ist ihnen gelungen.« Sie schleppt den Eimer zur Hintertür und stellt ihn in den Hof. Das Scheunentor ist angelehnt, der Riegel aus dem Holz gebrochen. Auf dem Dach hockt eine fette Waldtaube und lacht sie aus. »Ich hasse dies alles hier.«


  Er stellt zwei Becher auf die Theke, als sie ins Haus zurückkehrt. »Überfordert dich dein Erbe?«


  Der Kaffee ist stark und schwarz, so wie sie ihn mag. Der stumpfe Schleier in ihrem Verstand lichtet sich allmählich. »Eher die Welt drumherum. Schmuddelige Stripclubs als Nachbarn, Kriminelle Erpresser, bewaffnete Rocker, brutale Gangster und Einbrecher.« Wie immer, wenn sie aufgebracht ist, wird ihre Stimme leiser und leiser. »Wie konnte Teddy nur hier leben?«


  »Er liebte die Rote Senke. Er hatte hier sein Zuhause und seine Freunde.« Über den Rand des Kaffeebechers hinweg beobachtet er sie. Heute sehen seine Augen weniger eisig aus. Tauwetter– oder der Schlafmangel setzt ihr zu. Das Koffein hat sie dringend nötig.


  Sie darf nicht froh sein, dass Dammit herübergekommen ist. Sie darf ihn nicht mögen. Er bringt einen dazu, überrascht zu denken: Och, so schlimm ist er gar nicht. Er kann ja richtig nett… Und Bäng! reiht man sich in die Horde abservierter Dummchen ein, die ihr Gehirn ausschalten, sobald er sich nähert.


  Lissys Gehirn arbeitet heute nicht auf Höchstleistung, soviel steht fest. Aber es reicht aus, um zwei Schritte zurückzutreten.


  »Sweetie, Ich habe keine ansteckende Krankheit«, grollt Dammit. »Ich ficke niemals ohne Kondom.« Er stürzt den Kaffee hinunter und stellt den Becher ins Regal hinter der Theke, wo schmutziges Geschirr nicht hingehört.


  »Du bist vulgär.« Sie wendet sich ab und nippt an ihrem Kaffee.


  »Ich nenne die Dinge nur beim Namen.« Er umrundet die Theke. »Wie nennst du es denn? Miteinander Schlafen? Liebe machen?« Das spöttische Grinsen ist wieder da. »Nudeln? Bürsten? Einparken? Den Pinsel eintauchen? Eine Palme pflanzen?« Jetzt lacht er auf. »Das ist es! Gib’s zu, ich hab ins Schwarze getroffen. Wirklich süß.«


  »Eine Palme pflanzen?«, wiederholt sie verwirrt. »Wieso reden wir überhaupt darüber?«


  »Weiß nicht. Vielleicht, weil es mich anmacht, dich in Verlegenheit zu bringen.«


  »Ich bin nicht verlegen, nur sehr konfus, weil das Gespräch einen Verlauf nimmt, der…« Sie bricht ab.


  »Dich in Verlegenheit bringt«, beendet er den Satz. »Du hältst mich für einen Mistkerl, hm?« Behutsam nimmt er ihr die leere Tasse ab. Jetzt hat sie nichts mehr in den Händen, woran sie sich festhalten kann.


  »Dammit, du möchtest nicht wissen, für wen oder was ich dich halte.«


  »Doch, es interessiert mich schon.«


  »Ich möchte dich ungern beleidigen, also behalte ich es lieber für mich. Du bist genau der, der du sein willst.«


  »Ein Mistkerl also.«


  »Willst du ein Mistkerl sein?«


  »Lieber ein Mistkerl als ein Trottel, der eine einzige Muschi anbetet und sich deswegen eine Menge Spaß entgehen lässt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals ein Mädchen anbetest«, sagt sie spitz.


  Dammit lacht. »Ich auch nicht, Sweetie. Ich ficke sie nur.«


  Draußen ist ein dumpfes »Wuff!« zu hören. Dammit geht zur Tür und öffnet sie. »Ich bin hier drüben, du Flohmatratze.«


  Der große Streuner trottet ins Haus, als wohne er hier. Heute stinkt er noch penetranter. Und sein Maul ist größer, als sie es in Erinnerung hat. Möglicherweise sind sogar die spitzen Reißzähne gewachsen. »Er sieht nicht aus, als habe er schon gefrühstückt.« Lissy zieht sich zur Küchentür zurück.


  »Wulf ist harmlos.«


  Der Hund schnüffelt sich seinen Weg durch den Schankraum, bleibt vor Lissy stehen und schlägt zögernd mit dem Schwanz.


  »Na, los, streichel ihn«, sagt Dammit.


  »Er wird mir die Hand abbeißen. Und er riecht wirklich unangenehm. Ich möchte mir die Finger nicht anschließend mit Chlorbleiche schrubben müssen.« An den kahlen Stellen im Fell schimmert gräuliche Haut durch; an einem Vorderlauf ist das helle Haar blutverkrustet. Das arme Tier hat einen verantwortungsvolleren Besitzer verdient. »Du solltest ihn zu einem Tierarzt bringen.«


  »Er hat vier Beine, er kann selbst zum Doc laufen.«


  Jetzt weiß sie wieder, warum sie Dammit verabscheut. Lissy dreht sich um und geht in die Küche, um das Glas mit den Bockwürsten zu holen, das sie gestern im Supermarkt gekauft hat. Die Würste waren als Mittagssnack zusammen mit Brötchen und Krautsalat gedacht, aber Dammits Hund hat sie nötiger.


  In sicherer Entfernung legt sie die Würstchen auf den Boden und sieht zu, wie der Hund sie hinunterschlingt. »Warum hast du ihn Wulf genannt?« Der Streuner lässt sich auf sein Hinterteil fallen und starrt sie eindringlich an. Sie fragt sich, ob er um mehr bettelt oder ob das Du solltest jetzt besser wegrennen; ich bin noch immer sehr hungrig bedeutet.


  »Der Name war Virgins Idee.« Dammit setzt sich auf die Kante des einen der beiden verbliebenen Tische und stellt einen Fuß auf den Stuhl. Seine Boots sind dreckig. Dankeschön. »Du bist zu weichherzig für die Rote Senke, aber das bekommen wir schon hin. Genau wie das Missgeschick da.« Er deutet mit dem Kinn auf die kaputten Fenster.


  »Du tust so, als wäre der Schaden nur Kleinkram.«


  »Ist er auch, Sweetie.«


  »Da gibt es aber noch einige andere Probleme, mit denen ich mich plagen muss. Du machst den Stuhl schmutzig.«


  Er blickt auf seinen Stiefel und zuckt die Schultern. »Mit den anderen Problemen meinst du die drei Typen, die dich überfallen haben?«


  »Unter anderem. Ich weiß immer noch nicht, was Teddy mit ihnen zu schaffen hatte. In welche Misere er geraten ist.«


  »Fürs Erste reicht es zu wissen, dass er die falschen Leute übers Ohr gehauen hat. Den Rest bekommen wir auch noch raus.«


  »Wir?«, fragt sie spitz.


  »Klar. Du hast doch nicht vergessen, was wir gestern abgemacht haben.« Er schaut sie auffordernd an. »Na los, wiederhol es.«


  »Dammit, ich denke nicht, dass das eine gute Idee…«


  »Du hast natürlich eine bessere Idee, hm? Lass mich raten. Du willst alles allein wuppen. Die bösen Jungs verhauen, die Bude hier auf Vordermann bringen, dir die notgeilen Arschlöcher vom Leib halten und nebenher Teddys geheimnisvollen Schatz finden.« Gemächlich steht er auf und nähert sich. Lissy drückt den Rücken gegen die Wand. Sie mag es nicht, wenn er ihr zu nahe kommt. Weil dann seltsame Dinge in ihrem Körper geschehen und sie es eigentlich doch mag, es aber vollkommen falsch ist. Weil er sie konfus macht.


  »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Coy.« Seine Stimme hat wieder diesen rauen erdigen Klang angenommen. »Erst dachte ich, du wärst ein verwöhntes Mädchen, das sich in ihrem sauberen, sicheren Zuhause gelangweilt hat. So eine, die ihrem Nagellack Namen gibt und hysterisch kreischt, wenn sie eine Spinne sieht. Die jeden Freitagabend mit Weincocktails vorglüht, danach ein Vermögen für noch mehr Cocktails in angesagten Clubs ausgibt und montags neue Schuhe kauft.« Er beugt sich vor. In seinem braunen Haar entdeckt sie goldene Lichtreflexe von der Sonne. Die warme Farbe passt so gar nicht zu den eisblauen Augen. Wenn sie ihn berührt, verändert sich dann die Farbe seiner Iris? Was hat er eben gesagt?


  »Ich mag weder Spinnen noch angesagte Clubs«, bringt sie hervor. Schwindel erfasst sie.


  »Aber Herumkreischen magst du noch weniger. Du kannst gar nicht laut werden.« Mit dem Zeigefinger tippt er gegen ihre Nasenspitze. »Du kommst her, lässt dich überfallen, entrümpelst mal eben ein Haus und bist dabei die ganze Zeit so leise, dass man fast Angst bekommen könnte.«


  Hmpf, ihre Nasenspitze ist bestimmt rot wie eine Signalleuchte. »Nur fast? Dann muss ich mich mehr anstrengen.«


  Sie will zur Seite schlüpfen, doch er legt die Hand gegen die Wand und blockiert ihren Fluchtweg. Seine Mundwinkel zucken. »Unsere Coy kann sich nicht entscheiden, ob sie neuerdings Eier hat oder lieber schreiend davonrennen möchte.« Er genießt ihre Verlegenheit. »Wer hat hier Angst vor wem?«


  »Es ist unhöflich, einem anderen Menschen zu nahe zu kommen.«


  »Höflichkeit ist etwas für Leute mit viel Zeit und wenig Fantasie.« Er rückt noch näher. Der Duft von Amber, Leder und Limette wird intensiver. »Meine Fantasie legt gerade Überstunden ein.«


  »Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, fleht sie. »Bitte!«


  Er schüttelt den Kopf. »Du hast unsere Abmachung vergessen. Ich möchte, dass du sie wiederholst.«


  »Wir haben keine Abmachung. Nicht mehr.« Der große Hund beobachtet sie stumm. Schwirren da Fliegen um ihn herum oder lässt ihre Sehschärfe nach? Irgendwie tanzt alles vor ihren Augen.


  »Einen Rückzieher lasse ich nicht zu, Sweetie. Ich will ein Kunstwerk von dir, das ich den Rest meines Lebens auf der Haut tragen kann, und ich will die Randzone wieder eröffnet sehen.«


  »Was ich will, steht offensichtlich nicht zur Debatte.« Ich halte das nicht mehr aus. Zu nah, viel zu nah!


  Dammit beugt sich noch weiter vor. Die kommaförmige Narbe an seinem Kinn hebt sich weiß von den Bartstoppeln ab. »Ich weiß, was du willst«, flüstert er. »Ich weiß es so verdammt genau.« Die Fingerspitzen der Linken berühren ihre Wange, nur sehr kurz, aber ihr Gesicht steht sofort lichterloh in Flammen.


  »Gar nichts weißt du.« Lissy stemmt ihre Hände gegen seine Brust und schiebt ihn mit aller Kraft von sich. Sein Leib ist hart und schwer wie ein Fels. Und so warm. Fast wären ihre Hände ganz von allein über seinen Leib gerutscht. Ihr Hals fühlt sich plötzlich eng an, als läge eine Schlinge darum, die sich unerbittlich zuzieht.


  Dammit rührt sich erst nicht vom Fleck, dann gibt er nach und tritt zwei Schritte zurück. »Also, wie lautet unsere Abmachung?«, sagt er auffordernd. »Ich gehe nicht, bevor du es nicht wiederholt hast.«


  Lissy bringt mehrere Meter Distanz zwischen ihn und sich und kann wieder halbwegs normal atmen. »Du benimmst dich wie ein großes Kind.« Ihm geht es um mehr als eine hübsche Zeichnung für eine Tätowierung, das steht außer Frage. Es ist sein Hobby, Frauen zu erobern. Er ist ein Trophäenjäger. Aber Lissy wird sich nicht zum schmachtenden Wanderpokal degradieren lassen wie die arme China. Sie seufzt theatralisch. »Ich entwerfe dir eine Vorlage für dein Tattoo und du leistest Hilfestellung in der Randzone, wie auch immer die aussehen mag.«


  Grübchen erscheinen in seinen Wangen. »Vertrau mir, mit Stellungen kenne ich mich aus«, sagt er. »Und was die Hilfe angeht: Dein Auto wurde vorhin angeliefert. Steht draußen vor der Tür. Der Schlüssel liegt in deinem Briefkasten, sagt Robert. Falls der nicht auch zertrümmert wurde.«


  »Briefkasten?«, fragt sie dümmlich. »Welches Auto?«


  »Der Porsche Cayenne, den du gestern so wahnsinnig dringend zurückhaben wolltest. Taxi-Robert hat ihn brav hergebracht. Für einen Kaffee hatte er leider keine Zeit.«


  Lissy stürzt zum Fenster und schaut hinaus. Am Bordstein steht ein schnittiger Geländewagen in auffälliger Perlmuttlackierung. »Das ist Teddys verschollenes Auto!«


  »Jetzt ist es deiner. Sieht definitiv geiler aus als der Golf.« Dammit ist hinter sie getreten.


  »Du rückst mir schon wieder auf die Pelle«, brummt sie.


  »Erzähl mir nicht, dass du eine Körperkontaktphobie hast. Die Frauen, die ich kenne, haben ganz und gar nichts dagegen, wenn ich ihnen auf die Pelle rücke.«


  »Du kennst die falschen Frauen.« Sie dreht sich um und sieht sich sofort wieder seinem forschenden kühlen Blick ausgeliefert. Die Kante des Fensterbretts drückt gegen ihren Po. »Ich habe bei mir eine akute Dammit-Phobie diagnostiziert. Bestimmt bekomme ich einen hässlichen Ausschlag.«


  »Ich wette, du siehst auch mit Pusteln im Gesicht noch unfassbar hübsch aus.« Er runzelt die Stirn, als sei er von seinen eigenen Worten überrascht, und strafft seine Gestalt. »Wie dem auch sei«, er räuspert sich, »jetzt kannst du dich standesgemäß in einem Luxusmobil fortbewegen.«


  »Ich werde ihn verkaufen. Das Geld brauche ich dringender als einen Porsche. Allein mit einer Tankfüllung kann man wahrscheinlich eine kleine Revolution finanzieren.«


  Er lächelt und die Grübchen vertiefen sich. Diesmal ist es ein erschreckend echtes, offenes Lächeln. So normal, dass es heiße Blitze zwischen ihre Beine schickt. Also… nicht normal. »Scheiße, Swetie, du bist absolut nicht das, wofür man dich auf den ersten Blick hält.« Behutsam streicht er das Haar hinter ihr Ohr, lässt die Finger an ihrer Schläfe ruhen. Die kaum spürbare Berührung versetzt sämtliche Nervenstränge in helle Aufregung.


  »Ja, das ist mein Schicksal«, murmelt sie, gegen die Hitze in ihren Wangen ankämpfend. Der Drang, das Gesicht in seine große Handfläche zu schmiegen, ist übermächtig. Mit aller Gewalt dreht sie den Kopf beiseite. »Du kennst nicht zufällig jemanden, der händeringend einen überteuerten Geländewagen mit unpraktischer Lackierung sucht?«


  »Coy, bittest du mich etwa freiwillig um Hilfe? Das würde mein Weltbild auf den Kopf stellen.«


  »Keine Hilfe, nur eine Auskunft.«


  »Auskünfte sind nicht Bestandteil unserer Abmachung. Dafür erwarte ich eine Belohnung.« Sein Lächeln bekommt einen triumphierenden Zug. Der Mistkerl weiß ganz genau, welche Wirkung er auf Frauen hat.


  Augenblicklich erlischt das süße Kribbeln in ihrer Magengegend. »Ich kann mir denken, wie diese Belohnung aussehen soll«, sagt sie ärgerlich.


  »Ganz genau so.« Seine Zunge huscht schnell über seine Lippe, seine Augen gehen auf Wanderschaft. Das ist der wahre Dammit, der Abchecker und Gemeindestier.


  »Vergiss es. Ich finde selbst einen Käufer für den Wagen.«


  »Hast du keinen Bock auf Sex?«, fragt Dammit ehrlich interessiert.


  »Mit dir? Ganz sicher nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Warteschlange ist mir erstens zu lang und zweitens möchte ich gar nicht wissen, wo du dein bestes Stück schon überall reingesteckt hast. Typen wie dich finde ich ehrlich gesagt widerlich.«


  Dammit grinst. »Ich habe dir keinen Antrag gemacht, Coy. Ich wollte dich lediglich vögeln.«


  »Ich will aber nicht von dir gevögelt werden, also hör auf, mich anzuflirten.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, grollt er. »Von Flirten kann nicht die Rede sein. Ich biete dir lediglich an, dich flachzulegen. Zum Ficken muss man sich nicht sonderlich sympathisch finden. Es geht um den Spaß.«


  »Wie romantisch, aber ich lehne dankend ab«, sagt sie eisig. »Ich bin im Übrigen vergeben.«


  »Ja, so siehst du auch aus.« Seine Augen heften sich auf ihre Goldkette. »Hübscher Schmuck. Etwas altmodisch für meinen Geschmack, aber sicher nicht billig. Von deinem Freund?«


  Sofort legt sie die Hand an den Hals. »Nun… wir sind dann wohl hier fertig.«


  »Sweetie, das sind wir noch lange nicht.« Er zwinkert ihr zu. »Na komm, Wulf, hauen wir ab, bevor die zornige Dame ihren Baseballschläger holt.«


  Der Hund gähnt, wuchtet sich hoch und schüttelt sich. Er tapst auf die offen stehende Tür zu und verschwindet nach draußen. Dammit folgt ihm.


  Lissys Schultern sacken herab. Endlich…


  »Bevor ich es vergesse«, er streckt den Kopf wieder herein. »Keine Bullen, kapiert?«


  »Ich muss den Schaden aber anzeigen, wegen der Versicherung.«


  »Keine Bullen, oder du steckst mächtig in der Scheiße.« Er dreht ihr den Rücken zu.


  Lissy stapft zur Tür und wirft sie mit aller Kraft ins Schloss. Sie sammelt die beiden leeren Kaffeebecher ein, bemüht, ihren Puls wieder auf Normalfrequenz hinunterzuzwingen.


  Die Eingangstür öffnet sich; sie fährt herum. Schon wieder Dammit. »Wegen des Porsches solltest du mit Moustafa reden, dem Gebrauchtwagenhändler am Ende der Straße. Sag ihm, dass du von mir kommst, dann macht er dir ein korrektes Angebot.«


  »Eines, das ich nicht ablehnen kann.«


  »Eines, das du nicht ablehnen solltest.« Die Tür fällt ins Schloss. Diesmal bleibt sie geschlossen.


  ***


  Aufgeben oder nicht aufgeben?


  Lissy weiß selbst nicht mehr, was sie will. Die Ereignisse reißen sie mit wie einen Kronkorken auf den Wellen. Sie wird hin und her geschleudert zwischen kämpferischem Trotz, permanenter Angst und Resignation. Ach ja, und wütend ist sie auch. Auf sämtliche Gangster, auf Elias, der sich für seinen Betrug genau den Moment ausgesucht hat, als sie ihn am dringendsten brauchte, auf ihren unbekannten Vater. Auf den kalten, verführerischen Dammit. Erst recht auf sich selbst, weil sie nicht mehr sie selbst ist.


  Sie findet den Autoschlüssel des Porsche Cayenne tatsächlich im Briefkasten. Vorsichtig rangiert sie das Monstrum in ihren Hof. Der Innenraum riecht nach Leder, als habe der Wagen gestern noch in einem Ausstellungsraum gestanden; die überdimensionierte Mittelkonsole mit ihrem Bildschirm und zahllosen Knöpfen würde sich auch hervorragend in einem Privatjet machen. Soviel Schnickschnack, nur um von A nach B zu kommen. Männerspielzeug.


  Nach mehreren Versuchen gelingt es ihr, das Fahrzeug rückwärts in die Scheune zu bugsieren. Der kaputte Riegel am Tor weckt erneut ihren Zorn auf Dammit. Dieser Rocker ist so unglaublich rücksichtslos.


  Sie wühlt die Papiere der Versicherung heraus und ärgert sich wieder mal, dass es in der Randzone keinen Festnetzanschluss gibt. Mit der Mappe in der Hand überquert sie die Straße. Jared ruft ihr einen Gruß zu, den sie mit einem Winken erwidert, bevor sie sich ans äußerste Ende der Mauer setzt. Eine Gruppe Rocker steht bewundernd um ein Motorrad mit übertrieben langer Vorderradgabel herum, als hätten sie eben den Heiligen Gral entdeckt. Der Hund starrt Lissy an, während sie ihr Telefonat führt. Hoffentlich hat er nicht vergessen, wer ihm ein Glas Bockwürste geopfert hat.


  Die Versicherung benötigt die Kopie der Strafanzeige mit dem Aktenzeichen, um den Vorgang zu bearbeiten. »Ja, also die Kopie…«, stottert sie herum. »Ich… die habe ich noch nicht bekommen.«


  »Ohne ein Aktenzeichen können wir nichts tun. Sie haben die Sachbeschädigungen doch angezeigt?«, sagt die freundliche Dame am anderen Ende.


  »Quasi… irgendwie noch nicht so richtig.«


  »Holen Sie das bitte schnellstmöglich nach! Und suchen Sie alle Rechnungen heraus. Machen Sie Fotos, holen Sie einen Kostenvoranschlag ein. Alles Weitere geht dann seinen Gang.«


  Keine Bullen, hat Dammit gesagt. Pah!


  »Ehm, Frau Friedl«, sagt die Dame am anderen Ende der Leitung. »Ich sehe gerade, dass Herr Regelein die beiden letzten Beiträge nicht gezahlt hat. Ich fürchte, der Versicherungsschutz ist erloschen.«


  Sie richtet den Blick zum Himmel. »Das bedeutet, dass der Schaden nicht von Ihnen ersetzt wird.«


  »Tut mir leid, Frau Friedl.«


  Nach Beendigung des deprimierenden Gesprächs starrt sie auf Elias’ Telefonbucheintrag. Ihr Finger berührt das Anrufen-Symbol. Du wirst ganz bestimmt nicht bei ihm Unterstützung suchen!, brummt eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Etwas mehr Würde, wenn ich bitten darf.


  »Aber ich… vermisse ihn«, murmelt sie sehr leise. Elias bedeutet Sicherheit, Zuverlässigkeit. Er hat ihr eine bequeme Zukunft an seiner Seite in Aussicht gestellt. Nie wieder finanzielle Sorgen, nie mehr allein sein.


  Spielen in dieser Zukunft auch ein, zwei selbstbewusste Geliebte mit, von denen er sich das holt, was er von dir nicht bekommt? Frauen wie Anna?


  »Sei still!« Sie hat es laut gesagt. Hastig wirft sie einen Blick über die Schulter, aber niemand schaut zu ihr her. Nur der hässliche Hund hat die Ohren aufgestellt.


  Elias hätte alles von ihr bekommen, gerne auch wilden Sex, sobald sie erst mal herausgefunden hätte, was er darunter versteht. Mit Anna war er so… so enthemmt, wie sie ihn vorher nie erlebt hat. Er mag es nicht, die Kontrolle zu verlieren, weder über sich noch über andere.


  Vielleicht hat er Lissy betrogen, weil er die Kontrolle über sie verloren hat. Er wollte sie bestrafen.


  Virgin klettert in den Transporter. Die Hand auf dem Türgriff, ruft er: »He, Coy, ich fahr ins Einkaufszentrum. Dam sagt, ich soll dich fragen, ob du etwas brauchst.«


  Ihr liegt ein bissiges Ich kann allein einkaufen auf der Zunge, doch sie belässt es bei einem freundlichen Kopfschütteln. Virgin will ihr schließlich nichts Böses. Hinter dem Steuer sieht der Bursche aus wie ein übermütiger Jugendlicher, der den Wagen für eine Spritztour gestohlen hat.


  Jemand pfeift durchdringend, der Hund springt auf. »Wulf, komm her«, säuselt Dammit unter dem Rolltor und wedelt mit einem belegten Brötchen herum. »Ich habe Leckerchen für dich. Du magst doch Salamibrötchen.«


  Der Hund wedelt zögerlich, macht zwei Schritte, bleibt stehen. Target und Jared nähern sich im Bogen. Wulf beäugt die beiden, sein Blick kehrt zu dem Brötchen in Dammits Hand zurück. »Willst du es haben?«, schmeichelt Dammit. »Du musst nur ein Stückchen näherkommen und es dir holen.«


  »Jetzt!«, brüllt Target und stürzt sich auf den Streuner. Jared springt hinzu. Wulf heult auf und will abhauen, aber Jared hält ihn verbissen fest, während Target einen Strick um seinen Hals schlingt. Zu dritt zerren sie den widerstrebenden, winselnden Hund in die Werkstatt. Wulf hat Bärenkräfte, aber keine Chance gegen die Männer.


  »Verdammt, hör auf zu zappeln!«, schreit Jared. »Sei ein braves Hundchen.«


  Kurz darauf ertönt gedämpftes Jaulen, dann ein gotteslästerlicher Fluch, gefolgt von Gelächter. Die Rocker vor der Halle grinsen und bestaunen wieder das Motorrad mit der kilometerlangen Vordergabel.


  Lissy ist versucht, ins Gebäude zu gehen und nachzuschauen, was man mit Wulf anstellt. Vielleicht ist Dammit zu allem Überfluss auch noch Tierquäler. Der Hund heult und winselt und kläfft erbärmlich. Sie glaubt, das Plätschern von Wasser zu hören.


  Zwei Motorräder biegen in die Straße ein, die Fahrer tragen die Farben von Dammits Club auf ihren Kutten, weiß und schwarz. Der größere der beiden ist Frenchman, die einschüchternde lebende Legende des Bullhead MC. Lissy springt von dem Mäuerchen auf, als die beiden Biker vor der Halle stoppen, und kehrt eilig zu ihrem Haus zurück. Die leeren Fenster glotzen ihr entgegen. Sie wird die Polizei später anrufen, wenn sie sicher sein kann, dass Dammit es nicht mitbekommt. Ja, wird sie. Weil man das nun mal so macht. Auch wenn es ihr nichts nützen wird. Man wird sicher keine Hubschrauberstaffel ausschicken, um Zahnlücke und seinen Freund zu verhaften.


  Um sich zu beschäftigen, holt Lissy einen Eimer und die wenigen Gartengeräte aus der Scheune und macht sich daran, das Unkraut am Maschendrahtzaun herauszurupfen. Wenn der Hof der Randzone eines fernen Tages ein Biergarten werden soll, muss der hässliche, löchrige Zaun verschwinden. Sie rüttelt versuchsweise an den Pfosten; sie sind fest im Boden verankert.


  Frenchman und der andere Biker bleiben auf ihren Maschinen sitzen und scannen die Umgebung mit ihren hinter den Sonnenbrillen verborgenen Augen. Wie Großgrundbesitzer, die ihre Ländereien begutachten. Dammit kommt heraus, wechselt einige Worte mit ihnen und deutet zur Randzone hinüber. Das durchnässte T-Shirt klebt an seinem Körper wie eine zweite Haut.


  Kümmere dich um deinen Löwenzahn!, mahnt ihre Vernunft-Stimme. Sie sollte diese penetrante Stimme operativ entfernen lassen, bevor sie sie in den Wahnsinn treibt.


  Zehn Minuten später rasen Dammit und die beiden Rocker auf ihren Bikes davon, vorbei an dem Transporter mit Virgin am Steuer, der die Straße entlang rumpelt. Vor der Werkstatt lädt er zwei große Plastiktüten aus, auf denen das Logo eines Haustiermarktes aufgedruckt ist, und wuchtet einen Sack Hundetrockenfutter auf die Schulter. Jared greift sich die Tüten und überquert die Straße. Ein hellgelber dürrer Hund mit hängenden Ohren trottet ihm hinterher.


  Lissy richtet sich auf. »Ich wusste gar nicht, dass ihr noch einen anderen Hund… Oh, das ist ja Wulf.« Frisch gewaschen, das Fell zurechtgestutzt, die Wunden gereinigt und versorgt. »Der Arme sieht aus wie ein depressiver Löwe, dem man die Mähne abgeschnitten hat.«


  »Wir haben das Mistviech dreimal abschrubben müssen, bis der ganze Dreck raus war.« Jared stellt seine Last auf der Stufe zum Eingang ab. »Hat sich gebärdet, als wollten wir ihn schlachten. Hast du jemals versucht, einem fünfzig-Kilo-Streuner die Krallen zu stutzen?«


  »Zum Frühstück vertilgt er bestimmt kleine Ziegenbabys.«


  »Versuch’s für den Anfang mit Trockenfutter.« Virgin schleppt den Futtersack in die Kneipe.


  »Was wird das?«, fragt sie alarmiert.


  »Dammit ist der Meinung, dass du einen Wachhund brauchst«, sagt Jared. »Bitte sehr.« Er nickt zu Wulf, der den Kopf in den Eimer mit dem herausgerupften Unkraut steckt, ein Bündel Grünzeug herauszieht und es aufs Pflaster fallen lässt. Er wedelt Lissy lobheischend an. Der Duft von Kokosnussshampoo umweht ihn.


  »Ich brauche keinen Hund, also nehmt ihn wieder mit«, sagt sie. »Dammit soll sich gefälligst selbst um sein Haustier kümmern. Ich verstehe nichts von Hunden.«


  »Für Wulf braucht man kein Diplom in Tierpsychologie. Das Futter kommt vorne rein, das ist alles, was du wissen musst.«


  »Aber das geht nicht! Was ist mit Impfungen? Steuern? Vielleicht ist er ein blutrünstiger Kilerkampfhund, der heute zufällig seinen guten Tag hat! Er wird über mich herfallen, wenn ich in die andere Richtung schaue, und mich zerfleischen.«


  Jared gibt sich vergeblich Mühe. »Wolf frisst keine liebenswerten Nachbarinnen. Er bevorzugt Salamibrötchen.«


  Virgin läuft zum Transporter und kehrt mit einem riesigen ovalen Kissen zurück. »Wo soll das Hundebett aufgestellt werden, Coy?«


  »In Dammits Haus. Nehmt dieses Zottelmonster wieder mit, bitte.« Sie macht einen Schritt zurück, als Wulf sich vor sie hinsetzt und sie anhechelt. Jetzt kann man auch endlich seine Augen sehen; bernsteinfarben und sehr groß.


  »Wir vermuten, er ist eine Mischung aus irischer Wolfshund und Müllschlucker.« Jared krault den Hund hinter den Ohren. »Gib ihm eine Chance. Mit so einer Bestie im Haus musst du dir keine Gedanken mehr um ungebetenen Besuch machen.«


  »Ich mache mir eher Gedanken um meine körperliche Unversehrtheit.«


  »Sei nicht so Mimose. Füttere ihn anständig und er wird dich innig lieben.«


  »Eigentlich wollte ich immer eine Katze haben«, sagt sie zweifelnd. »Und auf das Recht, Nein zu sagen, lege ich auch großen Wert.«


  »Sorry, man bekommt nicht immer, was man will.« Er greift Wulfs Nackenfell und dirigiert ihn ins Innere der Gaststätte. »Dein neues Zuhause, Kumpel. Guck dich da drin in Ruhe um.«


  »Jared, ich brauche einen Glaser, keinen frisierten Yeti. Ich will Dammits Hund nicht! Morgen bin ich vielleicht schon nicht mehr hier.«


  »Dammit sagt etwas anderes. Es ist nicht sein Hund, aber jemand muss sich um Wulf kümmern«, sagt Virgin. »Wenn meine Freundin keine Hundeallergie hätte…«


  Jared beäugt ihn. »Woher weißt du denn das mit der Allergie?«


  »Ich hab Kiki gefragt, was sie von ner gemeinsamen Wohnung halten würde und ob wir den Hund nicht aufnehmen sollten.« Virgin ist das Thema sichtlich unangenehm. »War eine scheiß Idee. Kiki meinte, das ginge ihr alles viel zu schnell und gegen Hunde sei sie allergisch.«


  »Das bin ich auch«, wirft Lissy ein. »Also, gegen scharfe Hundezähne, wenn sie nach meinem Arm schnappen.« Der Streuner erscheint auf der Türschwelle und setzt sich hin, den Kopf erhoben, den Blick wachsam. Eine flauschige Sphinx. Versuch nur, vorbeizukommen, sagt seine Haltung.


  »Virgin, die Sache mit Kiki… du solltest dir nicht zu viele Hoffnungen machen«, sagt Jared vorsichtig. »Sie ist ein scharfes Mädchen. Eine Menge Kerle stehen auf sie.«


  Virgins Lächeln macht ihn noch zwei, drei Jahre jünger. »Na und? Sie steht auf meinem Schwanz. Aussehen interessiert sie nicht, hat sie gesagt. Ich bin der Einzige, der es ihr richtig…«


  »Es ist eine Dame anwesend!«, unterbricht Jared ihn sofort. »Breite deine peinlichen Intimbekenntnisse nicht ausgerechnet vor Coy aus.«


  Virgin rollt mit den Augen. »Was soll daran peinlich sein? Ihr seid nur neidisch auf meine Braut.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Schnittlauch«, grollt Jared. »Warst du schon bei Moustafa wegen des Porsches?« Die Frage ist an Lissy gerichtet.


  Sie schüttelt den Kopf. Die Gebrauchtwagenhändler in diesem Viertel machen auf sie keinen seriösen Eindruck. Vermutlich wirft man Lissy in den Kofferraum ihres eigenen Fahrzeugs und verkauft sie gleich mit.


  »Okay, ich sag ihm Bescheid, dass er herkommt und sich den Wagen ansieht.« Er nickt ihr zu und die beiden stapfen zur Werkstatt zurück.


  »Danke, dass ich nach meiner Meinung gefragt werde!«, schickt sie ihnen hinterher.


  Jared dreht sich einmal um die eigene Achse, lacht sie lautlos an und geht einfach weiter.


  Lissy betrachtet Wulf, der sich keinen Millimeter von seiner Position weg bewegt hat. »Lässt du mich in mein Haus? Bitte?«, fragt sie schmeichelnd.


  Der Hund hechelt.


  »Dann bleib hier sitzen, bis du schwarz wirst, dummes Tier. Ich nehme den Geheimeingang, ich gehöre nämlich nicht grundlos zur Spitze der Evolution.« Seufzend wischt sie die erdigen Finger an ihrer Jeans ab und geht ums Haus herum.


  In der offen stehenden Hintertür sitzt Wulf, als hätte er dort schon ewig auf sie gewartet, und lässt die Zunge heraushängen. Lissy ist davon überzeugt, dass er sich über sie lustig macht. »Ich werde nicht durchs Fenster einsteigen und ich werde auch nicht in die Scheune umziehen. Wir müssen diese Situation klären. Ich bin zivilisiert und du bist es hoffentlich auch, also benutz bitte nicht dein beeindruckendes Gebiss, um mir das Gegenteil zu beweisen.« Sie stemmt die Hände in die Hüften.« Beiseite! Husch!« Ihre Stimme hat keinen autoritären Klang, absolut nicht. Als Hundetrainer ist sie eine Fehlbesetzung.


  Wulf klopft zweimal mit dem Schwanz auf den Boden und bleibt, wo er ist.


  »Wenn du mich reinlässt, können wir über ein Leckerchen reden. Oder zwei.«


  Die Ohren des Hundes stellen sich auf. Gemächlich erhebt er sich, reckt sich, zeigt seine langen weißen Zähne und macht ihr endlich Platz.


  Sie drückt sich an ihm vorbei ins Innere. Der Hund folgt ihr auf den Fersen.


  Den Rest des Vormittags schleicht er ihr lautlos nach, egal, wohin sie geht, egal, was sie tut. Wenn sie ins Bad verschwindet, bleibt er vor der Tür sitzen.


  Die Sonne steht hoch am Himmel, als das Wummern von Motorrädern erneut anschwillt. Zwei biegen in Dammits Einfahrt, die dritte Maschine stoppt zu Lissys Überraschung vor der Randzone. Frenchman schwingt sich aus dem Sattel und schickt ein Nicken zu den beiden anderen Bikern hinüber. Dammit hebt kurz die Hand, bevor er seine Werkstatt betritt.


  Lissy, die sich immer noch damit amüsiert, das hartnäckige Unkraut am Zaun mit einer Sichel abzumähen, richtet sich auf. Wulf Super-Wachhund tappst freudig wedelnd auf Frenchman zu.


  »Dein neuer Freund riecht wie eine gezuckerte Kokosnuss«, sagt der. »Ich weiß nicht, ob das artgerecht ist.«


  »Es ist eine deutliche Verbesserung zum vorigen Zustand. Man muss sich nicht mehr übergeben, wenn man seinen Geruch in die Nase bekommt.«


  Seine kantigen Züge verziehen sich zu einem Grinsen. »Hab gehört, es gab hier letzte Nacht etwas Ärger.« Er zieht die Sonnenbrille ein Stück hinab und mustert die glaslosen Fenster aus braunen Augen. »Meiner Freundin wurde auch mal das Fenster eingeworfen. Hat sie ziemlich mitgenommen.«


  Lissy weiß nicht, was sie darauf erwidern soll. Also, mir persönlich macht das nichts aus, dann muss ich wenigstens keine Fenster putzen? Oder etwa: Wo kriminelle Rocker, da auch eingeworfene Glasscheiben. Sie schweigt vorsichtshalber.


  »Willst du mich nicht reinbitten und mir etwas zu trinken anbieten?«, fragt Frenchman süffisant. »Einen Pfefferminztee würde ich nicht ablehnen. Marokkanischen, falls vorhanden. Der kommt gleich nach Weeds’ Privatzüchtung aus ihrem Garten. Allerdings weiß ich nie, ob sie nicht auch getrockneten Grünkohl oder so druntermischt, nur um mir eines auszuwischen. Lange Rede, kurzer Sinn: Wenn du den Laden tatsächlich eröffnen willst, halte marokkanischen Minztee bereit und du hast nen Stammgast. Klar soweit?«


  »Ehm, ja. Möchtest du nicht reinkommen?« Höflich deutet sie zur Tür.


  »Na, endlich«, knurrt er und stapft voran. Wulf schwanzwedelt ihm hinterher. Lissy hängt die Sichel in den Zaun und spielt mit dem Gedanken, die Flucht zu ergreifen. Stattdessen folgt sie ihm in die Randzone. »Leider kann ich dir derzeit nur Leitungswasser oder Kaffee anbieten.«


  »Und als Beilage gibt es Hundekekse, schätze ich. Danke, nein.« Frenchman zieht ein in durchsichtige Plastikfolie verpacktes Bündel aus seiner Jacke hervor und wirft es auf den Tresen. »Schadenersatz«, sagt er. »Und Schmerzensgeld. Zahnlücke und sein Freund entschuldigen sich hiermit vielmals für die Umstände, die sie dir gemacht haben.«


  Lissy braucht einen Moment, um zu verstehen, wovon er redet. Sie betrachtet das Bündel. Es ist Geld, ein ganzer Packen bunter Scheine. »Sie haben es euch einfach so gegeben?«


  »Wir mussten ein bisschen nachhelfen, aber dann ging es ganz fix.« Er betrachtet eine frische Schramme auf seinem Handrücken. »Die beiden Jungs waren Rookies, neu in der Stadt. Die hatten keine Ahnung, mit wem sie sich anlegen. Viel war bei ihnen leider auch nicht zu holen, aber es sollte reichen. Willst du es nicht zählen?«


  »Ich glaube nicht, nein.« Sie will das Geld nicht einmal anfassen. »Was genau geschieht hier gerade…«, sie wirft einen Blick auf die Aufnäher auf seiner Brust, »ehm, Enforcer. Sagt man das so?«


  »Herr und Meister tut’s für den Anfang auch.« Frenchman grinst breit. »Wir haben unser Revier gesäubert, Süße. Dein Pech war unser Glück; so konnten wir nachdrücklich erklären, wer hier das Sagen hat.«


  »Ja nun… es freut mich, dass ich zu eurem Glück beitragen konnte.« Verwirrt schüttelt sie den Kopf. »Was soll ich jetzt mit dem Geld anfangen?«


  »Auf die bescheuerte Frage gebe ich dir keine Antwort« Er deutet mit dem Kinn zu den zerstörten Fenstern. »Ich könnte schwören, dass da eigentlich Glasscheiben drin sein sollten.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach…« Sie starrt immer noch auf das Geld. »Das ist nicht richtig.«


  »Finde ich auch, aber mehr hatten die beiden Wichser nicht in der Tasche«, sagt Frenchman. »Fahren einen sauteuren Audi und laufen rum wie die letzten Penner. Das nächste Mal konfiszieren wir ihre Karre.« Er lehnt sich an den Tresen und blickt sich um. »Früher sah es hier anders aus. Irgendwie… möblierter. Willst du die Wände so schmuddelig lassen oder kommt da noch frische Farbe hin?«


  »Ich dachte, ich nenne es shabby chic und behaupte, der Innenausstatter habe ein Vermögen dafür kassiert. Einen Maler habe ich ehrlich gesagt nicht im Budget einkalkuliert.« Sie hebt die Schultern und läst sie wieder fallen. »Dieses Haus ist ein Fass ohne Boden.«


  »Sei nicht so negativ.« Frenchman schnalzt mit der Zunge. »Wie dem auch sei, leider waren Zahnlücke und sein Freund nicht in der Lage, dir persönlich ihr Bedauern auszusprechen. Hoffentlich hast du Verständnis.« Er blickt an sich herab, murmelt »Oh, Fuck!« und reibt über einen dunklen Fleck am Oberschenkel.


  »Um Himmels willen, ist das Blut?«, haucht Lissy.


  »Nicht meins. Zahnlücke ist etwas ausgelaufen, als ich meine Argumente vortrug.« Er gibt seine sinnlosen Bemühungen auf. »Ist aber trotzdem scheiße. Ich habe keine Ahnung, wie man Blutflecken aus den Klamotten rausbekommt. Weeds kriegt einen Anfall, wenn sie das sieht.«


  »Wasser«, murmelt Lissy. Wer oder was war nochmal Weeds? »In kaltem Wasser einweichen, dann mit Gallseife einreiben. Zitronensaft geht auch.«


  »Echt? Okay, ich werd’s ausprobieren.« Sein Blick wandert an ihr vorbei. »Hey, Dam.«


  Lissy dreht sich um und sieht Dammits Silhouette im Eingang stehen.


  »Du wolltest mir die Adressen geben, um die ich dich gebeten habe«, sagt Dammit.


  French nickt, zieht einen Zettel aus der Hosentasche und lässt Lissy stehen. »Sind zuverlässige Firmen. Teddys Tochter bekommt einen Freundschaftspreis.« Er reicht das Papier an Dammit weiter, der es überfliegt.


  »Danke, Mann. Ich schulde dir etwas.«


  »Ist nichts Neues«, brummt Frenchman. »Was ist mit der Außenbeleuchtung? Waren da letztens nicht noch Laternen?«


  »Die hat’s heute Nacht auch erwischt. Du weißt nicht zufällig…?«


  »Ich nicht, aber Domino kennt bestimmt jemanden, der jemanden kennt, der ein paar überzählige Laternen im Lager herumliegen hat.« Beide tun so, als wäre Lissy nicht anwesend.


  Dammit stapft wieder hinaus, ohne sie auch nur angesehen zu haben. Frenchman nickt ihr knapp zu, bevor er ihm folgt. Draußen reden sie weiter. Dammit deutet hierhin und dorthin und auch in Lissys Richtung. Frenchman schüttelt grinsend den Kopf und sagt etwas, dass Dammit zum Lachen bringt. Lissy wird das dumme Gefühl nicht los, dass es um sie geht. Sie möchte nicht wissen, was die beiden Rocker so lustig an ihr finden. Ihre Stimmung ist auch so schon nicht sehr positiv.


  Wulf hockt sich neben sie und schaut zu ihr auf, als wolle er sagen: Ich bin auch nicht freiwillig hier.


  »Weiß ich doch.« Zaghaft streichelt sie über seinen Kopf. Das Fell ist viel weicher, als es aussieht. Er schmiegt mit behaglichem Seufzen seinen wuchtigen Schädel gegen ihren Oberschenkel. »Wir sind schon zwei Verlierer«, sagt sie leise zu dem Tier.


  Frechman klopft gegen den Türrahmen. »Marokkanische Minze: Nicht vergessen«, sagt er, dann wirft er einen schnellen Blick über die Schulter zurück. Dammit steht auf der anderen Straßenseite und redet ins Handy. Leise fragt French: »Was läuft da zwischen dir und Dammit? Muss ich mir Gedanken machen?«


  Sie starrt ihn an. »Nichts läuft! Wir haben eine geschäftliche Abmachung.«


  »Klar doch, Süße.« French lächelt spöttisch. »Na, ich denke, du kennst seinen Ruf. Pass auf dich auf.« Mit diesen Worten verschwindet er endgültig.


  Sie blickt wieder auf das verpackte Geldbündel auf dem Tresen, wagt sich aber nicht näher heran. Das ist nicht legal. Es kann nicht legal sein. Am besten rührt sie es gar nicht erst an, sonst macht sie sich zum Mittäter. Wie viel es wohl sein mag? Lissy ist miserabel im Schätzen. Sie hat nicht die geringste Ahnung, wie teuer die Reparatur der Schäden sein wird, die Zahnlücke und sein Freund angerichtet haben. Schadenersatz. Lissy hat in ihrem Leben noch keinen Geldscheinbündel zu Gesicht bekommen. »Ich lasse es einfach liegen, bis sich etwas ergibt«, sagt sie zu Wulf. Der klopft bestätigend mit dem Schwanz auf den Boden. Schön, dass mal jemand ihrer Meinung ist. »Du kannst mir beim Unkrautjäten helfen. Starr es so lange böse an, bis es freiwillig verwelkt, einverstanden?«


  Es ist nett, Gesellschaft zu haben. Vor allem, wenn es sich um Gesellschaft handelt, die sie nicht permanent um den Verstand bringt. Wulf kann weder anzüglich grinsen noch besitzt er ein sonderlich einnehmendes Äußeres; erster Pluspunkt. Dafür hat er schöne warme Augen. Der Hund sitzt neben ihr und schaut ihr beim Unkrautrupfen zu, ohne ihr zu nahe zu kommen. Er gehört nicht zur aufdringlichen Sorte: noch ein Punkt für ihn.


  China kommt auf ihrem Roller angeknattert. Heute hat sie sich geradezu züchtig zurechtgemacht. Statt hochhackiger Stiefel trägt sie Sneakers und schlichte Jeans. Zum Ausgleich sitzt ihr T-Shirt so eng, dass sich die Brustwarzen durch den Stoff drücken. Für einen BH war darunter wohl kein Platz mehr.


  »Der Club hat mich hergeschickt«, murrt sie auf Lissys Nachfrage. »Eigentlich wollte ich heute… ach, ist auch egal. Was soll ich tun?«


  Lissy deutet fahrig über den Hof, auf das Brennnesselgestrüpp zwischen Scheune und Flussufer. »Das Unkraut müsste gejätet werden.«


  »Das ist kein Unkraut, das ist ein verfickter Dschungel. Können wir nicht einfach nen Kanister Benzin drüberkippen und alles abfackeln?« Lustlos greift China nach der Sichel, die im Maschendrahtzaun hängt. »Die ist ja total stumpf. Hat Teddy die einem Druiden namens Miraculix abgekauft?«


  Lissy kommt nicht dazu, eine schlagfertige Antwort zugeben, denn ein Transporter mit dem Emblem einer Glaserfirma hält vor der Gaststätte. Ein Mann in Arbeitsklamotten springt heraus und steckt den Kopf durch die offen stehende Eingangstür. »Dammit? Wo steckst du?« Er stemmt die Hände in die Seiten und mustert die Front der Kneipe. »Oha…«, murmelt er.


  »Hier geht es heute zu wie in einem Taubenschlag«, sagt Lissy leise zu Wulf, reibt die Erde von den Fingern und richtet sich auf.


  »Da bin ich schon.« Dammit eilt über die Straße. »Schön, dass du spontan rauskommen konntest. Du siehst ja, was getan werden muss.«


  »Jau, sieht übel aus. Ich wusste gar nicht, dass die Randzone jetzt den Bullheads gehört.«


  »Ich auch nicht.« Lissy stapft zu den beiden Männern. »Was soll das werden? Ich habe keinen Glaser bestellt.«


  Dammit streift sie mit einem flüchtigen Blick. »Kümmere dich um China und deine Arbeit, Sweetie. Ich erledige das hier.« Er winkt den Mann mit sich. Lissy hört beide etwas von Dreifachverglasung und Einbruchhemmende Rollläden murmeln.


  »Das ist doch die Höhe«, grummelt sie und ballt die Fäuste. »Also bitte, ich…«


  China ruft vom Hof: »Coooy, wie soll ich das verfickte Gestrüpp wegbekommen, ohne zu sterben?«


  »China, ich kann gerade…«


  »Aber die scheiß Nesseln brennen!«


  »Verdammt, Coy, jetzt hilf ihr schon! Du siehst doch, dass die dumme Nuss heillos überfordert ist.« Dammit zieht den Glaser fort und redet auf ihn ein.


  Ergeben schnaubend stapft sie in die Scheune, um China ein Paar Handschuhe herauszusuchen, und hastet zurück zur Hofeinfahrt.


  Dammit wechselt letzte Worte mit dem Handwerker. Der Glaser nickt, notiert etwas in ein Büchlein, dann zieht er ein Maßband aus seiner Brusttasche und macht sich daran, die Fenster auszumessen.


  »Dammit, kommst du bitte mal her?«, ruft Lissy mit sanfter Stimme.


  »Keine Diskussionen, verstanden?« Er schlendert auf sie zu. »Ich diskutiere nicht mit Frauen.« Zwei Meter vor ihr bleibt er stehen. Einerseits ist sie erleichtert, denn so bleibt ihr die akute Verunsicherung erspart, die seine Nähe auslöst, andererseits verwundert es sie. Dammit hat doch sonst auch keine Probleme, ihr zu nahe zu kommen.


  »Was will der Glaser hier, Dammit?«


  »Einen beheizten Swimmingpool buddeln. Meine Güte, was tun Glaser denn gemeinhin?« Er klingt genervt. »Deine Fenster müssen schnellstmöglich repariert werden.«


  »Ja, aber…«


  »Nichts Aber. French hat dir die Kohle auf den Tisch gelegt. Morgen bekommst du neue Fenster und vernünftige Jalousien. Thema erledigt. Und bevor du wieder austickst: Die Werbefirma schickt heute auch jemanden her. Der Chef ist ein Kumpel unseres Treasurers.«


  Sie schnappt nach Luft. »Das geht mir alles zu schnell, Dammit.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Wann wolltest du den Laden eröffnen? In zehn Jahren?«


  »Warum tust du das?«


  »Wenn du zuviel Zeit zum Nachdenken hast, könntest du auf die Idee kommen, die Brocken hinzuwerfen und dich zu verkrümeln.« Er nickt an der Fassade hinauf. »Der Laden braucht ein neues Schild, eines mit funktionierender Beleuchtung.«


  Sie geht zu ihm hinüber und folgt seinem Blick zu dem Lichtkasten über dem Eingang. Randzone steht dort in schwarzer Schrift auf weiß– na gut, auf schmutziggrau mit Rissen und Flecken. Eine Ecke ist herausgebrochen, dahinter kann man die Leuchtstoffröhren sehen. »Was stimmt daran nicht?«


  »Es ist alt, kaputt und hässlich. Es passt nicht zu dir. Und man kann es im Dunkeln nicht sehen.«


  »Aber das kostet…«


  »Das kostet dich verflucht noch mal nichts, weil in dieser beschissenen Kneipe immer noch ein beschissenes fettes Geldbündel auf dem Tisch liegt!«, faucht er. »Das Geld ist für die Randzone bestimmt, also komm nicht auf die Idee, dir schicke neue Schuhe zu kaufen.«


  »Du bist ein Widerling«, stößt sie hervor und dreht sich auf dem Absatz um.


  »Das wissen wir alle!«, ruft er ihr nach. »Aber der Widerling hält sich an seine Abmachungen.«


  Zornig fällt Lissy über das Unkraut am Flussufer her. Sie würde viel lieber… Ach!


  Dammit benimmt sich, als wäre dies hier sein Haus und sie nur eine Besucherin. Eine unliebsame Cousine, die man ertragen muss. Wahrscheinlich sollte sie sogar dankbar sein, dass er sie nicht einfach hinauswirft und die Randzone besetzt. Es hielte ihn ja nichts davon ab. Der Mann trägt eine Waffe, bittesehr.


  China wagt nicht, sie anzusprechen. Zwar zuckt ihr Kopf immer wieder zur Taurus Motorcycle Company, doch sie rodet brav das Gestrüpp und verbrennt sich ein ums andere mal an den Brennnesseln. Stumm arbeiten die beiden Frauen sich von der Scheune bis zum Flussufer vor. Durch die stupide Tätigkeit kühlt sich Lissys Unmut immerhin auf ein erträgliches Maß ab.


  Der Mann von der Schilderfirma trifft zeitgleich mit dem Werkstatt-Transporter ein, beide halten vor ihrem Haus. »Sag mal, Coy, gibt es in deiner Kneipe heute Freibier?« China unterzieht den jungen Werbefachmann einer eingehenden Musterung. »Strammer Arsch. Aber warum trägt er so einen Hipsterbart?«


  »Weil es gut aussieht und total in ist«, sagt Lissy. Sie streift die Handschuhe ab und eilt zur Einfahrt, bevor wieder ein gewisser Mechaniker dazwischenfunkt.


  Target klettert aus dem Transporter, zieht die Seitentür auf und hievt gusseiserne Gegenstände von der Ladefläche. Bevor Lissy fragen kann, was er da tut, kommt der Werbemann mit einem jovialen Lächeln und seiner ausgestreckten Hand auf sie zu. »Passman von Welke & Passmann, schönen guten Tag! Nose von den Bullheads hat mich angerufen. Sie wollen also Ihre Außenwerbung auf Vordermann bringen? Perfekt!«


  »Will ich?«, ist das einzige, was ihr einfällt.


  »Der MC sagt, Sie wollen, also will ich auch.«


  »Wie schön, dass der MC so genau weiß, was ich will«, murrt sie. »Leider haben Sie den Weg umsonst gemacht, der MC kann mich nämlich kreuzweise.«


  »Das sollten Sie lieber nicht laut sagen. Der Auftrag wurde auch bereits bestätigt.« Herr Passmann zeigt ein Strahlemannlächeln. »Um die Kosten machen Sie sich mal keine Sorgen, das wurde ebenfalls längst geregelt.«


  »Ich muss wohl nicht raten, wem ich diese Bevormundung zu verdanken habe.« Sie schickt einen bösen Blick über die Straße, den natürlich niemand bemerkt.


  »Man hat mir am Telefon Ihr Budget mitgeteilt, damit können wir was Schönes zaubern. Sie zahlen bar, richtig? Üblicherweise handhaben wir das anders– das Finanzamt, Sie wissen schon–, aber in Ihrem Fall…«


  Sie ist in Versuchung, ihn wegzuschicken. Nicht, weil die Außenwerbung wirklich überholungsbedürftig ist, sondern um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Leider weiß sie nicht mehr, wie ihr Standpunkt aussieht. Sie will doch die Randzone wieder zum Leben erwecken. Aber es ist ihr Projekt! Ihr Haus. Es behagt ihr nicht, dass über ihren Kopf hinweg entschieden wird. »Hat der MC Ihnen auch gesagt, wie das Schild aussehen soll?«, fragt sie bitter.


  »Natürlich nicht. Mir wurde gesagt, ich solle das mit Ihnen besprechen. Sie sind doch die Chefin?«


  Chefin, immerhin. »Ich habe mir noch keine Gedanken gemacht. Das kommt alles etwas plötzlich.« Doch in ihrem Kopf entstehen bereits erste Bilder. »Eine vage Idee hätte ich möglicherweise.«


  »Hervorragend! Das Schild da oben geht beim besten Willen nicht mehr als nostalgisch durch. Wo wir schon dabei sind: Sie sollten unbedingt auch darüber nachdenken, an der Fußgängerbrücke einen Wegweiser…« Und schon wird sie eingewickelt. Die Beschäftigung mit Schriftarten, Farben und einem Logo ist ein Gebiet, auf dem sie sich sicher fühlt. Sie hat nicht umsonst in einer renommierten Agentur gearbeitet und Illustration studiert. Der Werbefachmann, spürt sie, ist auf ihrer Wellenlänge und so traut sie sich, ihm zu sagen, dass sie die Randzone mit dem verwunschenen Hof der Brüder Löwenherz im Kirschblütental in Verbindung bringt. »Allein der Name ist doch schon magisch«, sagt sie vorsichtig. »Randzone.«


  »Teddy war mit Sicherheit stockbesoffen, als ihm der Name eingefallen ist. Soviel zur Magie.« Target lädt die letzte große schmiedeeiserne Laterne mit Schnörkeln und Butzenglas neben dem Eingang ab. Sie sehen aus, als habe er sie aus dem Paris der Jahrhundertwende geklaut. »Sind gebraucht«, sagt er auf ihren fragenden Blick. »Kleine Spende von einem Freund des MC.«


  Lissy kommt nicht dazu, zu reagieren, denn der Werbemann zupft sie am Ärmel und deutet über ihren Hof. »Die Weide. Sie sollten unbedingt die alte Silberweide mit aufs Firmenschild nehmen. So ein schöner uralter Baum… geradezu märchenhaft.« Er schaut verklärt zum Fluss.


  Target verdreht die Augen.


  Lissy beschließt, den Außenwerbungsexperten zu mögen. Nicht nur wegen des gepflegten Hipsterbartes. Sie kommen überein, dass sie ihm in den nächsten Tagen einen Entwurf für die Fassadenwerbung schickt. Sie hat bereits eine feste Vorstellung: Eine stilisierte Abbildung der Weide mit leicht verdrehten Ästen, die sich mit dem Schriftzug Randzone verschlingen. Dunkelbraun auf hellbeige. Einladend, romantisch. Es wird großartig aussehen.


  In der Geschichte der Brüder Löwenherz von Astrid Lindgren gab es ebenfalls einen Gasthof, in dem sich die Bewohner der Umgebung trafen: einen urigen, gemütlichen Ort, erfüllt von Musik und Gastlichkeit. Das Gasthaus war Treffpunkt der Aufständischen, die sich gegen den Tyrannen Tengil auflehnten. Ein konspirativer Hauch durchwehte die poetischen Illustrationen von Ilon Wikland, die Lissy in ihrem Gedächtnis aufbewahrt hat. Wäre es nicht schön, einen solchen Ort in einer Gegend wie der Roten Senke zum Leben zu erwecken? Eine heimelige Oase in all dem Schmuddel?


  Elias hat nie viel von Kinderbüchern gehalten, obwohl sie nach Lissys Meinung oft tiefgründiger und berührender sind als so mancher Bestseller. In dieser groben, gewaltbestimmten Rockerwelt würde sie sich mit ihrer Idee erst recht lächerlich machen.


  Ihre kreativen Gedankengänge versöhnen sie mit den Ereignissen des Tages– bis zwei Fahrzeuge am Straßenrand halten; ein mächtiger schwarzer Pickup und ein Ford Mustang mit Flammenverzierung auf dem Kotflügel. Vier, fünf Frauen steigen aus, heben Farbeimer, Taschen mit Malerutensilien und Körbe mit Frischhaltedosen aus dem Kofferraum. Sie lachen und reden laut.


  Lissy richtet sich auf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Die Frauen sehen bis auf eine Ausnahme aus wie waschechte Rockerbräute. Sie tragen knallenge Klamotten, die ihre Kurven deutlich zur Geltung bringen, Tattoos an allen möglichen sichtbaren Stellen und viel Schmuck. Die eine Ausnahme ist klein, auf sportliche Art zierlich, sommersprossig und in eine Jeans mit blümchenbesticktem Schlag gekleidet. Auch die Bluse ist mit bunten Blumen verziert, darüber trägt sie ein helles Häkeljäckchen mit Fransen am Saum. Bei dem Anblick der Lockenpracht dürften die meisten atmenden Frauen gelb vor Neid werden.


  Von der anderen Straßenseite brüllt jemand zornig: »Weeds, ich habe verdammt noch mal gesagt, du sollst nicht allein hierher kommen! Wo steckt Stick, der faule Wichser?« Frenchman eilt mit langen Schritten auf das sommersprossige Mädchen zu. »Warum tust du nie, was ich dir sage?«


  »Meine Güte, French, wir befinden uns doch nicht im Gazastreifen.« Das ist also Weeds.


  Die anderen Frauen lachen. »Dein Mädchen befand sich in bester Gesellschaft, Frenchman. Nämlich in unserer«, ruft eine kernige Frau Mitte Vierzig. Ihre Kleidung würde besser zu einem aufmüpfigen Teenie passen, der sich bevorzugt auf Rockfestivals herumtreibt. Der flammenverzierte Mustang gehört augenscheinlich ihr.


  »Ermutige mein Mädchen nicht auch noch, Bossy«, grollt Frenchman. Er greift nach dem Handgelenk des sommersprossigen Mädchens und zieht es an sich. Mit den Lippen durchpflügt er ihre Haarpracht, murmelt ihr etwas ins Ohr, das einen rosa Hauch auf ihre Wangen legt. Sie gibt ihm einen Klaps auf den Arm. Er lacht leise und küsst sie mit geschlossenen Augen.


  Die beiden sind ein ungewöhnliches Paar. Lissy hätte geschworen, dass ein Mann wie French sich eine waschechte Bikerbraut zur Freundin nimmt, ein rassiges Luder mit knallroten Lippen und schwarzledernen Overknees. Weeds macht nicht nur optisch einen unkonventionellen Eindruck. Sie reicht French gerade mal bis zur Brust, ihre Haut ist leicht gebräunt, ihre Augen glitzern. Lissy ist überzeugt, dass Weeds ihren Lebensunterhalt nicht als Schreibkraft in einem Büro bestreiten muss. Sie sieht aus wie ein Mensch, der jede freie Minute draußen verbringt.


  Frenchman löst sich von dem hübschen Mädchen, deutet zu Lissy und sagt: »Also, meine Damen: Das dort drüben ist Coy, Teddys Tochter. Dammit sagt, sie hat ein akutes Ich-brauche-keine-Hilfe-Syndrom, also ignoriert sie einfach. Geht rein, seht euch die hässlichen Wände an und tut, was getan werden muss.«


  »Ich liebe deine praktische Ader«, sagt Bossy. »Also auf, Mädels!«


  Die Frauen greifen sich die Farbeimer und Taschen und schleppen alles durch die Vordertür.


  »Dürfte ich vielleicht auch…?«, setzt Lissy an, doch der Trupp ist bereits im Innern verschwunden.


  China sagt hinter ihr: »Geh ihnen nach und sag ihnen, wie du dir den Anstrich vorstellst. Sonst hast du nachher schwarze Wände mit einem gigantischen Bullhead-Emblem.«


  Lissy wendet sich um. »Kommst du mit?«


  »Nee, lieber nicht. Das sind Princesses. Die mögen solche wie mich nicht unbedingt. Bossy kann sehr fies sein.«


  »Wer ist Bossy?«


  »Die mit dem Mustang, die Frau des President. Vor ihr kuschen sogar die Männer.« China lächelt verkniffen. »Ich arbeite hier draußen weiter und tu so, als fände ich Unkrautrupfen geil.« Es ist keine Überraschung, dass China sich nicht zur Landschaftsgärtnerin eignet. Aber sie gibt sich mehr Mühe, als Lissy erwartet hat. Das Gelände hinter der Randzone sieht inzwischen fast zivilisiert aus.


  Lissy benutzt den Hintereingang und sieht sich einer Gruppe plaudernder Frauen gegenüber, die durch den Schankraum wandern und Teddys Zeichnungen an den Wänden betrachten. Es ist nicht mehr viel Mobiliar übrig: Zwei Tische und einige Stühle stehen herum, an der Wand reihen sich die Bänke auf. Ein paar helle Eichenholzregale konnte Lissy wieder zusammenbauen. Buntbemalte Holzmasken, Krüge mit hübschen Glasuren, bronzene Tierfiguren, Kupferschalen, Fossilien und riesengroße Hornmuscheln liegen in den Fächern.


  »Endlich lerne ich dich mal kennen.« Die sommersprossige junge Frau taucht neben ihr auf. Sie ist einen halben Kopf kleiner als Lissy und sprüht vor Energie. »Du bist also Coy. Und ich möchte wetten, dass dich niemand vorgewarnt hat. Du schaust so überrumpelt.« Grübchen tauchen neben ihren Mundwinkeln auf. »Wir sind alle harmlos, ehrlich. Die Jungs waren der Meinung, dass du Hilfe beim Anstreichen gebrauchen könntest.«


  »Meine Meinung scheint unerheblich zu sein«, murmelt Lissy. »Ich fühle mich wie ein Statist im eigenen Film.«


  »Hey, wir sind wirklich nur hier, um zu helfen. Gemeinsam geht’s schneller, außerdem macht es mehr Spaß.« Das sommersprossige Mädchen streckt ihr eine schmale Hand entgegen. »Ich bin Weeds, das dort ist Bossy Boots, Preachers Princess, und die Lady mit dem Stachelhaarlook ist Speedy. Sie gehört zu Shade.« Nacheinander stellt sie die Frauen vor und nennt auch die Namen ihrer Männer, als ob es das eine nicht ohne das andere geben könne.


  »Ich weiß ja nicht, wie es man bei dir handhabt, Coy, aber bei uns lässt man dicke Geldbündel nicht offen herumliegen.« Bossy deutet zu dem Stapel auf der Theke.


  »Ach herrje, ich hatte gehofft, es hätte sich einfach in Luft aufgelöst.«


  »Warum?«


  »Es ist albern, aber ich fürchte, dass Blut da dran klebt.«


  »Ja, das ist verflucht albern.« Bossy schnaubt grimmig. »Es steht dir zu, nach allem, was ich gehört habe. Wäre ja noch schöner, wenn man in unserer Stadt ungestraft Frauen überfallen und ihr Eigentum zerstören darf.«


  Lissy besinnt sich auf ihre gute Erziehung. »Ich weiß nicht recht, warum ihr hier seid. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal mehr, warum ich hier bin, aber darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«


  »Screwdriver ohne Eis bitte«, sagt Bossy.


  »Sekt mit Holunderblüte«, sagt Speedy.


  »Whiskey-Cola«, sagt Karla.


  »Apfelschorle für mich und Weeds«, sagt Nattie.


  Lissy räuspert sich. »Ich hätte Filterkaffee und Wasser im Angebot. Stilles Wasser. Aus dem Hahn. Es hat eine etwas seltsame Farbe.«


  »Oh verdammt, das ist die mit Abstand beschissenste Kneipe, die ich je besucht habe«, grummelt Bossy. »Es git doch hoffentlich eine Musikanlage.« Sie blickt sich um und schnaubt. »Himmelarsch, soll ich etwa noch singen?«


  ***


  Die Frauen reden über Dinge, von deren Existenz Lissy bis dato nichts geahnt hat: verrückte Partys, noch verrücktere Aktionen jenseits von Recht und Gesetz und detaillierte Schilderungen von… nicht jugendfreien Szenen. Wenn man ihnen zuhört, könnte man glauben, dass auf Bikerpartys inmitten der Gäste hemmungslos kopuliert wird. Immer wieder fällt Dammits Name. »… auf dem Billardtisch gevögelt, während ihr Freund nebenan…«


  Munter plaudernd streichen sie die Wände in den Farben, die Lissy haben möchte. Keine Diskussionen: Bossy hat sie gefragt, wie es aussehen soll und dann wurde es so gemacht. Lissy musste lediglich die Farbtöne anmischen. Sie weiß sehr genau, welche Farben zur Randzone passen: zarte, gedeckte Naturtöne, die den Raum heller erscheinen lassen.


  »Sieht gut aus«, sagt Weeds anerkennend. »Frisch gestrichene Räume riechen irgendwie nach Neuanfang, nicht wahr?« Als einzige beteiligt sie sich nicht an den schlüpfrigen Gesprächen. Manchmal wird sie sogar puterrot und gibt sich alle Mühe, so zu tun, als habe sie nichts gehört. Die anderen Frauen kichern über ihren bemüht unbeteiligten Gesichtsausdruck.


  »Der arme French weiß bestimmt gar nicht, wie du ohne Klamotten aussiehst«, giggelt Speedy. »Du musst auch mal das Licht anknipsen, Schatz, und lautstark seinen Schwanz bewundern. Männer lieben es, wenn man Dinge sagt wie Meine Güte! Wie soll dieses unglaublich riesige Teil nur in mich reinpassen? Damit hast du sie auf ewig am Haken.«


  »Ist Frenchs Schwanz wirklich so groß, wie die Bitches behaupten?«, fragt Nattie. »Man hört ja die wildesten Gerüchte.«


  »Oh, bitte hört auf!« Weeds ist das Thema sichtlich unangenehm. Verbissen taucht sie die Farbrolle in den Eimer und werkelt an der Wand herum. Nach einigen Augenblicken hält sie inne. »Na gut, was für wilde Gerüchte?«


  Nattie lacht laut. »Also, wenn es stimmt, was Candy letztens erzählt hat…«


  Weeds wird leichenblass.


  »Halt einfach dein großes Mundwerk!« Speedy schickt einen strafenden Blick zu Nattie, bevor sie Weeds entschuldigend anlächelt. »Candy-Bitch hat es noch immer nicht verkraftet, dass French nur noch Augen für dich hat. Sie war von Anfang an scharf auf ihn. Als dein Mann noch zu den Nomads gehörte, war er verdammt umtriebig. Du weißt ja, wie es bei den Jungs läuft: Die nehmen jedes Paar Titten mit, das sich am Straßenrand findet.« Sie legt den Pinsel ab, geht zu Weeds hinüber, legt ihr einen Arm um die Schulter und sagt: »Er hat die Nomads wegen dir verlassen, Schatz. Was willst du noch hören?«


  »Am liebsten so etwas wie: Mein French hat vorher nie eine Bitch angefasst«, murmelt Weeds. »Aber das wäre wohl zuviel verlangt.«


  Bossy lacht. »Na, ich kann dir versichern, dass er nachher keine Clubschlampe mehr angefasst hat. Dann würde er es mit uns zu tun bekommen.« Sie tauscht ein High-Five mit Karla aus. »Princess-Power!«


  Weeds lächelt. »Ihr seid unmöglich.«


  »Und deshalb liebst du uns.« Speedy deutet in die Ecke. »Da oben fehlt Farbe, du Pfuscherin.«


  ***


  »Wo steckt dein Freund?«, fragt Karla irgendwann. Es dauert eine geraume Weile, bis Lissy registriert, dass die Frage an sie gerichtet ist.


  Sie zögert. Zu gestehen, dass Elias sie mehrmals betrogen hat, würde nicht gerade für sie sprechen. »Er muss arbeiten«, antwortet sie also.


  »Ist er Entwicklungshelfer im Kongo oder Notarzt, dass er seiner Freundin nicht helfen kann?«


  »Er ist Junior Art Director in einer bekannten Werbeagentur«, murmelt Lissy.


  »Toller Titel. Ich sollte jetzt wohl beeindruckt sein.« Speedy malert unverdrossen weiter. »Bin ich aber nicht. Wusstet ihr, dass Hausmeister auch Facilitiy Manager genannt werden? Klingt wahnsinnig wichtig.« Sie lacht. »Art Director– er verdient mehr als ne Hebamme oder ein Erzieher, möchte ich wetten.«


  »Erheblich mehr«, murmelt Lissy und betrachtet das zarte Pistaziengrün, das den Raum gleich freundlicher wirken lässt. »Von dem Gehalt einer Hebamme könnte er nicht mal seine Handyrechnung bezahlen.«


  »Hat er ne Geliebte?«, fragt Bossy geradeheaus. »Ach, natürlich hat er. Reiche Schnösel halten sich neben dem braven Frauchen zum Vorzeigen immer eine heiße Geliebte, bei der sie sich austoben können.«


  Lissy hält inne. Die Farbe tropft vom Pinsel und auf ihre Schuhspitze.


  »Ich hab’s gewusst.« Bossy lächelt triumphierend. »Und ich weiß auch, dass nicht du die Geliebte bist, sondern die andere. Du siehst nicht aus wie ein Luder, das den Kerl einer anderen Frau vögelt. Du bist ein gutes Mädchen.« Aus ihrem Mund klingt es nicht nach einem Kompliment.


  Lissy blickt noch immer auf den Farbklecks auf der Spitze des Wildlederslippers. Den Schuh kann ich wegwerfen, denkt sie paralysiert. Die Farbe geht nie wieder raus.


  »Bossy, das ist taktlos«, sagt Weeds.


  »Nein, das ist ehrlich«, sagt die Frau des Bullhead-Präsidenten. »Ich war mal eine.«


  »Eine was?«, sagt Karla desinteressiert.


  »Na, eine Geliebte. Ich hatte mal was mit dem CEO eines multinationalen Konzerns. Er hat mir eine hübsche Wohnung bezahlt und mir einen total sinnfreien Job in seiner Firma besorgt, nur um mich in der Mittagspause auf dem Schreibtisch vögeln zu können. Hässlicher alter Knopf, aber stinkreich und sehr großzügig. Seine Frau hat sich um die Villa gekümmert, die Empfänge organisiert, seine Kinder durch die Gegend kutschiert und jeden Donnerstag ein überdimensionales Blumenbukett von ihm bekommen.« Sie lächelt. »Er wollte mich nie in der Öffentlichkeit treffen, damit kein Gerede aufkommt. Nicht mal ins Kino oder zum Italiener um die Ecke sind wir gegangen. Wir haben nur in dem teuren Appartement rumgefickt. Als er wieder mal nicht bei mir auftauchte, weil er mit Frau und Kindern essen gehen musste, habe ich den Fehler gemacht, den alle Geliebten irgendwann begehen.«


  »Der da wäre?«


  .Ich habe ihn vor die Wahl gestellt: Sie oder ich. Bin in das feine Restaurant gestürmt und habe ihm eine filmreife Szene gemacht. Gott, die arme Frau ist fast tot umgefallen. Die ganze Zeit hat sie nichts geahnt, die naive Nuss.« Aus dem Lächeln wird ein raues Lachen. »Mein CEO hat mich gepackt, rausgezerrt und mir ein paar harte Ohrfeigen verpasst. Er war unglaublich wütend, weil ich ihn öffentlich bloßgestellt habe. Ich weiß nicht, was er mit mir angestellt hätte, wenn da nicht dieser Rocker aufgetaucht wäre. Kerle, die Frauen schlagen, sind das Allerletzte!, schnauzte der, sprang von seinem Bike, hob den anderen übers Brückengeländer und warf ihn in den Fluß. Ist lange her…« Ihr Blick driftet ins Nichts. »Preacher hat mich wie ein Blitzschlag getroffen. Dabei dachte ich immer, es gibt keine echte Liebe, schon gar nicht auf den ersten Blick.«


  »Hach, wie romantisch«, sagt Speedy unbeeindruckt. »Nichts gegen Luft und Liebe, aber ich könnte jetzt einen Happen zu essen gebrauchen.«


  »Pragmatisches Miststück.« Bossy legt die Farbrolle ab. »Na gut, bringen wir das Futter rüber. Die Jungs sind sicher auch am Verhungern.«


  Beladen mit Frischhaltedosen verlassen die Frauen die Kneipe. Wulf ist unschlüssig, ob er dem Fressen folgen oder bei Lissy bleiben soll. Sie hält noch immer den tropfenden Pinsel in der Hand und denkt über naive Nüsse nach.


  In der Tür dreht Bossy Boots sich um. »Hast du Wurzeln geschlagen, Mädchen? Komm!« Ihr Ton duldet keinen Widerspruch. »Und sag der rothaarigen Clubmaus draußen, dass es für sie auch noch reicht.« Sie schickt ein biestiges Lächeln in Richtung Hinterhof.


  Lissy erinnert sich, dass Dammit nur Pappteller und kaum Besteck besitzt, also holt sie aus der Küche Teller, Messer und Gabel und packt alles in einem Korb. Teddys Geschirr ist bunt zusammengewürfelt und angeschlagen, aber es erfüllt seinen Zweck.


  Vor der Werkstatt wird ein langer Tisch mit zwei Bänken aufgestellt, damit alle Platz finden. Bossy nickt Lissy anerkennend zu, als sie das Geschirr auf den Tisch stapelt. »Endlich mal ein patentes Mädchen.«


  Dammit öffnet eine Tupperdosen und schnuppert. »Ist da echtes Fleisch drin oder wieder nur gebratene Verarsche aus Tofu?«


  »Das sind Hähnchenfiletstreifen. Du kannst sie essen, ohne zu sterben«, sagt Speedy.


  »Ich könnte mir auch eine Pizza kommen lassen. Da weiß ich wenigstens, dass sie ungesund ist.« Er duckt sich grinsend, als sie ein Messer nach ihm zu werfen droht. »Wie sieht es drüben in der Randzone aus?«


  »Hellbunt.« Bossy türmt Krautsalat und kleine Würstchen auf einen Teller und schiebt ihn Virgin zu. »Setz dich, Coy.«


  »Mir gefällt es.« Weeds stellt einen Bulgursalat mit Nüssen und Rosinen in die Mitte, dazu eine Schüssel mit gefüllten Kirschtomaten.


  »Das ist jetzt keine Überraschung.« Dammit angelt eine kleine Tomate aus der Schale. »Wag es ja nicht, da drüben Blumengirlanden oder ähnlichen Mist aufzuhängen, Schätzchen. Womit sind die Tomaten gefüllt?«


  »Paprika-Cashewkäse«, antwortet Weeds. »Ich verdicke ihn mit Kichererbsenmehl.«


  »Du bist so unglaublich pervers.« Dammit betrachtet die Kirschtomate wie ein giftiges Insekt, dann zuckt er die Schultern und schlingt sie runter. Er lässt sich neben Lissy auf die Bank fallen und lächelt milde, als sie ein Stück von ihm abrückt. »An deinem bösen Blick musst du noch arbeiten, Sweetie.«


  »Du hättest mich vorwarnen können.«


  »Hätte ich. Habe ich aber nicht. Wollte nicht riskieren, dass du mir vor lauter Dankbarkeit um den Hals fällst.« Er angelt eine weitere Kirschtomate aus der Schüssel und hält sie dicht vor ihre Lippen. »Mund auf, Sweetie.« Die glatte kühle Schale der kleinen Tomate berührt ihre Unterlippe. »Du musst sie unbedingt probieren, sie sind wirklich gut.«


  »Dammit, lass das bitte. Ich kann allein essen.« Sie dreht den Kopf fort und begegnet Chinas gekränktem Blick. Auch das noch.


  »Ich wollte nur nett sein.« Er legt die Tomate auf Lissys Teller.


  Bossy lächelt spöttisch. »Nettsein liegt nicht in deiner Natur, Dam«, sagt sie mit ihrer heiseren Stimme. »Dafür bist du viel zu berechnend.«


  Wulf hockt sich neben Virgin und starrt auf die Würste. Er ist groß genug, dass er seinen zottigen Schädel auf den Tisch legen könnte, aber er belässt es beim dezenten Betteln. Leider sabbert er nicht sehr dezent. Virgin schubst zwei Würste über den Rand und Wulf vertilgt sie, kaum dass sie den Boden berührt haben.


  Frenchman setzt sich Lissy gegenüber, stützt die Ellbogen auf den Tisch und sagt leise: »Wir haben jetzt eine ungefähre Ahnung, in welche Geschäfte Teddy verwickelt war. Eine, naja, Bekannte hat sich schlau gemacht. Sie ist Reporterin.«


  Dammit beugt sich vor. »Ich dachte, Pepper hasst uns alle aus tiefstem Herzen. Wie hast du das gedreht?«


  »Sassy hat mir geholfen und jetzt hasst Pepper auch sie. Wie dem auch sei, alles deutet darauf hin, dass Teddy mit illegalem Antikenhandel zu tun hatte. Er hat vermutlich für eine Schmugglerbande altes Zeugs verkauft, das aus Raubgrabungen oder Museumspländerungen im Nahen Osten stammt. Die Banden, die solche Artefakte nach Europa bringen, gehören zu den ganz schlimmen Fingern; Drogenschmuggler, Waffenhändler, in den letzten Jahren vermehrt antike Kunst. Teddy hat früher eine Menge krummer Dinger mit Antiquitäten gedreht, bevor er in den Bau wanderte. Für die Schmuggler hat er seine Kontakte reaktiviert und Verkaufsprovisionen kassiert.«


  »Und der Dummkopf konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein paar Objekte zu kopieren und auf eigene Rechnung zu verkaufen«, vermutet Dammit. »Muss sich gelohnt haben, wenn er den Porsche bar bezahlen konnte.«


  »Laut Pepper ist es gar nicht so schwer, Artefakte zu verkaufen«, fährt der Enforcer fort. »Man braucht nur irgendeinen Besitznachweis, der von vor 1970 stammt: ein vergilbtes Familienfoto mit dem Gegenstand darauf, ein Brief mit einer Beschreibung oder eine alte Quittung, schon ist der Verkauf legal.«


  »In Teddys Büro steht eine uralte Schreibmaschine«, sagt Lissy nachdenklich. »Und er hat altes Briefpapier gesammelt. Manche Bögen hatten ein Adelswappen im Kopf. Er hat Herkunftsnachweise gefälscht.«


  »Davon ist auszugehen. Darum war er für die Schmugglerbande auch so interessant– und wegen seiner Kontakte in die Sammlerszene natürlich. In dem Markt wird richtig viel Kohle gemacht. Pepper sagt, dass der internationale Terrorismus sich auch über den illegalen Antikenhandel finanziert. Zuletzt soll der IS angeblich sechsunddreißig Millionen Dollar gemacht haben!«


  »Heilige Scheiße!«, entfährt es Dammit. »Und ich Idiot schraube Bikes zusammen.«


  »Erinnert ihr euch an Mohammed Atta, dem Hauptattentäter bei den Terroranschlägen am elften September?« Nicht nur Lissy hört gebannt zu, als Frenchman weiterspricht. »Er hat vor fünfzehn Jahren eine Göttinger Wissenschaftlerin kontaktiert, weil er antike afghanische Kunst verscherbeln wollte. Er hat ihr gesagt, dass er sich von dem Erlös ein Flugzeug kaufen wolle.«


  Lissy räuspert sich in die Stille hinein. »Du willst also andeuten, dass Teddy mit dem internationalen Terrorismus Geschäfte betrieben hat«, sagt sie tonlos. Das passt nicht zu dem Bild, das sie sich von ihrem Vater gemacht hat. Er war doch eine Künstlerseele!


  French nagt an seiner Unterlippe. »Ich glaube nicht, dass Teddy wusste, worauf er sich einließ. Ihm stand finanziell das Wasser bis zum Hals. Er hat gedacht, er könnte doppelt absahnen, indem er Kopien von den Antiken herstellt und die Originale anderweitig verscherbelt, und niemand würde es merken. Da hat er falsch gedacht. Seine Auftraggeber gehören nicht zur verständnisvollen Sorte, die man mit ner zerknirschten Entschuldigung abspeisen kann. Solche Typen zockt man nicht ungestraft ab.« Verhaltener Zorn begleitet seine kalten Worte. »Teddy hätte es besser wissen müssen.«


  Schwindel breitet sich in Lissys Kopf aus. Stockend atmet sie ein und wieder aus. Sie wusste ja, dass Teddy etwas Falsches getan hat, aber Frenchmans nüchterner Bericht jagt Säure durch ihre Adern.


  »Also suchen die drei Arschlöcher nach den Originalen, die Teddy unterschlagen hat. Entweder sind die Dinger richtig wertvoll oder können die ganze Bande hochgehen lassen.« Dammit blickt Lissy an. »Jetzt verstehst du sicher, warum ich deine Schutzgeldkumpel für kleine Möchtegerns gehalten habe.«


  »Ich wünschte, du hättest Unrecht«, murmelt sie erschüttert. »Internationales Verbrechen, Terrorismus… Diese Männer haben Teddy gequält und umgebracht.« Es fällt ihr nicht leicht, über Mord nachzudenken. Das Wort ist zu abstrakt, um die Wahrheit dahinter zu begreifen. Es bedeutet, dass ein Leben gewaltsam beendet wurde. Lissy versteht nicht, wie man einem anderen Menschen willentlich Schmerzen zufügen kann. Sie hat Teddys Mördern in die Augen geschaut!


  »Tja, sorry«, sagt Frenchman, als ginge es um verschütteten Kaffee. »Ich sagte ja, dass Teddy sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hat, dass er nicht gewinnen konnte. Er hat dafür bezahlt.«


  Lissy blickt auf ihren Teller. Sie muss gegen die plötzliche Übelkeit ankämpfen, die sich ihren Weg nach oben bahnen will, und krampft die Finger im Schoß ineinander. Eine Hand legt sich auf ihren Rücken.


  »Du redest gerade über ihren Vater, Mann«, sagt Dammit leise. »Zeig ein bisschen Mitgefühl.« Sachte reibt er über ihren Rücken; warm und tröstlich.


  »Ist schon gut«, bringt sie hervor. »Ich kannte Teddy ja nicht wirklich.« Aber sie lebt in seinem Haus. Sie atmet die Luft, die er einmal geatmet hat und benutzt seine Möbel. Sie hat seine Persönlichkeit in den Zeichenstrichen der Bilder gesehen. Man hat ihren Vater brutal ermordet. Sie beide hatten keine Chance, sich je zu begegnen.


  »Sorry, sagt Frenchman erneut und erntet einen harten Rippenstoß von Weeds. »Was denn? Ich hab mich doch entschuldigt«, schnauzt er.


  »Du bist ein Holzkopf«, sagt Weeds.


  »Endlich sind wir beide mal einer Meinung, Schätzchen.« Dammit zieht seine Hand zurück und hinterlässt Kälte dort, wo er sie berührt hat. »Hat Pepper sonst noch etwas herausgefunden?«


  Fremchman nickt. »Da ist ein Typ, der Teddy auf den Fersen war. Ein schräger Vogel. Pepper meint, er wäre Kunstexperte und arbeitet für eine Firma, die sich auf Raubkunst spezialisiert hat.« Er legt einen Arm um Weeds’ Mitte und zieht sie an sich. Mit halb geschlossenen Augen lehnt sie sich gegen ihn.


  Lissy kneift die Augen zusammen. »Was bedeutet Ein Typ?« Aber sie hat bereits eine Ahnung.


  Frenchman beschreibt den Mann, der vor wenigen Tagen erst in der Randzone aufgetaucht ist. »Meiner Meinung nach völlig harmlos. Ist durchs Milieu getrampelt wie ein Rhinozeros. Wenn er Experte ist, dann bestimmt nicht im Rumschnüffeln. Adrian Soundso, hab mir den Namen irgendwo notiert.«


  »Jepp, den kenne ich. Er hat seine Visitenkarte in der Randzone gelassen«, sagt Dammit. »Ist uns der Mann von Nutzen?«


  Uns? Sie wirft ihm einen schrägen Blick zu.


  »Wird sich zeigen.«


  »In Teddys Werkstatt steht ein Schmelzofen, aber der Tiegel fehlte. Vielleicht hat er diese Figuren eingeschmolzen«, sagt Lissy langsam.


  »Hoffentlich nicht, denn dann hättest du ein echtes Problem.« Frenchman zuckt die Schultern. »Es bahnt sich übrigens noch eine Komplikation an.«


  »Oh Scheiße, ich kann es mir denken«, stöhnt Dammit.


  »Genau. Pepper hat angebissen.«


  »Weiß Nuts Bescheid, dass seine Komplikation auf den Weg hierher ist?«


  Frenchman grinst gequält und drückt Weeds einen Kuss auf die Stirn. »Nuts ist damit beschäftigt, eine Horde rachsüchtiger Demons im Auge zu behalten.«


  »Wenn die es auf einen von uns abgesehen hätten, wüssten wir es längst!«


  »Mh, dann hättest du jetzt eine Kugel im Kopf stecken«, sagt French gleichmütig.


  Lissys Augen wandern zwischen ihnen hin und her. Sie versteht kaum die Hälfte von dem, was sie da reden, aber Kugel im Kopf klingt unmissverständlich grausam. »Ich hätte die Randzone verkaufen sollen, als ich es noch konnte«, sagt sie leise, aber nicht leise genug.


  »Hast du aber nicht«, sagt Dammit. »Was macht übrigens meine Zeichnung?«


  »Jetzt lass das arme Mädchen doch mal zu Atem kommen!«, faucht Bossy Boots. »Siehst du nicht, dass sie völlig überfordert ist mit all den Neuigkeiten? Und nebenbei soll sie noch eine heruntergekommene Gaststätte auf Vordermann bringen. Dammit, manchmal frage ich mich, was in deinem Kopf vorgeht.«


  »Schalte den Pornokanal ein, dann weißt du es«, sagt Jared.


  »Danke, dass du mir in den Rücken fällst, mein Freund«, brummt Dammit. »Ich lasse Coy mit der Randzone nicht allein, sonst wird das nie etwas mit der Wiedereröffnung. Wir beide haben einen Deal.«


  Bossy zündet sich eine Zigarette an und betrachtet Dammit durch den aufsteigenden Rauch. »Du hast also einen Deal mit einem Mädchen, Dam. Erwartest du ernsthaft, dass ich jetzt beruhigt bin?«


  »Coy ist erwachsen, sie braucht keinen Babysitter, Bossy«, sagt French beschwichtigend. »In der Randzone hat sie bis jetzt gute Arbeit geleistet. Aus dem Laden könnte etwas werden, wenn sie nicht aufgibt.« Er sieht Lissy direkt an. »Hätte dir nicht zugetraut, dass du anpacken kannst.«


  »Weil ich keine Pranken wie ein Bauarbeiter habe, nehme ich an.« Sie betrachtet ihre Hände; der Nagellack ist längst abgesplittert. »Ich bin froh, dass ich etwas zu tun habe. Arbeit ist gut, um sich abzulenken.«


  »Wovon willst du dich ablenken?«, fragt Dammit.


  Die passende Antwort liegt ihr bereits auf der Zunge, aber sie weiß, dass sie damit nur sein schmutziges Grinsen hervorruft.


  Bossy nimmt die Zigarette aus dem Mund und beugt sich über den Tisch. »Dammit, du lässt deine Finger von diesem Mädchen«, sagt sie eindringlich. »Noch mehr Ärger braucht der Club wirklich nicht. Such dir etwas, das dir gewachsen ist.«


  »Keine Angst, Bossy. Unser unbeholfenes kleines Sweetheart und ich sind nicht gerade beste Freunde. Ich ziehe bloß diesen bescheuerten Deal mit ihr durch.« Er greift nach der Gabel und spießt ein paar gebratene Hähnchenstreifen auf. »Dämlichste Idee, die ich je hatte«, fügt er leise hinzu.


  China kann sich ein erleichtertes Lächeln nicht verkneifen. Sie streckt ihre Brüste raus, bis die Nippel sich fast durch den Stoff bohren, und heftet ihren Klimperblick auf Dammit. Doch der schaut nicht einmal in ihre Richtung. Stumm konzentriert er sich auf seine Mahlzeit.


  Mehr denn je fühlt Lissy sich wie ein Kind, das vom bösen Wolf belauert wird. Such dir etwas, das dir gewachsen ist. Sie schubst die Kirschtomate mit der Gabel herum. Dämlichste Idee… Lissy sollte froh sein, dass er öffentlich sein Desinteresse an ihr bekundet hat. Unbeholfenes Sweetheart, ja? Von wegen! Elias’ Betrug hat sie durcheinandergebracht und Teddys Erbe macht die Situation nicht leichter. Das macht sie noch lange nicht zum naiven Dummchen, nur ein wenig… verletzlich. Gut, sehr verletzlich. Keinesfalls möchte sie als heulender One-Night-Stand eines gesetzlosen Rockers enden.


  Frenchman nimmt Weeds’ Gesicht in seine Hände und küsst sie so ungeniert, als wären sie allein. Ihre Finger streichen zärtlich über seinen Nacken, durch sein Haar.


  »Aber denk nicht, dass ich den Holzkopf vergessen hätte, meine Hübsche«, murmelt French, ohne die Augen zu öffnen, und reibt seine Wange an ihrer.


  Elias findet es vulgär, wenn Leute sich in der Öffentlichkeit küssen und betatschen, als wären sie allein. Einige Male hat Lissy nach seiner Hand gegriffen und einen Blick geerntet, der irgedwo zwischen Erstaunen und Abscheu lag. Händchenhalten findet er albern. Aber auch, wenn sie beide allein sind, verhält er sich immer kontrolliert, fast schon geschäftsmäßig. Sie hat es nie geschafft, ihn aus dem Hier und Jetzt zu entführen. Bestimmt ist Anna darin begabter.


  Sie wirft einen Blick zu Seite. Dammits Wangenmuskeln treten überdeutlich hervor, seine Augen liegen im Schatten. Unter dem Haar, das ihm in die Stirn fällt, beobachtet er Weeds und Frenchman. Er sieht so verloren aus, denkt Lissy unwillkürlich. Wie jemand, der trauert. Das Verlangen, nach seinen Fingern zu tasten und ihre dazwischenzuschieben, kommt mit unerwarteter Wucht über sie. Lissy atmet scharf ein.


  Dammits Kopf ruckt zu ihr herum und sofort wieder zurück. Seine Miene verhärtet sich. »Eure verfickte Küsserei ist echt nicht appetitanregend«, grollt er.


  Mit dunkelroten Wangen rückt Weeds von ihrem Freund ab.


  French erhebt sich, stützt die Fäuste auf den Tisch und beugt sich herüber. »Was ist dein Problem, Prospect?«, knurrt er bedrohlich leise, jeder Zoll eine furchteinflößende Persönlichkeit. »Wir alle wissen, dass du einen beschissenen Eisbrocken dort sitzen hast, wo dein Herz schlagen sollte. Wenn es dir nicht passt, was ich mit meinem Mädchen anstelle, dann geh! Schnapp dir die rothaarige Bitch und fick dir den Frust aus dem Verstand.«


  Am Tisch herrscht Stille. Target schluckt vernehmlich.


  Dammit weicht Frenchmans schwarzem Blick nicht aus. »Dem beschissenen Eisbrocken steht heute nicht der Sinn nach Clubmuschi.« Ein schmales Lächeln huscht über seine Züge. »Er hat beschlossen, die Gesellschaft an diesem Tischnoch eine Weile zu genießen.«


  French stößt ein Schnauben aus, das durchaus ein Lachen sein könnte. »Jetzt sollte ich ernsthaft anfangen, mir Sorgen zu machen.« Die bedrohliche Finsternis ist aus den haselnussfarbenen Augen verschwunden, als sein Blick kurz zu Lissy schweift. »Mächtig große Sorgen«, fügt er hinzu.


  24 - Dammit


  Er hasst es.


  Er hasst es, Weeds und French ständig beim Schmusen zusehen zu müssen. Wie beschissene Teenager. Haben die zwei kein Schlafzimmer?


  French sollte sich darüber im Klaren sein, dass er öffentlich seine Schwachstelle herzeigt. Selbst der letzte Hornochse kann sehen, wie wichtig ihm das Mädchen ist. Wenn die beiden herumturteln, ist French nicht mehr der beinharte Onepercenter und skrupellose Ex-Nomad, sondern… ein Dummkopf.


  Dammits Laune sinkt noch tiefer, als Coy ihn dabei ertappt, wie er Frenchman und Weeds beobachtet. Er wünscht sich, das zierliche, reine Mädchen mit den großen Augen wäre niemals hierher gekommen. Es macht ihn verrückt, dass sie sich ständig in greifbarer Nähe befindet. Ihr abweisendes Verhalten und ihre Abscheu gegenüber seinem Lebensstil reizen ihn nur noch mehr. Sie sieht ihn als Bedrohung und damit liegt sie nicht ganz falsch. Coy ist ihm ein Rätsel. Er will wissen, wie sie tickt. Nur, damit er weiß, wo er den Hebel ansetzen kann, um sie zu knacken.


  Das zumindest redet er sich ein.


  Er hat fest damit gerechnet, dass sie nach dem Besuch von Zahnlücke und seinem Schlägerkumpel endgültig aufgeben und verschwinden würde. Unter anderen Umständen, bei einer anderen Frau hätte er bedauernd die Schultern gezuckt und sich der nächsten Herausforderung zugewandt. Aber irgendwann müssen sich diese Umstände geändert haben. Er will nicht, dass Coy weggeht, obwohl es das Beste für sie wäre. Allein kommt sie hier nicht zurecht. Also hat Dammit eine Menge Gefälligkeiten mobilisiert, bevor Coy genug Zeit zum Nachdenken hatte. Nicht jeder im Club wird das gutheißen, aber damit kann er leben, denn er hat einen Plan, von dem auch der MC profitieren wird.


  Coy ist so weit von ihm abgerückt, wie es ihr möglich ist. Man könnte annehmen, er sei gemeingefährlich. Bossy lässt ihn nicht aus den Augen. Grimmig schlingt er sein Essen hinunter, ohne es zu schmecken. Am Tisch wird über alles und nichts geredet, aber seine Gedanken wandern zur letzten Nacht zurück.


  Die Typen, die an seiner Werkstatt herumgeschlichen sind, bereiten ihm Kopfzerbrechen. Kein Einbrecher wäre so blöd, in einen Betrieb einzusteigen, in dem die Bullheads ihre Finger mit drin haben; es sei denn, sie wollten einsteigen, weil die Bullheads ihre Finger mit drin haben. Dammit hat nach Showmans Verschwinden seine Spuren so sorgfältig wie nur möglich verwischt, aber die Dirty Demons wissen natürlich, dass er lange vorher schon auf Showmans Abschussliste stand.


  Heute morgen hat Dammit Preacher angerufen und angeboten, eine Weile zu verschwinden, um die Demons aus der Stadt zu locken. Der Prez wollte nichts davon wissen. »Es geht hier nicht um dich, mein Junge. French und die Nomads stecken ebenso mit drin. Ihre Namen stehen ganz, ganz oben auf ihrer Liste. Die Demons haben keine Ahnung, wer hinter Showmans Verschwinden steckt, aber sie wissen verdammt genau, wem sie ihre Schwierigkeiten mit der Justiz zu verdanken haben. Ihr vorrangiges Ziel dürfte French oder Nuts sein.«


  Dammit würde Preachers Meinung gerne teilen, aber nach Jahren auf der Flucht entwickelt man eine gewisse Paranoia…


  Little G, der Sergeant at Arms des Clubs, hat ihm letzte Woche eine nicht zurückverfolgbare Glock 29 besorgt. Seine alte HK P8, das Modell, das auch bei der Bundeswehr Verwendung findet, hat er schon vor Monaten auseinandergenommen und die Einzelteile in verschiedenen Seen und Flüssen versenkt. Möglicherweise lässt sie sich mit Showmans Tod in Verbindung bringen, falls man je die zugehörige Leiche finden sollte. Die Glock gefällt ihm besser; sie ist subkompakt konzipiert und hat einen kurzen Griff, so dass man sie verdeckt tragen kann. Mit dem zehn Millimeter-Kaliber kann man so ziemlich alles stoppen, was einem entgegenstürmt, darum wird sie gerne als Zweitwaffe bei der Jagd auf Großwild verwendet. Ohne diese Waffe geht er nicht mehr aus dem Haus.


  Blöd nur, dass Coy die Glock gesehen hat. Jetzt dürfte sie ihn endgültig für ein gefährliches Arschloch halten. Sie muss es nicht wissen, aber er macht sich– verflucht noch mal!– Sorgen um ihre Sicherheit.


  Preacher weiß, was mit Showman geschehen ist. Dammit hat es ihm erzählt, als er schwer verletzt in Weeds’ Haus gelegen hat. Er wollte reinen Tisch machen und war überzeugt, dass der Prez ihm danach die Prospect-Kutte abnehmen würde. Doch alles was Preacher dazu sagte, war: »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, mein Junge. Ich stehe jetzt auf und verlasse diesen Raum und die Geschichte wird nie wieder zur Sprache kommen.«


  French ahnt die Wahrheit, hat aber nie Fragen gestellt. Nuts ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Alle anderen wissen lediglich, dass Dammit Nuts’ Kutte zurückgeholt und dafür einen hohen Preis gezahlt hat. Es ist kein Geheimnis, dass Dammits Verlobte vor Jahren dem Killer der Demons zum Opfer gefallen ist. Die Spekulationen um seine Vergangenheit haben eine Zeitlang verrückte Blüten getrieben, mittlerweile ist die Gerüchteküche abgekühlt. Die Fullmember bringen ihm Anerkennung entgegen, auch wenn es sie nicht davon abhält, ihn wie einen Anwärter zu behandeln. Das gehört nun mal dazu; der Prospect soll verinnerlichen, dass der Club an erster Stelle kommt. Für Dammit ist das selbstverständlich. Er schuldet dem MC mehr als nur die Möglichkeit, seine eigene Werkstatt zu betreiben. Die bedingungslose Loyalität unter den Bullheads macht ihn stolz und verankert ihn. Ohne Freunde, ohne einen festen Platz ist das Leben nur ein Haufen Scheiße.


  Neben ihm tuscheln Speedy und Karla über Coys Freund, offenbar ein reicher, ehrgeiziger Mistkerl, ganz wie er es sich gedacht hat. Er stellt sich vor, wie dieser andere Mann ihr Shirt hochschiebt, um diese hübschen Titten freizulegen, die er selbst noch nicht sehen durfte. Wie der Fremde mit der Zunge über ihren Bauchnabel leckt. Bestimmt ist sie kitzlig und windet sich, wenn man sie mit leichten Bissen reizt. Fuck!


  Er schiebt den Teller von sich. Der Appetit ist ihm vergangen. Speedy wirft ihm einen gekränkten Blick zu. »Wenn es dir nicht geschmeckt hat, behalte es für dich.«


  »Du bist die beste Köchin der Welt und ich esse unbesehen alles, was du mir vorsetzt, auch wenn es gebratene Pferdeäpfel sind«, murmelt er. »Zufrieden?«


  »Nein, aber ich lasse es durchgehen.«


  »Wie weit seid ihr drüben mit der Anstreicherei, Sweetie?« Er wendet sich Coy zu und es ist ihm egal, dass Speedy jetzt mit seiner Rückenansicht vorliebnehmen darf.


  »Beinahe fertig.« Ihre Blick streift ihn nur kurz. »Aber, bitte, wenn du wieder so einen Überfall planst, warne mich wenigstens vor. Ich habe doch gar keine Getränke im Haus für die Helfer.«


  Darüber macht sie sich Sorgen? Er verkneift sich ein Lächeln. »Die Ladys sind erwachsen, die können sich selbst versorgen.«


  »Sie haben die Wandfarben mitgebracht, die Pinsel und alles andere. Sie haben Geld für mich ausgegeben, Dammit. Das ist mir unangenehm.« Ja, man sieht es ihr deutlich an.


  »Es muss dir nicht unangenehm sein«, sagt Weeds von der anderen Seite. »Dammit hat nämlich alles bezahlt.«


  Er bedenkt Weeds mit einem wütenden Du Verräterin!-Blick. Sie lächelt unschuldig zurück.


  Coy starrt ihn an, bis er fragend eine Braue hebt. Schnell blickt sie beiseite. Keine Chance, zu erraten, was sie denkt.


  Die Frauen am Tisch scheinen Coy zu mögen; das ist schon mal die halbe Miete. Die Princesses haben verdammt viel Einfluss im Club, sie können Dinge in Gang setzen, aber auch verhindern. Nicht so gut ist, dass Bossy ihm nicht traut. Sie wird Coy vor ihm warnen. Er vermutet, dass French es bereits getan hat.


  Karla sagt: »Im Club helfen wir uns gegenseitig, so gut wir können, Coy. Irgendwann wirst du dich revanchieren.«


  »Jawoll! Mit einer Weiberparty in der Randzone.« Speedy klatscht begeistert in die Hände. »Wir lassen ein paar scharfe Stripper kommen, mixen Cocktails und…«


  »Weeds, du gehst auf keinen Fall dorthin!«, sagt French bestimmt.


  »Schon mal was von Gleichberechtigung gehört, Kumpel?« Dammit grinst über Frenchs sichtbare Eifersucht. »Deine Süße darf auch mal die Auslagen bewundern.«


  »Ich ziehe dich gleich über den Tisch, Prospect. Meine Süße bewundert mich und sonst niemanden. Basta.« Besitzergreifend gräbt French seine Hand in Weeds Locken und dreht ihr Gesicht zu sich. »Keine männlichen Stripper. Kapiert, Weib?«


  »Du wirst es gar nicht mitbekommen, großer Mann«, erwidert sie zuckersüß. »Wie so vieles andere auch.«


  Speedy prustet los. »Jetzt hast du ihm schlaflose Nächte beschert, Weeds.«


  Dammit neigt sich zu Coy. »Die Idee, dass die Frauen dir beim Anstreichen helfen sollten, kam übrigens nicht von mir. Du kannst dich bei Frenchman bedanken.« Es nagt an ihm, dass er nicht selbst darauf gekommen ist, aber er war zu sehr damit beschäftigt, die Scheiße wiedergutzumachen, die Zahnlücke angerichtet hat. Coy ist seine Angelegenheit, nicht die des Enforcers.


  Coy nickt. »Vielen Dank, Frenchman, auch wenn ich noch nicht weiß, ob ich es als Hilfe oder Bevormundung ansehen soll.«


  French zeigt ein breites Lächeln. »Keiner von uns steht auf nikotingelben shabby chic. Wir sind deine möglichen Stammkunden, also steckt Eigeninteresse dahinter.«


  »Bevormundung– wusste ich’s doch«, murmelt sie. Der Hund kommt zu ihr herübergetrottet und legt ihr den schweren Kopf auf den Schoß. Sie erstarrt erst, dann krault sie dem Viech durchs Fell. Dammit wäre jetzt gerne an Wulfs Stelle.


  »Wulf mag dich«, sagt Jared. »Er wird gut auf dich aufpassen.«


  »Wulf wird mir die Haare vom Kopf fressen. Und wenn nichts anderes mehr da ist, frisst er mich.« Trotzdem streichelt sie den zottigen Riesen weiter. »Ich verstehe nichts von Hunden.«


  »Der Hund versteht nichts von frisch gebackenen Gastwirtinnen. Ihr werdet bestens miteinander zurechtkommen.« Er lächelt und Coy lächelt zurück, so offen und arglos, dass es Dammit schier in den Wahnsinn treibt. Wieso lächelt sie den Kerl auf diese Weise an? Mit seinem Schlafzimmerblick, dem dunklen Lockenhaar und seiner respektvollen Freundlichkeit kommt der Wichser bei den Frauen gut an. Doch er belässt es beim Flirten, lässt sogar die willigen Groupies links liegen. Entweder hat er bereits ein Mädchen oder er ist schwul oder… er hat es ernsthaft auf Coy abgesehen.


  Dammits Laune sinkt weiter in den Keller, während er die beiden beobachtet. Jared ist ein guter Kumpel, aber Dammit hat keinesfalls die Absicht, seine Beute zu teilen. Coy gehört ihm. Scheiße, habe ich das gerade wirklich gedacht?, stöhnt er lautlos. Er sollte endlich zusehen, dass er sie herumkriegt, damit er sich wieder auf andere Dinge konzentrieren kann. Es ist Folter genug, sie dicht neben sich sitzen zu haben, ohne sie anzufassen.


  Hände legen sich auf seine Schultern und rutschen über seine Brust hinab. Er nimmt Chinas süßliches Kleinmädchenparfum wahr.


  »Lass das!«, knurrt er ungehalten. »Ich mag es nicht, angegrabscht zu werden.«


  »Ach, komm schon«, raunt sie ihm ins Ohr. »Ich glaube, ich weiß…«


  Er fährt herum und schlägt ihren Arm fort. »Fuck! Bist du taub oder einfach nur blöd? Rühr mich nicht an, Bitch!«


  China stolpert zurück. »Ich wollte doch nur…« Sie wirbelt herum und eilt davon. Keine zwei Minuten später knattert ihr Motorroller los.


  »Musst du sie so grob behandeln?« Coy starrt ihn konsterniert an. »So geht man nicht mit anderen Menschen um. Das ist mehr als unhöflich.«


  »Ich mag’s nicht, wenn sich jemand von hinten an mich ranschleicht«, sagt er lahm. »Das ist nämlich auch unhöflich.«


  »Die kleine China wollte dir nur einen Nachtisch anbieten, Dam-Boy«, spöttelt Bossy. »Nun sag nicht, dass du darauf keinen Appetit hast.«


  Er verspürt den Drang, sich vor ihrem forschenden Blick zu verstecken. Wie alle Princesses sieht Bossy Boots es gar nicht gern, wenn Rockergroupies sich an die Biker ranwerfen. Nicht jeder Mann nimmt es mit der Treue genau und den Clubmuschis ist es strikt verboten, darüber zu reden. Bossy sorgt dafür, dass sie sich daran halten. Meistens kriegen die Princesses trotzdem raus, was ihre Männer getrieben haben, weil irgendwie immer getratscht wird. Oder weil Frauen einen siebten Sinn für Betrug haben.


  French, guter Freund, der er ist, räuspert sich. »Wir wissen übrigens jetzt, warum die drei Schmugglertypen den Beutel mit Münzen aus Teddys Haus mitgenommen haben. Wir glauben es zumindest zu wissen.«


  Coy lehnt sich vor, während Dammit sich noch immer zu erinnern versucht, von welchen Münzen French da redet. »Sie werden sie verkaufen wollen, oder nicht?«


  »Oder nicht. Sassy beziehungsweise Pepper sagt, römische Münzen seien nicht gerade seltene Funde. In den Museumsarchiven lagern sie kistenweise. Auf dem Markt werden sie an allen Ecken angeboten. Du bekommst sie zum Kilopreis. Der gesamte Bargeldbestand des römischen Reiches bestand aus Münzen. Das war eine gigantische Menge an Metall und das konnte ja nicht einfach so vom Erdboden verschwinden. Der Handel mit solchen Münzen macht nicht unbedingt reich.«


  Verwirrt knabbert Coy an ihrer Unterlippe. Das sieht so verflucht süß aus, dass er… Shit!!! »Warum hat Teddy sie dann versteckt?«


  »Weil er sie einschmelzen wollte.« French verschränkt zufrieden die Arme, als hätte er eben die Quelle der Weisheit entdeckt.


  Dammit kapiert kein Wort. Er ist auch zu abgelenkt, weil er Coys Hals anstarren muss. Sie hat nachdenklich den Kopf geneigt und zeigt ihren wunderbar glatten Nacken, in dem sich feine helle Härchen kringeln. Dieser hochgesteckte Haarknoten: den trägt sie doch absichtlich, um ihn zu reizen.


  »Er wollte aus den eingeschmolzenen Münzen etwas Neues gießen! Darum auch der Schmelzofen«, sagt sie aufgeregt. »Solch altes Material würde bei einer Altersbestimmung kein auffälliges Ergebnis erzielen.«


  »So ist es, Schlaukopf.« French nickt wie ein zufriedener Lehrer.


  »Schön«, grummelt Dammit. »Wir haben also den Beweis, dass Teddy getan hat, was er schon immer getan. Er hat alten Kram gefälscht. Wahnsinnig aufregende Neuigkeit.«


  »Sei nicht so miesepetrig«, sagt Weeds. »Pepper scheint eine findige Person zu sein. Ich würde sie echt gerne kennenlernen.«


  »Sie ist höllisch bissig und neigt zu Pauschalverurteilungen. Biker hasst sie besonders pauschal. Nuts hat ihr ordentlich Munition geliefert.«


  »Aber der Artikel über Nuts’ Vater macht auf mich einen anderen Eindruck. Dieser verdammichte Blödian hat sie wirklich nicht verdient!«


  »Blödian– wow, das ist hardcore.« Dammit grinst sie an. »Es wäre mit den beiden sowieso nie gut gegangen. Wenn Pepper zu stolz ist, das Durchreiseliebchen für einen Nomad zu spielen, hätte sie die Sache viel eher beenden sollen.«


  »Du bist keinen Deut besser als Nuts.« Weeds funkelt ihn an. »Nein, warte, du bist sogar schlimmer. Nuts besitzt immerhin ein Mindestmaß an Anstand. China hätte er niemals so schlecht behandelt.«


  Dammit grinst. »Ich behandle die Mädels nicht schlecht, ich mache ihnen klar, woran sie bei mir sind. Pepper hätte das zu schätzen gewusst.«


  »Du kannst sie ja fragen, wenn sie tatsächlich hier auftauchen sollte«, seufzt French. »Trotzdem wissen wir immer noch nicht, wo Teddy diese verschollenen Originale versteckt hat. Geschweige denn, wie sie aussehen.«


  »Klein, aus Bronze, menschenähnlich«, sinniert Coy. »Das hat zumindest dieser komische Experte gesagt.«


  »Bestimmt sind sie irgendwo auf dem Grundstück vergraben«, wirft Speedy ein.


  »Ich werde meinen Hof ganz bestimmt nicht umpflügen«, erwidert Coy. »Ich habe wirklich überall gesucht und weder eine geheimnisvolle Kiste noch eine Schatzkarte mit einem X darauf gefunden. Wenn Teddy sie wirklich eingeschmolzen haben sollte, sind diese Figuren auf ewig verschwunden.« Wieder gräbt sie die Zähne in ihre pfirsichweiche Unterlippe.


  Er legt seine Hand in ihren Rücken, weil er möchte, dass sie damit aufhört. Unter seiner Berührung zuckt sie spürbar zusammen. Seine Fingerspitzen prickeln. Das Kribbeln pflanzt sich unter seiner Haut fort; sein Schwanz pumpt sich auf. Aber er kann die Hand nicht fortnehmen. »Wenn die drei Kerle wiederkommen, bekommen sie es mit uns zu tun«, sagt er, nur, um etwas zu sagen. »Und mit Wulf natürlich.« Er streichelt sie leicht, als wolle er sie beruhigen.


  Ihre Rückenmuskulatur strafft sich unter seiner Handfläche. Okay– beruhigt ist sie definitiv nicht. »China tut mir leid«, sagt sie zusammenhanglos. »Sie ist verrückt nach dir und du merkst es nicht einmal.«


  Scheiße, was…? »Ich bin aber nicht verrückt nach ihr. Sie ist ein Bikergroupie. Sie weiß, wie das Spiel läuft.«


  »China ist halt jung und macht sich Hoffnungen«, mischt Jared sich ein. »Ihre Hartnäckigkeit muss man neidlos anerkennen.«


  Wieso zum Henker reden sie jetzt über eine Bitch? »Wenn du sie so bewunderst, kannst du sie haben, Kumpel«, sagt Dammit überfreundlich. »Ich beanspruche sie nicht.« Er würde zu gerne seine Hand ein wenig auf Wanderschaft schicken. Coy scheint unter seiner Berührung zu Stein geworden zu sein. Kein gutes Zeichen. Egal, er ist unfähig, den Arm sinken zu lassen. Durch den Stoff hindurch fühlt er die Wärme ihres Körpers. Dieses kaum wahrnehmbare Vibrieren, ist das ein Zittern?


  »Ich bin nicht an China interessiert, nur weil ich sie wie einen Menschen behandle«, sagt Jared.


  »Hast du eine Freundin, die auf dich wartet?« Die Frage kommt von French.


  Jared schüttelt den Kopf. »Meinen Lebensstil werde ich bestimmt keinem Mädchen zumuten.«


  »Das klingt nach Vagabundentum oder Ärger. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als wärst du ein Loner aus Überzeugung. Musst du dich vor jemandem verstecken?«


  Jared lächelt schmal, seine Augen flackern. »Ich mache nur einen ausgedehnten Urlaub mit meinem Bike, lasse mich durch die Weltgeschichte treiben und halte mich aus Schwierigkeiten raus. Alles andere ist meine Privatsache. Ist das ein Problem für dich?«


  »Aber nein. Ich respektiere deine Privatsphäre selbstverständlich. Nur meine verfluchte Neugier…« French erwidert das Lächeln. »Ich hätte vermutet, dass du mal zu einem MC gehört hast. Du benimmst dich, als würdest du schon lange dazugehören.«


  Jared reibt sich über den Unterarm, dort, wo der Oktopus tätowiert ist. »Ich habe ein paar Freunde in der Szene, das ist alles. Eure Leute sind in Ordnung, ich hänge gerne bei euch ab. Wenn du mich nicht in eurem Clubhaus haben möchtest, sag es ruhig.«


  French schüttelt den Kopf. »Du bist jederzeit willkommen– so lange uns kein Ärger ins Haus steht. Und das tut es nicht, oder?« Im letzten Wort schwingt eine Drohung mit.


  Weeds schickt einen ratsuchenden Blick zu Dammit hinüber; er deutet ein Kopfschütteln an. Clubsache.


  »Warum sollte ich euch Ärger machen, Mann? Ich bin bloß ein Freebiker!« Jared klingt aufrichtig empört. Sehr aufrichtig.


  Coy rutscht hin und her. »Was hat das zu bedeuten?«, fragt sie leise Dammit.


  »Nichts«, gibt er ebenso leise zurück. »Frenchman neigt zu Misstrauen. Das ist sein Job.«


  Er nutzt die Möglichkeit, beruhigend über ihren Rücken zu reiben. Fuck, wann hat er sich jemals bei einer Frau so zurückgehalten? Auf der einen Seite bringt es ihn um den Verstand, andererseits gefällt es ihm, seine Begierde mit kleinen Berührungen zu füttern. Das macht Appetit auf mehr. Und irgendwie mag er es auch, einfach nur nett zu ihr zu sein. Zu seiner Freude schiebt sie seine Hand weder weg noch rückt sie von ihm ab. Er könnte schwören, dass sie nur unwillig aufsteht, als Bossy die Pause schließlich für beendet erklärt. »Wir wollen heute noch fertig werden mit dem Wändestreichen.«


  Wulf trottet Coy hinterher. Der Hund hat schnell kapiert, zu wem er gehört. Vielleicht spürt er, dass das Mädchen Schutz benötigt.


  Zwei Member treffen auf ihren Maschinen ein. Sie steigen ab und bleiben draußen vor dem Tor, sichtbar für alle. Sie sind hier, um Präsenz zu zeigen, falls zufällig ein Dirty Demon vorbeischaut.


  Dammit hat kein Wort über den nächtlichen Besuch verloren, aber er hätte sich denken können, dass die Bullheads auch auf seine Werkstatt ein wachsames Auge haben. Sie schützen ihre Investitionen. Diese öffentliche Demonstration von Alarmbereitschaft gefällt ihm allerdings weniger. Die Wachtposten machen keinen guten Eindruck bei den Nachbarn– einer ganz bestimmten Nachbarin–, außerdem zweifelt er den Nutzen an. Die Demons sind hinterhältige Hunde. Sie werden abwarten, bis die Bullheads wieder zum Tagesgeschäft zurückgekehrt sind, und dann aus dem Hinterhalt zuschlagen. Zwar sind Biker nicht immer ehrenvolle Kämpfer, aber es gibt gewisse Grundregeln, an die man sich hält, wenn man sich den Respekt anderer Einprozenter erhalten will. Den Demons ist das egal. Sie fallen sogar über ihre eigenen Supportclubs her, wenn sie sich davon einen Vorteil versprechen.


  Showman war der Schlimmste. Ein Psychopath, der seine Opfer mit klinischem Interesse folterte. Charismatisch und manipulativ, aber ohne einen Funken Mitgefühl.


  Dammit wird diese blutigschwarzen Bilder nie mehr aus dem Kopf bekommen, Momentaufnahmen aus einem kranken Slasherfilm. Der Killer wusste, dass er sterben würde. Es war ihm gleichgültig. Er hat Dammit dazu getrieben, eine Grenze zu überschreiten, hinter der Wahnsinn und Schlimmeres lauern. Dammit weiß nun, dass er zu Dingen fähig ist, die ihn sein Leben lang verfolgen werden. Als hätte man eine Pforte zur Hölle geöffnet.


  Er lehnt am Torrahmen und schaut zur Kneipe hinüber. Aus den offenen Fenstern ist das Lachen und Reden der Frauen zu hören. Dank ihm steht Coy nun in Verbindung mit den Bullheads. Nicht gut. Beunruhigt macht er sich an seine Arbeit. Seine Fingerspitzen kribbeln noch immer.


  Die Sonne berührt die Dachfirste, das Himmelblau verschiebt sich ins Kobaltfarbene. Abendvögel singen am Flussufer. Wulf kommt in die Werkstatt getrottet, vermutlich, um sich nach einem kleinen Snack umzuschauen. Um den Hals trägt er ein rotes Halstuch mit weißen Tupfen, das mal Teddy gehört haben muss. Coy hat sich also mit dem Köter arrangiert.


  Die Frauen verlassen die Randzone. Ihre Gesichter und Klamotten sind mit Farbe gesprenkelt, ihre Laune bestens. Er möchte wetten, dass sie ausgiebig über ihn getratscht haben, um Coy vor ihm zu warnen. Bikerladys sind Miststücke.


  French sammelt sein Mädchen ein, winkt einen Abschiedsgruß in die Runde und verschwindet in seinen friedlichen Vorort, um die Nachbarn zu schikanieren oder was auch immer er nach Feierabend tut. Target und Virgin räumen das Werkzeug auf und sind fünf Minuten später ebenfalls weg. Auch die Kaffeeschnorrer schwingen sich auf ihre Maschinen.


  Jared gesellt sich zu Dammit. »Coy hat doch nicht ernsthaft vor, heute Nacht in dem Haus zu bleiben. Die Fenster sind eine Einladung an jedes Arschloch, das zufällig vorbeikommt.«


  »Der Hund leistet ihr Gesellschaft.«


  »Trotzdem wird sie kein Auge zutun. Wulf liegt übrigens auf meinem Schlafsack und schnarcht. Ich werde hinübergehen und…«


  »Einen Scheiß wirst du!«, fährt Dammit ihn an. »Komm nicht auf dumme Ideen, sonst kannst du deine Sacken packen.«


  »Hast du sie noch alle?«, gibt Jared ebenso heftig zurück. »Wir können Coy nicht allein dort drüben lassen! Ich mag sie und es ist mir scheißegal, ob es dir in den Kram passt. Es ist meine verdammte Privatsache, um wen ich mir Sorgen mache.«


  »Sorgen, klar doch«, knurrt Dammit. Er hämmert auf den roten Knopf, das Rolltor setzt sich ächzend in Bewegung. »Wie du siehst, sind deine Sorgen unbegründet.« Er deutet hinüber. Coys Wagen rollt rückwärts aus der Einfahrt, die Bremslichter flackern auf, dann fährt sie davon. »Ich schätze, sie übernachtet im Hotel.«


  »Hoffentlich. Sie hat eine ruhige Nacht verdient, nach allem, was passiert ist.« Jared tritt einen Schritt zurück ins Innere, bevor das Tor seinen Kopf spaltet.


  »Du magst sie also«, brummt Dammit, als das Tor heruntergefahren ist. Er schaltet die Außenbeleuchtung ein und checkt das Bike, an dem Virgin herumgeschraubt hat. Unter dem Luftfilter hat sich Öl gesammelt.


  Jared folgt ihm durch die Halle. »Wie kann man sie nicht mögen? Sie ist klug, freundlich und nicht so leicht ins Bockshorn zu jagen, wie wir alle dachten. Sie kann hart arbeiten und es macht Spaß, sich mit ihr zu unterhalten. Du hast wahrscheinlich nur ihre Körbchengröße abgecheckt.«


  »Ihre Titten interessieren mich nicht.« Scheiße, er hört selbst, wie bescheuert das klingt. Er zerknüllt den öligen Lappen zwischen seinen Fingern. »Ich will Ruhe in meinem Viertel, nur darum halte ich den Nachbarn ungebetenen Besuch vom Leib.«


  »Und wer hält ihr dich vom Leib? Ich sollte sie mal fragen, was sie von deiner Nachbarschaftshilfe hält«, grollt Jared und stapft zur Seitentür.


  »Sie ist doch gar nicht mehr da!«, brüllt Dam ihm hinterher. »Sie ist weggefahren, du Idiot!«


  »Ich bin jetzt auch weg!«, bellt Jared zurück. »Hab nen Termin in der City. Wohnungsbesichtigung.«


  »Was soll denn jetzt der Scheiß, Mann?«


  »Ich will mich nicht auf Dauer in deinem Büro einnisten, wo du dreimal täglich Frauen durchvögelst.«


  »Na, dann kann ich ja jetzt zehnmal täglich darin vögeln!«, faucht Dammit und schleudert den Lappen fort. Jareds Ankündigung überrumpelt ihn. Gleichzeitig verspürt er Erleichterung: French hat Unrecht mit seinem Misstrauen: Wenn Jared herumschnüffeln wollte, würde er in der Werkstatt wohnen bleiben. Ein Umzug bedeutet, dass er die Absicht hat, sich dauerhaft niederzulassen und damit wäre Dammit sehr einverstanden. Er ist ein zuverlässiger Helfer und ein guter Kumpel. Nicht zu vergessen: Wenn er in der Stadt wohnt, kann er auch nicht ständig um Coy herumscharwenzeln. Dammit hat keinen Bock, einen Freund wegen einer Frau zu verlieren, die er nicht einmal flachgelegt hat.


  Draußen röhrt Jareds Motorrad auf, das Scheinwerferlicht gleitet über die Fenster im Tor und driftet fort.


  Wulf kommt aus dem Büro getrottet. Er starrt die geschlossene Stahltür an, dann Dammit und winselt.


  »Sieht so aus, als müsstest du heute Nacht auf dem Sofa pennen.« Dammit holt Rostlöser und Lappen und hockt sich vor die alte Panhead, die er aus Teddys Scheune geborgen hat. Die Einzelteile, rostfleckig und stumpf, liegen in Kisten sortiert. Er nimmt den Vorderbau auseinander und schraubt den Tank vom Rahmen. Im Innern rutscht etwas dumpf herum; hoffentlich kein verendetes Tier. Der Tankdeckel sitzt fest, also tränkt er ihn großzügig mit Rostlöser und widmet sich dem Kolbengestänge, das sich keinen Millimeter bewegen will. Shit, der Motor ist in einem schlimmeren Zustand als befürchtet.


  Ein Wagen kommt die Straße entlang; am Sound erkennt Dammit Coys alten Golf. Sofort richtet er sich auf.


  Wulf wackelt freudig mit dem Schwanz und stürmt hinaus, kaum dass Dammit die Tür geöffnet hat. Die treulose Töle wuselt aufgeregt um das Mädchen herum und schiebt die Nase in die Einkaufstüten, die sie vom Rücksitz holt. Das sieht nach Großeinkauf aus. Sie hatte also keinesfalls vor, in einem Hotel zu schlafen.


  »Dummes Ding«, murmelt er und stapft hinüber. Sie fährt herum, als er in ihrem Hof auftaucht. Es verärgert ihn, sie zurückzucken zu sehen. Bei Jared reagiert sie bestimmt nicht so.


  Wulf zieht eine Packung mit Hundeleckerchen aus einer Tasche und lässt sie wedelnd vor Coys Füße fallen. Dammit hebt sie auf; knallrot gefärbte Fleischstreifen. »Diese Dinger sind ungesund. Er wird fett wie eine Tonne, wenn du ihn damit fütterst.« Trotzdem öffnet er die Verpackung und schiebt dem Hund einen Streifen ins Maul.


  »Du hast ihn mit Resten vom Asia-Imbiss gefüttert.« Sie greift sich zwei Tüten und lässt ihn stehen.


  Dammit schnappt sich die restlichen Taschen. »Was macht mein Tattooentwurf, Sweetie?«


  »Du bekommst ihn, sobald er fertig ist.« Sie stößt die Hintertür auf. Das Schloss ist noch immer defekt. »Setz mich nicht unter Druck, sonst verpfusche ich es und du läufst den Rest deines Lebens mit einem pummeligen Wellensittich auf deiner Haut herum.«


  »Hat auch nicht jeder.« Er folgt ihr in die kahle Küche. Decke und Wände leuchten strahlend weiß, die Bodenfliesen sehen aus wie neu. Er stellt die Tüten ab und wandert durch das Erdgeschoss. Im Schankraum hat jede Wand eine andere Farbe bekommen, die an die pastellenen Schalen von Wildvogeleiern erinnern. Auf halber Höhe ziehen sich ineinander verschlungene Ranken rundum, die von Libellen, Schmetterlingen und Käfern umflattert werden. Es sieht anheimelnd aus, irgendwie märchenhaft. Dammit berührt das Ornament mit den Fingerspitzen. Es wurde mit einem feinen Pinsel aufgemalt. Coy hat eindeutig das Talent ihres Vaters geerbt. Die hell gestrichenen Decken lassen den Raum höher wirken und heben sich gegen das dunkle Holz der Balken ab. Das Mobiliar steht zusammengeschoben in der Mitte des Schankraumes, Bilderrahmen stapeln sich auf einer Bank.


  Kalte Abendluft verwirbelt sein Haar. Eine Folie hat sich von dem kaputten Fenster gelöst. Er nimmt die Rolle mit den Mülltüten vom Tresen, findet das Klebeband und dichtet die Öffnung ordentlich ab.


  In der Küche schließt Coy eine nagelneue Kochplatte an. Abgesehen von der Kaffeemaschine gibt es keinerlei Küchengeräte, nicht einmal einen Kühlschrank. Lediglich die Spüle, ein Vorratsschrank und ein langer Tisch haben überlebt. Dammit bezweifelt, dass das Obergeschoss besser ausgestattet ist. Coy hat das Haus fast komplett entrümpelt. Sie macht keine halben Sachen.


  Er befüllt die Kaffeemaschine und drückt den Knopf.


  »Fühl dich wie zu Hause«, sagt sie spitz, während sie ihre Einkäufe ausräumt. Viel frischer Kram; keine Fertiggerichte. Sie stellt Kräutertöpfe auf die Fensterbank. Auch an Kochtöpfe und Schüsseln hat sie gedacht und an Küchenmesser. Scharfe Messer in den Händen einer Frau sind keine gute Idee. Vor allem nicht, wenn sie einen so misstrauisch anschaut, wie Coy es gerade tut. »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragt sie und setzt einen Topf mit Wasser auf die Kochplatte. »Ach, nein, vergiss die Frage lieber.«


  Er stützt eine Hand am Türrahmen ab, darauf achtend, nicht mit der frisch gestrichenen Wand in Berührung zu kommen, und sieht dabei zu, wie sie Pinienkerne in einer Pfanne erhitzt und Basilikumblätter auf einem Brett kleinhackt. Intensiver Duft breitet sich aus. In einer Schüssel mischt sie die Kräuter mit Olivenöl, Parmesan und Gewürzen und zermalmt die gerösteten Pinienkerne mit der Unterseite eines Glases. »Was wird das?«


  »Ich habe keinen Mörser, also muss ich improvisieren.« Sie hackt eine Knoblauchzehe in winzige Stücke und wirft sie in die Schüssel.


  Ihr herzförmiger kleiner Arsch wackelt so aufreizend, dass er ernsthaft überlegt, sie zu packen und bäuchlings auf den Tisch hinabzudrücken. Er will seine Erektion hart gegen ihren Hintern pressen, damit sie spürt, was sie bei ihm anrichtet. Anschließend wird er ihr die Hose von den Hüften zerren und ihre Beine auseinanderschieben, um seinen Schwanz mit dem ersten Stoß bis zum Anschlag in sie zu versenken. Danach wäre es mit der friedlichen Nachbarschaft endgültig vorbei. Er räuspert sich und verändert seine Stellung. »Du willst nicht im Ernst hier wohnen. Die Fenster sind kaputt, deine Hintertür steht offen.« Der Druck hinter dem Reißverschluss lässt nicht nach, Scheiße auch.


  »Ich wohne hier.« Ohne ihn anzusehen, mixt sie alle Zutaten durch. Das Wasser im Kochtopf beginnt zu brodeln. »Du hingegen nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass dein Haus sich auf der anderen Straßenseite befindet. Was tust du also noch hier?«


  »Mich über deine Sturheit ärgern, Sweetie.« Er füllt zwei Tassen mit Kaffee und stellt eine neben ihr Hackbrett. »Gern geschehen.«


  »Danke fürs Kaffeekochen und fürs Einkäufe-Reintragen«, murmelt sie und lässt Pasta aus einer Packung in den Topf rieseln. »In letzter Zeit hat meine gute Erziehung arg gelitten.«


  »Ist schon okay. An Typen wie mich ist Höflichkeit verschwendet.« Er mag es, wie sie redet. Er mag die Worte, die sie verwendet. Sie flucht nicht, benutzt keine Gossensprache und schwätzt nicht herum. Sie ist ehrlich, auch wenn es ihr Unbehagen bereitet. »Ich hole meinen Schlafsack und penne in der Kneipe.« Er trinkt einen großen Schluck und flucht, als er sich an dem heißen Kaffee verbrennt.


  Sie fährt herum. »Das kommt nicht in Frage.«


  »Du wirst kein Auge zutun können, wenn du allein im Haus bist.« Eine Übernachtung in der Randzone hat er eigentlich nicht eingeplant. Es ist ihm so herausgerutscht.


  »Erstens ist Wulf bei mir und zweitens werde ich erst recht kein Auge zutun können, wenn du im Haus bist.«


  Er grinst breit. »Ja, so ungefähr hatte ich mir das gedacht. Wulf ist übrigens nicht kugelfest.«


  »Denkst du, wenn sie wiederkommen, werden sie Waffen tragen?« Der Gedanke setzt ihr sichtlich zu.


  »Die drei Typen sind von einem anderen Kaliber als Zahnlücke. Sie haben Teddy auf dem Gewissen. Ich an deiner Stelle würde es nicht darauf ankommen lassen.«


  »Du trägt auch eine Waffe.« Sie schließt die Augen, während sie den Kaffee trinkt. »Das ist nicht legal.«


  »Umgebracht zu werden ist auch nicht legal.«


  »Hast du deine Pistole jetzt bei dir?« Coy sucht seine Gestalt mit den Augen ab. Er denkt nicht daran, ihr eine Antwort zu geben oder die Glock zu zeigen. Ihr Blick rutscht in seinen Schritt.


  »Diese Waffe habe ich immer dabei«, sagt er amüsiert. »Sie ist geladen.« Und wie sie das ist.


  »Idiot«, brummt sie und hebt sofort den Blick. Rote Flecken blühen auf ihren Wangen. »Warum trägst du eine Pistole? Wenn es wegen mir ist: Damit bin ich auf keinen Fall einverstanden.«


  »Es dreht sich nicht alles nur um dich, Sweetie. Meine Welt ist nicht von Friede, Freude, Eierkuchen erfüllt. Hin und wieder gerät man in die Situation, sich verteidigen zu müssen.«


  »Aber doch nicht gleich so radikal! Eine Schusswaffe in meiner Umgebung macht mich zugegebenermaßen nervös. Was, wenn sie losgeht?«


  »Zur Hölle, ich tu dir schon nichts.« Ungehalten stellt er die Tasse ab. »Ich benehme mich so anständig, dass ich fast Angst vor mir selber bekomme. Aber wenn du darauf bestehst, hau ich wieder ab.« Blabla. Natürlich wird er das nicht tun. Er kann nicht.


  Sie presst die Lippen zusammen, nimmt den Kochtopf von der Platte und gießt die Nudeln durch ein Sieb ab. Ihre Schultern sind angespannt. Er möchte zu gern die kleine Erhebung des Nackenknochens berühren, dann an der Seite des Hals entlang bis zu ihrem Ohr hinaufstreichen. Seine Finger zucken und sein Schwanz beginnt mal wieder zu drängeln. Dass so ein kleines Stückchen Haut ihn dermaßen anmacht, verwirrt ihn. Auf den Partys tanzen die Mädels nahezu nackt herum, ohne dass er mit einem Dauerständer zu kämpfen hat.


  »Möchtest du auch etwas essen, Dammit? Es gibt Penne mit Basilikumpesto.«


  Er blinzelt überrascht. »Klingt gut, danke.«


  Sie füllt zwei Teller, es duftet verdammt appetitlich. »Dürfen Hunde Nudeln fressen?«, fragt sie mit Blick auf das noch immer volle Sieb.


  »Wulf sagt Ja. Du möchtest nicht wissen, was im Laufe seines Lebens alles in seinem Streunermagen gelandet ist.« Er nimmt ihr die Teller ab und trägt sie in den Schankraum hinüber. »Targets Chiliburger war noch das Harmloseste«, ruft er über die Schulter.


  Ihr Essen schmeckt definitiv besser als die übliche Pizza, die er sich hätte liefern lassen. Kochen kann sie also auch.


  Coy isst stumm, mit winzigen Bissen und hält die Augen auf den Teller gerichtet. Sie bereut wohl, ihn eingeladen zu haben, aber das juckt ihn nicht. Er genießt die Mahlzeit in ihrer Gesellschaft. Ist lange her, dass er so etwas hatte und es fühlt sich ein bisschen an wie ein harmloses Date. Nebenher nimmt er sich Zeit, jedes Detail ihres Gesichtes in sich aufzunehmen. Kein Makeup; die zartrosa Färbung ihrer Wangen ist echt. Ihr blasser Hals lädt förmlich dazu ein, ein leuchtend rotes Mal darauf zu hinterlassen. Dammit gehört nicht zu den Kerlen, die ihre Frauen markieren, aber bei ihr würde er eine Ausnahme machen. Ein Knutschfleck wäre auf dieser makellosen Haut ein deutlich sichtbares Finger weg!


  Er verschwindet in der Küche, um seinen Teller ein zweites Mal zu füllen. Coy hat nicht einmal die Hälfte ihrer Mahlzeit geschafft. Der Hund sitzt neben ihr und tut vergeblich so, als interessiere er sich überhaupt nicht für das Essen.


  »Wann lernen wir deinen Freund kennen?«, fragt er, nachdem er die zweite Portion verschlungen hat. »Er lässt dich mit der ganzen Arbeit doch nicht allein.«


  »Er hat in der Agentur mehr als genug zu tun«, kommt ihre widerwillige Antwort. »Die Rote Senke wird ihm nicht gefallen und ihre Bewohner schon gar nicht.«


  »Ein Snob also.« Dammit schiebt den leeren Teller von sich und stützt einen Ellbogen auf. Es macht sie sichtlich nervös, von ihm beobachtet zu werden. »Er weiß hoffentlich, dass du überfallen wurdest und dein Haus nicht gerade den neuesten Sicherheitsstandards entspricht.«


  »Das geht dich nichts an«, brummt sie.


  »Er sollte bei dir sein und auf dich Acht geben.«


  »Das geht dich nichts an!«


  »Läuft wohl nicht so rund bei euch.«


  »Ich sagte…«


  »Ich bin nicht taub, Sweetie. Nur neugierig. Hattet ihr Streit?«


  »Dammit, ich werde mit dir nicht über mein Privatleben reden.« Sie steht auf und bringt das Geschirr in die Küche.


  Er folgt ihr. »Ihr hattet also Streit. Weshalb?«


  Scheppernd stellt sie das Geschirr in die angerostete Emaillespüle. »Den Abwasch erledige ich allein. Du kannst jetzt gehen.«


  »So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln.« Er verschränkt die Arme und lehnt sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Was hält er von deinen Plänen, im übelsten Viertel der Stadt eine Kneipe für zwielichtige Gestalten zu eröffnen? Bestimmt kann er sich vor Begeisterung kaum halten.«


  Zwischen ihren Brauen zeigt sich eine kleine Kerbe. Schweigend lässt sie Wasser in die Spüle laufen und fügt zuviel Geschirrspülmittel hinzu. Der Schaum kriecht über den Rand und tropft zu Boden.


  »Wohlerzogene Mädchen wie du eignen sich großartig, um ein Haus in Ordnung zu halten und einen Kerl zu umsorgen. Die perfekte Hausfrau.« Er macht eine Pause. »Alle beruflich erfolgreichen Männer wünschen sich eine Frau, die ihren Platz kennt. Wenn sie dann noch so aussieht wie du…«


  Coy wirbelt herum. »Was soll das?«


  Ins Schwarze getroffen. »Ihm gefällt deine Selbständigkeit nicht. Hat er gedroht, die Beziehung zu beenden, wenn du den Unsinn nicht bleiben lässt und dich auf der Stelle zurück an seine Seite begibst? Alphamännchen mögen es nicht, wenn sie die Kontrolle über ihr fügsames Frauchen verlieren.« Er plaudert weiter, während Coys Gesicht dunkelrot wird. »Wie hat deiner reagiert? Hat er seinem braven Mädchen eine Lektion erteilt?« Ihr kaum wahrnehmbares Zusammenzucken entgeht ihm nicht. »Was für eine Lektion?« Die Frage kommt eher als Knurren heraus. Wenn der Wichser handgreiflich geworden ist, sollte er Gott danken, nicht hier zu sein. Auf den ersten Blick kann Dammit keine Spuren körperlicher Gewalt an ihr entdecken, aber dass sie irgendeine Art von Verletzung erlitten hat, errät auch der letzte Trottel.


  »Ich möchte, dass du gehst. Sofort«, sagt sie mit ihrer leisen, weichen Stimme. »Du hast sicher Besseres zu tun, als ein braves Frauchen zu beleidigen.« Ihre großen Augen flimmern.


  »Ich beleidige nicht, ich spekuliere. Und nein, im Augenblick habe ich nichts Besseres zu tun. Du siehst niedlich aus, wenn du wütend wirst.«


  »Raus«, zischt sie. Wulfs Ohren stellen sich auf.


  »Du wirst nicht allein in diesem Haus zurückbleiben, Coy. Es ist zu unsicher.« Aus zusammengekniffenen Augen beobachtet er ihr feines Mienenspiel, fragt sich, wann sie endlich explodiert. Wenn er sie nur einmal von ihrer hasserfüllten Seite erleben kann, erlischt mit etwas Glück diese verrückte Faszination, die er für sie empfindet. Er bezweifelt jedoch, dass sie zu so niederen Gefühlen fähig ist. »Ich hole meinen Schlafsack, dann können wir unsere Unterhaltung fortsetzen.«


  »Den Teufel wirst du. Lieber nächtige ich auf einer Bank am Hauptbahnhof, als dich in meiner Nähe zu haben. Entweder du gehst oder ich.«


  Sie meint es ernst. Kurz denkt er darüber nach, ihr wieder den Autoschlüssel abzunehmen, damit sie nicht auf dumme Ideen kommt. Aber was würde es bringen, ihr zu verdeutlichen, wer der Stärkere ist? Sie könnte beschließen, dass die Randzone es nicht länger wert ist, hier auszuharren. Dann wäre sie weg. Für immer.


  »Danke fürs Essen«, sagt er daher, tätschelt Wulfs Kopf und verlässt das Haus.


  Zurück in seiner Bude läuft er unruhig auf und ab. Sein Schwanz pocht vor sich hin, aber eine kalte Dusche kommt nicht in Frage.


  Miss Hilflos verabscheut also seine Nähe. Sie verabscheut ihn. Hält sich für etwas Besseres, dabei ist sie auch nur eine Vertriebene. Und dumm außerdem. Überall in ihrem Haus brennt Licht. Die folienverklebten Fenster laden jeden kaputten Typen, der zufällig vorbeikommt, zu einem spontanen Besuch ein.


  »Sie will es ja nicht anders«, knurrt er und greift nach dem Handy, um die Kontakte durchzugehen. Lauter weibliche Namen, die er nicht mit Gesichtern in Verbindung bringen kann. Er könnte auch zum Clubhaus fahren, aber dann wäre niemand hier, der die Randzone im Auge behält. Sein Blick bleibt an einem Eintrag hängen, er seufzt. Eine ist so gut wie die andere, um die Arroganz dieses elfengleichen Wesens zu vergessen.


  Sein Finger schwebt über dem Display. Wenn er sie herbestellt, hat er sie wieder am Hals hängen. Ist es die Sache wert, nur, um den stetig steigenden Druck in seinen Eingeweiden loszuwerden? »Dreimal verflucht«, murmelt er, dann drückt er den Anrufen-Button.


  ***


  Das Geknatter von Chinas Roller erfüllt die abendliche Stille in der Roten Senke. Drüben taucht Coys Silhouette am Fenster auf; sie wundert sich bestimmt, was ihre Helferin um diese Zeit hier zu suchen hat.


  Das wirst du gleich sehen, Sweetie.


  Dammit lässt das Tor zur Hälfte hochfahren und schaltet die Deckenbeleuchtung in der Werkstatt ein. Das Licht wirft große gelbe Rechtecke auf den Parkplatz. Von außen hat man einen prominenten Blick ins Innere. Er tastet nach den Kondomen in der Hosentasche.


  China hat sich aufgebrezelt, als wolle sie an einem Stripper-Casting teilnehmen: Nackte Taille, tiefer Ausschnitt und knallenge Khakishorts zu kniehohen Stiefeln. Ihre Zungenspitze zeigt sich zwischen den roten Lippen, sie lächelt siegesgewiss. Dammit lässt ihr keine Zeit zur Begrüßung, sondern drängt sie gegen die Betonsäule in der Mitte und reibt seinen Leib an ihrem. Seine Hand schiebt sich zwischen ihre Schenkel, er presst die Finger gegen die Klit und spürt ihre sofortige Reaktion. Mit der anderen Hand massiert er ihre Brust. »Zieh die Klamotten aus«, befiehlt er.


  »Das Tor…«, stöhnt sie.


  »Ist es dir peinlich, von mir gefickt zu werden? Dann kannst du gleich wieder verschwinden.« Er hält inne, wohl wissend, dass sie schon auf hundertachtzig ist.


  »Scheiße, Dam, du weißt, dass ich dich will. Nur dich.« China löst sich von ihm und schält sich mit gekonnten Bewegungen aus ihrer Oberkleidung. Sie macht dabei einen Schmollmund und klimpert mit den Wimpern herum. Der sexy Tanz, den sie aufführt, würde auch einen Butterklecks steinhart machen. Er braucht diesen Mist nicht, er will ficken. »Mach schon, verdammt!«, grollt er, zieht den BH herab und drängt sie mit dem Gesicht voran gegen die Säule. Durch ihren Slip hindurch spürt er, dass sie bereits klatschnass ist.


  »Du hast mich gebraucht, Dam. Du brauchst mich«, stößt sie hervor.


  »Hör auf zu schwätzen.« Er zerrt ihren Tanga beiseite, zieht ihre Hüften zurück und dringt ohne langes Vorspiel in sie ein. China schreit auf und presst ihm den Arsch entgegen.


  Seine Finger graben sich in ihre Hüften. Er vögelt sie erbarmungslos, bis er spürt, wie sich ihr Höhepunkt anbahnt, dann zieht er sich zurück und drängt sie auf den schmutzigen Boden, Arsch in die Luft, Gesicht gegen den Beton gepresst. Sie wird sich die Knie wundscheuern, aber sie hätte ja nicht herkommen müssen. Sie weiß, dass er sie nicht gut behandelt. Wieder rammt er sich in sie hinein und hält sie fest, damit sie sich ihm nicht entziehen kann. »Nicht… so… nicht so wild«, keucht sie. Er ignoriert sie, treibt sie erneut bis kurz vor den Höhepunkt und verlangsamt wieder. Seine Rechte greift ihr Haar und zieht ihren Kopf in den Nacken, mit der Linken reibt er hart über ihre Klit. Sie dreht beinahe durch, ist so gierig nach der Erlösung, dass sie wimmert.


  Er schließt die Augen, während er sich seinen Frust aus der Seele fickt, und stellt sich vor, dass sein Schwanz nicht in einer tätowierten devoten Bikerschnitte steckt, die sich dem gesamten MC zur Verfügung stellt, sondern ganz woanders. Das Mädchen kommt zuckend, er verlangsamt nicht. Seine Hüfte knallt gegen ihren Hintern, er muss sie festhalten, damit sie nicht zu Boden geht. Sie schreit seinen Namen. Die falsche Stimme, verflucht! Die falsche Frau. Er verpasst ihr ein paar Schläge auf den Arsch, was sie noch mehr antörnt. »Nicht aufhören, Dammit! Scheiße, gib’s mir!« Ihr Geschrei tut in seinen Ohren weh, er wird wütend und treibt sie ansatzlos zu einem zweiten Orgasmus. Soll niemand sagen, er wisse nicht, was sich gehört.


  Endlich explodiert er, sein Hirn leert sich schlagartig, seine Sicht trübt sich.


  Das Mädchen blickt über ihre Schulter zu ihm hoch. Ihr verschwitztes, verklärtes Gesicht, ihr triumphales Lächeln, holen ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück.


  Als er sich keuchend aus ihr zurückzieht, sieht er draußen auf dem Gehweg ein paar grinsende Gestalten herumlungern. »Die Vorstellung ist beendet!«, blafft er und richtet sich auf. »Verpisst euch.« Eilig setzen sie sich in Bewegung.


  China grabscht nach seiner Hand, er schiebt sie fort. »Zieh dich an, Süße. Es sieht verdammt billig aus, wie du hier rumliegst. Wie ein Sonderangebot, das keiner haben will.«


  Schlagartig ist ihr seliges Lächeln erloschen. Okay, das mit dem Sonderangebot war unter die Gürtellinie, aber ihm ist nicht nach Freundlichkeit zumute. Er ist ein Arschloch, na und? »Wenn du abhaust, lass das Tor runter.«


  Ohne sie weiter zu beachten, verschwindet er ins Büro, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Er wirft einen Blick aus dem Fenster. Jetzt brennt nur noch im Obergeschoss der Randzone Licht. China war laut, richtig laut. Man hat ihr Geschrei garantiert durchs ganze Viertel gehört.


  Die kleine Bitch rafft mit verzerrtem Gesicht ihre Sachen zusammen. Ihre Knie sind rot und aufgeschürft, ihre Hände schmutzig. Jetzt heult sie wirklich.


  Das war keine Glanzleistung, du Arschloch. Er überlegt, ob er sie ins Büro holen soll, um sie ein bisschen aufzubauen. Aber dann käme sie nur wieder auf falsche Ideen.


  Eigentlich sollte er zufrieden sein, dass er seinen Standpunkt klar gemacht hat, aber er fühlt sich beschissen.


  25 - Pepper


  



  Nuts’ Mother Chapter residiert in einer mittelgroßen Industriestadt, in der noch die Spuren des goldenen Bergbauzeitalters sichtbar sind. Ruhige Siedlungen mit hutzeligen Ziegelhäuschen wechseln sich mit modernen Geschäftsvierteln und hässlichen Betonburgen ab. Alte Fördertürme ragen über die Dächer, bewachsene Halden bilden eine Hügellandschaft am Kanal. Die Stadt ist grüner, als sie erwartet hat. Immer wieder durchbrechen Parks und Baumgruppen das steinerne Bild. Ein Fluss schlängelt sich mitten durch die Altstadt; am Ufer stehen malerische Häuser aus der Zeit vor der Industrialisierung. Die Silhouetten von Fabriken und Kraftwerken sind als grauer Scherenschnitt in der Ferne sichtbar.


  Pepper hat keine Zeit, die Umgebung in sich aufzunehmen. Sie muss auf ihr Navi achten und hält gleichzeitig nach Bikern Ausschau. Laut der Webseite des Bullhead MC befindet sich ihr Clubhaus abseits des Stadtzentrums in einem Industrieviertel nahe dem Kanalhafen, also weiß sie jetzt, in welche Richtung sie keinesfalls fahren darf.


  Zweimal kreuzen Rocker ihren Weg; sie tragen das Colour der Bullheads und den Namen der Stadt auf dem Rücken. Keine Nomads. Gut. Sicher ist Nuts ebenso wenig wie sie erpicht darauf, seiner peinlichen Ex-Affäre über den Weg zu laufen.


  Als quasi-renommierte Journalistin kann sie sich endlich eine stilvollere Unterkunft leisten als die üblichen billigen Hostels. Ihr Hotel liegt in einer hübschen Parkanlage; der Lärm vom Stadtring ist nur als Rauschen wahrnehmbar. Sie hat kaum ihre Reisetasche abgeladen, da klingt schon ihr Handy. Adrian Surovka, der Antikenexperte der Firma Artos, ist bereit, sich mit ihr zu treffen. Es überrascht sie, dass er sich immer noch in der Stadt aufhält. Das kann nur bedeuten, er ist auf der richtigen Spur, hat aber noch nichts Konkretes vorzuweisen.


  Sie treffen sich in einem Café an einem historischen Marktplatz. Adrian Surovka erinnert an einen Dozenten, der seinen Urlaub bevorzugt mit kiffenden Studenten in etruskischen Ruinen verbringt. Pepper weiß zwar nicht, wie ein Experte für antike Kunst auszusehen hat, aber sie hat zumindest ein gediegenes Jackett und eine anständige Frisur erwartet. Surovka trägt sein schütteres graues Haar zu einem Zopf gebunden und ein kariertes Hemd zur Cordhose. Um den Hals hängt ein Medaillon. Seine Umhängetasche scheint er von Indiana Jones geklaut zu haben. Er macht den Eindruck eines Mannes, der alles über die Vergangenheit und nichts von der Realität weiß. Sie könnte schwören, dass er nach Sherry riecht, aber er redet klar und deutlich.


  »Zu welchem Thema recherchieren Sie noch einmal?«, fragt er gleich nach der Begrüßung.


  »Ich möchte einen allgemeinen Artikel über den illegalen Handel mit antiken Kulturgütern schreiben. Ihre Firma hat mich an Sie verwiesen, weil Sie offenbar als eine Art Detektiv auf diesem Gebiet tätig sind und zudem als Experte für antike Schmuggelware aus dem Nahen Osten gelten. Das klingt überaus spannend.«


  Er lächelt geschmeichelt. »Schön, dass die Presse endlich auch das Thema für sich entdeckt. Politisch geschieht leider gar nichts. Die Zeugen der Menschheit werden hemmungslos auf den Schwarzmärkten und teils sogar von renommierten Auktionshäusern verschachert.«


  Pepper braucht Surovka nicht zum Sprechen zu animieren. Der Mann hört sich selbst gerne reden. Sie stellt sich vor, wie die Studenten in seinen Vorlesungen in einen Zustand hypnotischer Schläfrigkeit versinken, sobald er den Mund aufmacht. Er erzählt Pepper von den Plünderungen archäologischer Grabungsstätten und von Raubgrabungen, die sich manchmal über ein kilometerweites Gebiet erstrecken. »Seit den politischen Unruhen im Nahen Osten ist es besonders schlimm geworden. Die Plünderung des irakischen Museums während der US-Invasion dauerte zwei Tage und niemand konnte der marodierenden Horde Einhalt gebieten. Es ist auch niemand mehr da, der die antiken Stätten bewacht. Die verarmte Bevölkerung verkauft ihre Funde an Touristen oder Schmuggler, um ihre Familien durchzubringen. Vielleicht ist ihnen bewusst, dass sie ihre eigene Vergangenheit Stück für Stück verscherbeln, aber wenn sie nicht verhungern wollen, bleibt ihnen nichts anderes übrig. Die Terrorgruppen, die die Regionen beherrschen, kassieren eine Art Grabungszoll und erteilen sogar Lizenzen. Nebenher gibt es auch professionelle Banden, die ganze Areale mit einem Bulldozer durchpflügen und mit automatischen Waffen ausgerüstet sind.« Er kramt einen silbernen Flachmann aus seiner Tasche und kippt einen großzügigen Schluck in seinen Kaffee. »Auch einen Sherry?« Er hält das Fläschchen einladend hoch.


  Pepper lehnt dankend ab.


  »Man muss zu seinen Lastern stehen«, sagt Surovka ungerührt. »Menschen ohne Schwächen sind mir unheimlich. Was ist Ihre?«


  Sie blinzelt. »Schokolade. Dunkle Schokolade. Und ein Faible für die falschen Männer.«


  Er lacht laut und trinkt einen Schluck aus seinem Flachmann, bevor er ihn in die Tasche fallen lässt. Die indignierten Blicke der Kuchen essenden Damen am Nachbartisch stören ihn nicht. »Ich bin viermal geschieden. Sechs Kinder, die mir die Haare vom Kopf fressen und mich als schlechtesten Vater aller Zeiten abgestempelt haben. Ich weiß nicht, welches Handy ich ihnen zu Weihnachten schenken soll oder wer Farid Bang ist. In der Vergangenheit fühle ich mich wohl. Es tut mir im Herzen weh, wenn ein Teil der Menschheitsgeschichte von profitgierigen Verbrechern verscherbelt wird. Jede Scherbe, jede Münze, jede Statue verliert ihren archäologischen Wert, sobald sie ihrem Fundort entrissen wird. Sie ist nur noch ein nutzloses hübsches Dingelchen. Raubgräber und Leute, die sich an der Antikenhehlerei beteiligen, stehlen uns Menschen überall auf der Welt unsere Identität und unsere Geschichte.« Er redet sich in Rage.


  »Sie sind in der Stadt, weil Sie aktuell an einem Fall von illegal eingeschmuggeltem Kulturgut arbeiten. Können Sie mir dazu Näheres sagen?«, unterbricht sie ihn schnell. »Es wäre schön, wenn ich meinen Artikel an einem konkreten Beispiel aufhängen könnte.«


  Surovka nippt an seinem Kaffee wie eine züchtige Jungfer. »Artos wurde, wie Ihnen vielleicht bekannt ist, vom irakischen Kultusministerium beauftragt, die Spur der Objekte zu verfolgen, die aus dem Nationalmuseum entwendet wurden. Die meisten illegalen Kulturgüter landen in Deutschland und werden von hier aus weiter verkauft. Unser Land tut sich schwer, gezielt gegen die Antikenhehlerei vorzugehen. Kriminalistisch gesehen handelt es bei dem illegalen Kulturguthandel um eine Schattenzone, deren Netzwerk niemand recht durchschaut. Meine Aufgabe und die meiner Kollegen bei Artos ist es, verschollene Stücke aufzuspüren und nachzuweisen, dass sie unberechtigt von ihrem Ursprungsort entfernt wurden. Bei Beutekunst aus dem Zweiten Weltkrieg ist das wesentlich einfacher als bei Antiken aus dem Nahen Osten.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Aber natürlich.« Surovkas Lächeln wird verkniffen. »Es ist für uns nahezu unmöglich, an die Lieferanten heranzukommen. Bei ihnen handelt es sich um organisierte, skrupellose Gangs, die vor allem Drogen schmuggeln und jetzt auch ins Geschäft mit illegalen Kulturgütern eingestiegen sind. Praktisch gesehen unterscheidet sich der Schmuggel eines antiken Objektes überhaupt nicht von dem eines Kilo reinen Opiums. Kein Außenstehender hat Einblick in in ihr kriminelles Netzwerk. Ich versuche derzeit, den Weg einiger außergewöhnlicher Uschebti-Figuren nachzuverfolgen, die aus dem Irakischen Museum geplündert wurden.«


  »Entschuldigung, aber was sind…«, sie kaut an der fremden Bezeichung. »… Uschebti-Figuren?«


  »Uschebtis oder auch Schabtis…« Surovka hat jetzt seine Dozentenstimme aufgesetzt. »So bezeichnet man kleine Statuen des alten Ägyptens. Sie stellen ein Abbild des Verstorbenen dar und ähneln Mumien, sind also meist eher plump gearbeitet. Man legte sie dem Toten mit ins Grab, damit sie beim Totengericht an seiner Statt antworten konnten. Je höher der Stand des Verstorbenen, desto mehr Uschebtis liegen in seinem Grab, manchmal eine für jeden Tag des Jahres. Die ersten Figuren waren aus Wachs, später fertigte man sie aus Ton, Stein, Holz oder Fayence. Die sieben Statuetten, die ich aufzuspüren versuche, sind deshalb so außerordentlich, weil sie aus Bronze gefertigt wurden zu einer Zeit, da man ausschließlich Wachs verwendete. Außerdem sind ihre Inschriften interessant.«


  »Warum?«


  Er lächelt. »Weil man sie bis heute nicht entziffern konnte.«


  »Und diese Figuren sollen sich hier in der Stadt befinden?«


  »Keine Ahnung.« Surovka hebt die Hände. »Zwei dieser Uschebtis sind bei einem Pariser Antikenhändler aufgetaucht. Ein Sammler mit Gewissen hat den Internationalen Museumsrat informiert und die Objekte konnten sichergestellt werden. Es stellte sich heraus, dass von ebendiesen Figuren auch Fälschungen im Umlauf sind, ebenso von den anderen fünf Uschebtis, die noch immer verschollen sind. Die Fälschungen wurden bei einer Auktion entlarvt.« Er lehnt sich zurück. »Von mir übrigens. Die Altersbestimmung passte, aber alles andere sah verdächtig aus.«


  »Warum hat die Altersbestimmung keinen Verdacht erregt?«


  »Weil der Fälscher andere alte Objekte eingeschmolzen hat, vermutlich römische Münzen. Er wusste, was er tat. Zufällig war auf der Auktion ein gewisser Paul Regelein anwesend. Der Mann ist mir nur aufgefallen, weil er nicht mitgeboten hat, also habe ich Nachforschugnen angestellt. Regelein ist vor Jahren wegen Antiquitätenfälscherei verurteilt worden und danach nicht mehr auffällig geworden.«


  »Bis zu Ihrer Aufdeckung.«


  Surovka schüttelt den Kopf. »Es konnte keine Verbindung zwischen den gefälschten Objekten und Paul Regelein hergestellt werden. Zwei Monate zuvor habe ich Regelein bei einer Museumseröffnung zu sumerischer Kunst wiedergesehen, bei der eine weitere aufsehenerregende Fälschung– der kniende Mann von Ur– entlarvt wurde, zufällig ebenfalls von mir.« Er hüstelt. »Der Sammler, der das Stück dem Museum zur Verfügung gestellt hat, sagte, er habe die Figur in gutem Glauben von einem deutschen Antikenhändler erworben. Die Provenienz, also der Herkunftsnachweis, gab an, dass das Objekt aus einer preußischen Adelssammlung stammte. Der Händler wiederum konnte oder wollte zum Verkäufer keine Angaben machen, sagte lediglich, dass es sich um einen Mittler handle, da der ehemalige Besitzer anonym bleiben wolle.«


  »Dieser Mittelsmann war vermutlich Paul Regelein.«


  Surovka nickt. »Vermutlich. Die Schmuggler brauchen einen Mittelsmann, um ihre Ware loszuschlagen. Regelein kennt sich in der Szene der Händler und Sammler sehr gut aus. Er weiß außerdem, wie man Herkunftsnachweise fälscht.«


  Pepper lehnt sich vor. »Sie vermuten als, dass dieser Regelein in diesem Fall involviert ist.« War, korrigiert sie sich innerlich. Aber sie wird Surovka nicht auf die Nase binden, dass sie das alles schon weiß. Menschen, die glauben, mehr zu wissen, sind immer bestrebt, ihr Wissen zu teilen.


  »Ich vermute nicht, ich weiß es. Mehrere gefälschte Artefakte tauchen auf und immer ist ein gewisser Paul Regelein in der Nähe– da wird man schon stutzig. Regelein verstarb übrigens wenige Wochen nach der Meldung an den Internationalen Museumsrat wegen der beiden Uschebtis. Man fand Folterspuren an seinem Leichnam.«


  Obwohl Pepper all dies längst bekannt ist, erschauert sie doch. »Und nun?«


  »Nun hat sich die Spur der fünf Uschebtis verloren. Ich versuche, seine hiesigen Helfershelfer ausfindig zu machen. In der Stadt gibt es eine kriminelle Bikergang, mit der er in Kontakt stand. Vielleicht haben sie den weiteren Vertriebsweg übernommen. Ich werde es herausfinden.« Er klingt zuversichtlich.


  »Biker schmuggeln keine Antiken«, sagt sie stirnrunzelnd.


  »Für Geld machen die doch alles. Der Bullhead MC hat seine Finger in vielen schmutzigen Geschäften; sie kontrollieren faktisch die hiesige Unterwelt. Regelein besaß eine Gaststätte, in der öfter Mitglieder der Bikergang gesehen wurden. Seine Tochter hat seinen gesamten Besitz geerbt. Sie muss etwas wissen.«


  Pepper denkt an Frenchmans Anruf zurück. Er hätte sie nicht in die Sache hineingezogen, wenn die Bullheads irgendwie mit drinhängen würden. »Haben Sie Beweise?«, fragt sie.


  »Noch nicht. Im Milieu ist man verschlossen wie eine Auster. Die Erbin ist der Schlüssel zum Verbleib der Uschebti-Figuren.« Er trinkt genüßlich seinen Kaffee. »Sie hat sich leider auch nicht als kooperativ erwiesen, also gehe ich davon aus, dass sie in die Geschäfte ihres Vaters verwickelt ist.«


  »Sie vermuten, dass in diesen speziellen Fall sowohl eine internationale Schmugglerbande als auch ein Rockerclub und die Tochter eines Fälschers verwickelt sind«, fasst Pepper zusammen.


  »Ich bin auf einer heißen Spur, soviel steht fest. Bitte haben Sie Verständnis, dass ich nicht weiter ins Detail gehen kann, solange der Fall nicht geklärt ist, aber ich verspreche ihnen einen exklusiven Artikel– unter einer Bedingung.«


  »Die da wäre?« Sie ahnt es längst.


  »Gehen Sie mit mir zu Abend essen.« Er lächelt strahlend.


  ***


  Paul Regeleins Haus steht in einem Viertel, in dem eine Frau abends nicht allein unterwegs sein sollte. Peppers Navi führt sie in die Irre, sie muss vor einem Pornoschuppen mit verklebten Schaufenstern wenden. Eine Gruppe junger Kerle in klassischer Rapperbekleidung beäugt sie aus dunklen Augen, sie verspürt den Drang, die Türen zu verriegeln. Straßenschilder fehlen fast völlig. Sie irrt eine Weile durch enge, schmuddelige Straßen und wundert sich über den hübschen Blick auf den Fluß, der sich zwischen den heruntergekommenen Häusern bietet. Früher muss es hier einmal sehr schön gewesen sein.


  Die Randzone ist geschlossen. Graffiti schmücken die graue Fassade, zwei Fenster sind provisorisch mit Folie abgedichtet. Vor dem Eingang lagern nostalgische Eisenlaternen, am Straßenrand stehen prall gefüllte Müllsäcke und leere Farbeimer. Zu dem Gebäude gehört ein kopfsteingepflasterter Hof mit einer pittoresken hölzernen Scheune direkt am Flussufer. Eine imposante alte Silberweide erhebt sich über das Hausdach.


  Pepper hört tiefes Gebell, als sie aus dem Wagen steigt. Ein Riese mit zottigem Fell rast über den Hof der Gaststätte und stoppt in der Einfahrt, um sie zu belauern. Pepper beschließt, sich erstmal nicht von der Stelle zu rühren, bis der Besitzer auftaucht.


  Auf der anderen Straßenseite stehen ein paar Männer in Lederjacken vor einem zweistöckigen Firmengebäude und blicken aufmerksam herüber. Ihr Puls beschleunigt sich, als sie erkennt, dass es sich bei der Firma um eine Motorradwerkstatt handelt. Nicht irgendeine: Die Biker, die auf dem kleinen Vorplatz herumhängen, tragen das Color der Bullheads, das Logo im Firmenschild weist Ähnlichkeit mit dem Emblem von Nuts’ MC auf. Lautlos stöhnt sie auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine leise Stimme.


  Pepper dreht sich um.


  Eine junge Frau steht neben dem großen Hund, eine Hand in sein Nackenfell vergraben. »Die Randzone ist geschlossen.« Ihr delikates Gesicht erinnert Pepper an dieses Gemälde von Jan Vermeer: Das Mädchen mit dem Perlenohrring. Über einen dünnen Strickpullover mit ausgefransten Ärmelsaum trägt sie einen farbfleckigen grauen Arbeitskittel, der ursprünglich einer größeren Person gehört haben muss; er reicht ihr bis zu den Knien, die Ärmel sind mehrmals umgeschlagen.


  »Alles in Ordung bei dir, Coy?«, ruft jemand herüber. Der junge Mann, der als einziger keine Kutte trägt, macht Anstalten, herüberzukommen.


  Die junge Frau winkt ab. »Ich glaube nicht, dass ich mit einem Sprengstoffattentat rechnen muss, Jared. Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelt Pepper entschuldigend an. »Meine Nachbarn sind etwas zu aufmerksam. Die reinsten Stalker.«


  »Biker können lästig sein«, murmelt Pepper und kneift die Augen zusammen, als eine weitere Gestalt aus dem Gebäude tritt und herüberschaut. Ein athletisch gebauter junger Kerl, gekleidet in Lederkutte, schwarzem T-Shirt und einer Cargohose, die tief auf seiner Hüfte sitzt. Ach du Schande!


  Hastig dreht sie den Rockern den Rücken zu, wohl wissend, dass es sinnlos ist. Selbst wenn Dammit sie nicht sofort erkannt hat, kann er sich bestimmt an ihren Kleinwagen erinnern. Er hat ihn mal notdürftig an einer Raststätte zusammengeflickt.


  »Also, wie kann ich helfen?«


  »Ich suche die Tochter von Paul Regelein. Vermutlich habe ich sie gefunden.« Pepper streckt ihr die Hand entgegen. »Bobby Morgenroth, Journalistin.«


  »Ach«, macht die junge Frau verhalten, ergreift aber trotzdem die Hand. »Felizitas Friedl, aber alle nennen mich Lissy. Oder auch nicht. Egal. Sie wollen nicht zufällig einen Artikel über die Neueröffnung der Randzone schreiben. Bis dahin dauert es nämlich noch ein Weilchen, wie man sehen kann.« Ihre Freundlichkeit verbirgt nicht, dass sie sehr misstrauisch ist. »Ich hatte schon befürchtet, Sie seien vom Ordnungsamt wegen des Hundes. Der gehört mir nämlich nicht, er wohnt nur bei mir.«


  »Er hat eine interessante Frisur«, sagt Pepper höflich und glaubt, stechende Blicke im Nacken zu spüren. Verdammt! Verdammt! Muss es ausgerechnet Dammit sein? Sie weiß, dass Nuts mit ihm befreundet ist und große Stücke auf ihn hält. »Stört es Sie nicht, dass ein berüchtigter Rockerclub genau gegenüber eine Firma betreibt?«


  »Selbst wenn, könnte ich nichts dagegen tun. Man arrangiert sich. Einige von ihnen sind recht nett.« Der schnelle Blick, den Lissy Friedl hinüberschickt, sagt deutlich, das dort drüben jemand steht, auf den das nicht zutrifft. »Und was wollen Sie nun von mir?«


  »Ich schreibe einen Artikel über antike Kulturgüter und habe erfahren, dass Ihr Vater in der Branche tätig war.«


  »Das ist eine hübsche Umschreibung«, brummt Lissy Friedl. »Sie sind nicht zufällig auf Teddy, also Paul Regelein, gestoßen, weil ein gewisser Rockerclub Sie auf die Sache aufmerksam gemacht hat?«


  »Zufällig doch. Frenchman hat mich angerufen. Er dachte, ich könnte einiges über die Angelegenheit herausfinden, in die Ihr Vater augenscheinlich verwickelt war.«


  »Er hat erwähnt, dass er eine Reporterin aus ihrem Bekanntenkreis Erkundigungen eingezogen habe.«


  Aha, das ist sie also jetzt: Eine Bekannte. »Ich habe mit den Bullheads nichts zu tun, falls es Sie beruhigt.«


  Lissy Friedl schaut unschlüssig an ihr vorbei. Endlich sagt sie: »Wir sollten uns drinnen unterhalten. Dort sind wir ungestört.«


  Auf dem Weg ins Haus sagt Pepper: »Sie wissen, dass die Bullheads keine harmlose Interessengemeinschaft von Motorradfans sind. Sie werden mit Straftaten in Verbindung gebracht und gehören zu den einschlägigen Outlaw Clubs, die unter Beobachtung des BKA stehen.«


  Lissy Friedl nickt angespannt. »Ein Blumenladen in der Nachbarschaft wäre mir auch lieber gewesen. Ich weiß, was in den Medien über Rockergangs berichtet wird. Aber was soll ich machen? Bisher haben sie sich hilfsbereit gezeigt, wenn auch auf, ehm, unkonventionelle Weise.« Der Schankraum ist nahezu leer geräumt. Die Sanierungsarbeiten sind offenbar in vollem Gange, der Geruch frischer Farbe hängt in der Luft.


  »Sie sollten vorsichtig sein.« Pepper setzt sich an den Tisch, auf den die junge Frau deutet. »Outlaw Biker haben vor allem die Bedürfnisse ihres Clubs im Auge. Sie handeln selten selbstlos, weil sie sich nicht als Teil der Gesellschaft sehen. Wenn es Probleme gibt, scheren sie sich nicht um Außenstehende.«


  »Offenbar haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht. Danke jedenfalls für die Warnung. Möchten Sie einen Kaffee?« Lissy Friedl deutet auf eine Thermoskanne.


  »Gerne. Mir wäre es übrigens lieb, wenn wir das Gesieze lassen könnten. Ich fühle mich dabei immer uralt. Nenn mich Bobby.«


  Lissy lächelt erleichtert. Mit dem Lächeln verwandelt sich ihr gesamtes Gesicht, sie leuchtet förmlich von innen heraus. Wenn Pepper je eine wahrhaft feengleiche Person gesehen hat, dann ist es Lissy. Jemand wie sie sollte in einem modernen Büro arbeiten, in der Freizeit literarische Romane lesen und am Wochenende Theatervorstellungen besuchen. In dieser heruntergekommenen Gegend ist sie total fehl am Platze. Trotzdem glaubt Pepper, eine gewisse Entschlossenheit hinter dem Porzellanteint auszumachen. Die berühmten stillen Wasser…


  »Wenn du nicht gut auf Biker zu sprechen bist, warum hilfst du ihnen dann und mischst dich in meine Angelegenheiten ein?«, fragt Lissy direkt.


  »Ich helfe ihnen nicht«, grummelt Pepper. »Ich mische mich auch nicht ein, sondern versuche, der Spur verschollener Artefakte zu folgen, die hierher führt. Diese Objekte wurden aus einem Museum gestohlen, ihr wahrer Wert ist nicht mit Geld zu bezahlen. Aber auf dem Markt dürften sie einen immens hohen Preis erzielen.«


  Lissy setzt sich ruckartig auf. »Du weißt, um welche Objekte es geht?«, fragt sie erregt.


  Pepper nickt. »Theoretisch schon. Bestimmt kann ich auch irgendwo Bilder auftreiben. Es handelt sich um kleine Statuetten…« Sie gibt wieder, was Adrian Surovka ihr berichtet hat. »Im Irakischen Nationalmusem gehörten sie zu den wichtigsten Ausstellungsstücken.«


  »Uschebtis«, wiederholt Lissy langsam. Hinter ihrer Stirn arbeitet es. »Ich habe nirgendwo in Teddys Nachlass etwas gefunden, auf das die Beschreibung passen könnte.« Ihre Aufregung lässt nach, sie presst die Hände zusammen. »Solche winzigen Dingelchen kann man überall verstecken und man wird sie in hundert Jahren nicht finden.« Sie sieht verzweifelt und verängstigt aus.


  »Nun, das wäre nicht der erste Kulturschatz, der verschollen bleibt«, sagt Pepper pragmatisch. Dann fällt ihr ein, dass Teddy mutmaßlich das Opfer eines brutalen Mordes geworden ist. »Vielleicht hat dein Vater den Fundort unter Druck verraten und die Uschebtis wurden längst verkauft«, sagt sie vorsichtig.


  »Nein!« Lissy schüttelt energisch den Kopf. »Dann hätten sie mich nicht überfallen und bedroht. Sie waren sehr entschlossen. Sehr brutal.«


  Pepper keucht: »Himmel! Was?«


  »Drei fremde Männer suchen nach diesen Statuetten. Sie werden wiederkommen.« Lissy berichtet in kurzen Worten von dem Überfall in der Randzone und den nachfolgenden Ereignissen. »Wenn die Biker nicht gekommen wären, dann… weiß ich nicht, was passiert wäre. Die Polizei war keine große Hilfe.«


  »Du meine Güte! Und trotzdem bist du noch hier. Das ist nicht unbedingt klug.«


  Lissy lächelt verschämt. »Wulf passt auf mich auf.« Sie stupst den großen Hund neben dem Stuhl mit der Fußspitze an. Er setzt sich auf und legt seinen Kopf auf Lissys Schenkel.


  »Hübscher Hund«, sagt Pepper höflich.


  »Er ist potthässlich. Und er frisst täglich ein halbes Pferd. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn satt bekommen soll.« Die Schwanzspitze klopft sacht auf den Holzboden. »Aber er hat einen gewissen Charme. Und eine laute Stimme.« Sie zupft an den Zottelhärchen, die über den Hundeohren abstehen. »Die Biker haben ihn bei mir einquartiert. Wulf und ich hatten kein Mitsprachrecht. Man arrangiert sich halt, nicht wahr, Wulf?«


  Der große Hund brummt zustimmend.


  »Wie ist dein Verhältnis zu den Bullheads?«, fragt Pepper.


  »Angespannt«, sagt Lissy zögernd. »Sie geben sich hilfsbereit, aber ich traue ihnen ehrlich gesagt nicht. Ihr Benehmen ist schrecklich!«


  Das klingt nach einem handfesten Kulturschock. »Wie geht es…«, sie besinnt sich schnell. »Wie geht es Frenchman? Ist er noch mit Weeds zusammen?«


  »Sie sind ein schönes Paar. Er sieht glücklich aus, auch wenn er sich wie ein echter Macho verhält. Ich glaube, er ist gefährlich. Wenn seine Freundin ihn je verlassen sollte, möchte ich nicht in seiner Nähe sein.« Lissy kraust die Nase. »Sie muss eine Weste tragen, auf der steht, dass sie sein Eigentum sei. Jahrhundertelange Kämpfe für die Gleichberechtigung der Frau– alles für die Katz.«


  Pepper grinst. »Du bist wirklich in die falsche Welt gestolpert, Lissy.«


  »Oh nein! Ich halte mich möglichst von den Bikern fern. Ich habe sie nicht gebeten, ihre Nasen in meine Angelegenheiten zu stecken, aber sie tun es trotzdem. Dammit treibt mich in den Wahnsinn mit seinem arroganten Gehabe. Ständig provoziert er mich.« Das Thema ist ihr sichtlich unangenehm. Sie beugt sich vor. »Du magst die Rocker nicht besonders, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht wegen ihnen hergekommen, sondern wegen der Geschichte, die hinter dem Tod deines Vaters steht. Aber sollte sich herausstellen, dass sie sich die Finger schmutzig gemacht haben, werde ich sie bestimmt nicht decken.«


  26 - French


  »Eure Reporterin ist bei Coy«, sagt Dammit am anderen Ende der Leitung. »Dachte, das würde dich interessieren.«


  »Worüber reden sie?«


  »Ich wurde nicht eingeladen, aber ich bezweifle, dass sie Sammelkarten tauschen. Teddy wurde umgebracht, Coy überfallen, wertvolle Dinge werden vermisst. Gefundenes Fressen für jeden neugierigen Schmierfinken.«


  »Na«, macht French tadelnd. »Hast du Nuts schon informiert?«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, sagt Dammit fröhlich. »Nuts tötet den Überbringer von Botschaften, in denen der Name Pepper vorkommt. Dein Job, mein Freund. Viel Vergnügen.« Er legt auf.


  »Wichser«, brummt French und lehnt sich im Bürosessel zurück. Den ganzen Morgen hat er sich mit dem Papierkram von Pilgrim Security herumplagen dürfen, danach ein unerfreuliches Gespräch mit Holger, dem Chef des Laufhauses gehabt. Der Zuhälter, den Frenchman und Shade durchgeschüttelt haben, stand auf der Matte und hat seine Stute zurückgefordert, die in einem Zimmer im Obergeschoss ihre Verletzungen auskuriert. »Wir mussten ihn rauswerfen. Nicht gut fürs Geschäft.«


  »Ich kümmere mich darum.« Sein Lieblingssatz.


  »Aber diesmal bitte mit dem gebotenen Nachdruck«, insistiert Holger. »Ich will den Kerl nicht noch einmal hier sehen.«


  »Kein Problem.« Sein zweitliebster Satz. Immerhin muss er den Scheiß nicht selbst erledigen. Griz und Stick haben gerade nichts zu tun und die Nomads sind auch im Haus. Als French heute morgen eintraf, hockten sie übernächtigt an der Theke und ließen eine wilde Nacht ausklingen, die sie quer durch die Kneipen der Stadt geführt hat. Sie hoben kaum die Köpfe, als er den großen Raum durchquerte und von Speedy ein zweites Frühstück abstaubte.


  Ein Klopfen schreckt ihn aus seinen Gedanken. Crush steht in der Tür. Der dunkle Bartschatten bildet einen scharfen Kontrast zur bleichen Haut, seine Lider wollen sich kaum öffnen. Am Kragen ist sein Shirt eingerissen, am Hals prangt ein breiter Kratzer.


  »Ich will gar nicht wissen, was ihr heute Nacht getrieben habt.« French steht auf und füllt einen Becher mit Kaffee, den Crush dankbar entgegennimmt. »Wo steckt Nuts? Hab ihn nicht im Clubraum gesehen.«


  »Schraubt an seinem Bike herum.« Crush stürzt den Kaffee hinunter. »Wir hatten ne beschissene Nacht. Nuts hat in irgendeiner Bar eine Prügelei mit einem Bodybuilder vom Zaun gebrochen, wegen nichts und wieder nichts. Ist einfach durchgedreht. Der andere, ein echtes Steroidmonster, gehörte zu ner Türstehergang. Keine zwei Minuten später kamen seine Kumpane reingestürmt, bewaffnet mit Ketten, Messern, Schlagringen.«


  »Ach du Scheiße«, murmelt French, der selbst genug mit Streetgangs zu tun hatte, um zu wissen, dass die nicht fair kämpfen. Wenn ihr Opfer blutend und schreiend am Boden liegt, treten sie so lange nach, bis es sich nicht mehr rührt. Brutale Arschlöcher ohne Ehre, die nur eine Regel kennen: Ficke jeden, der dir in die Quere kommt. Die Bullheads haben den Gedanken an eine friedliche Koexistenz mit solchen Banden schon vor Jahren aufgegeben. Da die Streetgangs schlecht organisiert sind und sich oft intern bekriegen, stellen sie für den MC kein dauerhaftes Problem dar, aber hin und wieder kracht es eben doch. Viele Gangmitglieder konsumieren Steroide und neigen zu anabolikabedingten Aggressionsschüben.


  »Die Situation wäre beinahe eskaliert«, fährt Crush fort. »Ein paar Gäste wurden verletzt, jemand rief die Bullen. Wir mussten Nuts gewaltsam da rausholen. Er war kaum zu bändigen, wollte sich immer wieder losreißen.«


  »Hat er was abbekommen?«


  »Hatte mehr Glück als Verstand, der Idiot. Verstauchtes Handgelenk, ein paar Platzwunden. Die hätten ihn garantiert totgeschlagen, French.« Er zieht den Besucherstuhl zurück und lässt sich schwer auf den Sitz fallen. »Wenn er sich nicht bald wieder einkriegt, wird das Nomad-Chapter darunter leiden.«


  »Mist, ich dachte, er hätte sich gefangen. Möchtest du die Sache beim nächsten Gottesdienst zur Sprache bringen?«


  Crush schüttelt sofort den Kopf. »Wir sollten in der Lage sein, unseren Scheiß selbst zu regeln. Du warst mal unser Boss und du bist Nuts’ bester Freund. Rede mit ihm!«


  »Das muss ich sowieso. Aber ich bezweifle stark, dass er danach bessere Laune haben wird.« French stößt einen Seufzer aus. »Es geht um Pepper.«


  »Bitte sag jetzt nicht, dass sie in der Stadt ist«, stöhnt Crush.


  ***


  Nuts betrachtet missmutig die verrußten Zündkerzen, die er aus seiner Softail ausgebaut hat. Er sieht nicht auf, als French die Clubwerkstatt betritt, die sich hinter dem Hauptgebäude befindet. »Komm nicht auf die Idee, mir einen Vortrag zu halten, Bruder.« Sein rechtes Handgelenk ist bandagiert, der kleine Silberring wurde aus der Braue gerissen, die Wunde ist mit drei Stichen genäht.


  »Du bist erwachsen, du bist klug. Du weißt selber, dass du Scheiße gebaut hast.« French lehnt sich gegen die Werkbank. »Pepper ist in der Stadt. Sie steckt ihre Nase mal wieder in Dinge, die sie nichts angehen.«


  Schweigend greift Nuts zu einer Zahnbürste und beginnt, den Dreck von den Zündkerzen zu schrubben. Die Stille zwischen ihnen bekommt von Sekunde zu Sekunde mehr Gewicht. »Ich habe gesagt, ihr sollt sie in Ruhe lassen«, brummt er endlich.


  »Du hörst nicht auf mich, also hör ich nicht auf dich. Ich habe Sassy um Hilfe gebeten, hatte gehofft, dass Pepper nicht dahinterkommt, für wen sie Informationen beschaffen soll. Pepper witterte natürlich sofort eine Story gewittert und hat bei Sassy nachgebohrt, bis die anfing, zu reden. Dammit hat vorhin angerufen. Pepper ist in der Randzone.«


  »Ihr hättet es besser wissen müssen, als Pepper in die Sache reinzuziehen«, sagt er ruhig. »Ich hatte einen Grund, sie vom MC fernzuhalten. Die Demons lungern in der Gegend herum. Vielleicht habt ihr mein Mädchen in Gefahr gebracht.«


  »Dein Mädchen?«, hakt French nach.


  »Ach, halt die Schnauze.« Er setzt die Zündkerzen ein und richtet sich auf. Nuts wirkt gelassen, geradezu friedfertig. Seine Züge sind entspannt, doch in den grünen Augen flackert dieses schwarze Feuer, das French Sorgen macht. Sein Freund ist ein Orkan, dem eine gefährliche Stille vorausgeht. Jederzeit kann er losbrechen. Nuts startet den Motor und nickt zufrieden, als dieser mit lautem Grollen zum Leben erwacht. »Zu Dammits Werkstatt komme ich am besten über den Stadtring, nicht wahr?«


  »Ich bringe dich hin. In deinem Zustand solltest du nicht allein auf die Menschheit losgelassen werden.«


  ***


  Die Biker, die neben ihren Maschinen vor der Werkstatt herumlungern, begrüßen sie brüderlich und machen ein paar dumme Sprüche über Nuts’ Aussehen. Dammit kommt heraus, die Finger an einem Lappen abwischend. »Das ging ja schnell.« Er nickt zur Randzone hinüber, vor der ein himmelblauer Kleinwagen mit Rostflecken an den Kotflügeln parkt.


  Nuts’ Kiefermuskeln treten überdeutlich hervor. Er bewegt den Kopf und lockert die Schultern, als bereite er sich auf einen Kampf vor. »Ich erledige das, kapiert?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapft Nuts über die Straße auf Coys Haus zu.


  »Baut er Scheiße?«, fragt Dammit beunruhigt.


  »Ich traue ihm alles zu. Komm schon!« Er eilt seinem Freund hinterher.


  Dammit schleudert den Lappen fort und folgt ihm.


  Nust stößt die Vordertür der Randzone auf und verschwindet ins Innere.


  »Wieso schließt Coy nie ab?«, murrt Dammit und beschleunigt. Sie stürmen in den Innenraum.


  »… Dich gefragt, was du hier zu suchen hast?« Nuts steht mitten im Raum, die Finger zu Klauen gekrümmt, als wolle er sich auf Pepper stürzen. Er tut es wohl nur deshalb nicht, weil Wulf sich vor ihm aufgebaut hat, die Nackenhaare gesträubt, den Kopf gesenkt, die Zähne gebleckt.


  Die beiden Mädchen starren ihn an. Coy sieht zu Tode erschrocken aus, Pepper hingegen hat sich schnell erholt. Wut verzerrt ihre Miene. Sie springt auf. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich habe zuerst gefragt«, grollt er so bedrohlich, dass Wulf ein Knurren von sich gibt. »Und ruf diesen Hund zurück!«


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, zischt Pepper. »Der Hund ist bissig, er wurde auf Bikerkehlen abgerichtet. Also verschwinde lieber und lass mich meine Arbeit tun.« Ihre Wangen sind gerötet, ihre Lippe zittert. Ihr Leib steht unter Spannung. Sie hat einen gelenkigen, sportlichen Körper, so ganz anders als die kurvige Weichheit, die man im Clubhaus zu sehen bekommt. French erinnert sich, dass sie leidenschaftlich gerne tanzt. Pepper ist ein Temperamentbündel.


  An Nuts’ Hals treten die Muskeln hervor, sein Adamsapfel hüpft. »Das könnte dir so passen«, flüstert er rau. French glaubt, Ozon zu schmecken, glaubt sogar, ein Knistern zu hören.


  Coys Augen irren zwischen den beiden hin und her. Sie sieht aus, als wolle sie sich in Deckung werfen.


  Wulfs Knurren wird lauter. Der Hund macht einen Schritt auf Nuts zu, der sich nicht von der Stelle rührt und das Tier nicht beachtet. Er starrt Pepper an, als wolle er sie bannen.


  French gibt Dammit einen Stoß. »Bring Coy und den Hund hier raus, bevor es Tote gibt.«


  Dammit muss Wulf mit scharfer Stimme rufen, bevor dieser gehorcht. Immerhin ist Nuts schlau genug, sich nicht zu regen, bis Dammit den Hund am Halstuch packen kann. »Komm mit, Sweetie. Wir lassen die beiden einen Moment allein.« Er winkt sie heran und schiebt sie in Richtung Tür. Auf der Schwelle wirft Coy einen besorgten Blick zu Pepper, bevor sie sich deutlich widerstrebend von Dammit hinaus dirigieren lässt.


  »Ich warte draußen«, sagt French in die angespannte Stille hinein. Er bekommt keine Antwort, als er die Kneipe verlässt, damit rechnend, von einer Flasche am Kopf getroffen zu werden. Pepper neigt dazu, mit Gegenständen um sich zu werfen. Sacht zieht er die Tür hinter sich zu.


  Der leichte Wind, der durch die Häuserschluchten weht, trägt den Geruch von Abgasen und Flusswasser mit sich. Er streicht durch die Zweige der Silberweide und entlockt dem Laub ein sanftes Rauschen. French setzt sich auf den Bordstein, faltet die Hände zwischen den angezogenen Knien und blinzelt in den Himmel. In einem Punkt muss er Nuts Recht geben: Als er Sassy anrief und um ihre Hilfe bat, hat er keine Sekunde daran gedacht, dass Pepper dadurch in Gefahr geraten könnte


  Wulf kommt über die Straße getrabt, kratzt an der geschlossenen Eingangstür und hockt sich dann neben French.


  »Du bist auch ein Gefahrensucher, was?« French krault den Hund untem Kinn. Hinter ihm im Haus ist es immer noch verdächtig still. »Durchaus möglich, dass uns gleich alles um die Ohren fliegt, Kumpel.«


  27 - Pepper


  Sie kann nicht glauben, dass er dort vor ihr steht, so wütend, dass sie kaum zu atmen wagt. Er sieht hager und bedrohlich aus, an der Augenbraue hat er eine frisch genähte Verletzung, an der Lippe eine Schwellung. Das Handgelenk ist bandagiert. Seine Augen lodern. »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagt er mit einer fremden Stimme.


  Ihr schwindelt bei seinem Anblick. Sie möchte ihm an die Gurgel gehen, auf ihn einschlagen und gleichzeitig ihre Arme um ihn schlingen und ihn nie wieder loslassen. Wie ein Alkoholkranker, der beim Anblick einer Flasche Schnaps jede Kontrolle verliert. Sie tritt von einem Bein aufs andere, unfähig, den Blick abzuwenden. »Wenn dir mein Anblick nicht passt, dann verschwinde.« Die Worte helfen, ihren Verstand zu klären. Guter alter Zorn kocht in ihr hoch, vermischt mit dem gallebitteren Geschmack von Demütigung. »Geh zu deiner süßen Maus und lass mich endlich in Frieden!«


  Nuts zuckt zurück, als habe er einen Schlag abbekommen. »French traut mir nicht mehr. Er denkt, ich könnte jederzeit austicken. Wahrscheinlich steht er draußen vor der Tür und rechnet mit dem Schlimmsten.«


  »Ich fühle mich auch nicht unbedingt wohl in deiner Gegenwart.« Sie blickt auf seine Hände, die sich ununterbrochen öffnen und schließen. Seine Unruhe springt auf sie über. Sie kann seine Miene nicht deuten. In der einen Sekunde sieht er verwirrt aus, in der nächsten brodelt es wieder hinter seinen Smaragdaugen. Er betrachtet sie von Kopf bis Fuß. »Siehst gut aus«, sagt er schließlich.


  »Du musst nicht höflich sein. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe.« Der Schlafmangel und ihr fehlender Appetit sind nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Sie hat bläuliche Schatten unter den Wangenknochen und Augen und ein spitzes Kinn bekommen. In ihrem Kopf herrscht permanent dumpfes Rauschen, als leide sie unter einem Dauerkater. Alles wegen ihm. Sie wünschte, sie könnte ihm ansatzweise den gleichen Kummer zufügen, den er ihr angetan hat.


  Nuts schüttelt den Kopf.« Du bist schön«, murmelt er. »Verfluchte Scheiße, ich hatte gehofft, dich nie wiederzusehen.«


  Das gibt ihr den Rest. Sie wirbelt herum und stürmt zur Hintertür hinaus. Grelles Sonnenlicht blendet sie, Tränen verschleiern ihre Sicht. Sie weiß nicht, wo die Ausfahrt ist, sieht nur Schlieren. Hilflos dreht sie sich um die eigene Achse, dann rennt sie los.


  Ein harter Griff an ihrem Arm reißt sie zurück. Sie verliert den Halt und stürzt dem Boden entgegen. Nuts fängt sie auf. Er schlingt einen Arm um ihre Taille, den anderen um ihre Schulter und presst sie rücklings an sich, so fest, dass ihr die Luft aus den Lungen gedrückt wird. »Du rennst mir nicht weg!«, knurrt er in ihr Ohr. »Wir sind noch nicht fertig, wir zwei.«


  Sie dreht sich mit aller Kraft um. »Es ist vorbei! Du hast selber gesagt, dass es vorbei ist!« Vergeblich versucht sie, sich aus seiner Umarmung zu winden, stemmt die Hände gegen seine Schultern. »Lass mich bitte, bitte endlich in Frieden! Ich halte das nicht aus, Nuts!« Tränen laufen über ihre Wangen.


  Er zittert vor Anspannung und drückt sie noch fester an sich. Sein Atem geht schnell, seine Lippen streichen über ihre Schläfe, ihre nassen Augen, ihren Mundwinkel. Der kurz gestutze blonde Bart kitzelt ihre Haut. Sein Herz wummert kraftvoll an ihrer Brust. Wunderschöner, zorniger, hungriger Mann. Rücksichtsloser Egoist. Sie klammert sich an seinem Genick fest, schluchzt und verflucht ihn laut. Der Schmerz bricht sich Bahn und schüttelt sie durch, macht ihre Worte unverständlich.


  Nuts streichelt über ihr Haar und küsst sie auf den Kopf. Er drückt ihr Gesicht gegen seine Schulter, drängt seinen Körper gegen ihren. Der vertraute Duft betäubt sie und versetzt sie in Erregung. »Wieso tust du mir das an? Wieso verschwindest du nicht?«, wispert sie in sein T-Shirt, das von ihren Tränen durchweicht wird. Die Naht der Lederkutte kratzt an ihrer Wange.


  »Ich kann nicht anders. Ich habe dich vermisst, du verfluchte Beißzange.« Seine Hand schiebt sich unter ihre Jacke und streicht über ihre Taille. »Du fühlst dich so unglaublich gut an.« Deutlich spürt sie seine anwachsende Härte. Die Realität kehrt mit einem Schlag zurück. Sie wird sich nicht wieder auf das gleiche kranke Spiel einlassen! Mit einem Ruck befreit sie sich von ihm. »Ich sagte, du sollst verschwinden«, faucht sie. »Geh zu deiner Freundin und leg sie flach! Von mir lässt du deine verlogenen Finger, hast du verstanden? Du hast keine Ansprüche an mich!«


  Er lacht freudlos auf. »Und ob ich die habe, meine Liebe.« Seine Linke schnellt vor, noch bevor sie Abstand nehmen kann, erwischt sie am Aufschlag ihrer Jacke und reißt sie erneut zu sich heran.


  »Wag es nicht!«, kreischt sie ihn an und holt aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


  Er fängt ihre Hand mit der Rechten ab. Ein Lächeln verwandelt sein hartes Gesicht, ein echtes, warmes Lächeln, das ihr Herz bersten lässt. Die Verletzung an der Lippe reißt auf, aber er scheint es nicht zu spüren. »Das habe ich auch vermisst: dein verrücktes Temperament.«


  Sie tritt zu und erwischt ihn hart am Schienbein. »Scheißkerl!«


  Schmerz flackert kurz über seine Züge, dann lacht er los. Das Arschloch lacht sie aus!


  Die Wut lähmt sie. In ihrem Innern baut sich Druck auf. »Du…«, beginnt sie.


  Nuts beugt sich vor. »Es gibt kein anderes Mädchen. Keines außer dir.« Er sieht plötzlich ganz anders aus, zufrieden, benahe fröhlich. Erleichtert.


  »Was…? Soll das heißen, du hast mich angelogen?« Sie kann es nicht glauben. Er hat sie absichtlich verletzt, nur um sie loszuwerden. »Warum hast du das getan?« Beim letzten Wort bricht ihre Stimme weg.


  »Das war Scheiße, ich weiß. Ich wollte die Sache mit uns zu Ende bringen, wollte nicht, dass du mir nachtrauerst. Dachte, es wäre das Beste, wenn du mich hasst.«


  »Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast.« Ihr Arm wird schwer, doch Nuts lässt ihr Handgelenk noch immer nicht los.


  »Und ob, Pepper-Girl, und ob. Ich weiß, wie sehr du unter der Situation gelitten hast. Das wollte ich dir nicht länger antun– und mir auch nicht. Mir fiel nichts Klügeres ein.«


  Pepper schüttelt den Kopf. »Am liebsten würde ich dich umbringen. Dass du es für mich nur noch schlimmer gemacht hast, kam dir wohl nicht in den Sinn.«


  Er zieht eine unbehagliche Grimasse. »Ich bin kein Experte auf dem Gebiet. Die ganze Geschichte ist in die falsche Richtung gelaufen.«


  »Nun– schön, dass wir das geklärt haben.« Sie blickt auf seine Finger, die immer noch den Kragen ihrer Jacke festhalten. »Wenn du mich dann loslassen würdest, wäre ich dir sehr verbunden.« Es fällt ihr unendlich schwer, Ruhe zu bewahren. In ihrem Innern baut sich bereits der nächste Sturm auf. Sie will nicht schon wieder sinnlos herumheulen. »Ich verschwinde von hier und vergesse die Story, okay? Hoffentlich kann ich dann auch endlich dich vergessen.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät, Pepper«, sagt er sanft und lässt sie los.


  Eine kluge Frau würde jetzt gehen, ohne sich umzudrehen. Ins Auto einsteigen, Gas geben und erst anhalten, wenn sie weit, weit weg genug von diesem Mistkerl wäre, dass er sie nie wiederfinden wird. Pepper schafft es nicht einmal, ihre Augen von ihm zu lösen.


  Er streicht mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Eine ganze Weile habe ich es bereut, dir begegnet zu sein. Aber das ändert nichts an der Situation, wie sie ist. Du gehst nirgendwo hin.«


  Sie öffnet den Mund, doch er erstickt ihren Protest mit seinen Lippen. Seine Hand legt sich um ihren Hinterkopf. Er schließt die Augen und fährt mit der Zungenspitze hart über ihre Lippen. Ein leiser Seufzer kommt aus seiner Kehle, als sie ihn ergeben einlässt. Sein Geschmack flutet ihren Mund und ihr gesamter Körper versinkt in diesem Kuss. Niemand hat sie je so geküsst wie Nuts es tut, so sehr auf sie konzentriert, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Mit jeder Faser seines Daseins ist er bei ihr.


  Sie legt die Hände um sein Gesicht. Es tut so unendlich gut, die vertrauten Konturen unter den Fingern zu spüren.


  Nuts drängt sie mit seinem Körper rückwärts, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er schiebt sie in die Dunkelheit der offen stehenden Scheune. Staub und Modergeruch umfangen sie. Er zerrt ihr die Jacke von den Schultern, fummelt die Knöpfe ihrer Bluse auf und legt eine Hand auf ihre Brust. Seine Zunge stößt in ihren Mund vor, der Kuss wird wilder, rücksichtsloser, verzweifelter. Ihre Nippel sind längst steinhart. Ihr Körper pocht vor Verlangen. Sie macht sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, löst den Riemen und öffnet den Reißverschluss, um eine Hand hineinzuschieben. Durch den Slip massiert sie seinen Schwanz, fühlt die klopfende Ader an der Unterseite.


  »Hör auf, sonst halte ich nicht lange durch«, stöhnt er und legt die Hände auf ihre Schultern. »Ich will deinen Mund, Pepper-Girl.«


  Sie sinkt auf die Knie und zerrt seine Jeans samt Slip herab. Sein Schwanz springt ihr entgegen. Sie umgreift die Wurzel und leckt über die glatte Eichel, streicht mit der Zungenspitze über den Spalt und schmeckt einen Hauch Salz. Sein Leib erzittert.


  Er krault durch ihr Haar und gibt ein unartikuliertes Geräusch von sich, als ihre Finger die dicke Ader massieren, während ihre Zunge den Kopf liebkost. Sie liebt die samtige Hautoberfläche und die lebendige Härte darunter. Sie liebt seine Reaktion auf das, was sie mit ihm anstellt. Ihre Lippen schließen sich um den Schwanz gleich unterhalb der Eichel. Sie saugt leicht, presst die Zunge gegen die Unterseite. Sehr langsam nimmt sie ihn auf, lässt ihn halb aus ihrem Mund gleiten und wiederholt das Spielchen. Ihre Zungenspitze umtanzt seinen Schaft.


  »Oh, Pepper, du bringst mich um«, seufzt er. »Sieh mich an.«


  Sie blickt nach oben. Seine Augen sind lustverschleiert, ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Du hast keine Ahnung, wie unendlich geil es aussieht, wenn du meinen Schwanz in deinem verflucht schönen Mund hast. Ich habe von dem Anblick geträumt.«


  Leider kann sie darauf nichts erwidern. Sie nimmt seinen Schaft so tief wie möglich in ihrer Kehle auf, unterdrückt den Würgereiz und streckt den Hals. Eigentlich war sie nie sonderlich wild auf Blowjobs, aber jetzt will sie ihn so tief wie möglich in sich einsaugen, will spüren, wie er auf ihr Tun reagiert. Will ihn besitzen. Seine Finger graben sich in ihre Kopfhaut. Er zieht sich ein Stück zurück und stößt vor. Seine Eichel drückt gegen ihren Gaumen; sie muss erneut würgen und ihre Augen beginnen zu tränen. Sie entspannt ihre Kehle, so gut sie kann und empfängt den nächsten Stoß. Ihre Lippen schließen sich fester um seinen Schaft, seine Hüften zucken. Der Schaft schwillt an.


  »Gottverflucht…«, knirscht er. »So nicht!« Mit einem Ruck zieht er sich aus ihrem Mund zurück, greift unter ihre Achseln und reißt sie auf die Füße. Sein Blick irrt umher, bleibt an der Silhouette eines perlmuttenen Geländewagens hängen. Er drängt sie hinüber, küsst und küsst und küsst sie. Eine Stoßstange drückt gegen ihre Beine. Seine Finger zerren so fest am Knopf ihrer Jeans, dass der abspringt. Er streift ihr die Hose hinab, sie hilft ihm, indem sie aus ihren Stiefeletten schlüpft. Nuts kniet vor ihr, streichelt über ihre Waden, die Kniekehlen. Er drückt einen Kuss auf den Oberschenkel. Mit den Fingerspitzen fährt er den Saum ihres Slips nach. Lachsfarbene Spitze; Pepper liebt schöne Unterwäsche. Nuts eindeutig auch. Er zupft mit den Zähnen am Stoff, zieht ihn ein Stück herab und leckt über ihren Venushügel. »So verdammt schön«, murmelt er, ihren Slip herabstreifend. Sanft drückt er ihre Beine auseinander, fährt mit der Zunge über ihren feuchten Spalt. Hitze schießt unter ihre Haut und setzt ihr Herz in Brand. Sie hält es kaum noch aus, ihr Becken zuckt. »Bitte«, wimmert sie.


  Er küsst sich ihren Bauch hinauf, beißt durch den BH in ihre Brustwarze und drückt sie nach hinten. Ihr Rücken presst sich gegen glatten Lack. »Hab’s noch nie auf nem Porsche getrieben«, murmelt er. Seine Eichel drängt gegen ihre Schamlippen. Er legt eine Hand an ihr Gesicht und schaut sie an, fiebrig, hungrig, fassungslos. »Da sind wir beide wieder. Schöne Scheiße, was?« Er grinst, dann dringt seine Schwanzspitze in sie ein. Ihre Vagina umschließt ihn sofort, als habe sie ihn ebenso sehr vermisst wie ihr Herz. Sie seufzt auf und zieht seinen Kopf zu sich herab, knabbert an seinem Kinn und küsst zart die Verletzung an der Lippe.


  Er bewegt sein Becken, ohne weiter in sie vorzudringen. »Ich schwöre dir, ich lasse dich nicht wieder gehen.«


  »Das klingt wie eine Drohung«, gibt sie leise zurück, die Hitze seines Körpers genießend.


  »Ein Versprechen, keine Drohung. Ich will nicht, dass ein anderer dich bekommt.«


  »Du bist ein Egoist.«


  »Ja, das bin ich.« Er schiebt eine Hand in ihre Kniekehle und winkelt ihr Bein nach oben. Mit einem harten Stoß versenkt er sich in ihr, zieht sich zurück und rammt sich erneut kraftvoll in sie hinein. Das ist es! Ihr gesamter Körper öffnet sich. Sie will ihn, will mehr, will alles. Ihre Hüften drängen sich seinen Stößen entgegen. Er wird schneller, so schnell, dass sie den Rhythmus nicht halten kann. Sein Blick verhakt sich in ihrem, während er sie vögelt. Ihr Fleisch klatscht aneinander, Peppers Po rutscht über die Motorhaube.


  Nuts verliert jede Kontrolle. Er hämmert sich unerbittlich in sie hinein. Diffuser Schmerz wird von unbändiger Gier absorbiert. Jeder Stoß entlockt ihr einen kleinen Schrei. Sie spürt, wie er in ihr klopft und pulsiert und diese kalte Leere ausfüllt. Er drückt ihr Bein noch höher, um so tief wie möglich in sie einzudringen. Es ist kein Sex, es ist eine Inbesitznahme. Er küsst sie grob, drängt ihre Lippen mit seinen auseinander und stößt seine Zunge in ihren Mund. Die andere Hand umgreift ihre Brust.


  Ihre Nerven beginnen zu flirren, ihre Zehen krümmen sich. Sie krallt sich im Leder seiner Kutte fest und presst den Hinterkopf in das Blech des Wagens. Sie schreit in seinen Kuss hinein, als sie in einen Wirbel aus Sternenlicht stürzt. Ihre Scheidenmuskeln krampfen sich um seinen Schaft zusammen, er knurrt wie ein Tier und stößt unbeherrschter zu. Sein Höhepunkt rast wie eine Flutwelle durch seinen Körper. Er nagelt sie mit seinem Gewicht fest und verharrt, während sein Schwanz tief in ihrem Innern pumpt und zuckt.


  Dann lockern sich seine Glieder. Behutsam lässt er sein Becken kreisen.


  Sie wird noch immer von den Nachwehen ihres Orgasmus durchgeschüttelt. Welle um Welle rast durch ihren Leib. Ihre Muskeln gehorchen ihr nicht länger. Würde Nuts sie nicht mit seinem Körper auf den Wagen herabdrücken, dann würde sie jetzt zu Boden gleiten.


  »Das habe ich vermisst«, sagt er zufrieden und schmiegt sein Gesicht an ihres.


  »Den Sex?« Sie schlingt ein Bein um seine Hüften, um ihn so lange wie möglich in sich zu behalten. Mit leichten Kontraktionen entspannt sich sein Schwanz in ihr und löst erneutes Kribbeln aus.


  »Den Sex mit dir. Dich, du störrische Beißzange!« Er schiebt seine Arme unter ihren Leib und hält sie lange Zeit fest an sich gedrückt. Die Stille zwischen ihnen ist warm, satt und schwer. Wie kann etwas falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlt? Pepper atmet stockend ein. Sie hat furchtbare Angst vor dem Danach.


  »Hey, was ist?« Nuts löst sich aus ihr, lässt erneut diese furchtbare Leere in ihr zurück. Er streichelt mit dem Fingerknöchel über ihr Kinn.


  »Wir kriegen es nicht hin, Nuts. Ich weiß nicht, wie…«


  Er unterbricht sie mit einem liebevollen Kuss. »Ich auch nicht. Also werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.«


  »Bei dir klingt das, als wäre es kein Problem.« Sie schiebt ihn von sich und angelt nach ihrer Hose. Ihr Unterleib pocht und pocht. Am liebsten möchte sie ihn wieder an sich ziehen, aber sie muss Vernunft zeigen.


  Er schließt seinen Gürtel, bevor er antwortet. »Pepper, mein erster Gedanke, als ich dich heute sah, war, dich auf meinem Sozius zu setzen und einfach mitzunehmen. Wenn du nicht endlich still bist, werde ich genau das tun. Ich werde dich nicht hergeben, also finden wir eine Lösung.«


  Sie knöpft ihre Bluse zu, blickt angestrengt auf ihre Finger. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du wieder gehst«, sagt sie leise.


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Er greift nach ihrer Hand. »Lass uns zurückgehen, bevor jemand denkt, wir hätten uns gegenseitig umgebracht.«


  Auf dem Weg über den Hof betrachtet sie sein Profil. Er sieht nachdenklich aus, zugleich aber in sich ruhend. Der Hauch eines Lächelns hat sich in seine Mundwinkel gegraben. Sie verspürt den Drang, die kleinen tätowierten Sterne unter dem Augen zu berühren, nur um sich zu vergewissern, dass er wirklich neben ihr ist und seine Finger mit ihren verschränkt hat.


  Vor der offen stehenden Hintertür hält er inne. »Da ist noch etwas«, sagt er zögernd. »Es könnte vielleicht sein, dass die Dirty Demons sich in der Nähe herumtreiben. Wir sind ihnen aus dem Norden hierher gefolgt, aber wir wissen nicht, was sie vorhaben.«


  »Du liebe Güte«, murmelt sie und fährt sich durchs Haar. Sie hat die Brutalität der Demons aus nächster Nähe erlebt. Dieser Club schreckt vor gar nichts zurück. »Vermutet ihr, dass sie sich rächen wollen?«


  Nuts zuckt die Schultern. »Darum wäre es mir lieber gewesen, wenn du nicht hergekommen wärst. Aber so ist es auch gut. So habe ich wenigstens einen Grund, dich nicht fortzulassen.«


  »Ich dachte schon, du wolltest mir wieder einen Prospect hinterherschicken.«


  Er lacht, als sie hineingehen. »Sie würden nicht mitspielen. Bei den Prospects in deiner Stadt hast du dir einen einschüchternden Ruf erworben. Du schmeißt ihnen Geschirr an den Kopf, behaupten sie.«


  »Ich mochte unsere alten Tassen sowieso nie«, brummt sie und er lacht noch lauter, bevor er ein weiteres Mal mit seinen Lippen über sie herfällt.


  »Ich bleibe hier, so lange ich kann, Pepper-Girl«, flüstert er. »Zumindest so lange, bis keine Gefahr mehr besteht. Wir werden uns der Sache annehmen.«


  So lange ich kann… Pepper schüttelt energisch den Kopf, um das Echo zu vertreiben. »Wie wollt ihr das bewerkstelligen? Ich möchte nicht, dass du in ein Verbrechen verwickelt wirst.«


  »Wird schon gut gehen, irgendwie.« Er stupst ihre Nase mit seiner an.


  Pepper wünschte, sie könnte seine Zuversicht teilen. An eine reale Gefahr glaubt sie nicht, aber wie sie ihre private Misere lösen sollen, weiß sie auch nicht. Sie fühlt nur, dass Nuts sie genau so sehr braucht wie sie ihn. Die Trennung hat ihm zugesetzt. Nun sieht er entschlossener aus denn je.


  Er wirft einen Blick aus dem Fenster und grinst. »Der arme French hat draußen Wache gehalten. Ich schätze mal, er hat unsere Versöhnung akustisch mitverfolgen können. Wahrscheinlich legt er sich schon ein paar dumme Sprüche zurecht.«


  Früher wäre es ihr peinlich gewesen, jetzt zuckt sie nur die Achseln. »Dann geh und erlöse ihn. Ich schau mal, ob es in dem Haus ein funktionierendes Bad gibt.«


  Unwillig lässt er ihre Hand los. »Wag es nicht, aus dem Badezimmerfenster zu klettern und zu verschwinden, Pepper-Girl. Ich finde dich.«


  »Das will ich doch hoffen.« Sie schenkt ihm ein sexy Lächeln, bevor sie sich mit einer eleganten Drehung abwendet und beim Weggehen aufreizend die Hüften wiegt.


  »Luder«, brummt Nuts.


  



  



  



  



  



  



  


  Teil IV - Jamboree


  28 - Lissy


  Der blonde Rocker erinnert an einen mordlüsternen, rachedurstigen Wikinger kurz vor der Schlacht. Auf dem Rücken seiner Kutte steht Nomads und auf der Brust Nuts. Übersetzt bedeutet es verrückt und das wiederum verheißt nichts Gutes. Sein langes Haar trägt er zu einem komplizierten Zopf geflochten, der Bart ist akkurat auf wenige Millimeter Länge gestutzt, das hagere Gesicht mit frischen Verletzungen garniert. Sein zorniger Blick durchbohrt Bobby, die Reporterin mit dem pechschwarzen kinnlangen Bob und den faszinierenden lila-blauen Augen. Die wiederum starrt ihn an wie eine Heimsuchung. Lissy hat keine Ahnung, was hier gerade geschieht, aber es ist offensichtlich, dass Bobby ganz und gar nicht glücklich ist über das unerwartete Auftauchen des Mannes. Die Atmosphäre ist elektrisch geladen. Wulf steht mit gesträubtem Nackenfell vor den Frauen und grollt warnend.


  Dammit packt den Hund am Halstuch, bevor der sich auf den Besucher stürzen kann. »Komm mit, Coy. Wir lassen die beiden einen Moment in Ruhe.«


  Ihr erster Impuls ist es, Bobby nicht mit diesem zornbebenden Mann allein zu lassen, doch Dammit und French scheinen zu wissen, was in dieser Situation angebracht ist, also gehorcht sie. Frenchman folgt ihnen nach draußen, schließt die Tür und lässt sich am Bordstein nieder. Er sieht sehr besorgt aus.


  »Du hast mich gerade aus meinem eigenen Haus geworfen, Dammit«, sagt sie, als sie die Werkstatt erreicht haben. »Wird er ihr etwas antun?«


  »Nuts? Niemals. Die beiden müssen eine private Angelegenheit klären. Das kann bei ihnen sehr hitzig ablaufen– in jeder Hinsicht. Da sollte man besser nicht in ihr Schussfeld geraten.« Er gibt Wulf frei und der trabt sofort zurück zur Randzone, um an der geschlossenen Tür zu kratzen. Mit unglücklichem Hundegesicht lässt er sich neben Frenchman fallen.


  »Ist Bobby mit dem Mann befreundet?«


  »Bobby?« Dammit runzelt die Stirn, dann erhellt sich seine Miene. »Wir nennen sie Pepper. Die beiden haben– hatten– eine komplizierte Geschichte laufen. Oder haben sie wieder laufen, ich weiß nicht. Hast du schon zu Mittag gegessen?«


  Bevor sie antworten kann, ruft Target: »Ich nicht! Ich sterbe vor Hunger, Dam.«


  »Ich wäre dabei«, sagt auch Jared und Virgin brüllt aus dem Hintergrund: »Essen? Endlich!«


  »Mist, ich habe das Zauberwort zu laut gesagt«, murmelt Dammit.


  Lissy blickt auf ihre Armbanduhr. Es ist weit nach vierzehn Uhr. Sie hat über das Gespräch mit Bobby– Pepper– die Zeit vergessen. Nun meldet sich ihr Magen. »Ich bin noch nicht zum Essen gekommen.«


  »Dachte ich mir. Weniger arbeiten, mehr essen täte dir gut, sonst wird das nichts mit deiner schönen neuen Gaststätte.« Vorsichtig zupft er eine Haarsträhne von ihrer Wange, die sich aus dem hochgesteckten Knoten gelöst hat. »Der Kittel sieht übrigens schick aus. Trümmerfrauenlook, hm?«


  Sie blickt an sich herab. Der graue Baumwollkittel hing im Schrank in Teddys Werkstatt. Er ist natürlich viel zu groß und mit Flecken übersät. Darunter trägt sie ihre Arbeitsjeans– sie besitzt neuerdings Arbeitsjeans, man höre und staune– und einen alten Strickpullover. Seit sie in der Randzone wohnt, kann von perfektem Erscheinungsbild nicht mehr die Rede sein. Elias’ Mutter würde der Schlag treffen und Anna hätte einen Grund mehr zum Lachen. Egal, Lissy fühlt sich in den legeren Klamotten wohl. Eigentlich. Jetzt zupft sie nervös an dem Arbeitskittel herum. »Ich dachte, es sei ein kluger Schachzug, sich optisch der Gegend anzupassen.«


  »Die Mühe hättest du dir sparen können, Sweetie. Du könntest einen Kartoffelsack tragen und man würde dir immer noch ansehen, dass du nicht von hier stammst.«


  »Ich werde mich ganz bestimmt nicht tätowieren lassen«, brummt sie.


  »Keinen Anker auf den Oberarm? Wie schade.« Grinsend verschwindet er ins Büro und sie erlaubt sich ein Aufatmen. Bei seinem Anblick denkt sie automatisch an das, was gestern Abend in der hell erleuchteten Werkstatt abgelaufen ist. Er und China. Ihre wolllüstigen Schreie, ihre Brüste, die bei jedem Stoß wackelten, sein hartes Gesicht. Es war kein liebevoller Akt, sondern roh und hart und tierisch. Trotzdem hat sie nicht wegsehen können. Zwischen ihren eigenen Schenkeln hat sich pochende Hitze ausgebreitet und sie hat sich gewünscht… Nein, hat sie nicht. Sie weiß, dass er mit Absicht das Tor geöffnet und die Hallenbeleuchtung angeschaltet hat. Aber sie grübelt immer noch, warum er das getan hat. Wollte er sie schockieren? Sie ist angewidert, das stimmt, aber auch ein wenig traurig. Mehr als nur ein wenig.


  Dammit kehrt mit einem schwarzen Helm zurück, auf dessen Seiten ein bösartig grinsender Schädel leuchtet. »Der sollte dir passen. Hauen wir ab, bevor die Bande sich an unsere Fersen heftet.«


  »Was?«, fragt sie konfus.


  »Essen«, sagt er ungeduldig. »Ich will mich für gestern Abend revanchieren. Aber nur, wenn du diesen Kittel ausziehst.«


  »Es ist kalt. Meine Jacke hängt drüben an der Garderobe.«


  Er angelt ein schwarzes Zip-Hoodie vom Lenker eines Motorrads. »Nimm die hier, sie ist gefüttert.«


  Und mit den martialischen Emblemen seines Clubs versehen. »Darin sehe ich lächerlich aus.«


  »Quatsch, du siehst unwiderstehlich süß aus in Klamotten, die dir zu groß sind. Jetzt veranstalte hier keine Modenschau, mehr Auswahl kann ich dir nicht bieten.«


  Seufzend schlüpft Lissy aus dem Arbeitskittel und in die Ärmel der Baumwolljacke, die Dammit ihr wie ein Gentleman aufhält. Sie ist warm, der Geruch nach Leder und Limette haftet daran. Lissys Kehle wird trocken.


  »Meine Jacke steht dir gut, Sweetie.« Er mustert sie zufrieden, dann drückt er ihr den Helm gegen die Brust. »Aufsetzen.«


  Sie dreht das Fiberglasding in den Händen. »Hast du kein feminineres Modell?«


  »Den Pinkfarbenen mit den niedlichen Kätzchen drauf hat sich Target unter den Nagel gerissen.«


  »Ich werf dir gleich nen Schraubenschlüssel an den Kopf!«, ruft Target. »Wo wollt ihr essen?« Er reibt sich die schmutzigen Hände.


  »Dort, wo ölverschmierte Kleiderschränke wie du keinen Zutritt haben.« Dammit schiebt Lissy zum Tor. »Die wollen nur, dass ich die Rechnung bezahle. Nichts wie weg!«


  »Warum nehmen wir…?«, setzt sie an, doch Dammit drängt sie zu seinem Motorrad.


  »… nicht mein Auto?«, beendet sie den Satz, als er sich bereits in den Sattel geschwungen hat.


  »Weil ich darauf stehe, wenn deine Titten sich gegen meinen Rücken pressen. Blöde Frage.« Er nickt auffordernd. »Hüpf rauf, Coy.«


  »Ich glaube, ich hasse dich.« Sie zieht den Reißverschluss der weichen Jacke hoch und lässt den Verschluss des Kinnriemens einrasten. Es ist nicht gut, ihm zu nahe zu sein. Gleichzeitig möchte sie ihn dringend berühren. Ich behaupte mal, du bist nicht die Einzige, die das möchte, du naive Nuss, meldet sich ihre neunmalkluge Stimme, wie immer im richtigen Augenblick. Wohin das führt, hast du ja gestern Abend live miterleben dürfen.


  Es ist doch nur eine Motorradfahrt, gibt sie stumm zurück. Und hör auf, mich als naive Nuss zu bezeichnen!


  Wenn man anfängt, mit sich selbst zu streiten, darf man sich wohl offiziell als verrückt bezeichnen. Sie steigt auf den Sozius, schlingt ihre Arme um seine Mitte und fühlt sich unerwartet gut aufgehoben, so dicht bei ihm. Es ist eine trügerische Sicherheit, aber warum soll sie es für die kurze Zeit nicht genießen? Es passiert ja nichts.


  Dammit fährt ins Zentrum und von dort in den Altstadtkern mit den schönen Fachwerkbauten und hutzeligen Lädchen. Stellenweise ragen Reste der mittelalterlichen Stadtmauer auf. In den engen verschlungenen Gassen vergisst man schnell, dass man sich in einer mittelgroßen Industriestadt befindet. Die Straßen im Stadtkern sind mit gusseisernen Pollern für den Verkehr gesperrt, aber Dammit ignoriert das Durchfahrt Verboten-Schild, umrundet den Fünfteufelsturm und rollt über das historische Pflaster bis direkt vor ein kleines indisches Restaurant. Ein paar Tische stehen unter safrangelben Sonnenschirmen.


  »Du wirst einen Strafzettel bekommen.« Lissy nimmt den Helm ab.


  »Dazu bräuchte ich einen Scheibenwischer, unter den sie ihn klemmen können.«


  Vorbeikommende schlagen einen Bogen um Dammit und sein Motorrad, Frauen mustern ihn mit verstohlenem Interesse. In den knackig sitzenden Jeans mit der schweren Metallkette an den Gürtelschlaufen und der Kutte über der Lederjacke zieht er automatisch die Blicke auf sich. Seine raue Schönheit und der perfekte Körperbau tun ihr Übriges. Der Dreckskerlr weiß, dass er verboten gut aussieht. Er wirft einer vorbeistöckelnden Geschäftsblondine im taubenblauen Kostüm einen flüchtigen Blick zu und diese läuft rot an wie ein Schulmädchen und stolpert fast über die Absätze ihrer Manolo Blahniks.


  Er deutet zu einem leeren Tisch in der Sonne. »Hier gibt es das weltbeste Vindaloo. So scharf, dass es dir die Eingeweide zerfrisst.«


  »Ich mag’s eigentlich nicht gern scharf.«


  »Na, so eine Überraschung«, brummt er, greift ihr Handgelenk und zieht sie zu einem Stuhl. Sein Daumen streicht über ihren Handrücken, bevor er sie freigibt.


  Sie bestellt Huhn in Mandelsauce und atmet heimlich den Geruch ein, der in Dammits Jacke hängt. Er beschäftigt sich mit seinem Smartphone, tippt Nachrichten ein und ignoriert Lissy. Macht nichts, denkt sie. Wir haben schließlich kein Date, sondern essen nur einen Happen zu Mittag. Trotzdem kommt sie sich blöd vor. Sie nippt an ihrer Schorle und schaut sich die malerische Umgebung an. Von der Stadt selber hat sie bisher nicht viel zu sehen bekommen.


  Die Sonnenstrahlen wärmen ihr Gesicht und machen sie ein bisschen träge. In dem Aufzug, den sie jetzt trägt, wäre sie nie aus dem Haus gegangen; Elias hätte der Schlag getroffen. Der Ärmelsaum des Strickpullovers löst sich auf, überall stehen Fäden heraus. Trotzdem ist es ihr Lieblingspullover, weil ihre Mutter ihn gestrickt hat. Er hat ein hübsches Zopfmuster und einen V-Ausschnitt. In Kombination mit Dammits Jacke gibt ihr Outfit bestimmt ein amüsantes Bild ab. Es ist ihr egal, vermutlich, weil es Dammit nicht im Geringsten interessiert, wie sie aussieht oder was sie trägt. Nicht sein Beuteschema. Es ist lange her, dass sie einen Besuch in einem Restaurant einfach nur genossen hat. In den Edellokalen, die sie mit Elias besucht, befürchtet sie regelmäßig, einen Fauxpas zu begehen oder nicht passend gekleidet zu sein. Mit Elias geht man nicht einfach essen, man zelebriert ein Dinner unter zahllosen kritischen Augen. Anschließend machen die Anwesenden sich vermutlich heimlich über Lissy lustig.


  »Wenn du entspannt bist, gefällst du mir viel besser«, sagt Dammit. Wie lange beobachtet er sie schon?


  »Ich bin etwas müde.«


  »Schlechte Nacht gehabt?«


  »Die Nachbarn waren recht laut«, sagt sie.


  »Sag das China, nicht mir. Sie übertreibt manchmal.« Er blickt beiseite, sein Kiefer arbeitet.


  »Es ist nicht nett, was du ihr antust. China hat es nicht verdient, so von dir behandelt zu werden.«


  Seine Miene wird abweisend. »Ich behandle sie so, wie ich jede andere Frau auch behandle. Ich ficke sie.«


  Die kleine indische Kellnerin, die mit dem Tablett voller duftender Speisen an ihrem Tisch auftaucht, fährt zusammen. Hastig stellt sie die Teller und Schüsseln vor ihnen ab und huscht davon.


  Dammit schiebt seinen Teller beiseite und beugt sich vor. »Es geht um Sex, um nichts anderes. Die Mädels wollen Sex, ich will ihn auch. Das ist alles. China ist nicht mein Eigentum, sie kann Nein sagen, wenn sie nicht will. Aber sie steht darauf, benutzt zu werden, hart und ohne Herumgeschmuse. Für mich ist das perfekt.«


  »China will mehr…«


  »Von mir wird sie es nicht bekommen«, unterbricht er sie. »Willst du mich mit ihr verkuppeln oder was soll das Gelaber?« Ungehalten schaufelt er Curryreis auf seinen Teller und macht sich über das Vindaloo her.


  »Entschuldigung, es geht mich nichts an.« Lissy pickt in ihrem Hähnchenfleisch herum. Es ist so zart, dass es zerfällt. »Aber sie ist noch so jung. Vielleicht tut sie nur, was man von ihr erwartet, weil sie es nicht besser weiß.«


  »Mag sein«, sagt Dammit langsam. »Wenn ein sexy rausgeputztes Mädchen im Clubhaus auftaucht, die Männer geil macht und ihr Oberteil nicht schnell genug loswerden kann, dann geht man davon aus, dass sie auch zu Ende bringt, was sie angefangen hat. Einige Girls bleiben ein paar Jahre, andere verschwinden bald wieder oder werden von einem Member beansprucht. Anschließend wird ein anderes Mädchen ihren Platz einnehmen und mir anbieten, meinen Schwanz zu lutschen.«


  Lissy bemüht sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Ich fürchte, China ist in dich verliebt, Dammit.« Sie rutscht auf ihrem Stuhl herum.


  »Ist ihr Problem, wenn sie sich etwas vormacht«, brummt er. »Nicht meins und schon gar nicht deins, kapiert?«


  »Dann solltest du sie nicht noch ermutigen. Lass sie bitte in Ruhe.«


  Klappernd wirft er sein Besteck auf den Tisch. In seinen Eismeeraugen braut sich ein Sturm zusammen. »Misch. Dich. Nicht. In. Meine. Angelegenheiten«, presst er hervor.


  »Das ist etwas schwierig, wenn du die gesamte Nachbarschaft an deinen Angelegenheiten teilhaben lässt.« Lissy schiebt sich ein Stück Huhn in den Mund. Diesmal ist sie es, die ihn beobachtet.


  »Eins zu null für dich, Sweetie.« Er grinst. »Nachdem wir nun mein Privatleben durchgehechelt haben, bist du dran. Wir sieht’s mit deinen One-Night-Stands aus? Waren sie eher gut oder schlecht, so im Durchschnitt?«


  Sie verschluckt sich und hustet. »Bitte was?«


  »Na, du hattest du doch welche. Tanzen, trinken, sich von einem heißen Typen abschleppen lassen und eine Nacht lang hemmungslos vögeln. Die Kerle stehen bestimmt Schlange, um in deine Pussy zu kommen.« Sie ist überzeugt, dass er sich über sie lustig macht. Mal wieder. »Sex ohne Verpflichtungen. Spaß haben.«


  Sie senkt den Kopf und seziert ihre Mahlzeit.


  »Redest du nicht mehr mit mir, Coy?« Ein Lachen schwingt in der Frage mit. »Komm, erzähl schon. Was war dein bester unverbindlicher Fick und was dein schlechtester?«


  »Ich hatte keine Zeit zum Ausgehen«, murmelt sie und schiebt sich den nächsten Bissen in den Mund, um nicht reden zu müssen.


  »Verarsch mich nicht. Jeder hat seine wilde Phase, in der er über die Stränge schlägt und Dinge ausprobiert. Das Leben genießen und so weiter.«


  Es sollte ihr nicht peinlich sein, dass sie ihre wilde Phase damit zugebracht hat, zu zeichnen oder ihre Mutter zu pflegen. Aber der Widerwille, darüber zu reden, ist zu groß. Sie kaut gründlich, schluckt und sagt entschieden: »Dies ist meine Angelegenheit und daran lasse ich niemanden teilhaben. Akzeptiere das bitte.«


  Dammit denkt nicht dran. »Schau einer an, unser anständiges kleines Sweetheart hat ein schmutziges Geheimnis.« Er faltet die Hände und stützt das Kinn darauf. »Du warst eine Burlesque-Tänzerin mit Strapsen und Knöpfchenstiefeln und hast scharenweise Kerle in deiner Garderobe vernascht. Und vor jedem Auftritt hast du dir ordentlich Schampus hinter die Binde gegossen.«


  »Also wirklich«, brummt sie.


  »Pole Dance? Pornosternchen? Fetischfotomodell? Nein, warte, ich hab’s: Du hast auf deinem Dachboden weltbestes Mary Jo angebaut. Niemand würde ein Mädchen wie dich verdächtigen.«


  »Dammit, hör auf!«


  Er hebt eine Braue. »Hui, hab ich etwa ins Schwarze getroffen? Ich bin erschüttert.«


  Sie schnauft leise. »Was ist Mary Jo?«


  »Marie Johanna, o du Unwissende. Marihuana. Gras. Hasch. Harmloses Zeugs, das bunte Bilder im Kopf erzeugt. Lebst du auf dem Mond, Sweetie?«


  Zu ihrem Verdruss werden ihre Wangen heiß. »Können wir uns darauf einigen, nicht mehr über unsere Privatleben zu reden? Du lebst, wie du es für richtig hältst und lässt mich zukünftig in Frieden mit deinen dummen Spekulationen.«


  »Wenn du darauf bestehst«, sagt er nach einer langen Pause, greift zu seinem Besteck und widmet sich seiner Mahlzeit. »Was macht mein Tattooentwurf?«, fragt er irgendwann beiläufig.


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass du ihn bekommst, wenn er fertig ist.«


  »Das kann alles und nichts bedeuten. Du kriegst es nicht hin, gib’s zu. Ist kein Problem.« Der Tonfall macht deutlich, dass es sehr wohl ein Problem wäre.


  Sie seufzt theatralisch. »Du bekommst deinen Entwurf.« Einen, der ihn glücklich machen wird. Sie wird ihm beweisen, was sie kann.


  ***


  Dammit setzt sie an der Randzone ab. Der Transporter der Glaserfirma steht vor dem Haus; die erste Scheibe sitzt bereits im Rahmen, die zweite wird eben vorsichtig von der Ladefläche gehoben. Die Sonne spiegelt sich auf der klaren Oberfläche und erinnert Lissy daran, dass sie Fenster im Obergeschoss noch nicht geputzt hat.


  Im Hof spielt Frenchman mit Wulf herum. Der Hund rennt japsend einem Stock hinterher, schleppt ihn zurück und lässt ihn mit erwartungsvollem Wedeln vor Frenchmans Füße fallen. »Ich dachte schon, ihr seid durchgebrannt«, ruft der hochgewachsene Biker ihnen entgegen. »Der Köter wird langsam anstrengend.« Er schleudert den Stock fort und Wulf stürmt eifrig los. »Peppernuts sind vor ein Weilchen abgehauen. Vorher haben sie wieder zueinander gefunden. Ganz romantisch in der Scheune. Und verflucht lautstark.« Er grinst schmutzig. »An deiner Stelle würde ich mal über die Motorhaube des Porsche polieren, Coy.«


  Automatisch schaut sie zum offenen Scheunentor. »O Gott, ich möchte bitte keine Details hören.«


  »Ach was, sieh es als Dienst an die Liebe.« Er lacht auf. »Sieht so aus, als hätte mein Kumpel endlich kapiert, was gut für ihn ist.«


  Dammit sieht weniger belustigt aus. »Das wird doch wieder nur in mieser Laune enden.«


  »Nope, Nuts hat seine Lektion gelernt. Die beiden bringt so schnell niemand mehr auseinander.« Er kratzt über seine Bartstoppeln. »Das hoffe ich zumindest«, fügt er leise hinzu.


  »Nuts ist ein Idiot«, sagt Dammit entschieden. »Ein Nomad kann keine Beziehung führen.«


  »Du kannst keine Beziehung führen, Prospect. Nuts kann und er will.« Frenchman sieht auf Lissy herab. »Übrigens, Speedy hat vorhin angerufen. Deine Getränkelieferung kommt heute Nachmittag.«


  »Meine… bitte was?«


  Frenchman wechselt einen Blick mit Dammit. »Sie will doch eine Kneipe betreiben, oder, Kumpel? So einen Laden, wo man etwas zu Trinken serviert bekommt. Braucht man dazu nicht üblicherweise Getränke?«


  Dammit beißt sich auf die Unterlippe.


  »Aber ich bin noch lange nicht soweit!«, wirft Lissy verzweifelt ein. »Ich habe noch nicht einmal Mobiliar, geschweige denn eine Zapfanlage…«


  »Dann müssen wir uns ranhalten, Sweetie. Und nebenher noch das andere Problemchen in den Griff bekommen.« Dammit nimmt die Sonnenbrille ab. Im Blau seiner Iris funkeln goldene Splitter, die die Kälte aus seinem Blick vertreiben. »Hast du noch mal darüber nachgedacht, wo Teddy diese Figürchen versteckt haben könnte?«


  Das faszinierende Wechselspiel seiner Augenfarbe hält noch immer ihre Aufmerksamkeit gefangen. Sie räuspert sich und nickt. »Sogar die Wände habe ich abgeklopft. Allmählich gehen mir die Ideen aus.«


  »Solange die Dinger nicht wieder aufgetaucht sind, ist es nicht ganz ungefährlich, allein hier zu sein«, sagt Frenchman.


  Lissy ist ganz seiner Meinung. Auch wenn Wulf jetzt in der Randzone wohnt, fühlt sie sich nicht wohl. Sie würde gerne wieder eine Nacht durchschlafen können, ohne ständig aufzuschrecken, weil sie sich einbildet, etwas gehört zu haben. »Ich habe schon darüber nachgedacht, mir ein Zimmer in der Stadt zu nehmen.« Die Frage ist nur, ob sie sich das leisten kann.


  »Wäre das Klügste.«


  »Bullshit! Das kostet unnötig Geld«, fährt Dammit dazwischen. »Jared und ich sind auch noch da. Wenn du in deinem Haus kein Auge zubekommst, übernachtest du eben bei uns.«


  Das Letzte, was Lissy sich wünscht, ist, Zeuge von Dammits sexuellen Aktivitäten zu werden.


  »In deinem schmuddeligen Büro. Klasse Idee.« French grinst.


  »Sie kann meine Bude haben. Ich penne im Büro.«


  Der andere hebt erstaunt die Brauen. »Ich höre wohl nicht richtig. Deine Bude? Wow.«


  »Danke nein. Ich komme zurecht«, sagt Lissy diplomatisch.


  »Tust du nicht, verflucht! Sei nicht immer so stur.«


  »Dammit, sie möchte nicht«, sagt Frenchman schneidend. »Du solltest dich vorrangig um deinen eigenen Arsch sorgen. Zieh nicht noch eine Außenstehende mit hinein.«


  Dammit macht ein Gesicht, als wolle er seinem Freund an die Kehle gehen. »Du übertreibst«, knurrt er. »Diese ganze angebliche Racheaktion wird sich als heiße Luft entpuppen, darauf gehe ich jede Wette ein.«


  »Falls Peppernuts das Gästezimmer in Weeds’ Haus nicht benötigen, kann Coy…«


  »Kann sie nicht, Mann! Sie bleibt hier!«


  »Dürfte ich vielleicht…«, sagt Lissy leise, aber die beiden Männer beachten sie nicht.


  »Sei vernünftig, Dammit. Bei uns wäre sie sicher«, sagt Frenchman mit erzwungener Geduld.


  »Wäre sie nicht und weißt du, warum? Weil du, mein Bester, ganz oben auf ihrer Liste stehst.« Er tippt gegen Frenchmans Brust. »Du und Nuts und eure beiden Hübschen. Nicht ich. Du solltest dich lieber um Weeds’ Sicherheit kümmern, statt hier sinnlose Diskussionen zu führen!«


  Die beiden Männer fixieren sich wie adrenalingeladene Pitbulls, die jeden Augenblick aufeinander losgehen werden. Die Luft zwischen ihnen lädt sich von Sekunde zu Sekunde mehr auf. Lissy tritt vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Frenchman stößt langsam die Luft aus. »Na gut, Mann. Ab sofort trägst du die Verantwortung für Teddys Tochter.«


  Dammit nickt zufrieden.


  »China kann doch bei mir übernachten«, merkt Lissy schüchtern an. »Sie sucht immer nach einem Schlafplatz.«


  Dammit schnaubt. »Den sucht sie nicht ohne Grund. Du willst die Bitch noch viel weniger im Haus haben als mich, glaub mir.« Er schirmt die Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab. »Da kommt Moustafa. Hoffentlich hat er die Kohle gleich mitgebracht.«


  »Und hoffentlich mindert die unpolierte Motorhaube nicht den Wert des Wagens.« Frenchman zwinkert Lissy zu und spaziert gemächlich davon.


  Lissy hat in ihrem Leben nicht oft Autos ge- oder verkauft, aber in der Regel lief es langwieriger ab. Der Gebrauchtwagenhändler, ein dicker Mann in Anzug und weißem Hemd wandert genau einmal um das Fahrzeug herum, wirft einen flüchtigen Blick in den Innenraum, nickt und reicht Dammit die Hand. »Geht in Ordnung«, sagt er mit starkem Akzent. Lissy ignoriert er vollkommen. Es wird nicht einmal um den Preis gefeilscht. Der Händler zieht einen prall gefüllten Umschlag aus der Innentasche. »Kannst nachzählen, Dammit.«


  »Ich vertraue dir, Moustafa.« Dammit gibt den Umschlag an Lissy weiter. »Hol die Papiere und Schlüssel, Sweetie.«


  »Aber was ist mit einem Vertrag? Ich muss doch irgendetwas unterschreiben. Was ist mit der Ummeldung…?«


  Der Gebrauchtwagenhändler sieht Dammit vielsagend an. »Sie ist nicht von hier, eh?«


  »Wie hast du das nur erraten?«


  Keine fünf Minuten später rollt Teddys schicker Porsche Cayenne Turbo S vom Hof und Lissys Bargeldbestand ist sprunghaft angestiegen. Sie packt die Bündel in den Schuhkarton, in dem bereits das Geld von Zahnlücke liegt. Hilflos blickt sie auf die Scheine. »Ich komme mir vor wie eine Geldwäscherin«, sagt sie zu Dammit. »Soviel Bargeld– das fühlt sich irgendwie illegal an.«


  »Keine Sorge, du wirst es schneller los, als dir lieb ist. Eine vernünftige Kneipenausstattung ist nicht umsonst zu haben. Wir sorgen dafür, dass du verdammt gute Preise bekommst, dafür läuft alles ohne Rechnung ab, verstehst du?«


  »Das ist nicht…« richtig, will sie sagen, unterbricht sich aber. Es hat ja doch keinen Zweck. »Womit muss ich noch rechnen?«


  »Dies und jenes. Lass dich überraschen, Sweetie.« Er stupst sanft gegen ihr Kinn. »Ich muss mich zur Abwechslung mal um meinen Betrieb kümmern. Verjuble nicht alles auf einmal.«


  Sie blickt ihm nach, immer noch überrumpelt von seinem unberechenbarem Verhalten. Wulf stupst sie an und schaut abwechselnd auf sie und den armdicken Ast, den er ihr zu Füßen gelegt hat. »Wulf, das ist ein halber Baum, kein Wurfstöckchen.« Mit aller Kraft schleudert sie ihn gerade mal fünf Meter weit, Wulf springt aufgeregt hinterher und tut so, als hätte sie eine Meisterleistung vollbracht. Er ist ein braver Hund.


  Der Glaser erneuert nicht nur die eingeworfenen Fenster, sondern tauscht auch ungefragt sämtliche hölzernen Jalousien im Erdgeschoss gegen teure Exemplare aus mattem Edelstahl aus. »Einbruchssicher, so wie der MC es wollte«, sagt er und nennt ihr eine erschreckend niedrige Summe. Er steckt das Geld weg, ohne es nachzuzählen. Natürlich bekommt sie keine Quittung.


  Ohne etwas dagegen tun zu können, ist sie in die Abhängigkeit eines Bikerclubs geraten, der sich ungefragt in ihr Leben einmischt. Früher oder später wird man ihr eine Rechnung für die Unterstützung präsentieren und sie befürchtet, dass sie nicht in der Lage sein wird, sie zu begleichen.


  Wann immer Lissys Kopf zu explodieren droht, setzt sie sich hin und zeichnet. So auch jetzt. Sie geht ins Büro und macht sich an Dammits Tattooentwurf. Mit schnellen Strichen zeichnet sie die Umrisse und setzt erste Details. Ihre Gedanken fokussieren sich auf die Bleistiftspitze, auf den nächsten Strich, den übernächsten. Sie zeichnet feine Schattierungen, kräftige Linien, Glanzlichter. Die Welt schrumpft auf die weiße Fläche unter ihrer Nase zusammen. Aus Graphit erwächst ein Abbild, dessen Original nur in ihrer Fantasie existiert.


  Als jemand an die offene Tür klopft, schreckt sie auf. Die Nachmittagssonne legt einen goldenen Schimmer auf die Holzoberflächen der alten Möbel. Lissy hat gar nicht mitbekommen, wie die Stunden verronnen sind.


  »Zeichnest du für mich?« Dammit reckt den Hals. »Lass mal sehen.«


  Sie klappt den Zeichenblock zu. »Erst, wenn es fertig ist.«


  Er deutet mit dem Daumen über die Schulter. »Die Getränkelieferung ist da. Wulf hat den Mann an die Wand gestellt und lässt ihn nicht mehr raus.«


  »WAS?« Sie springt auf und rennt nach vorne.


  Natürlich hat Dammit übertrieben. Der Lieferant, bewaffnet mit einem Klemmbrett, steht auf der Schwelle der offenen Tür und redet auf Wulf ein. Der Hund sitzt schwanzwedelnd vor ihm, seinen großen Stock im Maul haltend. »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr Hund mich mit dem Knüppel verprügeln will, wenn ich eintrete, oder ob er zur Rasse Der-will-nur-spielen gehört«, sagt der Mann. »Ich habe eine Lieferung für die Randzone.«


  »Da hast du mir ja einen großartigen Wachhund angedreht«, sagt sie zu Dammit.


  »Naja, immerhin riecht er angenehm, das spricht doch für ihn.«


  »Sie kann ihn ja als Raumerfrischer unter die Lampe hängen«, sagt Target hinter dem Lieferanten. Er stellt eine Werkzeugkiste ab und reibt sich die Hände. »Okay, Chef, wo fangen wir an?«


  »Bitte, kann erst einmal jemand diesen Lieferschein unterschreiben?«, sagt der Getränkemann. »Ich stehe schon Ewigkeiten hier herum.«


  »Kümmere du dich um deine Lieferung, Coy. Wir zwei machen unsere Arbeit.« Dammit winkt Target nach hinten in den Hof. Lissy hat keine Gelegenheit zu fragen, was er wieder ausheckt. Sie folgt dem Getränkelieferanten nach draußen und erschrickt. Nicht nur Unmengen an Kisten und Fässern stapeln sich auf der Ladefläche, sondern auch Kartons voller Gläser und Bierdeckel und diverses Werbematerial der Brauereien. »Das ist ein bisschen viel«, sagt sie beklommen. »Und bis zur Eröffnung ist es noch lange hin.«


  Der Mann hält ihr das Klemmbrett unter die Nase, während sein Helfer die Kisten auf eine Transportkarre wuchtet. »Ich liefere nur, was bestellt wurde, junge Dame. Die Getränke laufen auf Kommission. Das machen wir bei Neukunden sonst nicht, aber der MC bürgt für Sie. Sie zahlen bar wie ausgemacht.«


  »Ich kann mir denken, wer das mit Ihnen ausgemacht hat. Ich war es jedenfalls nicht. Bitte laden Sie alles wieder auf.«


  Der Lieferant schaut sie an, als habe er auf eine Zitrone gebissen. »Bitte?«


  »Die Dame macht nur einen schlechten Witz«, sagt Dammit hinter ihr. Er langt nach dem Klemmbrett und unterschreibt. »Bezahl den Mann, bevor er Wurzeln schlägt, Sweetie.« Eine leise Drohung schwingt in seinen Worten mit.


  Ihr ist bewusst, dass eine Diskussion nichts bringen würde, also tut sie, was Dammit verlangt. Dieses Bargeld gehört sowieso nicht ihr. Trotzdem ist ihr äußerst unwohl.


  Als der LKW davonrumpelt und Lissy ins Büro zurückkehren will, packt Dammit sie am Handgelenk und zieht sie herum. »Was sollte das denn gerade?« Harte Stimme, kalter Blick.


  »Ihr könnt nicht ständig über meinen Kopf hinweg entscheiden. Ich komme mir mehr und mehr vor wie ein Zaungast. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch Rockern so abläuft, aber ich lasse nicht zu, dass ihr die Randzone übernehmt. Sie gehörte Teddy, jetzt gehört sie mir. Mir, nicht euch!« So, jetzt ist es raus.


  »Du denkst, wir wollen dich aus deinem Laden rausdrängen?«, fragt er perplex. »Süße, das ist totaler Schwachsinn! Mein Club ist nicht scharf auf eine heruntergewirtschaftete Kneipe.«


  »Warum mischt ihr euch dann ständig ein? Jetzt wollt ihr sogar bestimmen, wo ich zu übernachten habe, wer mich mit was beliefert und wie die Bezahlung abgewickelt wird.« Sie rupft ihren Arm aus seiner Hand. »Das wächst mir allmählich über den Kopf. Ich möchte nicht von einer Abhängigkeit in die nächste geraten.«


  Er stößt beherrscht den Atem aus. »Das ist also dein Problem: Du traust uns nicht.«


  »Nein, das habe ich nicht…«


  Dammit packt die Aufschläge ihres Kittels und zieht sie zu sich heran. »Ich hab’s kapiert, Sweetie«, grollt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber was du denkst, interessiert mich aktuell einen Dreck. Ich tue, was ich für richtig halte. Ich habe bei meinen Brüdern viele Gefallen eingefordert, um dir mit der Randzone zu helfen.«


  »Du bist kein Samariter. Warum tust du das?« Sein Gesicht ist ihrem so nah, dass sie unmöglich seinen frostigen Augen ausweichen kann.


  »Keine Hintergedanken«, sagt er spröde. »Nachbarschaftshilfe. Wir vermissen die alte Kneipe, das ist alles.«


  Sie glaubt ihm kein Wort. »Du hast selbst gesagt, dass ich nicht hierher gehöre.«


  »Und aus genau diesem Grund greife ich dir unter die Arme und achte darauf, dass du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Ist das so verdammt furchtbar für dich?«


  »Äh…« Sie hebt die Schultern. »Es ist zugegebenermaßen ungewohnt.«


  »Dann gewöhn dich dran. Du hast gehört, was French gesagt hat: Ich bin für dich verantwortlich.« Er lässt sie los und tritt einen Schritt zurück.


  »Das geht erheblich zu weit, Dammit. Ich bin erwachsen, ich kann selbst Verantwortung übernehmen.« Ihr Zorn über sein anmaßendes Benehmens drückt auf ihre Stimmbänder, sie klingt fast heiser.


  »Kannst du nicht, Sweetie, nicht in der Roten Senke.« Er legt eine Hand in ihren Nacken, eine sehr große, erschreckend kräftige Hand. Ihr Herzschlag setzt kurz aus, ein Panikschub brandet durch ihre Venen. Sie befürchtet, dass er ihr wehtun wird, nur um zu zeigen, wer der Stärkere ist. Unwillkürlich schließt sie die Augen. Der Schmerz bleibt aus.


  »Du hast keine sonderlich hohe Meinung von mir, hm? Echt scheiße. Aber ich halte mich an mein Wort und es ist mir schnuppe, ob dir meine Vorgehensweise gefällt.«


  Sie kann die Schwielen spüren, als er langsam bis zu ihrem Haaransatz streicht und wieder hinab. Das Blut in ihren Adern erhitzt sich unter der Wärme seiner Finger. Fast hätte sie aufgeseufzt. Plötzlich ist die Hand verschwunden; Lissy reißt ihre Augen auf. Sie hat gar nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hat.


  »Jetzt machen wir uns alle wieder brav an unsere Arbeit.« Ohne sie weiter zu beachten, verschwindet er um die Ecke im Hinterhof. Wulf folgt ihm hechelnd.


  »Das letzte Wort ist darüber nicht gesprochen!«, ruft sie ihm hinterher, bebend vor Wut. Nicht auf ihn– jedenfalls nicht nur. Sie ist zornig, weil sie seine unerwartet sanfte Berührung genossen hat. Und der Hund hält auch noch zu diesem… diesem… Ihr fällt keine passende Beleidigung ein. »Ich hole den Baseballschläger und scheuche ihn dorthin zurück, wo er hergekommen ist«, murrt sie und tritt gegen die schmiedeeisernen Laternen, die noch immer neben dem Eingang liegen. Die schweren Dinger klappern nicht einmal, nur ihr Zeh wird gestaucht. Mit geballten Fäusten stapft sie ins Büro zurück und knallt zum ersten Mal in ihrem Leben eine Tür zu. Wenigstens das funktioniert.


  Am liebsten würde sie die Zeichnung in tausend Fetzen reißen. Aber das Papier kann nichts dafür, dass sie Dammit von Tag zu Tag weniger erträgt. Der Entwurf ist außerdem zu schade für den Mülleimer. Sie greift nach dem Stift und macht sich wieder ans Zeichnen. Mit jedem Graphitstrich sickert der Unmut aus ihr heraus. Bilder zu zeichnen hat auf sie den gleichen Effekt wie Meditation. Ihr Gemüt kommt zur Ruhe, ihre Gedanken gehen auf Wanderschaft.


  Irgendwo im Gebäude dröhnt ein Bohrer los. Es wird gehämmert, geklopft, eine Bandsäge jault vor sich hin. Die Sonne wandert, Dunkelheit kriecht aus den Winkeln. Abwesend schaltet sie die Schreibtischleuchte an.


  Gelächter und fröhliche Stimmen holen sie in die Realität zurück. Jenseits der Fenster ist es stockdunkel. Zufrieden betrachtet sie ihr Werk. Die Federn des Vogel wirken so seidigweich, dass man fast glaubt, sie zu fühlen, wenn man das Papier berührt. Die Augen glitzern lebendig. Lissy ist nicht sicher, ob man solch eine Zeichnung tätowieren kann, aber das ist nicht ihr Problem. Dammit will seinen dreimal verfluchten großartigen Entwurf, also soll er ihn bekommen.


  Sie hört Schritte den Gang entlang poltern. Ein Klopfen an der Tür. »Mach Feierabend, Coy. Brave Mädchen müssen ins Bett.« Dammit stößt die Tür auf. »Aber vorher sollten sie sich noch ansehen, was die bösen Jungs fabriziert haben.« Er tritt näher. »Ist mein Entwurf fertig?«


  »Nein. Nicht spicken!« Sie dreht hastig den Block um.


  »Das ist nicht fair, Sweetheart. Ich platze vor Neugier.«


  »Du ärgerst mich, ich ärgere dich. Auch wenn es nur ein kleiner Trost ist.« Sie verstaut den Block in der Schublade und folgt ihm in den Gastraum. Das Licht brennt, aber es leuchtet nicht mehr trübe und schmutziggelb wie zuvor, sondern angenehm hell und irgendwie eingefärbt. Target grinst ihr entgegen, eine Hand auf dem Lichtschalter. Dem neuen Lichtschalter. Mit dem er die vielen neuen Lampen ein- und ausschalten kann. Sie haben die alten beigefarbenen Kneipenleuchten abgenommen und stattdessen im ganzen Raum skurrile Lampenschirme aufgehängt, die aus Weinflaschen gefertigt wurden. Der Flaschenboden wurde abgetrennt, im Innern brennen helle Glühbirnen. Die meisten Flaschen sind aus transparentem Glas, doch hier und da hängen braune, grüne und sogar rote Flaschen von der Decke. Es müssen an die fünfzig, sechzig dieser ungewöhnlichen Lampen sein, die an kurzen Kabeln herabbaumeln. Farbige Lichtflecken fallen auf die frisch gestrichenen Wände und erhellen die vorher dunklen Ecken.


  Lissy staunt. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Wo habt ihr das her?«


  »Unsere eigene Erfindung«, sagt Dammit zufrieden. »Teddy hatte in der Scheune so viele Kartons mit leeren Flaschen angesammelt, dass wir dachten, man könnte damit etwas Sinnvolleres anfangen, als sie ins Altglas zu werfen. Target hat einen Glasschneider, ein paar Kilometer Elektrokabel und Unmengen von Fassungen besorgt. Der Rest war Bastelstunde.« Über der Theke hängen die Flaschen in einer schnurgeraden Reihe. Außerdem sind dezente Spots in die Decke versenkt worden, die den Tresen und den gigantischen Schrank indirekt beleuchten. Sämtliche Schalter und Steckdosen sind ausgetauscht worden.


  »Die Elektrik war völlig überaltet«, sagt Teddy. »Ein Wunder, dass die Bude noch nicht abgebrannt ist. Den Sicherungskasten wechseln wir morgen aus. Wir müssen im Keller ein paar Wände aufstemmen und neue Leitungen legen.«


  Sie blickt sich um. Der Schankraum ist immer noch der Gleiche, doch nun sieht er völlig verwandelt aus.


  »Nicht gut?«, fragt Dammit angespannt. »Ich dachte, du möchtest nicht das Übliche haben. Aber wenn dir unsere Idee nicht gefällt, nehmen wir sie wieder ab.«


  »Die ganzen Kabel wieder von der Decke rupfen? Du spinnst wohl!«, sagt Target empört.


  »Es ist großartig«, sagt sie bedächtig. »Außergewöhnlich. Sehr verrückt. Ich liebe es.« Und es verunsichert sie, aber das behält sie für sich. Sie wird aus Dammit einfach nicht schlau.


  »Na also.« Er erlaubt sich ein Lächeln. »Hab schon befürchtet, du würdest die neuen Lampen als Zielobjekte für deine Baseballschlägerübungen benutzen.«


  »Vielen Dank, Dammit!« Ohne nachzudenken, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Augen weiten sich, er weicht zurück. »Entschuldigung«, murmelt sie und tritt einen Schritt rückwärts.


  »Schon okay«, gibt er ebenso leise zurück.


  »Bei mir darfst du dich auch gerne bedanken, Coy.« Target wackelt auf sehr lächerliche Weise mit den Brauen.


  »Du hältst die Schnauze, Wichser!«, fährt Dammit ihn an. Er räuspert sich. »Die Außenbeleuchtung verkabeln wir morgen.« Er verschwindet aus der Tür, sein Freund nickt ihr zum Abschied zu und folgt ihm auf dem Fuß.


  Lissy könnte sich in den Hintern beißen für ihre spontane Reaktion. Oh Himmel, ich muss vollkommen verrückt sein. Wahrscheinlich denkt er jetzt… ach, egal. Er hasst Zuneigungsbekundungen und eigentlich wollte sie auch gar keine Zuneigung bekunden… und überhaupt. Seufzend geht sie nach draußen und betrachtet die Front der Randzone.


  An der Fassade sind die schweren Eisenlaternen angebracht worden, die Kabel hängen noch herab. Zwei Standlaternen ragen rechts und links der Hofeinfahrt auf, zwei weitere schmücken den schmalen gepflasterten Parkstreifen vor der Randzone. Die beiden Biker haben in der kurzen Zeit viel geschafft. Lissy verspürt ein schlechtes Gewissen. Dammit vernachlässigt seine Werkstatt, um hier herumzuwerkeln.


  Die Straße ist leer; sie geht zum Mittelstreifen und checkt ihr Handy. Elias hat sich nicht gemeldet. Sie weiß nicht, ob sie erleichtert oder traurig sein soll. Natürlich empfindet sie immer noch etwas für ihn. Bei ihm hat sie sich gut aufgehoben gefühlt. Und klein. Aber er war immer für sie da. Nur nicht, wenn er mit Anna geschlafen hat.


  Trotzdem, ein solches Ende hat ihre Beziehung nicht verdient.


  »Egal, es ist vorbei«, murmelt sie und geht wieder hinein.


  »Hey, warte!« Dammit stoppt die Tür, bevor sie ins Schloss fällt. Er trägt einen barocken Bilderrahmen unter dem Arm und einen Schlafsack über der Schulter.


  »Was hast du jetzt wieder vor?«


  Er grinst nur und stapft voran. Den Bilderrahmen lehnt er an den Tresen. »Daraus bauen wir einen neuen Kasten für deine Speisekarten. Jared hat ihn aus dem Unrat im Hof geborgen, bevor er auf dem Müll landete. Vielleicht wollte er ihn in seiner neuen Bleibe aufhängen. Tja, zu spät, das Ding bleibt hier.«


  »Jared zieht um?« Sie weiß nicht, warum sie der Gedanke verunsichert. Jared stellt eine Art Puffer zwischen ihr und Dammit dar.


  »Ihm gefällt es bei mir nicht mehr. Keine Ahnung, warum.« Er lacht lautlos.


  Ihr Blick fällt auf den Schlafsack. »Das bedeutet aber nicht das, was ich glaube, das es bedeutet.«


  »Fang nicht schon wieder an!«, warnt er. »Solltest du heute Nacht ein Poltern hören, dann bin ich von der Bank da gefallen. Sieht verdammt schmal aus und beschissen unbequem.«


  »Ich möchte nicht, dass du in meinem Haus übernachtest.«


  »Weiß ich, ist mir aber egal. Jared wird auch hier pennen, du bist mir also nicht hilflos ausgeliefert.« Er hat einen eindeutig diabolischen Zug um die Mundwinkel, als er fortfährt: »Vielleicht bestellen wir China für einen entspannten Dreier her, dann kannst du unbehelligt in deinem Bettchen schlafen.«


  »Du bist ein Scheusal.«


  »Ein Scheusal, ein Arschloch und du hasst mich inständig. Du bereust es, mir einen harmlosen Kuss gegeben zu haben. Ich auch, Sweetie, das kannst du mir glauben. Aber ich penne trotzdem hier.« Er rollt seinen Schlafsack aus und wirft ihn auf die Bank, die sich an der Wand entlangzieht. »Wäre nett, wenn du mir ein Kissen besorgen könntest.«


  Die Eingangstür öffnet sich; Jared kommt herein, auch er mit einem Schlafsack sowie einem Rucksack beladen. »Wow, geile Deckenbeleuchtung! Wo schlafen wir?« Er zieht eine Grimasse, als Dammit auf die Bank deutet. »Verdammt, echt jetzt? Das ist orthopädisch mehr als fahrlässig, aber was tut man nicht alles für Freunde.« Schwungvoll wirft er sein Gepäck ab. »Man macht bereits Mundpropaganda für die Eröffnung deiner Kneipe, Coy. Die Bude wird aus allen Nähten platzen.«


  »Ich eröffne eine Gaststätte, keine Spelunke.« Erste Unruhe macht sich breit, als sie realisiert, dass sie es tatsächlich schaffen könnte, einen eigenen Betrieb auf die Beine zu stellen. Oh Gott, hoffentlich wird es kein Flop!


  »Was auch immer, Hauptsache, man bekommt etwas zu trinken.« Er öffnet seinen Rucksack und holt drei Flaschen gekühltes Bier heraus. »Dass man seine Getränke selbst in eine Kneipe mitbringen muss, ist mal etwas Neues.« Er zuckt die Schultern, als Lissy ablehnt, und reicht die Flasche an Dammit weiter.


  »Spaßbremse«, sagt der auch prompt. »Mach dich darauf gefasst, dass es hier hoch hergehen wird, wenn dein Laden erst mal geöffnet hat. Die schlecht erzogene Subkultur lässt sich keine Gelegenheit zum Feiern entgehen.«


  »Ich weigere mich, kopulierende Paare auf der Theke zu akzeptieren«, murmelt sie. Von China weiß sie nur zu gut, wie es auf Bikerpartys abläuft.


  »Mach das Beste draus. Lass Kameras mitlaufen, dann kannst du nebenher Pornos produzieren und wirst stinkreich.« Dammit lacht und stößt mit Jared an.


  Lissy rollt mit den Augen. »Dein Humor ist sehr grenzwertig, Dammit.«


  »Bin mir nicht sicher, ob er es als Scherz meinte.« Jared lässt sich auf die harte Bank fallen und verzieht das Gesicht. »Autsch. Coy, du schuldest mir etwas. Mindestens ein Freibier.«


  Sie lächelt. »Du bekommst sogar zwei. Sobald ich Bier im Haus habe.«


  »Ich liebe dich«, erwidert er inbrünstig. »Im Übrigen steht der Lagerraum voller frisch angelieferter Bierfässer, du Lügnerin. Aber ich liebe dich trotzdem.«


  »Glaub ihm kein Wort, Sweetie. Er will nur kostenlose Getränke abstauben.«. Dammit fixiert Jared. »Oder will er mehr?«


  Jared lächelt träge. »Was ich will, kann dir doch egal sein.«


  Und schon strafft sich die eben noch lockere Atmosphäre wie gespannter Draht.


  »Ich denke, ich lasse euch Jungs lieber allein.« Lissy macht auf den Absatz kehrt und verschwindet in Teddys altem Büro. Wulf trottet ihr brav hinterher. Sie lässt die Tür offen stehen, um zu hören, was in ihrem eigenen Haus geschieht. Sie befürchtet, dass Dammit tatsächlich China anruft. Das könnte sie nicht ertragen. Bevor ihre Gedanken sich in die falsche Richtung davonmachen, setzt sie das Einschreiben auf, um ihre Wohnung zu kündigen. Als der Brief eingetütet ist, seufzt sie auf und macht sich wieder ans Zeichnen.


  Verbissen vertieft sie sich in die Zeichnung, setzt Strich für Strich, legt hauchfeine Schattierungen übereinander, verstärkt hier und da das Dunkel, um den Kontrast zu erhöhen.


  Der Hund klopft mit dem Schwanz auf den Boden. Als sie aufschaut, lehnt Dammit mit einem seltsam weichen Gesichtsausdruck in der Tür. »Eigentlich wollte ich dir eine Gute Nacht wünschen, aber du warst so konzentriert, dass ich nicht gewagt habe, dich zu stören.« Er lächelt kurz, dann verschwindet er.


  »Ja… Gute Nacht«, sagt sie, doch er hört es nicht mehr.


  ***


  Wulf hebt den Kopf, als sie aus dem Bett aufsteht, blinzelt zweimal und lässt sich wie tot auf die Seite fallen. Wenigstens einer, der mit ruhigem Schlaf gesegnet ist. Sterne leuchten im dunkelblauen Viereck des Fensters. Aus dem Erdgeschoss hört sie leise Musik. Classic Rock. Es ist gut zu wissen, dass sie nicht allein im Haus ist, auch wenn sie das niemals laut sagen würde.


  Sie zieht sich eine Baumwollhose und eine Strickjacke über und schleicht die Treppe hinunter wie ein Dieb.


  Nur wenige Lichter brennen im Schankraum. Jared liegt in seinem Schlafsack eingerollt auf der Bank und schläft. Dammit hat es sich auf dem Boden bequem gemacht. Er lehnt mit dem Rücken an der Wand, den Schlafsack als Unterlage benutzend, und liest ein Buch. Neben ihm liegt seine Pistole. Sie bleibt stehen, irritiert von dem Anblick, der sich ihr bietet.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragt er, ohne den Blick zu heben. »Oder wolltest du mir deinen Baseballschläger über den Kopf ziehen?«


  »Jetzt, wo du es erwähnst, hört es sich nach einer klugen Idee an.«


  Er grinst und hebt den Kopf. »Ich gehöre zu den Guten, auch wenn ich mich nicht so benehme. Steh nicht so verloren herum, komm her, setz dich. Das ist immer noch dein Haus.« Er klopft auf den Schlafsack neben sich.


  Lissy zögert kurz, bevor sie sich neben ihn niederlässt, die Knie anzieht und die Arme darum schlingt.


  Er klappt sein Buch zu, eine Biografie über Jimi Hendrix. »Überraschung– Das Arschloch kann lesen«, sagt er trocken, als er ihren Blick bemerkt, und wirft das Buch beiseite. »Du kannst mich nicht ausstehen und eigentlich willst du nicht, dass ich hier bin. Aber nun sitzen wir beide friedlich nebeneinander und wirfst mich nicht raus. Du versuchst es nicht einmal.«


  »Ja«, ist alles, was ihr darauf einfällt. »Ich bin wohl zu höflich.«


  »Höflichkeit hat noch niemanden glücklich durchs Leben gebracht, Sweetie. Aber egal, selbst wenn du wolltest, könntest du mich nicht rauswerfen. Du weißt es, ich weiß es. Thema erledigt. Worüber reden wir als Nächstes?«


  Sie unterdrückt ein Kichern. »Warum ist Jared hier, wenn er doch jetzt eine eigene Wohnung hat?«


  Weil er dich nicht mit mir allein lassen will.« Dammit streckt die Beine aus und lehnt den Hinterkopf gegen die Wand. »Möglicherweise traut er mir nicht.«


  »Er kennt dich eben sehr gut.« Sie stützt das Kinn auf die Knie und versucht zu ignorieren, wie nah er ihr ist. Sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, um seinen Arm zu berühren. Vermutlich würde er zurückzucken oder versteinern, wenn sie es täte. Die sehnigen Handgelenke sind mit Lederbändern und ein schweres Silberarmband geschmückt. An den Fingern stecken massive Ringe und um den Hals hängt eine Kette mit einem silbernen Totenkopf. Ihr ist bereits aufgefallen, dass die Rocker martialischen Schmuck bevorzugen.


  Elias sammelt edle Armbanduhren, die ein Vermögen kosten. Er bewahrt sie in einer speziellen Vitrine auf und trägt täglich eine andere. Dammit hingegen scheint keine Verwendung für eine Armbanduhr zu haben. Er lebt in seiner ganz eigenen Zeitzone, die nur zwei Uhrzeiten kennt: Arbeiten und Sich amüsieren.


  »Du und dein Freund, habt ihr überhaupt Sex?«, fragt er. »Oder führt ihr bloß politisch korrekte Gespräche und geht anschließend in die Oper?«


  »Bitte nicht.« Lissy stöhnt auf. »Du steckst voller Vorurteile.«


  »Du doch auch, Sweetie. Du hältst mich für einen Mistkerl, weil ich gerne Spaß habe.« Er lehnt sich zu ihr herüber und raunt: »Dabei könntest du auch Spaß haben. Mit mir, wenn du magst. Vielleicht änderst du dann deine Meinung.« Fast kann sie seine Lippen an ihrem Ohr spüren. Ihr Puls beschleunigt sich.


  »Danke, aber danke nein«, sagt sie so würdevoll wie nur möglich.


  »Magst du keinen Sex?«, flüstert Dammit. Er streicht mit den Fingern über ihren Unterarm, so zart, dass sie es kaum spürt. Trotzdem ist es, als schlage ein Blitz in sie ein. Die Härchen richten sich auf. Ihr Atem stockt.


  Reiß dich zusammen! »Das Thema hatten wir schon. Ich mag dich nicht, Dammit.«


  »Hör auf, sie anzubaggern«, nuschelt Jared im Halbschlaf. »Coy hat es nicht verdient, von einem Arschloch wie dir genagelt und dann fallengelassen zu werden.«


  Dammit gähnt und reckt sich. »Mach dir keine Sorgen wegen Coy. Ich lass die Finger von ihr. Sie ist ganz süß, aber ich nagle keine Freunde, weil sie dann nämlich keine Freunde mehr sind.«


  Jared richtet sich halb auf und stützt sich auf einen Ellbogen. »Typen wie du können sich nicht mit einer Frau anfreunden. Das ist wider deiner Natur. Wenn du eine hübsche Frau siehst, hast du nichts anderes im Kopf, als sie schnellstmöglich flachzulegen. Das ist zwanghaft bei dir.«


  »Dann hast du etwas nicht mitbekommen, Spinner. Ich bin schließlich auch mit Weeds befreundet, aber ich würde sie im Leben nicht anrühren.«


  »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Ist es nicht, verflucht!«, grollt Dammit. »Ich will nichts von Coy. Ich sitze bloß hier rum und rede mit ihr, weil mir langweilig ist. Zufrieden?« Er langt nach seinem Buch.


  »Nicht wirklich«, murmelt Jared, dreht sich um und schnarcht weiter.


  Ihm ist langweilig, wie schmeichelhaft. Würde eines der sexy Mädchen aus dem Rockerclub hier auftauchen, wäre Lissy sofort unsichtbar. Na, sie sollte froh sein, dass Dammit kein Interesse an ihr hat. Mit dieser Sorte Mann kann sie nicht umgehen. Sie will nicht zu einer zweiten China werden, die nach Zuneigung heischt und nur körperliche Befriedigung bekommt. Nichts gegen körperliche Befriedigung, aber ohne seelische Zuwendung verkümmert man auf Dauer. Sie muss auch erst einmal die Sache mit Elias zu einem Abschluss bringen. Noch gehört er zu ihrem Leben, auch wenn sich zwischen ihnen eine unüberwindbare Kluft aufgetan hat.


  Dammit stößt sie mit der Schulter an. »Die beste Ablenkung gegen Liebeskummer ist übrigens eine heiße Nacht mit einem Fremden«, sagt er beiläufig und schlägt sein Buch auf.


  »Du bist kein Fremder.«


  O Gott, sein Grinsen! »Wer redet denn von mir, Sweetie? Fahr raus und amüsier dich. Immer nur arbeiten und grübeln und allein sein tut niemandem gut. Wir passen auf dein Häuschen auf.«


  Lissy schnaubt. Während des Studiums war sie zum letzten Mal aus, danach hatte sie lange Jahre andere Dinge im Kopf und dann kam Elias. »Na klar, ich ziehe mir das kleine Schwarze an und stürze mich hemmungslos in die Nacht.«


  Er mustert sie mit einem eigentümlichen Seitenblick. »Ich würde zu gerne sehen, wie du in deinem kleinen Schwarzen alle Hemmungen verlierst«, murmelt er mit dieser Reibeisenstimme, die ein gefährliches Kribbeln ihren Eingeweiden erweckt.


  »Wie kommst überhaupt zu der Annahme, ich hätte Liebeskummer?«, weicht sie aus.


  »Man sieht dir an, dass du nicht glücklich bist. Gefällt mir nicht.« Er blickt in sein Buch. »Hör auf Jared und halte dich von den falschen Typen fern. Von Typen wie mir.«


  »Hast du nicht gerade noch gesagt, ich soll eine heiße Nacht mit einem wildfremden Mann verbringen, um glücklich zu sein?«


  »Um dich abzulenken. Glück findest du woanders.«


  »Da spricht der Experte«, ist Jareds schlaftrunkene Stimme zu hören.


  »Mann, du sollst pennen, nicht ungefragt deinen Senf dazugeben!« Dammit wirft ihm Hendrix’ Biografie an den Kopf.


  Jared brüllt »Au! Verflucht noch mal!«, schleudert das Buch in eine dunkle Ecke und rollt sich ein.


  »Wir sollten alle schlafen gehen«, brummt Dammit. Beiläufig legt er eine Hand in Coys Nacken. Unter der Berührung seiner warmen rauen Finger erschauert sie und kann sich plötzlich nicht mehr bewegen, weil sie fürchtet, sich zu räkeln wie eine Katze. Langsam streichelt er ihren Hals hinunter und wieder hinauf. Wieder einmal kann sie nicht normal atmen.


  Mit einem Ruck zieht er die Hand fort. Er räuspert sich. »Also, Gute Nacht.«


  Unbeholfen kommt sie auf die Füße. Was war das eben? »Ebenso. Bis morgen«, sagt sie belegt. Ihre Haut brennt dort, wo seine Hand gelegen hat, der Rest ihres Körpers ist kalt. Ich benehme mich wie ein alberner Teenie, denkt sie, während sie die Treppe hinaufgeht. Er hat sie nur auf diese beiläufige Weise berührt, weil er kein Interesse an ihr hegt. Etwa so, als würde er den Hund kraulen. Deswegen hat er sich auch nicht sonderlich über den Kuss aufgeregt, den sie ihm gedankenlos auf die Wange gedrückt hat.


  Sie fragt sich, wie seine Lippen sich wohl anfühlen. Wie es sein mag, wenn seine Zunge in ihren Mund schlüpft und mit ihrer spielt. Er ist bestimmt ein guter Küsser.


  Nein, China sagt, er küsst nicht. Er hasst Zärtlichkeiten.


  Sie kriecht unter die Bettdecke und legt die Hand zwischen die Schenkel. Wäre sie China, dann würde sie jetzt einfach nach unten zurückkehren und… und sich ihm anbieten. Er würde das Angebot sicher ohne zu zögern annehmen, sie auf den Rücken werfen, ihr die Kleidung herabschälen und…


  Aber sie ist nicht China. Sie könnte ihm am nächsten Morgen nicht in die Augen schauen. Er würde sie mit gleichgültiger Herablassung behandeln wie all die anderen Groupies, die sich von ihm haben benutzen lassen. Würde sie kaum noch wahrnehmen und sich dem nächsten Ziel zuwenden, das mit knappem Rock und feuchten Lippen angestöckelt kommt.


  Lissy zieht ihre Hand zurück, rollt sich auf die Seite und starrt in die Nacht.


  29 - Dammit


  Das Mädchen geht ihm unter die Haut. Nicht gut.


  Egal, was er versucht, er bekommt sie nicht aus dem Kopf. Er ist so scharf auf sie, dass es schmerzt. Aber das ist nicht alles– ununterbrochen denkt er über sie nach. Er fragt sich, wie sie beim Aufwachen aussieht. Ob sie Regenwetter mag oder Angst vor Spinnen hat. Ob es ihr gefällt, auf seinem… auf einem Motorrad mitzufahren. Lauter bescheuerte Dinge. Normalerweise beschäftigen sich seine Gedanken mit Bikes, mit den Vorkommnissen im Club und dem nächsten Schritt, um eine Frau rumzukriegen, nicht aber mit der Frau selbst.


  Sie hat einen Freund; die Beziehung läuft nicht rund. Eigentlich die perfekte Voraussetzung, um sie flachzulegen und sie danach aus seinen Gedanken zu tilgen. Dummerweise hat er die dumpfe Ahnung, dass das diesmal nicht funktionieren würde. Davon abgesehen würde sie ihn nicht ranlassen. Sie mag Typen wie ihn nicht. Sie besitzt eine stille, innere Würde, die den Bitches abgeht. Heiße Ficks mit wechselnden Partnern und im Gegenzug ein paar Drinks… für Coy mit Sicherheit eine Horrorvorstellung. Schneller, oberflächlicher Sex macht sie nicht glücklich. Bestimmt mag sie es langsam und zärtlich. Sie möchte erforscht werden, Zentimeter für Zentimeter, mit der Zungenspitze, die über ihre Haut gleitet, mit Lippen und Händen…


  Er sollte sie verflucht noch mal aus seinem Verstand bekommen. Aber schlau, wie er ist, verbringt er die Nacht in ihrer Kneipe und malt sich aus, wie sie oben ihrem Bett liegt, die Augen mit den langen Wimpern geschlossen, die Lippen halb geöffnet. Ein Fuß schaut unter der Bettdecke hervor. Vielleicht erschauert sie im Schlaf, wenn man sacht über den Knöchel streicht.


  Als er ihren Nacken berührt hat, da war es, als schösse Elektrizität durch seine Finger direkt in seinen Schwanz. Es hat ihn gewundert, dass sie nicht entsetzt von ihm abgerückt ist. Wenn er ihr zu nahe kommt, wird sie jedesmal zu Granit. Und er wäre beinahe über sie hergefallen. Wie ein beschissener Jugendlicher, der seine Hormone nicht unter Kontrolle hat.


  Verflucht, wie soll er in dem Zustand pennen?


  Dammit zieht sich leise an, schiebt die Glock in den Hosenbund und verlässt das Haus. Die kühle Nachtluft hilft nicht wirklich, sein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Er wandert durch das dunkle Viertel, begleitet vom Rauschen des Flusses. Zwei Ratten wuseln über die Straße, drüben im Park schreit ein Nachtvogel. Der Türsteher des Stripclubs zerrt einen Betrunkenen im zerknitterten Anzug aus der Tür und grüßt Dammit mit einem Nicken, bevor er den Gast von sich stößt.


  Aus der Entfernung hört er leises Motorengeräusch. Harleys, deren Auspuffrohre zugedreht wurden, um das typische laute Grollen zu dämpfen. Sehr rücksichtsvoll.


  Sehr verdächtig.


  Dammit läuft zurück in die Richtung, aus der er gekommen ist. Zwanzig Meter vor seiner Werkstatt drückt er sich in den Schatten eines Hauseingangs und linst um die Ecke. Die Lichter des Bewegungsmelders an der Taurus Motorcycle Company sind angesprungen. Drei Schatten schleichen am Rolltor entlang. Einer ruckelt an der Seitentür, hockt sich nieder und macht sich am Schloss zu schaffen. Die anderen beiden stehen Schmiere. Sie tragen keine Kutten, aber das ist auch nicht nötig. Angel, den kahlschädligen Präsidenten der Dirty Demons vom Chapter Nordküste, erkennt er sofort, obwohl der Mann hagerer und abgefuckter aussieht, als er ihn in Erinnerung hat. Angel ist– war– Showmans Freund und dessen Kontaktperson. Eigentlich sollte er wegen des Rotlichtskandals abgetaucht sein, statt sich persönlich an die Fersen seiner Feinde zu heften.


  Als der Schlossknacker flüstert: »So, wir können rein«, zieht Dammit seine Waffe und stürmt los. Sie fahren herum und werfen sich ihm entgegen. Dem ersten rammt er den Lauf der Waffe gegen die Nase, es knackt vernehmlich. Angels Faust kracht in seinen Magen. Der Schmerz ist unbeschreiblich. Er klappt zusammen, bekommt für zwei ewig lange Sekunden keine Luft. Die Waffe rutscht aus seinen Fingern und klappert auf den Beton. Ein weiterer Treffer erwischt ihm seitlich am Kinn, sein Kopf fliegt herum. Er kann einen Sidekick anbringen, der Angel zurücktreibt, und erwischt einen anderen Demon mit dem Ellbogen im Gesicht. Der Typ schreit gellend auf; es muss der mit der gebrochenen Nase sein. Dann packt jemand seinen Arm und reißt ihn auf den Rücken. Dammit versucht es mit einem Fußhebel, hat aber nicht genug Raum. Ein weiterer Treffer in die Nieren, er keucht auf. Sein rechter Arm wird nach oben verdreht, er spürt ein Knirschen in der Schulter, einen grell aufflammenden Schmerz.


  »Wo finden wir die verfickten Nomads?«, grollt Angel und treibt ihm erneut die Faust in den Leib. »Wo steckt Frenchman, dieser Bastard?« Noch ein Schlag. Dammit spuckt Blut in Angels Gesicht. Dieser springt angeekelt einen Schritt zurück. »Du Wichser!«, brüllt er.


  Dammit wirft seinen Kopf nach hinten, greller Schmerz explodiert in seinem Schädel. Er hört ein sprödes Knacken und weiß, er hat eine weitere Nase zertrümmert. »Scheiße! Scheiße!«, kreischt der Mann hinter ihm. Der Griff an seinem Arm lockert sich, er rammt seinen Absatz gegen ein Schienbein und kommt frei. Er wirft sich herum und drischt ihm die Linke gegen die Mitte, einmal, zweimal. Jetzt zahlt es sich aus, dass er im Training mit French kontinuierlich daran gearbeitet hat, auch mit Links harte Punchs auszuteilen. Seinem rechten Arm fehlt dank der verdrehten Schulter jegliche Kraft. Jemand reißt ihn zurück.


  »Ihr feigen Hunde!« Jared wirft sich plötzlich mitten zwischen die Kämpfer. Angel kassiert einen Tritt in die Seite. Dammit lässt sich fallen, grabscht nach der Glock und richtet sie in den Himmel. Der Schuss lässt die ganze Szene für einen Sekundenbruchteil einfrieren. Klingend fällt die leere Hülse zu Boden und rollt davon. Dammits Ohren dröhnen, der beißende Gestank der verbrannten Treibladung kriecht in seine Nase. Er legt auf den nächstbesten Demon an, zögert. Bloß nicht Jared treffen! In einem Haus bellt ein großer Hund hysterisch los. Das ist Wulf.


  Zu einem weiteren Schuss kommt er nicht. Zwei Demons packen den dritten unter den Armen und zerren ihn mit sich fort.


  Seine Hand zuckt hoch, zielt auf den Rücken des Kahlkopfes. Er krümmt den Finger– einfach durchziehen und Angel ist ein für alle Mal erledigt. Scheiß auf Fairness. Dann richtet er den Lauf zu Boden. Seine Schulter pocht, durch seine Innereien tobt höllischer Schmerz. Er wischt sich über die Lippen, sieht Blut am Handrücken.


  »Wer waren die Kerle?«, fragt Jared keuchend.


  »Unzufriedene Kunden.« Dammit sichert die Waffe und sammelt die leere, noch warme Hülse ein. Er stöhnt leise beim Aufrichten. Angel hat eine Faust wie ein verfluchter Intercity. Im Norden ist es ein offenes Geheimnis, dass der Mann mal einen Verräter zu Tode geprügelt hat. Die Nieren des Unglücklichen sollen bei der Obduktion ausgesehen haben wie Chili con Carne.


  »Alles klar, Kumpel? Soll ich euren Clubarzt anrufen?« Besorgt hält Jared ihn aufrecht.


  »Mir geht’s gut.« Er schiebt Jareds Hand von sich und wechselt die Waffe in die Linke. Vorsichtig lässt er die rechte Schulter kreisen, spürt einen heißen Schmerz, aber das Gelenk sitzt noch dort, wo es hingehört. Er blickt sich um, sieht hier und da Schemen hinter den Fenstern der Wohnhäuser. In der Ferne verklingen Harleymotoren.


  »Deine Kunden haben sich eine komische Uhrzeit für ihre Reklamation ausgesucht.« Jared geht zur Seitentür und untersucht das Schloss. »Da versteht jemand sein Handwerk. Sauber aufgepickt.«


  »Morgen bauen wir Sicherheitsschlösser ein.«


  Im Obergeschoss der Randzone ist Licht aufgeflammt. Coys Silhouette zeichnet sich am Fenster ab. Wahrscheinlich dreht sie gerade durch vor Angst. Er kann nur hoffen, dass sie im Haus bleibt. »Gehen wir rüber.« Er lässt die Patronenhülse in die Hosentasche fallen. Bei jedem Schritt krampfen sich seine Eingeweide zusammen. Wulf bellt und bellt.


  »Noch einmal: Wer waren die drei Typen?« Jared geht neben ihm her.


  »Woher soll ich das wissen? Ich hab mir nicht ihre Ausweise zeigen lassen.«


  »Clubangelegenheit, schon kapiert.«


  »Das auch.« Dammit sieht sich in der Klemme. Die Wichser waren nicht hinter ihm her. Sie wollten über ihn an die Nomads herankommen. Frenchman ist ihr Hauptziel. Dammit muss den Club informieren. Anschließend würde Preacher ihn zusammen mit den Nomads in ein Chapter jenseits der Landesgrenzen verfrachten, bis die Angelegenheit gelöst wäre. Er ist nur ein Anwärter, er hätte in dieser Sache nichts zu melden.


  Dammits Blick hängt wie paralysiert an Coys Gestalt. Sie steht am hellen Fenster, eine Hand an den Rahmen gelegt. Der Lichtschein lässt ihr wirres Haar wie gesponnenes Gold wirken. Er will die Rote Senke nicht verlassen. Jemand muss auf Coy aufpassen und dieser Jemand wird nicht Jared sein.


  Der Freebiker hält ihm die Tür zur Kneipe auf. Der Hund stürmt ihnen entgegen, beschnuppert sie gründlich und will sich nach draußen drängeln. Jared erwischt ihn am Halstuch und schiebt ihn zurück.


  Coys Schritte sind auf der Treppe zu hören. Sie stürmt in den Schankraum und fährt bei Dammits Anblick heftig zusammen.


  »Guck nicht so pikiert, das ist nur ein bisschen Blut.« Seine Stimme klingt flach.


  Einen Meter vor ihm bleibt sie stehen, streckt zaghaft die Hand aus und lässt sie wieder sinken. »Du siehst furchtbar aus.« Ihre Wangen sind bleich, ihre Augen so riesig, dass man hineinfallen könnte. »Was ist passiert?«


  »Einbrecher. Hab sie auf frischer Tat ertappt.« Die Knöchel der Linken sind angeschwollen, am Kinn ertastet er eine Platzwunde. Sein Schädel dröhnt, vermutlich hat er sich eine ordentliche Gehirnerschütterung zugezogen. Über die Schulter kann er sich morgen noch Gedanken machen. Ansonsten ist er gut weggekommen, sieht man mal von den reißenden Leibschmerzen ab. »Ich muss mir das Blut abwaschen.«


  Benommen geht er zu den Toiletten.


  »Dammit«, haucht sie.


  Er dreht sich um. »Hm?«


  »Da war ein Schuss. Du hast… hast du jemanden erschossen?« Ängstlich verdreht sie die Finger ineinander. Sie ist wirklich unglaublich süß. Zerzaust, verwirrt, besorgt und so unglaublich schutzbedürftig.


  »Hab nur in die Luft geschossen, Sweetie. Dachte, ich könnte nen Satelliten vom Himmel holen, der den Wichsern auf den Kopf kracht.« Er schenkt ihr ein Lächeln, von dem er hofft, dass es sie irgendwie beruhigt. Funktioniert nicht. Also verschwindet er ins Männerklo, um sich halbwegs menschlich herzurichten.


  Als er zurückkehrt, brennt überall Licht. Jared ist verschwunden. »Er sagt, er will die Werkstatt heute Nacht nicht unbewacht lassen.« Coy steht hinter der Theke und füllt ein Glas mit Wasser. »Wulf ist ihm hinterhergelaufen.« Ihre Finger zittern, ihre Stimme ist nur mühsam beherrscht.


  »Jared ist der Beste«, murmelt er tonlos. Der Freebiker hätte das Zeug zum Bullhead. Zu schade, dass er kein Interesse hat, sich dem Club anzuschließen. »Mich wirst du trotzdem nicht los. Jetzt erst recht nicht.«


  Er bildet sich ein, eine Spur von Erleichterung in ihren Zügen zu sehen. Wunschdenken? Egal. Sie hält ihm das Glas entgegen, das er dankbar hinunterstürzt.


  »Du hast nicht zufällig Schmerztabletten?«


  »Zufälig doch.« Sie schiebt eine Packung über den Tresen, dreht den Hahn am Spülbecken auf und tränkt einen Waschlappen mit kaltem Wasser. »Leider habe ich kein Eis.«


  Er wirft zwei Tabletten ein und presst sich den Lappen gegen die Schwellung am Kinn. »Die wollten nichts von dir, Sweetie, mach dir keine Sorgen. Die hatten es auf die Werkstatt abgesehen.«


  »Das ist nicht das erste Mal.«


  »Die Typen sind hartnäckig.«, Erschöpft lehnt er sich gegen die Theke. Ihm schwindelt, er muss sich festhalten. »Jetzt wärst du gerne wieder dort, wo du hergekommen ist, was?«


  »Die Antwort darauf kennst du.« Ihr Atem geht unregelmäßig. »Ich wurde von einem Pistolenschuss geweckt, das muss man sich mal vorstellen! Weißt du, wie viele Menschen jährlich durch verirrte Geschosse getötet werden?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.« Ihre Schultern sacken herab. »Ich fahre dich ins Krankenhaus.«


  Er versucht ein Kopfschütteln, lässt es dann doch bleiben. Sein Schädel tut höllisch weh. »Die drücken mir auch nur ein paar Pillen in die Hand und nerven mit dummen Fragen.«


  »Wieso wusste ich, dass du das sagen würdest?«


  »Weil du ein schlaues Mädchen bist. Ein paar Stunden Schlaf und ich sehe wieder aus wie neu. Das Spielchen mache ich nicht zum ersten Mal mit.«


  »Ihr Rocker geht mir auf die Nerven«, brummt sie. »Aber du wirst nicht auf der Bank dort schlafen, verstanden? Nicht in dem Zustand!« Hey, sie kann ja doch laut werden.


  Dammit stöhnt auf. »Bitte erspar mir…«


  »Du kannst das Bett oben haben. Ich bleibe hier unten.« Sie umrundet den Tresen. Sein Blick rutscht über ihre Gestalt. Rosa karierte Baumwollshorts mit einem passenden Trägerhemdchen, unter dem sich ihre Nippel deutlich abzeichnen. Schmale Schultern, zerbrechliche Schlüsselbeine. So verdammt lange Beine. Jetzt wünscht er sich, Angel hätte fester zugeschlagen. Sein Schwanz hat wirklich ein mieses Timing.


  »Die Hintertür ist kaputt, dein Hund drüben bei Jared. Du wirst nicht hier unten pennen, Herzchen.«


  »Nenn mich nicht Herzchen. In meinem Haus kann ich schlafen, wo ich will.« Ihr Blick irrt zur Hintertür. »Bockmist«, grummelt sie, was für ihre Verhältnisse schon ein satter Fluch ist. Er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Entweder wir pennen beide unten oder beide oben. Such’s dir aus. Hast du ein Gästebett?«


  »Nicht mehr. Es ist alles auf dem Müll gelandet«, sagt sie zerknirscht.


  »Macht nichts. Dein Bett ist bestimmt groß genug für zwei.« Whoops, hat er das gerade wirklich gesagt?


  Sie keucht auf. »Dammit, das geht nicht!«


  »Hast du Schiss, dass ich über dich herfalle?« Sein Grinsen wird bitter. »Ich kann dich beruhigen. Mein Kopf fühlt sich an wie ein Betonmischer, meine Eingeweide brennen in der Hölle. Ich bin heilfroh, wenn ich mich die nächsten Jahre nicht mehr bewegen muss.« Etwas übertrieben, aber er wird ihr schon beweisen, dass er nicht nur der Scheißkerl ist, der keine Gelegenheit zum Vögeln ungenutzt lässt. Ehrlich– das bekommt er hin.


  »Ich schlafe woanders. Punkt«, sagt sie entschieden und blickt an ihm vorbei ins Dunkel.


  ***


  Er erwacht mit einer mächtigen Latte und einem Gefühl, als werde ein Bohrer durch seinen Schädel getrieben. Ersteres ist kein Novum, das Zweite muss nicht unbedingt sein. Aber da ist noch etwas…


  Haar kitzelt seine Nase. Wärme, Weichheit, eine Hand auf seiner Brust. Er hebt vorsichtig den Kopf und hält den Atem an. Coy liegt an seine linke Seite gekuschelt, ihre Wange ruht an seiner Schulter. Er hat den Arm um sie geschlungen.


  Was zum…?


  Er wagt nicht, sich zu regen. Tröpfchenweise kommt die Erinnerung zurück. Jetzt spürt er auch die Folgen der Schlägerei, die Wirkung der Schmerztabletten lässt nach. Es muss noch früh am Morgen sein; draußen singen die Vögel, graues Licht fällt durch die Vorhänge. Er liegt in einem altmodischen übergroßen Bett mit geschnitztem Kopfteil. Die Wände sind frisch gestrichen und kahl. Ein Kleiderschrank mit bemalten Türen, eine Kommode und eine Truhe aus geflochtenen Weidenzweigen bilden das Mobiliar. Über der Lehne eines einzelnen Stuhl hängen seine Jeans und seine Kutte. Er kann sich nicht erinnern, wie er in diesen Raum und ins Bett gekommen ist. Sie hat ihn in ihrem eigenen Bett pennen lassen! Fuck, sie ist wirklich zu vertrauensselig.


  Coy schläft tief und ruhig. Ihr Haar verdeckt ihr Gesicht. Behutsam streicht er es zurück, um sie besser betrachten zu können. Es ist so verflucht lange her, dass er ein schlafendes Mädchen im Arm gehalten hat, ohne durchzudrehen. Ihre Titten drücken gegen seinen Körper, er kann ihre Atemzüge spüren, ihre warme glatte Haut an seiner. Eigentlich verträgt er zuviel Nähe nicht, doch nun muss er mit aller Macht dagegen ankämpfen, sie noch dichter an sich heranzuziehen.


  Sein Schwanz ist eisenhart, seine Kehle wie zugeschnürt. Er möchte ihre Shorts hinunterziehen und eine Hand zwischen ihre Beine schieben. Er will ihre Schenkel spreizen, mit dem Mund über ihren Bauch hinabfahren und ihren Geschmack kosten. Er will in sie eindringen, mit seiner Zunge, den Fingern, seinem Schwanz. So tief wie nur möglich. Sie soll ihn mit jeder Faser spüren, soll sich unter seinen Stößen winden und um mehr, mehr, mehr betteln. Er möchte an ihrem perfekten Hals knabbern und saugen. Möchte Bissspuren auf ihrer Haut hinterlassen. Er will sie innerlich und äußerlich als seinen Besitz markieren, ihren Körper mit seinem bedecken, will ihr ins Ohr knurren, dass sie ihm gehört.


  Die unerwartete Intensität dieser Bilder bringt ihn durcheinander. Er stöhnt gequält auf.


  Coy erwacht. Sie blinzelt, schnappt nach Luft und rückt mit hochrotem Gesicht von ihm ab. »Hab ich dir wehgetan?«, fragt sie zaghaft. »Ich wollte nicht… tut mir leid.« Sie springt aus dem Bett, sammelt eilig ihre Klamotten von der Truhe und verschwindet hinter der angrenzenden Tür.


  »Mist, verfluchter«, murmelt er, einen Arm über die Augen gelegt. Diesmal, weiß er, hätte er keine fünf Sekunden länger ausgehalten. Er wäre über sie hergefallen und hätte sie sich genommen. Rücksichtslos, hemmungslos, bis zur seligen Erschöpfung. Sein Schwanz pocht heftiger als sein misshandelter Kopf.


  Er hört das Prasseln von Wasser und stellt sich vor, wie sie unter der Dusche steht. Sein Blick klebt an der Tür. Abgeschlossen? Ein Tritt und er wäre drin. Er würde sie mit dem Gesicht gegen die nassen Kacheln drücken, mit den Händen ihre Titten umgreifen und sie massieren. Seine Schwanzspitze gegen ihren nassen Hintern pressen und sich genüsslich in sie hineinbohren… Sie sieht nicht aus wie ein Mädchen, das schon mal in den Arsch gefickt wurde. Überhaupt macht sie den Eindruck, als wäre sie beim Sex bisher zu kurz gekommen. Er würde mit ihr ein paar heiße schmutzige Dinge anstellen, die sie ihren Freund ganz schnell vergessen ließen.


  Dammit rollt sich herum und denkt angestrengt an seine Arbeit. An defekte Radlager und verbogene Schaltgestänge. An Teddys alte Maschine, die er heute Schraube für Schraube zerlegen wird. Die Springergabel sieht gut aus, aber der Ledersattel ist brüchig und steinhart, da hilft auch kein Einfetten mehr.


  Als Coy ins Schlafzimmer zurückkehrt, ist er wieder Herr seiner Sinne. Er nimmt den Arm vom Gesicht und stützt sich auf die Ellbogen. Der Duft von Orangenduschgel umwabert ihre saubere Gestalt, ihr feuchtes Haar hat sie in einen Handtuchturban gewickelt. Sie trägt Jeans mit Farbflecken und eine Hemdbluse mit hochgekrempelten Ärmeln. Die obersten Knöpfe sind geöffnet, darunter blitzt ein Seidenhemdchen hervor.


  »Es kommt nicht oft vor, dass eine Frau vor mir die Flucht ergreift. Was ist das Problem?«


  »Du«, sagt sie. »Du bist das Problem. Der falsche Mann in meinem Bett.«


  »Och, eigentlich fühlt es sich ganz richtig an.« Er grinst, auch wenn er lieber etwas ganz anderes tun würde. »Dir auch einen guten Morgen, Coy.«


  »Ich weiß nicht, was ich mir… Tut mir leid. Im Bad liegen Handtücher bereit, falls du duschen möchtest. Ich koche Kaffee.« Schon ist sie aus dem Schlafzimmer verschwunden.


  Seufzend quält er sich hoch, sammelt seine Klamotten ein und bereitet sich innerlich auf eine eiskalte Dusche vor.


  ***


  Vorm Tresen stehen Virgin und Jared und trinken Kaffee. Sie haben belegte Brötchen mitgebracht und Frikadellen für Wulf, die sie ihm häppchenweise verfüttern. Virgin grinst Dammit an, Jared mustert ihn aus zusammengekniffenen Augen und schweigt.


  Coy schiebt ihm eine gefüllte Tasse entgegen, ohne ihn anzusehen. Sie tut gerade so, als hätte er das getan, was er hätte tun wollen. Wenn er erzählen würde, dass er friedlich neben ihr im Bett gepennt hat, ohne dass etwas gelaufen ist, würde ihm niemand glauben. Er kann es selbst nicht glauben. Wenn er schläft, also richtig schläft, dann allein.


  »Wir haben alles durchgecheckt«, sagt Virgin. »Es fehlt nichts.«


  »Hm?«, macht Dammit, dann: »Ach so.« Den Besuch der Dirty Demons hat er fast vergessen. Fuck, er sollte dringend zusehen, dass er seinen Verstand beisammen hält.


  »Hab gesehen, dass der Porsche weg ist.« Virgin beißt in ein Brötchen und nuschelt mit vollem Mund weiter. »Echt schade. Hätte gern mal ne Spritztour mit der Karre gemacht. Vielleicht Kiki zu ner Fahrt eingeladen. Sie steht auf solche Wagen.«


  »Na, dann solltest du schon mal anfangen zu sparen«, brummt Jared.


  »Was willst du wegen des Einbruchsversuch unternehmen, Dammit?«, fragt Coy, noch immer geflissentlich an ihm vorbeischauend.


  »Nichts«, murmelt er in seine Kaffeetasse. »Nichts, was dich zu interessieren hätte.« Dass Angel höchstpersönlich hier aufgekreuzt ist, bereitet ihm mehr Kopfschmerzen, als er sowieso schon hat. Dammit bezweifelt, dass die Demons ihn mit Showmans Verschwinden in Verbindung gebracht haben. Er war vorsichtig. Sie wollen über ihn an Frenchman und Nuts herankommen.


  Das Einzige, das ihn in Bedrängnis bringen könnte, ist der Inhalt seiner Munitionskiste. Er sollte schleunigst zusehen, dass er das Zeug los wird und weiß dennoch, dass er es nicht tun wird.


  Coy bleibt hinter der Theke, als benötige sie eine Barriere zwischen sich und Dammit. Stumm trinkt sie eine Tasse Kaffee nach der anderen. Vermutlich hat sie daran zu knabbern, dass sie ihn in seinem Bett geduldet, sich sogar an ihm gekuschelt hat, obwohl sie doch vergeben ist. Jetzt ist er überzeugt, dass er sie herumkriegen wird. Bei dem Mädchen braucht es zwar mehr Aufwand, um ans Ziel zu kommen, aber das ist okay. Es gibt nur einen Haken: Er weiß nicht mehr so genau, was er eigentlich von ihr will. Zur Hölle, er hat sie die ganze Nacht im Arm gehalten und es hat ihn nicht im Mindestens gestört! Als er wach wurde, wollte er sich nicht bewegen, weil er befürchtete, sie aufzuschrecken. Er wollte, dass sie blieb, wo sie war. Er, Dammit. Muss an den Schmerztabletten liegen.


  Er zieht sein Handy hervor und geht auf die Straße, bis das Display Empfang anzeigt. Kurz darauf poppt eine Nachricht auf dem Bildschirm auf. Eine Erinnerung von French, dass die wöchentliche Versammlung der Member auf heute vorverlegt ist, weil morgen die Tour zu den Naughty Boys ansteht. Sie veranstalten ihr legendäres jährliches Jamboree, ein wildes Wochenende auf einem großen Campground. Barbeque, Live-Musik, GoGo-Girls, verrückte Wettbewerbe sowie ein Run stehen auf dem Programm. Für die Prospects bedeutet das Arbeit. Er hat die Veranstaltung vollkommen vergessen.


  Sein Blick irrt zur Randzone herüber. Jared will das Jamboree ebenfalls besuchen, aber er würde bestimmt hierbleiben, damit Coy übers Wochenende nicht allein… Shit, nein, das kommt nicht in Frage!


  Er schaltet sein Handy aus. Bis er die Werkstatt öffnet, bleibt noch etwas Zeit, in der Randzone die eine oder andere Arbeit zu erledigen. In seinem Schädel hämmert fröhlich eine Abbruchmannschaft vor sich hin und die geschwollenen Knöchel seiner Linken machen den Tag auch nicht schöner, aber wenigstens weiß er, dass er noch lebt.


  Er kehrt zurück, ignoriert die Blicke der anderen, die immer noch am Tresen herumlungern, und schnappt sich den Barockrahmen. Coy verschwindet wortlos nach hinten. Sie benimmt sich, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Sicher wünscht sie sich, er hätte sich heute Nacht versehentlich selbst erschossen.


  Jared folgt ihm nach draußen und gemeinsam betrachten sie die Fassade. Sie muss dringend neu verputzt und gestrichen werden, schon allein, um die hässlichen Graffitis zu überdecken. »In dieser Gegend ist eine frisch gestrichene Wand eine offene Einladung«, sagt Jared. »Zwei Nächte später wird wieder alles vollgeschmiert sein.«


  »Lässt sich nicht ändern.« Die Dachrinne muss erneuert werden und ein vernünftiger Zaun wäre auch nicht schlecht. Eine professionelle Gastroküche kostet wahrscheinlich ein Vermögen, dazu noch die Möblierung innen, der Biergarten… Die Randzone ist ein Fass ohne Boden. Das restliche Geld in Coys Schuhkarton wird nicht reichen, um sämtliche Kosten abzudecken.


  Während seine Jungs sich um die Bikes kümmern, beschäftigt er sich mit seinem neuesten Projekt, für das er genau genommen keine Zeit hat. Er sägt, schraubt, leimt und pinselt den ganzen Vormittag mit einer hingebungsvollen Sturheit, die ihm Kopfzerbrechen bereiten sollte. Tut sie aber nicht.


  Zufrieden mit dem Ergebnis trägt er das Ding schließlich in die Kneipe, lehnt es gegen die Theke und ruft Coys Namen.


  Sie streckt den Kopf in den Schankraum. »Du bist ja immer noch hier«, sagt sie nicht gerade freundlich.


  »Ist nicht meine Schuld, dass ich in deinem Bett aufgewacht bin, Sweetie. Ich habe dich übrigens nicht angerührt. Also lass deine miese Laune nicht an deinem ehrbaren Nachbarn aus, der dir einen hübschen Schaukasten gebaut hat.«


  »Schaukasten?« Mit verschlossener Miene kommt sie nach vorne. Ihre Augen weiten sich, als sie sein neuestes Werk sieht. Er hat den Barockrahmen mit einer Acrylglasscheibe versehen und mit Scharnieren auf einen flachen Kasten gesetzt. Eine verborgene Lichtleiste beleuchtet das Innere, die Speisekarten werden mit Magneten befestigt. Die geschnitzten Ornamente hat er patiniert und das Ganze mit witterungsbeständigem schnelltrocknenden Lack überzogen.


  »Oh«, haucht sie und starrt den Kasten an, als sei er das Achte Weltwunder. »Wie schön.« Sie blickt ihn an. »Das hast du gemacht? Heute Morgen?«


  »Hatte ein bisschen Zeit. Ich dachte, es würde dir gefallen.« Er gibt sich unbeteiligt, als würde er jeden Tag skurrile Dinge für skurrile Kneipen basteln.


  Ihre Wangen sind gerötet. Sie streicht mit dem Finger über die Schnörkel. »Danke sehr«, sagt sie beklommen. »Ich weiß gar nicht, wie ich mich revanchieren…« Sie bricht ab.


  »Ich sage jetzt nicht das, was du von mir erwartest«, brummt er. »Du solltest dir etwas mit der Hausfassade überlegen. Sieht scheiße aus.«


  »Habe ich schon. Lasst euch überraschen.« Ihr Lächeln, aufgeregt, übermütig und so ehrlich, haut ihn beinahe um.


  Schroff sagt er: »Oh Mann, hoffentlich hast du nicht den erstbesten Pfuscher engagiert, der dir das Geld aus der Tasche zieht und ein paar Schwarzarbeiter vorbeischickt, die den Gehweg mit Farbe versauen und am nächsten Tag nicht mehr auftauchen.«


  Das Lächeln versinkt wie ein Stein im Wasser. »Du traust mir auch gar nichts zu. Ich bin nicht seit gestern auf der Welt, Dammit. Ich kann durchaus…«


  »Mach, was du willst«, unterbricht er sie. »Heute Mittag tauschen wir den Sicherungskasten aus und reparieren die Hintertür, damit du wieder ruhig schlafen kannst.«


  »Für den Sicherungskasten muss ich einen Elektriker kommen lassen. Sonst gibt es Ärger mit der Versicherung.«


  »Der Versicherung ist es scheißegal, wer den Kasten verkabelt, deinem Geldbeutel nicht. Auf dich kommen noch genug Ausgaben zu, Sweetie. Wir haben dir die Kohle nicht besorgt, damit du sie für überteuerte Rechnungen rauswirfst.« Grußlos wendet er sich ab und verlässt ihr Grundstück.


  ***


  »Ich dachte, ich soll als Mechaniker arbeiten und keine alten Häuser sanieren.« Murrend wirft Target die alten Keramiksicherungen beiseite. »Was kommt als Nächstes? Kellnern? Servietten falten?«


  »Ein Ausflug in die Notaufnahme, wenn du nicht endlich dein mürrisches Maul hältst.«


  »Mir steht eine Mittagspause zu, Mann«, nörgelt Target.


  »Ist verflucht edel von dir, deine Pause zu opfern, um eine Jungunternehmerin zu unterstützen. Und jetzt halt die Klappe, sonst werden wir nie fertig.«


  Als sie nach einer Stunde den Keller verlassen, steht Coy in der Bürotür. »Knnst du kurz herkommen, Dammit? Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Target wirft ihm ein verschlagenes Grinsen zu und macht sich aus dem Staub.


  Sie klappt den Skizzenblock auf. Auf einem Schädel hockt eine Krähe mit ausgebreiteten Schwingen, als sei sie im Begriff, aufzufliegen. Sie blickt den Betrachter aus lebendigen schwarzen Augen an. Ihr Körper scheint sich aus dem Papier herauszustrecken, so dreidimensional wirkt er. Der Schädel ist unglaublich realistisch; aus einer Augenhöhle wuchert Efeu. Er betrachtet die Zeichnung sehr lange, nimmt jedes Detail in sich auf. Ihm war nicht bewusst, dass man mit Bleistiften etwas so… Großartiges zaubern kann. »Auf meinem alten Entwurf gab es keine Efeuranken«, sagt er schließlich.


  »Efeu ist ein Symbol für Ewigkeit, Treue und Freundschaft. Er steht auch für Unsterblichkeit«, erwidert sie verunsichert.


  »Typen wie ich werden nicht alt. Ich kann bestenfalls darauf hoffen, eine schöne Leiche abzugeben.« Seine Stimme ist flach. »Coy, diese Zeichnung hat auf meiner Haut nichts zu suchen.«


  Ihre Gesichtszüge fallen in sich zusammen. »Oh.« Sie klappt den Block zu. »Tut mir leid. Ich hatte gehofft, ich könnte etwas von dem wiedergutmachen, was du getan hast.« Sie zieht die Schreibtischschublade auf.


  Bevor der Zeichenblock darin verschwindet, pflückt er ihn ihr aus den Fingern und verlässt mit langen Schritten die Randzone. Er geht direkt hinauf in seine karge Bude, legt den Block auf die Munitionskiste und lässt sich an der Wand hinabsinken. Unablässig fährt er sich durchs Haar, in seinem Brustkorb wird es mit jeder Minute enger, bis er kaum noch atmen kamm. »Scheiße«, murmelt er erstickt. »Scheiße, scheiße, scheiße.« Aus der Sache kommt er nicht mehr heraus.


  Er braucht eine Ewigkeit, um sich so weit zu sammeln, dass er wieder hinuntergehen kann, den Skizzenblock in der Hand.


  »Ist jemand gestorben?«, fragt Jared beunruhigt. »Du siehst erschüttert aus.«


  »Halt dein Maul!« Dammit stapft geradewegs ins Büro und schließt sich ein. Er lässt sich schwer in den Schreibtischstuhl fallen und starrt auf das Deckblatt des Zeichenblocks. In der Halle ist das Dengeln von Metall auf Metall zu hören, das Knarren eines Inbusschlüssels, das Surren der Hebebühne. Target lacht über Virgins Sprüche, das Radio dudelt Things we lost in the Fire von Bastille. Alles ist wie immer.


  Nach dem Jamboree wird er Preacher darum bitten, dass man ihn beim nächsten Gottesdienst anhört. Die Chancen stehen gut, dass die Member für seinen Vorschlag stimmen. Die andere Sache, die in seinem Kopf herumspukt… er sollte noch einmal gründlich darüber nachdenken, bevor er sich lächerlich macht. Aber hier versagt sein sonst so pragmatischer Verstand. Seine Gedanken jagen im Kreis wie ein Hund, der sich selbst in den Schwanz beißen will, sein Herz rast. Was ist nur los mit ihm?


  Als ob er die Antwort nicht wüsste.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür holt seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. »Ich bin beschäftigt, verflucht!«, knurrt er.


  »Entschuldigung. Dann komme ich später wieder.« Die leise Stimme gehört Coy. Ihre Schritte entfernen sich.


  Er springt auf und entriegelt die Tür. »Warte!«, brüllt er ihr nach. Sie fährt heftig zusammen. Alle anderen starren zu ihm herüber.


  »Habt ihr neugierigen Waschweiber keine Arbeit zu erledigen? Glotzt in die andere Richtung!«


  Jared zeigt ihm den Mittelfinger.


  Dammit winkt Coy heran und tritt beiseite, um sie ins Büro zu lassen. Er drückt die Glastür ins Schloss und lässt die Jalousie an der Scheibe herunterrasseln, nur um die Jungs in der Halle zu ärgern.


  Coy schaut sich im Büro um, das sich nicht von hunderttausend anderen Werkstattbüros auf der Welt unterscheidet: angestoßener Metallschreibtisch, graue Metallschränke, Bilder mit nackten Babes, die sich an Chrom reiben, Papierstapel, Schlüsselbrett, Computer und das berühmt-berüchtigte Sofa. Ihr Blick bleibt etwas zu lange an dem Möbel hängen.


  »Ich bin hier drüben, Sweetie«, sagt er sanft.


  In dem dämmrigen Raum wirkt ihr Gesicht blass, die Augen sind umso dunkler. Sie ist nicht in der Lage, ihre Hände ruhig zu halten. Ständig verknotet sie die Finger oder zupft an ihrer Bluse herum. »Es tut mir leid, dass dir der Entwurf nicht gefallen hat. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben. Wenn du willst, versuche ich es noch einmal.« Sie knabbert an ihrer Unterlippe herum. »Oder liegt es an dem Efeu? Ich kann ihn weglassen, wenn…«


  Er legt den Zeigefinger an seine Lippen und sie verstummt. Als er auf sie zukommt, macht sie erst einen Schritt rückwärts, dann bleibt sie stehen und reckt das Kinn. Sie versucht, ihr Unbehagen mit einem ausdruckslosen Gesicht zu kaschieren, aber Coy ist zu so etwas wie Ausdruckslosigkeit gar nicht fähig.


  »Deine Zeichnung ist ein verficktes Kunstwerk«, sagt er. »Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt, damit habe ich nicht gerechnet. So etwas Schönes hat noch niemand für mich fabriziert.« Er gibt ein ungläubiges Lachen von sich. »Du bist eine verfluchte Künstlerin. Was zum Henker hast du hier zu suchen?«


  »Oh bitte, nicht schon wieder«, murmelt sie eher zu sich selbst. »Das alles ist mir sehr unangenehm. Die ganze Mühe, die ihr in die Randzone gesteckt habt, ist mit so einer Zeichnung nicht mal annähernd…«


  »Jetzt sei endlich still!«, grollt er, greift ihr Kinn und betrachtet sie mit leichtem Kopfschütteln. »Und hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Alles ist bestens.« Er beugt sich herab, will… will ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange geben, aber irgendwie… Sein Mund berührt ihren, eine heiße Schockwelle jagt durch seinen Körper, als habe er in eine Starkstromleitung gefasst. Sie zieht scharf den Atem ein, ihre Augen werden noch größer. Mit den Zähnen zupft er an ihrer weichen Unterlippe, lässt seine Zungenspitze darüber fahren. Für das, was er schmeckt, gibt es keinen Namen: ein Hauch Süße, eine Spur Frühlingswind, garniert mit einer Prise Feuer. Sie wird zu Stein, doch für ihn gibt es kein Zurück. Das hier will er, genau jetzt. Ihre Erstarrung macht ihn umso entschlossener. Seine Lippen zwängen ihre auseinander und seine Zunge dringt in ihren Mund. Das betäubende Tosen in seinem Kopf übertönt jeden klaren Gedanken. Seine Sinne sind auf ihren Geschmack konzentriert, auf die Zartheit ihrer Lippen. Und ganz überraschend lässt sie sich auf das Spiel ein. Ihre Zungenspitze umtanzt und neckt seine, entzieht sich ihm. Er küsst sie hitziger, seine Hände rutschen an ihrem Hals hinab, diesen unglaublich zarten langen Hals. Die Daumen streicheln ihr Kinn. Ihre Finger legen sich in seinen Nacken. Ein kaum hörbares Stöhnen kommt aus ihrer Kehle. Sein Blut beginnt zu kochen und flutet seinen Unterleib. Er drängt sich an sie, reibt sein Becken an ihrem Leib. Sein Schwanz spielt verrückt. Er dreht fast durch vor Gier.


  HÖR AUF, DU IDIOT, BEVOR DU ES VERSAUST!, schnauzt er sich selbst an. Es scheint unmöglich, doch er schafft es, sich von Coy zu lösen, bevor er für nichts mehr garantieren kann.


  Ihre Lippen sind geschwollen, ihre Pupillen geweitet. Ihr Blick: pures Entsetzen.


  »Mist, das stand eigentlich nicht auf meinem Plan«, sagt er leise.


  Sie schüttelt leicht den Kopf. Ihre Hände gleiten herab, sie tritt zurück, bis die Kante des Schreibtisches sie aufhält. »Wie kannst du…?«, wispert sie heiser, räuspert sich und setzt erneut an. »Wie kannst du es wagen, mich zu küssen? Ich bin doch keines eurer Bikergroupies.«


  Er leckt sich mit der Zunge über die Lippen, um Coys Geschmack nachzuspüren. Sein Puls rast, seine Augen kleben an ihrem warmen, weichen, üppigen Mund. Was sie mit diesen Lippen alles anstellen könnte– er braucht nicht an sich herabzublicken, um zu wissen, dass eine deutlich sichtbare Beule gegen seinen Reißverschluss drückt. Auch ihr dürfte seine hochgradige Erregung nicht entgangen sein. Scheiß auf Zurückhaltung, flüstert seine innere Stimme. Nimm sie dir, gleich hier auf dem Schreibtisch.


  Der Schreibtisch, auf dem er letztens noch China gevögelt hat. Der Gedanke kommt aus dem Nichts und ernüchtert ihn schlagartig. »Sorry«, sagt er rau. »Normalerweise küsse ich meine Mädchen nicht. Die Schlägerei letzte Nacht muss einiges in meinem Verstand durcheinander gebracht haben.«


  »Ich gehöre nicht zu deinen Mädchen, Dammit«, sie strafft sich. »Ich dachte, wir wären so etwas wie Freunde. Ich habe mich wohl getäuscht. Du siehst in mir nur eine weitere China, an der man sich bedienen kann.«


  »Falsch, Sweetie«, sagt er. »Andernfalls lägst du längst bäuchlinks über dem Tisch, mit meinem Schwanz tief in dir. Und glaub mir, ich denke gerade sehr, sehr ernsthaft darüber nach.« Seine Stimme ist kehlig vor Lust.


  Ihre Miene verschließt sich. »Wir sind quitt, Dammit. Du hast die Zeichnung bekommen, die du wolltest. Ab jetzt mache ich allein weiter.«


  Sie dreht sich auf dem Absatz um, reißt die Tür auf und marschiert hinaus, ohne sie hinter sich zu schließen.


  Dammit reibt sich übers Gesicht. Das mit dem Kuss kann er sich nicht erklären. Normalerweise reizt es ihn überhaupt nicht, eine Frau zu küssen. Selbst bei Geena hat er nicht das empfunden, was Coy eben bei ihm ausgelöst hat. Wie ein irrer Trip, ein Fegefeuer. Er will unbedingt mehr davon!


  »Coy hat mich gerade über den Haufen gerannt.« Jared steht auf der Schwelle, Gesicht und Hände verschmutzt. »Sie sah total verstört aus. Hast du sie beleidigt?«


  Dammit zuckt die Achseln. »Manchmal kann sie eine echte Mimose sein.« Mit jedem Wort, das er sagt, verflüchtigt sich ihr Geschmack von seinem Gaumen.


  Ein Aufheulen lenkt ihre Aufmerksamkeit zum Fenster. Coys betagter Golf rast aus der Einfahrt der Randzone, holpert durch die Schlaglöcher und beschleunigt.


  »Du hast sie beleidigt«, stellt Jared fest. »War nicht anders zu erwarten.«


  30 - Lissy


  Lieber Himmel, der Kuss hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Nicht nur, weil Dammit sie überrumpelt hat, sondern weil dieser Kuss anders war als jeder Kuss, den sie je erlebt hat. Noch immer erzittert ihr Körper von der mühsam beherrschten Gier unter Dammits Oberfläche. Gleichzeitig war er so vollkommen auf sie konzentriert, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, genau jetzt zu sterben. So unglaublich schön… Nun versteht sie, warum China ihm wie ein kleines Hündchen hinterherläuft. Er kann total lieb sein. Oh ja, allerdings. Wenn er schon so küsst, wie muss es dann erst sein, mit ihm zu schlafen?


  Alles läuft falsch, total falsch! Erst hat er die Nacht in ihrem Bett verbracht, ohne sie zu begrabschen– was auf gewisse Weise demütigend war, obwohl sie erleichtert sein sollte. Lissy, die einzige Frau auf diesem Planeten, die von Dammit verschmäht wurde. Aber dieser Kuss… Er zieht alle Register. Er will beweisen, dass er sie verführen kann, auch wenn er sie eigentlich nicht will. Sie muss höllisch aufpassen, dass sie nicht in seine Falle tappt. Wenn er sie erst einmal herumgekriegt hat, gehört sie in seinen Augen zu den Flittchen. Er wird sie höchstens noch mit einem gleichgültigen Blick streifen und seinen Freunden gegenüber abschätzige Bemerkungen über sie fallen lassen. Sie könnte es nicht ertragen.


  Ziellos fährt sie mit dem Wagen umher, folgt dem Fluss, durchquert einen Vorort und kurvt über die Landstraßen. Die Stadt liegt auf der Nahtstelle zwischen Ruhrgebiet und ländlicher Idylle; die Eindrücke wechseln schneller, als Lissy sie verarbeiten kann. Aber das Unterwegssein hilft, ihre Gedanken zu ordnen.


  Seine Reaktion auf ihre Zeichnung hat sie verwirrt. Erst jetzt versteht sie, dass er glaubt, der Entwurf sei zu schade für jemandem wie ihn. Wie kommt er auf diese idiotische Idee? Eine dumme Zeichnung ist keine angemessenen Gegenleistung für die Arbeit, die er und seine Freunde in die Randzone gesteckt haben. Aus diesem Grund hat er vermutlich er einen speziellen Bonus von ihr erwartet. Er hat mich einfach geküsst! Als habe er jedes Recht dazu. Er weiß doch, dass ich einen Freund habe!


  Sie hat ihn letzte Nacht in ihrem Bett schlafen lassen, weil er wirklich furchtbar ausgesehen hat und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Was hätte sie sonst tun sollen? Also hat sie ihn die Treppe hinauf- und ins Schlafzimmer bugsiert. Er schien kaum etwas mitzubekommen; die Tabletten zeigten endlich Wirkung.


  Eine gute Stunde lang hat sie sich unten mit Aufräumen, Tiere zeichnen und anderen wahnsinnig wichtigen Angelegenheiten beschäftigt, bevor sie auf Zehenspitzen hinaufschlich. Sie wollte sich ein Kissen und eine Decke holen, um im Zimmer nebenan zu schlafen. Dort stehen zwei Sessel und wenn man die zusammenrückte, würde es schon gehen.


  Dammit regte sich nicht, als sie leise das Schlafzimmer betrat. Im Schlaf sah er ganz anders aus, so friedlich, ungewohnt jung und so erschreckend verletzlich. Sie stand da und nahm seinen Anblick in sich auf. Er bewegte sich, murmelte etwas. Sein Atem beschleunigte sich, er warf den Kopf hin und her, unter den geschlossenen Lidern rollten die Augen. Er hatte einen Alptraum. Schweiß trat auf seine Stirn, an der Schläfe pochte sichtbar eine Ader. Sie tastete nach seiner Hand, um ihn zu beruhigen. Er drückte ihre Finger fast schmerzhaft fest, ohne zu erwachen. Sein Brustkorb hob sich, allmählich ging sein Atem ruhiger. Aber ihre Hand gab er nicht frei.


  Lissy versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, wieder bewegte er sich unruhig. Sie wollte ihn nicht wecken, also sank sie vorsichtig neben ihn aufs Bett, darauf achtend, genügend Abstand zu ihm zu halten. Sie widerstand der Versuchung, ihm mit der anderen Hand durchs Haar zu fahren, seine Wange zu berühren. Dann schlief sie ein, mit seinen Finger um ihre geschlungen, als suche er Halt.


  Irgendwann muss sie sich an ihn gekuschelt haben, vielleicht, weil sie das bei Elias auch immer so tat. Es war unbewusst, wirklich. Elias dreht sich in der Regel nach zehn Minuten weg. Er sagt, er könne nicht schlafen, wenn ihm ein anderer Mensch auf die Pelle rückt.


  Dammit hat sie in seine Arme gezogen. Und das war schlecht, weil es sich so gut angefühlt hat. Und weil Dammit so etwas nicht tut. Die Schmerztabletten sind ihm ganz sicher nicht bekommen.


  Doch als er sie geküsst hat, war er alles andere als schlafbetäubt.


  Ihre Finger fahren zu ihrer Lippe. Wenn Elias so küssen würde, hätte sie ihm längst verziehen.


  Nach einer Stunde, in der sie ihren Tank fast leer gefahren hat, fühlt sie sich in der Lage, zurückzukehren.


  Sie muss die Navigationsfunktion ihres Handys einschalten, um zur Roten Senke zurückzufinden, und nähert sich der Randzone aus der anderen Richtung. Nur deshalb fällt ihr die schnittige Limousine mit den drei Insassen auf, der schräg gegenüber ihres Hauses hinter einem Transporter parkt. Die Männer sind auf Beobachtungsposten. Natürlich haben sie nicht aufgegeben; es geht um viel Geld.


  Sie duckt sich, setzt den Blinker und biegt ohne zu Überlegen auf die Auffahrt zu Dammits Werkstatt. Mit einem Ruck bringt sie den Wagen zum Stehen.


  Dammit kommt mit großen Schritten aus der Werkstatt gestapft und reißt die Fahrertür auf. »Warum bist du abgehauen, verdammt?« Seine Brauen sind zu einem geraden Strich zusammengezogen. Die ungewohnte Glut in seinen sonst arktischen Augen schnürt ihre Kehle zusammen. Sie deutet nach hinten. »Da hinten sind drei Männer in einem Wagen«, krächzt sie. »Hinter dem Lieferwagen. Ich glaube, sie beobachten mein Haus. Aber vielleicht…«, habe ich es mir auch nur eingebildet, will sie hinzufügen.


  Dammit blickt sich um, sieht den Transporter am Straßenrand stehen, dahinter den Wagen mit den Insassen. »Steig aus!«, herrscht er sie an. Sie löst den Gurt, er greift ihren Arm und zieht sie aus dem Golf. Eilig bugsiert er sie in die Werkstatthalle und hämmert auf den roten Knopf, der das Tor herunterfahren lässt.


  »Wulf ist noch drüben!«, ist das Erste, was ihr einfällt. Sie werden dem Hund etwas antun.


  Dammit deutet mit dem Kinn nach hinten. Wulf liegt schnarchend neben Virgin, der heute Reifen wechseln darf. »Dem Köter geht es gut. Dir geht es gut«, sagt Dammit beruhigend. »Bist du sicher, dass das deine neuen Freunde sind?« Denn brennenden Kuss scheint er vergessen zu haben. Für ihn ist es wohl nichts Besonderes gewesen. Nur ein blöder Kuss. Höchstens etwas, das er innig bereut, weil Coy auf falsche Gedanken kommen könnte.


  »Details konnte ich im Vorbeifahren nicht erkennen, aber… ja, ich glaube, sie sind es. Ich wollte nicht anhalten und nachfragen«, sagt sie kläglich. »Ich habe einfach ein komisches Gefühl.«


  »Komische Gefühle sollte man nie ignorieren, Sweetie. Wissen die drei Typen, was du für einen Wagen fährst?«


  »Ich bin nicht sicher… Nein, ich glaube nicht.«


  Er stößt einen schrillen Pfiff aus, Wulf schreckt hoch. »Jared, mach mal Pause!«, ruft Dammit.


  »Gibt’s Probleme?«


  »Nicht, wenn du kurz auf Coy aufpasst. Ihre neuen Freunde sind aufgetaucht. Vermutlich hängen die schon eine ganze Weile in der Gegend herum.«


  Bei dem Gedanken bekommt sie weiche Knie. »Sie haben mich beobachtet?«


  »Davon ist auszugehen«, sagt Jared. »Sie lauern darauf, dich allein zu erwischen. Die Typen sind Geschäftsleute, keine Rambos. Die wollen ihren Kram möglichst unauffällig erledigen.«


  »Siehst du, es war doch ganz gut, die ungehobelten Biker im Haus zu ertragen.« Dammit schenkt ihr ein schräges Grinsen und verlässt die Halle durch die Seitentür.


  »Was hat er vor?«, fragt Lissy beklommen.


  Jared zieht sie am Ärmel zum Fenster und deutet hinaus. Dammit schlendert die Straße hinunter und klopft an die Scheibe der Beifahrerseite. Das Fenster wird heruntergelassen, er beugt sich herab und redet mit den Fremden. Man könnte meinen, sie seien gute Bekannte, die nur ein Schwätzchen halten. Lissy hatte gehofft, er würde die drei Männer irgendwie einschüchtern und verjagen. Er trägt immerhin eine Waffe. Stattdessen lacht er sogar und klopft dem Fahrer zum Abschied freundschaftlich auf den Arm. Das hat sie nicht erwartet.


  Gemächlich wandert er zurück in die Werkstatt. Der Motor wird angelassen, das Fahrzeug schert aus der Lücke und rollt sehr langsam an der Randzone vorbei. Die drei Männer im Innern studieren das Haus. Der Fahrer gibt Gas, sie rasen davon.


  Dammit schließt die metallene Seitentür hinter sich und lässt das Rolltor wieder hinauffahren.


  »Was war das eben?«, will Lissy wissen.


  Er ignoriert sie und zückt sein Handy, um eine Nummer zu wählen. »Hey, French, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Nein, ich habe keine anderen Hobbys…« Er wendet sich ab, um leise weiterzureden.


  Lissy blickt Jared an. Der zuckt nur die Schultern. »Ihr Rocker liebt dieses verschwörerische Getue, nicht wahr?«


  Jared lächelt. »Verdammt, ja!«


  Dammit kommt zurück, sein Handy in die Hosentasche steckend. »French meldet sich, wenn er etwas herausfinden kann.«


  »Was herausfinden?«, gibt Lissy leicht hysterisch zurück. »Ob sie mich ermorden oder mir nur das Dach über dem Kopf anzünden wollen?«


  »Sei nicht so dramatisch, Sweetie«, sagt Dammit gelassen.


  »Ich habe jedes Recht, dramatisch zu sein!« Schließlich sind die mutmaßlichen Mörder ihres Vaters zurückgekehrt, die Männer, die sie überfallen und bedroht haben.


  »Die Typen werden dir nicht zu nahe kommen, vertrau mir.«


  »Ja, vertrau ihm. Er will nur dein Bestes.« Jared gibt ein spöttisches Lachen von sich.


  Dammit schickt einen eisigen Blick zu seinem Freund. »Wir sprechen uns noch, Kumpel. Wie wär’s, wenn du bis dahin deine Arbeit tust?« Er zieht Lissy beiseite. »Ich habe French das Kennzeichen durchgegeben. Er besitzt ein paar konspirative Kontakte, die uns vielleicht weiterhelfen können.«


  Lissy spitzt die Lippen. »Was ist mit diesem Altertumsexperten? Adrian Soundso? Der Mann ist doch so eine Art Detektiv. Der kann doch sicher etwas tun.«


  Dammit schnaubt. »Der Trottel ist wie ein Elefant durch die Szene getrampelt und hat treudoof gefragt, wo man denn geschmuggelte Antiken kaufen könnte. Ein Wunder, dass ihm niemand den Schädel eingeschlagen hat. Wenn der seinen Job immer so erledigt, ist es kein Wunder, dass die Aufklärungsrate nahezu bei Null liegt.«


  »Vermutlich bewegt er sich sonst in anderen Kreisen. Wertvolle Antiken werden doch nicht im Milieu gehandelt, sondern von Unternehmern, Anwälten, Kuratoren und reichen Produzenten gekauft.«


  »Reiche Produzenten, eh? Ist dein Freund so einer oder warum kennst du dich so gut in den anderen Kreisen aus– Püppchen? Ich verwette meine Werkstatt, dass du einer feinen Familie kommst. Deine Mama hat ihnen Schande gemacht, stimmt’s?«


  Seine gemeinen Worte überrumpeln sie. Offensichtlich bereitet es ihm Vergnügen, sie auf jede erdenkliche Weise aus der Bahn zu werfen. Sie bemüht sich um einen neutralen Tonfall. »Dann räum schon mal dein Büro leer, du hast soeben deine Firma verloren. Mein… «, sie stockt, »Elias ist vermögend, ja. Und? Das ist kein Verbrechen.« Elias’ Eltern haben ein kleines Vermögen in afrikanische Ethnokunst investiert; alte Holzmasken, üppigen Perlenschmuck, geschnitzte Figuren mit überlangen Gliedmaßen. An ihren Wänden hängen außerdem einige sehr wertvolle Wandteppiche, die in Lissys Augen aussehen, als wären sie für zehn Euro auf einem Flohmarkt gekauft worden. Sie sind nicht schön, aber mit beeindruckenden Messingschildern versehen. »Elias sammelt Chronometer«, fügt sie an. Er besitzt einige Armbanduhren, die zu wertvoll zum Tragen sind, und sogar ein paar wunderhübsche alte Taschenuhren. Es sind reine Anlageobjekte, keine Gebrauchsgegenstände. Für seine kleine Sammlung musste er eine Alarmanlage in seinem Loft installieren lassen– eine Auflage der Versicherung.


  Dammits Blick kühlt sich ab. »Elias sammelt Chronometer«, wiederholt er in einem Tonfall tiefster Verachtung. »Während seine Freundin um ihr Leben fürchtet.«


  »Er weiß nicht, was… Es geht dich nichts an.« Ihr ist bewusst, wie nahe sie ihm schon wieder ist. Ihr Unterleib zieht sich zusammen, ihre Lippen prickeln. Schnell macht sie einen Schritt rückwärts. »Ich habe gesehen, dass du mit den drei Männern geredet hast. Kennst du sie?« Ein furchtbarer Gedanke.


  »Klar, wir sind gute alte Freunde, wie es unter uns kriminellen Subjekten üblich ist.« Seine Stimme ist nicht weniger kalt als seine Augen. »Sie halten mich für einen harmlosen Motorraddieb und Hehler, der ihnen vielleicht nützlich sein kann. Ich habe ihnen gesagt, dass ich bei dir eingestiegen bin, um das alte Bike aus der Scheune zu klauen, und dass ich im Haus der kleinen verlogenen Schlampe arbeite. Natürlich erwarte ich eine angemessene Belohnung, falls ich herausfinde, wo du ihren verschollenen Schatz versteckt hast.« Der zynische Dammit kehrt zurück. »Und selbstverständlich geht es mich nichts an, auf welche Weise sie ein Exempel an dir statuieren werden, weil du und dein Vater so vermessen wart, sie zu bestehlen. Sie haben mir ihre Nummer gegeben. Ein Burner.«


  »Was ist ein Burner?«, fragt sie verwirrt.


  »Ein Prepaidhandy, nicht zurückverfolgbar.« Er blickt nach draußen. »Da sind sie wieder. Scheint so, als würden sie nicht auf mein Engagement zählen.«


  Lissy folgt seinem Blick. Der Wagen mit den drei Männern steht an exakt der gleichen Stelle wie zuvor. »Liebe Güte«, murmelt sie. »Ich hatte gehofft, sie wären verschwunden.«


  »Gehen wir hin und verdreschen sie«, ruft Target, der jedes Wort mitbekommen hat. »Ich könnte etwas Action gebrauchen.«


  Aus der Sitzecke, in der wie immer ein paar Biker herumlungern, kommt eine prompte Antwort: »Hey, wir sind auch noch da! Zeigen wir den Flachzangen, wer hier das Sagen hat.«


  Lissy starrt zu den Männern hinüber, die sich schon die Hände reiben. »Kommt nicht in Frage! Ich rufe die Polizei an und lasse sie verhaften.«


  Die Biker lachen auf. »Dammit, schmeiß die Süße raus, bevor sie noch mehr Scheiße labert.«


  Auch Dammit grinst. »Du hast es immer noch nicht kapiert, hm?«


  »Was ich will, interessiert anscheinend niemanden«, murrt sie. »Wir leben immer noch in einer Demokratie und ich entscheide selbst, wie ich vorzugehen gedenke.« Sie rafft ihre Jackenaufschläge zusammen. In mein Auto steigen und zur Wache fahren, denkt sie. Darauf hinweisen, dass die Verbrecher, die ich wegen des Überfalls angezeigt habe, mir erneut auflauern. Die Polizei muss tätig werden!


  »Die Rote Senke ist demokratiefreie Zone. Hier gelten unsere Regeln.« Bevor sie seine Bewegung wahrnimmt, hat er schon die Hand in ihrem Haar vergraben, dreht ihren Kopf zu sich und zwingt sie, ihn anzusehen. Eindringlich sagt er: »Wenn hier ein Streifenwagen auftaucht, werden die drei Wichser da draußen bestimmt nicht brav warten, dass man sie hopps nimmt. Selbst wenn die Bullen sie einkassieren könnten, wären sie nach ein paar Tagen wieder draußen. Die Typen sind nicht allein, Sweetie. Die gehören einem brutalen Schmugglerring an. Wenn du denen auf die Füße trittst, ist ein brennendes Hausdach deine geringste Sorge. Das sind richtig gefährliche, organisierte Arschlöcher.« Er macht eine kurze Pause. »Die stehen unter Druck. Wahrscheinlich müssen sie für die verschwundenen Objekte bei ihren Chefs geradestehen.«


  Ihre Finger wollen sich um sein Handgelenk schließen, den Puls unter der warmen Haut spüren, die harten Sehnen. Als habe sie keine anderen Sorgen. Energisch schiebt sie seine Hand fort. »Aber ich kann doch nicht untätig in der Gegend herumstehen. Dass diese Männer gefährlich sind, ist mir weiß Gott nicht entgangen.«


  »Wir kümmern uns um die Typen, verstanden?« Er legt einen Arm um ihre Schulter und dreht sie herum, so dass sie mit dem Rücken zu den anderen stehen. Leise sagt er: »Das mit dem Kuss vorhin war blöd. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Tut mir leid.« Er presst die Lippen zusammen, dann schüttelt er den Kopf. »Shit, nein, das stimmt nicht. Es tut mir nicht im Mindesten leid, aber ich möchte es ungern wiederholen. Hab schon genug Scherereien.«


  »Und wir wollen natürlich nicht, dass du noch mehr Scherereien bekommst«, bringt sie hervor. »Im Übrigen: Mir tut es durchaus leid. Bitte komm mir zukünftig nicht mehr zu nahe.«


  »Sonst was?«, grollt er. »Rufst du deinen Freund um Hilfe, damit er herkommt und mich verdrischt? Einverstanden, ich freue mich auf einen kleine Tanz.«


  Elias ist nicht mehr mein Freund!, wäre sie fast herausgeplatzt. »Elias ist kein Schläger«, sagt sie stattdessen hastig. »Ihm stehen andere Mittel zur Verfügung.«


  Dammits Augen verlieren auch den allerletzten Funken Wärme. »Lass mich raten: Der Polizeipräsident ist sein Golfkumpel und sein Papi kennt ein paar hohe Tiere im Innenministerium.« Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf und blickt abschätzig auf sie herab. »Tu einfach so, als hätte es diesen beschissenen Kuss nie gegeben. Wäre sicher peinlich, wenn dein Freund wüsste, dass ein verfluchter Rocker dir die Zunge in den Hals gesteckt hat.«


  »Du bist wirklich unausstehlich«, stößt sie hervor.


  »Es gefällt mir verdammt gut, unausstehlich zu sein.«


  »Yo, Dammit, wir gehen mal raus und machen den Typen klar, dass sie im falschen Revier wildern!«, ruft ein Biker. Die Männer wuchten ich aus den Polstern der Sitzgruppe.


  »Ohne mich«, sagt Dammit. »Die drei Burschen sind jetzt meine besten Freunde. Außerdem habe ich noch einen Termin.« Er lässt Lissy stehen. »Lasst eure Kutten hier und dreht vorher eine Runde durch die Gegend. Die Kerle sollen nicht mitbekommen, dass ihr mit mir zu tun habt.«


  »Kein Problem, Dam.« Einer schlägt ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Wir sind nur besorgte Bürger auf einer Spazierfahrt.« Er winkt seinen Kollegen zu, ihm nach draußen zu folgen. »Target, du siehst auch sehr besorgt aus. Willst du dich anschließen?«


  »Yeah, ich kann vor lauter Sorge kaum noch ruhig schlafen.« Grinsend wirft Target sein Werkzeug in den Kasten und lässt seine beeindruckenden Oberarmmuskeln spielen. Sogar der schmächtige Virgin schließt sich erwartungsfreudig an.


  »Nur schubsen, nicht drängeln!«, ruft Dammit ihnen hinterher. Er blickt sich zu Lissy um, als draußen die Motorräder röhrend zum Leben erwachen. »Du wartest hier bei Jared, bis ich wieder zurück bin, kapiert?« Wieder einmal lässt er sie stehen und schwingt sich auf sein Bike. Allerdings fährt er in eine andere Richtung als seine Freunde.


  Lissy wirft hilflos die Hände in die Luft. »Das darf doch nicht wahr sein!« Sie sieht sich nach Jared um, der stoisch seine Arbeit tut. »Jetzt sag du doch auch mal etwas. Sie können doch nicht einfach losdüsen und eine Schlägerei anzetteln!«


  »Wo steht, dass sie das nicht können?« Unbeirrt löst er die Radmuttern an der Hinterradachse. »Du erwartet hoffentlich nicht, dass ich hinterherrenne und mich dazwischen werfe. Dies hier ist das Revier der Bullheads, ich mache nur meinen Job.«


  »Ach, Jared…« Sie reibt die Finger über die Oberschenkel, unsicher, was sie nun tun soll.


  Der Freebiker zieht eine unbehagliche Grimasse. »Tut mir leid, Coy. Kann mir denken, wie unschön das alles für dich sein muss.« Er legt sorgfältig das Werkzeug weg und umrundet die Maschine. »Mit dir und Dammit… läuft da etwas falsch? Ihr hattet Streit.«


  »Ein Missverständnis, das wir geklärt haben«, sagt sie spröde.


  Jared ist nicht zufrieden mit der Antwort. Seine Kiefermuskeln mahlen. »Dammit ist ein sehr guter Kumpel, aber im Umgang mit Frauen ein echter Dreckskerl. Er testet gerne aus, wie weit er gehen kann. Das ist nichts Persönliches, aber zu deinem eigenen Schutz solltest du ihn auf Abstand halten.«


  Wenn das so einfach wäre, denkt sie. Allein sein Anblick bringt sie schon vollkommen durcheinander.


  Jared füllt zwei Becher mit Kaffee und bringt ihr einen. »Nicht gerade das tollste Beruhigungsmittel, aber etwas Besseres kann ich zurzeit nicht bieten. Überlasse die Angelegenheit ihnen. Das sind Einprozenter, keine mordlüsternen Psychopathen.« Er lächelt aufmunternd.


  Warum kann Dammit nicht ein kleines bisschen wie Jared sein? Rücksichtsvoll, einfühlsam und uneigennützig? Jared ist das vollkommene Gegenteil zu seinem Freund.


  »Wohin ist Dammit verschwunden?«, fragt sie, um die Stille zu füllen.


  »Keine Ahnung, ich bin nicht seine Anstandsdame.«


  Bereits zehn Minuten später bollern die Biker auf den Vorplatz. Sie sehen unzufrieden aus. »Die Kerle müssen Lunte gerochen haben«, sagt Target missmutig. »Haben sich aus dem Staub gemacht, als wir die Straße runterkamen. Feiglinge!«


  »Die sind zu schlau, um sich auf eine überflüssige Schlacht mit einem MC einzulassen«, entgegnet Jared. »Sie sind nur an Coy interessiert.«


  »Feiglinge«, wiederholt der bullige Prospect und spuckt auf den Boden. »Wo steckt der Boss?«


  »Unterwegs. Coy soll hier auf ihn warten. Hilf mir mal mit dem Hinterrad.«


  »Wenn die Gangster abgehauen sind, kann ich ja nun in mein Haus zurückkehren«, merkt Lissy an.


  »Dammit hat gesagt, du sollst warten, also wartest du.« Target stellt sich ihr in den Weg.


  Sie baut sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Und wenn ich das nicht tue? Wenn ich einfach hinübergehe und die Tür abschließe. Was wirst du dann tun?« Sie starrt ihn herausfordernd an.


  »Erst einmal musst du an mir vorbeikommen.« Target zieht einen Mundwinkel in die Höhe. »Und selbst wenn es dir gelänge, dich drüben zu verbarrikadieren: Ich marschiere einfach mitten durch deine hübsche Tür und schleppe dich wieder zurück. Dann hast du eine weitere Reparatur auf deiner Liste stehen.«


  »Ich fange an, euch alle inbrünstig zu hassen.« Sie geht zur Sitzecke hinüber und lässt sich mit verschränkten Armen auf ein Sofa fallen. Na gut, dann wird sie eben ihre kostbare Zeit mit Herumsitzen verschwenden. Und Dammit ins Gesicht springen, falls er sich heute noch mal blicken lässt. Vielleicht ist er zu einer dieser Frauen gefahren, mit denen er sich vergnügt. So ein dummer Kuss muss für ihn eine außerordentlich langweilige Erfahrung sein.


  Ihre Laune wird von Minute zu Minute schlechter. Wulf kommt herbeigetrottet und stupst sie mit seiner großen Nase an. Seufzend krault sie ihn hinter den Ohren. Sie hat schnell herausgefunden, dass das seine Lieblings-Kraulstelle ist. Behaglich schließt der Hund die Augen.


  Ein knallpinkfarbener Viertürer rollt vor die Werkstatt und parkt Lissy Golfs zu. Aus dem Innern dröhnt Rammstein, die Türen fliegen auf und vier Mädels steigen aus, gekleidet in enge Röcke, tief ausgeschnittene Tops unter kurzen Jacken und viel Farbe um die Augen. Eine schwenkt eine halb leere Whiskeyflasche in Richtung der Biker. »Hey, Jungs, habt ihr Langeweile?«


  »Jetzt nicht mehr, ihr Süßen!« Die Männer pfeifen anerkennend.


  Zu der Gruppe der Frauen gehört auch China mit bauchfreiem Schnürtop und einem zarten Goldkettchen um die Taille. Sie blickt sich suchend um und kann ihre Enttäuschung nur schwer verbergen, als sie Dammit nicht entdeckt. Leicht schwankend stöckelt sie mit ihren Freundinnen zu den Bikern und setzt ein Lächeln auf, das nicht bis zu den Augen reicht.


  Lissy sinkt tiefer in die Polster der Sitzecke und malt die Farbflecken auf ihrer Arbeitsjeans nach. Die Mädchen draußen kichern und flirten und lassen die Flasche kreisen. Eine Wasserstoffblondine reibt sich lasziv am Schenkel eines Mannes, er schiebt die Hand unter ihr Top und knetet ihre üppige Brust. Eine Schwarzhaarige mit Nietenhalsband dreht sich um sich selbst, stolpert über ihre Absätze und wird von einem grauhaarigen Rocker aufgefangen. Lachend krallt sie sich an ihm fest, er packt ihren Hintern mit beiden Händen. Der Mann ist mindestens dreißig Jahre älter.


  »Das sind Clubmuschis– sorry«, sagt Jared plötzlich neben ihr. »Nette Mädchen mit einem Hang zur Selbstdarstellung. Sie gehören gewissermaßen zum MC.«


  »Ich weiß, China hat mir davon erzählt. Was machen sie hier?«


  »Die Zeit totschlagen, bis das Clubhaus öffnet. Heute steht der wöchentliche Gottesdienst an, morgen bricht der MC zu einem Jamboree auf.« Auf ihre verständnislose Miene hin erläutert er grinsend: »Nein, sie gehen nicht in die Kirche, um ihre Sünden zu beichten. Die regelmäßigen Versammlungen werden Gottesdienst genannt, der Versammlungsraum ist die Church. Zutritt nur für Member. Nach dem Meeting wird gemeinhin gefeiert. Und dafür braucht man Clubgirls. Ein Abend ohne sexy Frauen wäre ziemlich langweilig.«


  »Sie sind nicht nur für Partystimmung zuständig«, sagt Lissy frostig.


  Jared lächelt nachsichtig. »Natürlich nicht. Sie gehören sozusagen zum Inventar des Clubhauses. Es ist Ehrensache, dass die Jungs sie nicht nur vögeln, sondern mit Getränken und Futter versorgen und ihnen notfalls unter die Arme greifen.«


  »In meinen Augen ist das eine andere Art von Prostitution.« Für Lissy ist es unvorstellbar, sich von wechselnden Männern benutzen zu lassen. Wer weiß schon, was man den Mädchen alles antut?


  »Mit der großen Liebe hat es nichts zu tun, das steht fest.« Jared zuckt die Achseln. »Niemand zwingt sie zu irgend etwas. Aber wenn sie ständig dankend abwinken, schickt man sie fort. Die Mädels kennen den Deal. Hin und wieder erhebt ein Member eine Zeitlang exklusiven Anspruch auf ein Chick, aber die meisten Männer haben nichts dagegen, sich die Clubgirls zu teilen.« Jared mustert sie. »Das gefällt dir nicht«, stellt er fest.


  »Es stößt mich ab«, gibt sie zu. »Ist es den Männern wirklich gleichgültig, dass die Frauen herumgereicht werden?«


  »Brüder teilen eben alles. Es geht nur um Sex. Man amüsiert sich und alle sind glücklich. Meine Sache ist es nicht unbedingt, aber ich sehe daran trotzdem nichts Verwerfliches.«


  Das Gespräch lenkt ihre Gedanken zu Dammit, der anders als Jared keine Skrupel hat, sich an den Frauen zu bedienen. Ihre Selbstachtung rutscht in den Keller.


  Als habe sie ihn heraufbeschworen, wummert er auf seinem schweren Motorrad in die Einfahrt. Das Bollern des Auspuffs pflanzt sich durch den Beton fort.


  Lissy springt auf. »Komm, Wulf. Wir gehen nach Hause.« Es ist das erste Mal, dass sie die Randzone als Zuhause bezeichnet.


  Die Groupies begrüßen Dammit so enthusiastisch, als sei er ein Popstar. China stöckelt flink auf ihn zu und fällt ihm um den Hals. »Ich hab dich sooo vermisst«, nuschelt sie mit Schmollmund. »Zu dem Jamboree möchte ich unbedingt mit dir fahren, Dam-Boy.«


  Dammit löst ihre Arme von seinem Genick und schiebt sie beiseite. »Ich hab schon ein Mädchen auf meinem Sozius.«


  »Was? Wen?« Chinas betrunkenes Lächeln verwandelt sich in Bestürzung. »Dammit, komm schon… du weißt, dass du mit mir alles anstellen kannst, was du willst. Bitte! Ich gehöre dir, du musst es nur sagen.«


  Lissy versucht, ihre Ohren auf Durchzug zu stellen und drückt sich aus dem Tor, um die Gruppe unbemerkt zu umrunden.


  »Wo willst du hin, Coy?«, ruft Dammit sofort.


  »Du bist nicht der Einzige, der Arbeit zu erledigen hat. Diese Kerle sind doch weg.«


  Er eilt ihr hinterher, umrundet sie und versperrt ihr den Weg. »Das wissen wir nicht. Vielleicht wartet in deinem Haus ein Empfangskomitee auf dich.«


  »Jetzt übertreibst du. Lass mich vorbei.«


  Er drängt sie mit seinem Körper zurück, ohne sie zu berühren. »Deine Arbeit muss warten. Ich kann nicht gleichzeitig eine Werkstatt führen und auf deinen dummen kleinen Hintern aufpassen.«


  »Ich bin weder dumm noch klein, du arroganter Schuft!«Von jähem Zorn angetrieben, versucht sie, ihn mit aller Kraft aus dem Weg zu schubsen. Sie trifft auf steinharte Muskeln, die keinen Zentimeter nachgeben. Als wollte sie einen Kirchturm umwerfen.


  Dammit packt ihre Handgelenke. »Hörst du mir jetzt mal zu?«, raunzt er.


  Alle Anwesenden beobachten die Szene interessiert; die Mädchen kichern. Chinas Mund formt ein knallrotes O.


  »Erstens: French hat das Kennzeichen des Wagens checken lassen. Die Karre ist gestohlen. Ich habe ihm die Beschreibungen der Typen durchgegeben und er hat seine geheimnisvollen Kontakte genutzt. Zumindest zwei von denen gehören offenbar zu einem berüchtigten südeuropäischen Schmugglersyndikat, das enge Kontakte in den Nahen Osten hat. Sie transportieren Waffen für Terrorvereinigungen, waschen Geld und ähnliches. Nach ihnen wird europaweit gefahndet. Mord, Mordversuch, organisierte Kriminalität, Waffenhandel, Bestechung. Wahrscheinlich parken sie auch widerrechtlich in Feuerwehreinfahrten.«


  Lissy erstarrt, als er Mord sagt.


  »Zweitens«, fährt er fort, »ist übers Wochenende niemand von uns hier.«


  »Ich könnte…«, setzt Jared an, doch Dammit sagt laut: »Niemand, auch nicht unser edler Ritter! Du kannst nicht alleine in der Roten Senke bleiben, Coy, also kommst du mit. Speedy hat angeboten, Wulf zu sich zu nehmen.«


  WAS? Sie schüttelt den Kopf. »Eh, einen Augenblick bitte, ich…«


  Er hält noch immer ihre Handgelenke fest. »Und fang nicht wieder mit den Bullen an! Die drei Typen sind nicht erst seit gestern in dem Geschäft. Du hast bisher verdammtes Glück gehabt. Wenn die spitz kriegen, dass du ein paar Tage allein hier bist, dann wirst du den Montag nicht mehr erleben.« Er redet so eindringlich, dass sie es mit der Angst zu tun bekommt. Die Informationen, die Frenchman ausgegraben hat, müssen sehr ernst sein, wenn Dammit seine übliche Coolness beiseite lässt.


  »Na gut. Ich werde nach Hause fahren, in meine Heimatstadt.« Sie zerrt an seinem Griff. »Lass mich los.«


  »Dein verficktes Zuhause befindet sich auf der anderen Straßenseite.« Seine Finger graben sich unbarmherzig in ihre Haut. Es tut weh, sie unterdrückt ein Zischen. »Ich bin für deine Sicherheit zuständig. Coy. Kapier das endlich.«


  »Das wäre mir aber neu«, knirscht sie. »Der Letzte, den ich in akuten Sicherheitsfragen ansprechen würde, wäre ein rabiater Rocker, der mir die Handgelenke zerquetscht.«


  Er verbeißt sich ein Grinsen und lässt sie los. »Kannst du mich nicht einfach beleidigen wie jeder andere auch?«


  »Das passende Schimpfwort fällt mir gerade leider nicht ein«, erwidert sie. »Und, nein, du bist nicht für meine Sicherheit zuständig. Ich betrachte die Angelegenheit als erledigt. Viel Spaß auf deinem Ausflug.« Sie will erneut davonstolzieren.


  »Verfluchter Sturkopf!« Er erwischt sie am Kragen und reißt sie hart zurück. Lissy verliert das Gleichgewicht und taumelt hintenüber.


  Dammit fängt sie schnell mit beiden Armen auf. »Shit, tut mir leid!« Er hält sie auch noch fest, als sie wieder sicher auf ihren Beinen steht. Sein Arm um ihre Mitte jagt diese wunderschönen kribbligen Schauer durch ihre Gliedmaßen. Die andere Hand liegt warm und fest auf ihrer Taille. Sie sollte ihn jetzt ohrfeigen für sein grobes Benehmen, aber dann würde er sie loslassen– und ihre Knie sind plötzlich sehr, sehr wacklig.


  Sie hält sich an seiner Schulter fest. »Werft ihr Frauen, die nicht Ja und Amen zu allem sagen, immer zu Boden?«, keucht sie.


  »Dam, das reicht jetzt«, meldet sich Jared.


  Die Biker lachen. »Hey, Dam, gib es auf, such dir ne andere Süße fürs Jamboree. Sie will dich nicht!«


  »Mir egal. Sie kommt mit und wenn ich sie aufs Bike binden muss.« Er starrt sie mit vorgeschobenem Kiefer an. »Sweetie, du brauchst dringend eine Pause von dem ganzen Scheiß hier. Camping, Party, Sex and Booze. Vielleicht gefällt es dir sogar. Wenn nicht, auch egal.«


  Sie windet sich aus seinen Händen. »Du bist verrückt.«


  »Nein. Rücksichtslos, grob und ungeduldig, aber ansonsten klar im Kopf.« Er lächelt schief. »Wie sieht es mit deiner Outdoorausrüstung aus? Schlafsack, Zelt…«


  Lissy schnauft. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie campen.«


  »Dann wird es Zeit. Jungs, passt auf, dass sie nicht wieder zu entwischen versucht. Ich muss kurz telefonieren.«


  »Mit Freuden, Kumpel.« Ein Mann mit dicken tätowierten Unterarmen löst sich von dem jungen Mädchen, das die Hand unter seine Kutte geschoben hat.


  »Aufpassen, nicht anfassen.« Dammit verschwindet in der Werkstatt.


  Sie wägt ab, ob ein Sprint über die Straße Erfolg hätte. Die Männer sehen nicht aus, als seien sie übermäßig schnell. Aber dafür können sie bestimmt allesamt hervorragend Türen eintreten. Wulf, der zottige Held, kratzt sich hinterm Ohr und tut so, als sei er unsichtbar. Die jungen Frauen kichern immer noch, tuscheln und mustern Lissy. China starrt unglücklich auf ihre Füße. Als ihre Blicke sich treffen, sieht Lissy darin tiefe Enttäuschung, vielleicht sogar eine Spur Wut. Auch das noch.


  »Ich kann nichts dafür«, sagt sie zu China. »Ich will nicht zu diesem Festival.«


  Die Rothaarige dreht ihr den Rücken zu.


  Lissy bohrt ihre Schuhspitze in den Betonboden und kommt sich mal wieder vor wie ein Kind, das man an der Ecke stehengelassen hat.


  »Ich finde die Idee gar nicht schlecht«, sagt Jared besänftigend. »Das Jamboree findet jedes Jahr statt. Wettbewerbe, Shows, anständiges Essen und Livemusik. Eine gute Ablenkung zu allem, was in letzter Zeit passiert ist. Und du wärst nicht allein.«


  »Du bist auch dabei?«, fragt sie.


  »Wenn du mitkommst, auf jeden Fall.« Er lächelt. »Einer muss doch Dammit im Zaum halten.«


  »Das ist dir bisher wirklich gut gelungen«, sagt sie trocken.


  »Ich bin nur ein Loner, aber Dammit hat einen ganzen Club im Rücken. Das bedeutet übrigens: Wenn er auf dich aufpasst, tun die es auch.« Bei ihm klingt alles so vernünftig. »Komm mit und schau’s dir an.«


  »Mit einer Horde Rocker eine noch größere Horde Rocker besuchen, die wer-weiß-was veranstalten? Das hört sich nicht nach einem friedlichen Wochenende an. China hat mir haarklein erzählt, wie es auf solchen Partys zugeht.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt er amüsiert. »Weeds wird auch dabei sein und die meisten anderen Princesses ebenfalls. Ganz harmlos, du wirst sehen.«


  »Die Entscheidung ist doch längst gefallen«, murrt sie. Immerhin ist es unvorstellbar, dass Weeds, Karla oder Nattie und wie sie alle heißen, sich so behandeln lassen wie die Groupies. »Danke, dass du mir das Ganze schmackhaft machen willst.«


  Er tätschelt ihre Schulter. »Es wird dir gefallen.«


  »Lass deine Pfoten von ihr, Kumpel!«, blafft Dammit vom Tor aus.


  Hastig zieht Jared seine Hand fort.


  Der Biker mit den dicken Unterarmen grinst. »Schau einer an, Dam-Boy wird besitzergreifend.«


  »Quatsch. Coy mag nur nicht von Bikern angegrabscht werden. Ich spreche aus Erfahrung.« Dammit kehrt zu ihnen zurück. »Speedy leiht dir ihre Campingausrüstung. Sie bringt sie nachher vorbei, wenn sie den Hund abholt.«


  Lissy stößt einen ergebenen Seufzer aus, wohlwissend, dass es nicht der letzte sein wird. Zugegebenermaßen hat die Idee, das Wochenende außerhalb zu verbringen, seinen Reiz. Ein Wellnesshotel wäre ihr allerdings lieber als eine zügellose Outdoorparty. Dazu noch Dammits Gesellschaft… ein beunruhigender Gedanke.


  »Bank oder Bett?«


  Sie blickt ihn fragend an.


  »Lässt du mich heute Nacht wieder in deinem Bett schlafen, Sweetie?« Gott, sein Grinsen ist wirklich ungeheuer frech!


  China fährt herum und glotzt Lissy aus großen, alkoholverhangenen Augen an.


  Die Biker johlen. »Der Wichser schafft es echt, in jedes Höschen zu kommen.«


  Lissy wird puterrot. »Oh, nein, vergiss es! Du schläfst nicht mehr in der Randzone, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Eher zerhacke ich die Möbel.«


  »Auch gut. Dann übernachtest du also in der Werkstatt.« Er lacht über ihr perplexes Gesicht, dann wird er ernst. »Aber komm nicht auf die Idee, mit Jared auf dem Sofa zu kuscheln.«


  »Ich hasse, hasse, hasse dich«, sagt sie inbrünstig und wünscht sich, es wäre die Wahrheit. »Meinetwegen schlaf unten auf der Bank, aber bleib mir vom Leib!«


  31 - French


  »Hey, French, alles klar bei euch?«, fragt Little G am anderen Ende der Leitung. »Oder hat deine Princess schon versucht, dich im Schlaf zu erdolchen?«


  »Sie versucht es mit vergiftetem Essen. Wenn sie dir je einen veganen Burger anbieten sollte, lass die Finger davon! Schmeckt wie Teerpappe.« French hockt sich auf die Ecke der Küchentheke, direkt neben die Vase, in der drei große vanillefarbene Lilienblüten aus Weeds’ Garten stehen. Betäubender Duft steigt in seine Nase.


  »Wenn es scheiße schmeckt, ist es gesund«, gluckst Little G. »Sie will nur, dass du lange lebst, Enforcer.«


  »Ich würde lieber glücklich leben, das macht mehr Spaß. Was kann ich für dich tun?«


  »Diese Einbruchsgeschichte bei Dammit… Was ist da abgelaufen?«


  »Hat er dir nicht davon berichtet?«, fragt French überrascht.


  »Ich habe es von Virgin gehört, der es wiederum von diesem Freebiker weiß, der bei Dammit jobbt.« Little G macht eine kurze Pause. »Dam weiß, dass er dem Club gegenüber eine Mitteilungspflicht hat. Wir sind an der Werkstatt beteiligt und möchten informiert werden, wenn es Schwierigkeiten gibt.«


  »Natürlich«, murmelt French. »Meines Wissens wurde nichts gestohlen. Er hat die Kerle auf frischer Tat ertappt und wurde verletzt. Nichts Ernsthaftes. Er war nicht im Haus, als die Typen sich am Schloss zu schaffen machten.«


  »Wo war er?«, fragt der Sergeant at Arms.


  »Bei seiner Nachbarin.«


  »Der Dreckskerl kriegt wirklich jede Frau rum.«


  French hatte gehofft, dass Coy zu vernünftig wäre, um auf einen Mann wie Dammit reinzufallen. Sie ist definitiv nicht der Typ Frau für flüchtige Abenteuer mit einem Biker. Aber er hätte sich denken, dass Dammit unter einem Nachbarschaftsverhältnis etwas anderes versteht als der Rest der Menschheit.


  »Warum hat Dam uns nichts von dem Einbruchsversuch erzählt?«, unterbricht Little G seine Gedankengänge.


  »Vielleicht hielt er es nicht der Rede wert.« Er zögert, bevor er weiterspricht. »Oder er will nicht, dass der Club sich einmischt, weil etwas anderes dahinter steckt.«


  »Was meinst du damit?«


  Gute Frage. Er spekuliert weiter: »Wenn es sich nicht um einen simplen Einbruch handelt, sondern einen… sagen wir, einen Racheakt, dann würden wir ihn aus der Schusslinie nehmen.«


  »Du denkst an die Dirty Demons. Was sollte Dam nicht daran passen, wenn wir uns um die Sache kümmern?«


  »Keine Ahnung. Seine Jungs kämen auch ein paar Tage ohne ihn in der Werkstatt zurecht… Ach verdammt«, stöhnt French, als der Groschen gefallen ist. »Coy.«


  »Wer ist Coy?«


  »Seine Nachbarin, ihr gehört jetzt die Randzone. Sie hat ein paar miese Typen im Nacken sitzen, quasi ein Nachlass von Teddy. Sieht so aus, als wolle er sie nicht allein lassen.«


  »Dammit macht sich Sorgen um eine Frau?« Little Gs Skepsis ist deutlich zu hören. »Das bringt mein Weltbild ins Wanken, Bruder.«


  »Ist die einzige Erklärung, die ich parat habe. Dam ist nur ein Anwärter, kein Vollmitglied. Er kann nicht erwarten, dass der Club auf Coy achtet. Also versucht er es im Alleingang.« Der junge Mechaniker hat sich als Vagabund auf der Flucht jahrelang selbst um seinen Arsch kümmern müssen. Er muss sich erst noch daran gewöhnen, dass er nicht mehr allein dasteht.


  »Anwärter oder nicht, die Sicherheit unserer Leute hat Vorrang«, sagt Little G. »Das betrifft übrigens auch dich und Nuts, klar?«


  »Klar, Mann. Übrigens ist Nuts nicht mehr solo.«


  »Die Reporterin«, sagt Little G missmutig. »Bis jetzt hat er es noch nicht offiziell gemacht. Wäre mir auch lieber, es bliebe so. Ich traue ihr nicht.« Little G hat in seinem Leben als Onepercenter viel Scheiße erlebt und ist auf die Medien gar nicht gut zu sprechen.


  »Ich kenne Pepper, sie ist okay«, sagt French.


  »Ich nicht, darum wünschte ich, Nuts würde sich ein Mädchen suchen, dass zum Club passt. Überhaupt: Ein Nomad in einer festen Beziehung, das ist doch ein Widerspruch in sich. Die Jungs sind auf der Straße, weil sie genau so etwas nicht wollen.«


  »Du willst auch keine Frau und bist trotzdem nicht bei den Nomads.«


  »Beides ist mir zu anstrengend«, sagt Little G. »Ich habe übrigens diesen Burschen überprüft, der dir solches Kopfzerbrechen bereitet. Den Freebiker in Dammits Werkstatt.« Er schweigt.


  »Mach’s nicht so spannend, Mann.«


  »Ein paar Leute glauben, die Beschreibung passt auf nen Typen, der zum Black Hearts MC oben im Norden gehörte. Jared, ja?«


  »Black Hearts… nie gehört.«


  »Ein unbedeutender MC, der hier und da krumme Dinger für die großen Clubs dreht. Sie supporten offiziell zwar niemanden, aber ohne das Wohlwollen der Großen wären sie längst geschluckt worden.«


  »Im Norden, sagst du?« Das ungute Bauchgefühl in Frenchs Magen verdichtet sich. »Haben sie mit den Dirty Demons zu tun gehabt?«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein. Um die Demons kommt kein MC herum, der an der Küste beheimatet ist. Dein Mann wird per Haftbefehl gesucht. Tätlicher Angriff auf einen Polizisten in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung. Einfuhr, Handel und Besitz von Drogen.«


  »Das passt irgendwie gar nicht zu Jared«, murmelt French.


  »Er hat einen Oktopus auf den Arm tätowiert. Ein solches Motiv ist nicht gerade alltäglich, die Leute erinnern sich daran.«


  French bedankt sich und legt auf. Er kann sich den ruhigen Freebiker nur schwer als Bullenschläger und Drogenhändler vorstellen. Wenn die Vorwürfe stimmen, landet Jared für fünf bis fünfzehn Jahre in den Bau. Wenn der Mann lediglich auf der Flucht vor der Justiz ist, sollte French vorerst beruhigt sein. Ist er aber nicht. Die Worte Oben im Norden und Demons tragen nicht zu seiner Beruhigung bei.


  Kaum ein Bullhead wird sich dieses Wochenende in der Stadt aufhalten. Das Jamboree bedeutet eine kleine Verschnaufpause von dem Mist, der sie umgibt. Sie werden unter Freunden sein, Party machen, alte Bekannte wiedersehen. Nächste Woche wird French sich um die Sicherheit von Weeds’ Haus kümmern. Der Mann, der für ihn in den Datenbanken der Behörden herumschnüffelt, versteht etwas von Überwachungssystemen, Ortungsgeräten und Wanzen. Der MC hat ihn einige Male aus der Patsche geholfen. Im Gegenzug klingelt French ihn an, wenn er zum Beispiel ein gewisses Kennzeichen für einen gewissen Prospect überprüfen lassen will.


  Er geht in die Garage und holt seine Waffe aus dem Versteck in der Werkbank. Sorgfältig baut er sie auseinander und reinigt die Felder und Züge im Lauf, checkt den Schlitten und die Feder. Bei der Halbautomatik handelt es sich um eine SIGSauer, dem gleichen Modell, das die Polizei benutzt, nur dass bei dieser die Seriennummer sauber rausgefeilt wurde. Er will gar nicht wissen, woher die Waffe stammt, solange sie nicht rückverfolgbar ist. Das Magazin rastet mit befriedigendem Klacken ein. French schiebt die Waffe in ein Holster, das er hinten an den Gürtel klippt, und lässt das T-Shirt darüber fallen. Dann geht er in den Garten und ruft Nuts an. Bienen surren um ihn herum, unter der alten Eiche blühen Vergissmeinnicht in üppigen Büscheln.


  Es dauert ewig, bis Nuts atemlos abnimmt. »Ganz beschissenes Timing, Bruder«, keucht er.


  French lacht. »Du kannst gleich weitermachen. Wollte dich nur daran erinnern, dass heute Abend Gottesdienst im Clubhaus ist.« Die Nomads nehmen grundsätzlich an den Versammlungen des Chapters teil, bei dem sie jeweils zu Gast sind. »Ihr fahrt mit zu dem Jamboree, nehme ich an?«


  »Danke und ja. War’s das?«


  »Nicht ganz. Little G hat Bedenken geäußert über die berufliche Tätigkeit deines Mädchens.«


  Nuts stöhnt leise auf, vermutlich nicht nur wegen Frenchs Worten. »Little G kann… kann mich kreuzweise.«


  »Er ist übervorsichtig. Für ihn stehen Reporter auf der gleichen Stufe wie Spitzel. Pepper sollte das Wochenende also nicht damit verbringen, Fotos zu machen und Leute zu befragen.«


  »Pepper wird anderweitig beschäftigt sein.« Im Hintergrund ist leises Kichern zu hören. »Ich muss jetzt auflegen…«


  »Warte, Kumpel.« Eigentlich ist es nicht dringend, aber French nutzt mit Freuden die Gelegenheit, Nuts von seinem Spaß abzuhalten. »Vergiss vor lauter Verliebtheit nicht, dass uns die Demons im Nacken hängen. Sei vorbereitet, klar? Du trägst ab jetzt Verantwortung.«


  »Die hatte ich vorher auch schon. Sonst noch was?«


  »Wir haben da einen Mann bei uns, der irgendwie undurchsichtig ist. Jared, Freebiker. Mit dem stimmt was nicht.«


  »Und was… was soll ich … soll ich jetzt tun?« Nuts atmet schwer.


  »Wollte es nur gesagt haben. Der Typ kommt aus dem Norden, war früher Member bei einem kleinen MC. Angeblich liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor.«


  »Wahnsinnig spannend, Mann.«


  French grinst. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du gerade nicht für wichtige Themen empfänglich bist, Bruder. Sollen wir lieber übers Wetter plaudern? Fürs Wochenende wurde Sonnenschein…«


  Nuts legt auf.


  Immer noch in sich sich hineinlachend, geht er zurück ins Haus und findet Weeds wie erwartet in ihrem Studio vor. Auf dem Bildschirm sind Miniaturansichten von Fotos zu sehen, die sie von der Speicherkarte herunterlädt. Sie versieht einige Bilder mit Markierungen und summt vor sich hin, während sie sich durch die Fotos klickt. Frenchs Eintreten hat sie nicht bemerkt. Er nutzt die Gelegenheit, sie zu betrachten. Ihr Anblick löst immer wieder Herzklopfen bei ihm aus. Dass er ausgerechnet dieses Mädchen bekommen hat, grenzt für ihn an ein Wunder. Sie ist wunderschön, lebendig und abenteuerlustig, leichtsinnig, dickköpfig und hingebungsvoll. Sie läuft ständig barfuß herum. Und sie macht die beschissensten Burger der Welt.


  Es gab eine Zeit, da war er überzeugt, dass das Leben als Onepercenter und eine Beziehung nicht zusammen funktionieren können. Der Club hat immer Vorrang. Viele Partnerschaften von Bikern zerbrechen daran, dass die Frau sich vernachlässigt fühlt. Mit Weeds läuft es anders. Sie ist selbständig und braucht nicht zwingend einen Mann, um klarzukommen. Auch wenn seine kleine Princess sich gerne über die Männerwelt mokiert, mit der sie nun zu tun hat, kommt sie besser darin zurecht, als sie glaubt. Die Member mögen sie, weil sie keine typische Bikerbraut ist und ihren Kopf nicht nur zum Frisieren benutzt. Sie hat ihren Mut und ihre Loyalität unter Beweis gestellt. Die Princesses mögen sie, weil sie keine Stutenbissigkeit kennt und keine hartherzige, berechnende Schlampe ist. Von der Sorte gibt es weiß Gott genug.


  Sie zuckt nicht zusammen, als er seine Hände auf ihre Schultern legt und ihr Ohr küsst. »Nimm deine Kameraausrüstung mit aufs Jamboree«, sagt er leise. »Ich verspreche dir, du wirst einige interessante Motive vor die Linse bekommen. Falls ich dir Zeit zum Fotografieren lasse.«


  Sie lächelt. »Ach, das Festival hätte ich beinahe vergessen. Du willst unbedingt daran teilnehmen, ja?«


  »Hey, wir beide werden stürmischen Sex haben, nur durch eine Nylonzeltwand von einer Horde betrunkener Biker und halbnackter Chicks getrennt. Jetzt sag nicht, das klingt langweilig.«


  »Muss ich meine Kutte tragen?«


  »Wenn du sie anbehalten willst, während ich dich vögle, habe ich nichts dagegen.« Er weicht grinsend ihrem Knuff aus. »Du läufst nicht ohne Kutte herum, keine Diskussion. Das Jamboree ist eine große Sache. Es werden viele MCs dort sein und die Hälfte der Gäste ist besoffen oder bekifft oder beides. Die werden nicht wissen, dass du zu mir gehörst, wenn du nicht mein Patch auf dem Rücken trägst.«


  »Kann ich an der offiziellen Ausfahrt teilnehmen? Bitte sag nicht, dass ich das nur als Sozia darf.« Weeds fährt lieber selbst, als sich an einen Mann zu klammern.


  »Alle dürfen an dem Run teilnehmen, allerdings wirst du hinten bei den Associates mitfahren müssen. Sozia sind sowieso nicht erlaubt, die verdecken das Rückenpatch.« Er sieht ihr deutlich an, was sie von den Regeln hält, aber so läuft es nun mal. MCs sind keine gemeinnützigen Verbände, sondern Bruderschaften mit Betonung auf Bruder. Er liebt seinen Club und den bedingungslosen Zusammenhalt. Um das Wohlergehen seiner Princess wird er sich niemals Sorgen machen müssen, egal, was ihm zustößt. »Pepper und Nuts werden dabei sein und ich habe so eine Ahnung, dass Dammit auch in Begleitung kommt.«


  Sie zieht die Nase kraus. »Was ist daran jetzt so besonders? Dammit allein auf einer Party: ein unvorstellbarer Gedanke.«


  »Dammit, der sich die ganze Zeit nur um eine einzige Frau kümmert, ist noch unvorstellbarer, Süße.« Sanft massiert er ihre Nackenmuskulatur.


  »Bringt er etwa Coy mit?«, sagt sie skeptisch. »Ich dachte, er will sich nach Strich und Faden amüsieren– Oh, tut das gut!« Weeds lässt den Kopf nach vorn fallen und genießt den Druck seiner Finger.


  Seine Hände gleiten über ihre Vorderseite herab und umfassen ihre Brüste. Sie fühlen sich großartig an. Er massiert sie sanft und spürt, wie die Nippel sich unter dem Stoff aufrichten. »Ich freue mich auf das Wochenende mit dir«, murmelt er und beißt sanft in ihr Ohrläppchen, leckt über die Muschel. Ihr Körper reagiert augenblicklich.


  »Du wirst die ganze Zeit damit beschäftigt sein, Dammit im Auge zu behalten«, seufzt sie.


  »Coy lenkt ihn hoffentlich ausreichend ab.«


  »Ich glaube nicht, dass sie mitkommen würde. Sie hat keine sonderlich hohe Meinung von Dammit. Ein ganzes Wochenende in seiner Gesellschaft fände sie bestimmt nicht erholsam.«


  »Jetzt verdirb mir nicht die ganze Vorfreude.« Er schiebt die Rechte in ihre Bluse, zieht den BH beiseite und spielt mit dem Nippel. »Natürlich könnte ich mir meine Dosis Spaß auch jetzt schon holen.«


  »Ich muss arbeiten, French«, murmelt sie mit halb geschlossenen Augen.


  »Lass dich nicht abhalten«, haucht er ihr ins Ohr. »Ich finde mich schon zurecht.« Hingebungsvoll verziert er ihren Hals mit kleinen Bissen, leckt und saugt.


  Sie stemmt ihn von sich. »Oh nein, keinen Knutschfleck, bitte!«


  »Hups, zu spät.« Er lässt grinsend von ihr ab und dreht ihren Bürostuhl zu sich herum. Die Hände auf die Armlehnen gestützt, küsst er sie zart auf den Mund. »Steht dir gut, so ein kleiner roter Fleck am Hals. Dann weiß jeder, dass du deine Kutte nicht aus modischen Gründen trägst.« Er mag es, wenn sie seine Zeichen trägt. Seinen Namen auf ihrer Lende, die Property-Kutte, die Spuren seiner Liebe auf ihrer Haut, tief in ihrem Körper. Er ist ein Macho, na und?


  »Warum machst du nicht noch Fotos von uns beim Sex und zeigst sie deinen Freunden?«, brummt sie.


  Er pfeift durch die Zähne. »Wow, das ist also dein geheimer Fetisch. Wir können’s auch einfach vor ihnen treiben, statt uns mühsam für Selfies zu verrenken.« Er lacht über ihren konsternierten Gesichtsausdruck. Ihre Befangenheit stört ihn keinen Deut, er will beim Vögeln das Sagen haben. Es macht ihn höllisch an, Dinge mit ihr auszuprobieren, die noch kein anderer Mann mit ihr getan hat, und sie auf ihre Grenzen zuzutreiben. Sie vertraut darauf, dass er weiß, wo diese Grenzen liegen.


  »Fünf Minuten, dann kannst du weiter arbeiten«, murmelt er. »Oder auch zehn…« Er geht vor ihr in die Hocke und öffnet den Stoffgürtel ihrer Tunikahose. »Ich mag diese Klamotten. Sind enorm praktisch. Keine Knöpfe, keine hakenden Reißverschlüsse.«


  »Was tust du?«


  »Rate mal.« Er zieht die Hose über ihre Schenkel herab, sie hilft bereitwillig nach, indem sie leicht das Becken anhebt. Ihr Slip ist mit einem Spitzensaum versehen und mit himmelblauen Blüten bedruckt. »Ich stehe auf diesen Blümchenscheiß«, schnurrt er und presst seinen Mund gegen den seidigen Stoff, um seinen heißen Atem auf ihren Venushügel zu hauchen. Sie windet sich, ihr Leib wird lebendig. Seine Finger fahren unter den Rand und berühren den Spalt. Weeds stöhnt auf. Sie ist feucht, nur für ihn. Sie will ihn. Er schält den Slip von ihren Hüften und wirft ihn fort, schiebt seine Hände unter ihren Po und zieht ihr Gesäß bis an die Kante des Stuhls. Die Innenseite ihrer Schenkel ist weich wie Seide; er leckt und küsst die Haut, reibt seine Bartstoppeln darüber und genießt das anwachsende Zittern in ihren Beinen. Seine Zungenspitze fährt über ihren Spalt, spielt mit dem Kitzler. Sie gibt ein kehliges Stöhnen von sich und gräbt ihre Finger in sein Haar. Ihr Geschmack flutet seine Sinne. Er möchte sich tief, tief in sie hineinfressen. Mit den Lippen zupft er an ihrer Klit, saugt erst vorsichtig, dann fester, bis sie zu zappeln beginnt. Seine Zunge dringt in sie ein, er kann die Muskeln ihrer Vagina fühlen. Er nimmt zwei Finger dazu, stößt in ihre Enge und wird mit einem »Oh, Himmel, jaaa…« belohnt. Bevor sie kommt, richtet er sich auf und öffnet hastig seine Jeans. Er packt ihre nackten Füße und platziert sie auf seinen Schultern. Bürostuhl ist scheiße, stellt er fest, als er in sie eindringt. Das Ding hat Rollen. Sie kichert natürlich.


  »Wichtigste Regel beim Sex: Nicht lachen«, knurrt er. »Das verletzt mich in meiner Männlichkeit.« Er hält den Stuhl an den Armlehnen fest, damit er nicht aus ihr rausrutscht. Dann stellt er fest, dass er gar nicht zu stoßen braucht, er steuert einfach das blöde Möbel. Für die Zukunft: Bürostuhl ist doch praktisch. »Süße, ich brauche es heute hart. Okay?«


  »Verdammich, ja!«, antwortet sie heiser.


  Er fickt sie schnell und tief, fast schon grob. Ihre Becken knallen aneinander. Ihre Züge lösen sich auf, sie gibt sich ganz dem Gefühl hin, ihn in sich zu haben. Ihr Fleisch um seinen Schaft herum wird heißer und enger, ihre Zehen krümmen sich. Sie kommt mit hellen kleinen Schreien, die Finger in die Rückenlehne gekrallt. Ihr Leib wölbt sich auf, ihre Muskeln ziehen sich so fest um ihn zusammen, dass Wahnsinnsschauer von seinem Schwanz aus durch seinen ganzen Körper jagen. Sein Höhepunkt verschmilzt mit ihrem. Er reißt beinahe die Armlehnen ab, als er sich so tief wie nur irgend möglich in ihr Innerstes bohrt und seine Ladung in ihren Leib pumpt. Er stößt noch einige Mal nach, dann lockern sich seine Muskeln. Minute um Minute vergeht, bis das Geflirre vor seinen Augen nachlässt. »Ich hoffe, Madam sind zufrieden«, murmelt er und küsst ihren schweißfeuchten Bauch.


  »Oh ja! Wenn Monsieur es ebenfalls ist.« Sie krault durch sein Haar und sieht ihn mit diesem unendlich zärtlichen Ausdruck an, bei dem er am liebsten sterben möchte.


  »Monsieur kann sein Glück kaum fassen, dass er seinen Schwanz in das schönste Mädchen der Welt stecken darf.« Er küsst sich an ihr hinauf, packt ihr Kinn und gibt ihr den Kuss, den sie verdient: warm, verschlingend und mit dem Versprechen auf mehr. Er seufzt. »Ich muss gleich los, meine Hübsche. Auf dem Jamboree werde ich all das nachholen, was mir gerade durch den Kopf geht.«


  »Ich nehme dich beim Wort, großer Mann.« Auch sie stößt einen Seufzer aus. »Es wäre schön, wenn wir mal unendlich viel Zeit nur für uns hätten.«


  French lächelt verhalten. Er plant bereits, mit ihr eine längere Tour durch sein Heimatland zu unternehmen, ihr das leere, sonnenverbrannte Hinterland Frankreichs zu zeigen, die wilden Küsten und einsamen Buchten, die sich hervorragend eignen, eine knackige Princess ausgiebig zu genießen.


  »Ich nehme unser Gepäck nachher zum Clubhaus mit«, sagt er an ihrer Schläfe. »Karla und die anderen Frauen fahren mit Transportern hinterher, so müssen wir die Bikes nicht beladen.«


  »Was ist mit der Verpflegung?«


  »Ist bereits erledigt. Karla hat eingekauft. Steaks, Würstchen und diese Fleischspieße.«


  »Ich möchte auch gerne etwas essen, French.«


  Er kann es nicht verkneifen. »Wirf ein paar saftige Grashalme auf den Grill.«


  »Blödmann! Du kommst doch am Bioladen vorbei. Ich mache dir eine Liste und du könntest…«


  »Bitte tu mir das nicht an. Ein Rocker in einem Pflanzenfressergeschäft– das geht nicht gut. Wir werden uns gegenseitig doof anstarren und uns fragen, was hier schief läuft. Danach werden sie sich höflich erkundigen, ob ich mich verlaufen hätte und heimlich nach dem Notrufknopf unter der Theke tasten.«


  »Bioläden haben keine Notrufknöpfe unter der Theke, French.«


  »Nach meinem Besuch werden sie einen installieren, Herzchen.«


  ***


  Die Straße vor dem Clubhaus der Bullheads bebt unter dem Röhren der schweren Motoren. French zählt mehr als fünfzig Biker, dazu die Transporter mit dem Gepäck und die Wagen der Chicks. Jeder Bikerkonvoi mit mehr als neunundzwanzig Fahrern bedarf eigentlich einer behördlichen Genehmigung. Schon jetzt stehen zwei Streifenwagen am Straßenrand und beobachten das Treiben. Jug, der Road Captain, bespricht mit seinen Road Blockern letzte Einzelheiten. Ein paar Verschlafene fahren schnell noch zur Tankstelle um die Ecke, andere zurren an ihrem Gepäck herum. Weeds lässt sich von der allgemeinen Aufbruchstimmung anstecken, sie kann es kaum abwarten, dass es losgeht. In ihrer Kutte mit seinem Namen darauf sieht sie so verflucht scharf aus, dass es ihm schwer fällt, wegzuschauen. Die Hinfahrt verläuft informell, also werden Weeds und er nebeneinander fahren können.


  Dammit schlängelt sich auf seiner umgebauten Fat Boy durch die Bikes. Hinter ihm sitzt ein Mädchen mit mattschwarzem Helm, unter dem eine Kaskade seidigen weizenblonden Haars hervorlugt. Sie schaut sich aufgeregt um, flüstert Dammit etwas ins Ohr und er tätschelt beruhigend ihren Schenkel.


  »Er hat tatsächlich Coy mitgebracht!«, sagt Weeds fröhlich. »Die Arme sieht aus, als würde sie am liebsten tot vom Bike fallen.«


  Ein Uniformierter geht zu Jug und beginnt mit ihm eine Diskussion. Wahrscheinlich wird er die Kolonne in zwei Gruppen aufteilen, damit die Bullen ihnen nichts anhaben können. Ein Motorradausflug ist kein Verbrechen. Ein zweiter Bulle zückt eine Videokamera und filmt die Beteiligten. Soweit nichts Neues.


  Nuts tuckert auf seiner Softail neben Frenchs Bike und deutet mit dem Kopf in Dammits Richtung. »Gibt es da etwas, das ich verpasst habe?«


  French ignoriert ihn und lächelt Pepper auf dem Rücksitz breit an. »Hey, Beißzange, schön, dich wiederzusehen. Hast du in letzter Zeit wieder Geschirr an den Köpfen unschuldiger Prospects zertrümmert?«


  »Hey, Schießwütiger.« Sie lächelt zurück. »Mir ist leider das Geschirr ausgegangen, sonst würde ich es diesem Idioten an den Kopf werfen, der mich mit anonymen Anrufen belästigt.«


  »Die Belästigung war doch erfolgreich, wenn ich euch beide so ansehe.«


  »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, Bruder«, grollt Nuts. Er betätigt den Killschalter und der Motor erstirbt. Sein Freund sieht geerdet aus, ein anderer Begriff fällt French nicht ein. Seine Haltung ist locker, und hinter dem grimmigen Gehabe blitzt ein sattes Lächeln auf.


  »Habt ihr also doch noch aus dem Bett gefunden.« Er verpasst Nuts einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter.


  »Du mich auch, Wichser. Dieses Mädchen, das Dammit bei sich hat, ist doch kein Bikergroupie. Sie sieht viel zu unverdorben aus.«


  »Seine Nachbarin. Keine Ahnung, was er sich dabei denkt, sie zum Jamboree mitzuschleppen. Aber ich habe die Schnauze voll, mich in die Privatangelegenheiten anderer Leute zu mischen. Wie läuft es mit Pepper und dir?«


  »Privatangelegenheit.« Nuts grinst und wendet sich zu Pepper um. »Siehst du das Mädchen mit dem langen Lockenhaar dort drüben neben dem grünen Bobber? Das ist Frenchs Princess. Sie brennt darauf, dich kennenzulernen.«


  Pepper lacht. »Bestimmt kennt sie viele schmutzige Geschichten über dich, die sie unbedingt loswerden will.« Sie schwingt sich vom Sozius und geht auf Weeds zu.


  »Mist«, murmelt Nuts. »Was hast du Weeds über mich erzählt, Mann?«


  »Alles, Bruder, alles. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Princess.« Sie beobachten, wie Pepper und Weeds sich begrüßen und in ein angeregtes Gespräch versinken. Die Reporterin und die Fotografin. Einige Männer blicken zu den beiden Frauen hinüber. Es hat sich herumgesprochen, dass Nuts mit einer Journalistin zusammen ist.


  »Wenn jemand eine dumme Bemerkung macht, prügle ich ihn aus dem Sattel«, sagt French.


  »Und ich trete nach.« Nuts klappt den Ständer aus und steigt ab.


  »Was Pepper betrifft, musst du mit Gegenwind im Club rechnen. Einige Brüder trauen ihr nicht über den Weg.«


  »Sie werden ihre Meinung ändern, wenn Pepper meine Kutte trägt.«


  French hebt eine Braue. »Das geht ja flott.«


  Nuts nickt. »Ich hab’s ihr noch nicht gesagt, aber so will ich es.« Er kickt einen Stein beiseite. »Ich weiß nur noch nicht, wie wir das mit dem Zusammensein hinbekommen sollen. Die Nomads werde ich nicht aufgeben, aber ich kann Pepper schlecht auf meinem Sozius werfen und mitschleppen. Sie hat schließlich einen Job. Wie kriegt ihr beide das bloß hin?«


  »Wir haben Glück. Weeds kann auch nicht lange stillsitzen, ihre Arbeit bringt es mit sich, dass sie oft unterwegs sein muss und das Biken gefällt ihr. Für den Sommer plane ich mit ihr eine ausgiebige Tour in Richtung Frankreich, unterwegs klappern wir die Chapter und Supportclubs ab. Sie arbeitet an einem Bildband über die Bikerszene.«


  »Klingt großartig. Dann fahren wir sicher ein paar Strecken zusammen.«


  »Nimm Pepper mit! Oder hat sie keinen Spaß am Reisen?«


  »Schon«, sagt Nuts nachdenklich. »Sie brettert ja ständig mit ihrer Rostlaube durchs ganze Land.«


  »Dann findet ihr eine Lösung.« Er blickt auf, als Weeds zu ihnen herüber kommt. Pepper, die keinerlei Berührungsängste hat, wandert zwischen den Motorrädern umher und begrüßt einige Leute. Manche blicken sie finster an, andere erwidern ihr Hallo.


  »Sie ist echt nett«, sagt Weeds. »Ein ganz schönes Energiebündel.«


  »Oh ja«, seufzt Nuts, den Blick auf Peppers Gestalt geheftet.


  »Wenn du sie noch einmal schlecht behandelst, bekommst du es mit mir zu tun, hast du verstanden?« Sie legt Nachdruck in ihre Worte.


  »Sag mal, Süße, drohst du mir gerade?«, fragt Nuts.


  »Jepp.« Sie hebt den Kopf und schiebt das Kinn vor. Leider reicht sie Nuts nur bis zur Schulter. »Ich kann dir furchtbar wehtun, Nomad.«


  Nuts räuspert sich, bemüht, ernst zu bleiben. »Bruder, rette mich vor deiner gewalttätigen Princess.«


  »Ist nicht meine Schuld, wenn sie sich jetzt zusammenrotten«, sagt French grinsend.


  »Hast du schon mal etwas von digitalen Nomaden gehört, Nuts?«, fragt Weeds.


  Er sieht sie verständnislos an.


  »Pepper hat da so ein paar Andeutungen gemacht. Sie überlegt die ganze Zeit, wie es mit euch weitergehen soll.«


  Bevor er darauf reagieren kann, gibt der Road Captain das Signal zum Aufbruch. Die Bikes rollen auf die Straße, um sich aufzustellen. Weeds lenkt ihren Bobber neben French, direkt hinter Nuts. Pepper dreht sich auf dem Sozius um und winkt jemandem fröhlich zu. French blickt über die Schulter; Dammit und Coy haben sich hinten eingereiht. Die Biker drehen an den Gashähnen und lassen die Motoren aufheulen. Die Frauen neben den Transportern jubeln und winken, Fotos werden gemacht.


  Endlich setzt sich die Kolonne in Bewegung. Zwei Streifenwagen folgen ihnen mit Blaulicht. Sie wissen genau, dass sie die Tour nicht unterbinden können. Würden sie ein Fahrverbot erteilen, dann würden sich die Bullheads eben ein paar Kilometer weiter weg wieder sammeln und behaupten, sich zufällig auf der Straße getroffen zu haben.


  Die Roadblocker preschen vor den Kreuzungen vorweg und blockieren den Verkehr, damit das Pack nicht auseinandergerissen oder gefährdet wird. Auch das ist zwar nicht erlaubt, aber die Bullen sind schlau genug, sie gewähren zu lassen. Später wird man dem Bullhead MC ein fettes Bußgeld aufbrummen. Die röhrenden Bikes bringen den Verkehr in der Innenstadt kurzzeitig zum Erlahmen. Die Erde bebt unter dem Wummern der Motoren. Passanten bleiben stehen und blicken ihnen nach.


  Für Weeds ist es die erste Fahrt in einer dichten Kolonne, aber sie macht ihre Sache gut. Der Konvoi biegt auf die Bundesstraße und beschleunigt. Die Streifenwagen hinter ihnen begleiten sie bis hinter die Stadtgrenze, dann biegen sie ab.


  Zwei Stunden später wird die erste Tankstelle angesteuert, wo bereits ein Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei auf sie wartet. Ein paar Uniformierte haben Maschinengewehre vor der Brust hängen. Autofahrer stehen am Rand und knipsen Fotos.


  Weeds starrt die Waffen an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Die wollen uns nur einschüchtern«, sagt French. »In der Zeitung steht morgen so etwas wie Polizeipräsenz verhindert Massenschlägerei bei Rocker-Treffen.« Hoffentlich kommen die Streifenhörnchen nicht auf die Idee, die Bullheads zu filzen. Er ist garantiert nicht der Einzige, der Präventivmaßnahmen wegen der latenten Bedrohung durch die Dirty Demons ergriffen hat. Die Nomads tragen sowieso immer irgendwo eine Waffe am Bike.


  French, Jug und Preacher steigen ab und schlendern zu den Bullen hinüber.


  »Die Kollegen haben uns informiert, dass Sie unsere Stadt durchfahren.« Der Rangoberste ruckt an seinem Gürtel. »Was soll das denn werden, wenn es fertig ist, die Herren?«


  Preacher spuckt zur Seite aus und lässt sich Zeit mit der Antwort. »Wir veranstalten eine kleine private Landpartie mit kulturellen Bildungsangebot. Denkmäler bestaunen und so.«


  Die Miene des Polizisten wird finster. »Unter einer kleinen Gruppe verstehe ich etwas anderes. Das sind weit über fünfzig Teilnehmer.«


  »Unsere Member sind verflucht bildungshungrig, was will man machen?« Preacher lächelt überfreundlich. »Sie haben doch bestimmt einen Tipp, was man hier unbedingt gesehen haben…«


  »Machen Sie, dass Sie aus unserer Stadt verschwinden, sonst helfen wir nach«, knurrt der Mann.


  ***


  Das Festivalgelände liegt idyllisch mitten im Grünen an einem Fluss hinter der Luxemburger Grenze. Der ehemalige Bauernhof in der Nähe beherbergt das Clubhaus der Naughty Boys, eine riesige Wiese dient als Campground. Auf dem Hofgelände stehen die Bühne, das große Bierzelt und die Futterbuden. Händler bauen ihre Stände auf. Sogar eine Cocktailbar komplett mit Schilf, Sand und Palmen hat man errichtet. Aus den Lautsprechern dröhnt Metallica, überlagert vom Wummern der eintreffenden Bikes. Die Zeltlager der Gäste verteilen sich über das gesamte Areal, flankiert von ordentlich aufgereihten Maschinen. Clubbanner flattern im Wind, Chrom blitzt in der Sonne, der Duft von Gegrilltem liegt in der Luft.


  Auf einer asphaltierten Piste finden die ersten Beschleunigungsrennen statt. Ein Biker verheizt seinen Hinterreifen bei einem qualmenden Burnout vor dem Clubhaus.


  Die Transporter der Bullheads sind bereits eingetroffen, das Gepäck abgeladen. Die Flagge des Bullhead MC weht an einem hohen Mast, darunter die Fahnen der einzelnen Chapter. Hangarounds und Prospects bauen die Pavillons auf, schaufeln eine Kuhle für das Lagerfeuer und klappen lange Tische und Bänke aus. Ein Bursche verzweifelt am Zusammenbau eines Grills und darf sich den Spott der Member gefallen lassen. Die Princesses scheuchen die Clubgirls herum. Die Chicks sind mit ihren eigenen Fahrzeugen dem Konvoi gefolgt und haben unterwegs schon gut vorgeglüht. Einige können sich schon jetzt kaum auf ihren hohen Absätzen halten. China murrt leise, als Karla sie anherrscht, ihre Wodkaflasche beiseite zu stellen und beim Ausladen der Kühlboxen zu helfen.


  Weeds tut sich schwer, ihren Bobber rückwärts neben Frenchs Breakout einzuparken, aber sie lehnt sein wortloses Angebot, ihr zu helfen, mit einem verbissenen Kopfschütteln ab. Sie will sich keine Blöße geben. Die motorradfahrenden Frauen auf dem Gelände kann man an einer Hand abzählen und fast alle fahren leichte Sportster-Modelle, die sich einfacher händeln lassen als Weeds’ grünschwarzes Eisengebirge. Sie freut sich sichtlich über sein anerkennendes Nicken, als sie aus dem Sattel steigt und nach seiner Hand greift.


  Das Jamboree ist eine großartige Gelegenheit, Freunde und Bekannte zu treffen, die man monate- oder gar jahrelang nicht gesehen hat. Man umarmt sich, lacht und tauscht die üblichen Sprüche aus. French stellt Weeds vor und erntet viele überraschte Blicke. Nach diesem Wochenende wird es sich endgültig herumgesprochen haben, dass er sesshaft geworden ist und eine Princess hat.


  Gemeinsam machen sie sich daran, ihr neues Zelt aufzubauen. French hat die Gebrauchsanweisung ins Lagerfeuer geworfen, nachdem er den ersten Satz gelesen hat: Breiten Sie das Zubehör sorgfältig aus und achten Sie darauf, dass die Gestängefüße mit der grünen Markierung… Was für ein Scheiß. Ein Zelt ist ein Zelt, keine Marsrakete.


  Einige Kids rennen übers Gelände, auch Hunde sind zu sehen. Die Naughty Boys haben Girls für die spätabendliche Erotikshow engagiert; die Mädels stelzen lächelnd durch die Gegend, machen Werbung für ihren Auftritt und lassen sich bereitwillig fotografieren. Vor dem Clubhaus findet der obligatorische Bikewash statt– wobei das Motorradputzen eher zweitrangig ist. Bikinischönheiten auf High Heels winden sich lasziv um die Harleys und pressen triefnasse Schwämme über ihre beeindruckenden Oberweiten aus. Schaum flockt umher, die Zuschauer brüllen die üblichen anzüglichen Sprüche. Natürlich treiben sich auch zahllose Rockergroupies, Clubhuren und örtliche Nutten herum, aber noch benehmen sich alle anständig. Bobba, Fullmember der Bullheads, schnappt sich ein Mädel, das seine Tochter sein könnte, und dirigiert sie zu seinem Zelt.


  »Ist Bobba nicht verheiratet?«, sagt Weeds stirnrunzelnd.


  »Jepp. Verheiratet und dreifacher Vater. Aber Sandra und die Kinder sind zu Hause geblieben.« French fädelt das Alugestänge durch den vorgesehenen Nylontunnel. »Für Bobba gilt das gute alte Bikercredo: Was auf einem Run passiert, bleibt auf einem Run.«


  »Denkst du auch so?«, fragt sie beklommen und steckt den nächsten Gestängebogen zusammen.


  Er hält inne und starrt sie an. »Spinnst du? Ich habe mein ganzes Leben umgekrempelt, um mit dir zu solchen Veranstaltungen zu fahren, und zwar nur mit dir. Klar soweit?« Er richtet die Zeltkuppel auf. »Ich brauche diesen Scheiß nicht mehr. Du vögelst irgendeine Frau, bis du Sterne siehst und morgens wachst du auf und alles ist wie am Tag zuvor. Außer dass du dich fragst, wer noch alles seinen Schwanz in der Bitch hatte und warum dir plötzlich kotzübel ist.«


  »Ich liebe deine poetische Ader.« Sie wirft einen Blick zu Bobbas Igluzelt, dessen Wände in Bewegung geraten. »Arme Sandra.«


  French lässt das halb aufgerichtete Zelt zu Boden sinken und nimmt Weeds’ Gesicht in beide Hände, damit sie ihn ansieht. »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich bin nicht Bobba!« Er küsst sie entschlossen, drängt seine Zunge tief in ihren Mund, saugt ihren Geschmack ein. Ein paar Brüder feuern sie lachend an. Nach Atem ringend lässt er von ihr ab. »Noch eines, Süße: Solltest du hier oder sonstwo wagen, mit einem anderen Kerl herumzuflirten…«


  »So eine bin ich nicht!«, sagt sie empört. Ihre Wangen glühen, ihre Augen glänzen.


  »Genau deswegen bist du mein Mädchen und ich dein Mann.« Wieder küsst er sie, diesmal sehr sanft. »Ich nehme die Sache mit uns verflucht ernst.«


  32 - Lissy


  Sie wünschte, sie hätte ihren Skizzenblock und ein paar Stifte eingepackt, um sich abzulenken.


  Um sie herum wimmelt es von Männern in schwarzem Leder, dazwischen stolzieren einige Frauen herum, die durchaus Prostituierte sein könnten. Sie tragen Netzbodys, durch die blanke Brustspitzen lugen, extrem knappe Tops oder Korsagen, die üppige Busen nach oben drücken. Die Absätze ihrer High Heels sinken in die Wiese. Zwischen den Zelten wurden Fahrtwege mit Flatterband gekennzeichnet. Die Motorräder stehen in schnurgeraden Reihen. Musik dröhnt über den Campground und überall wehen die Fahnen verschiedenster Motorradclubs.


  Lissys Glieder zittern immer noch von der stundenlangen Fahrt– und von Dammits Körper, an den sie so dicht geschmiegt gesessen hat. Gegen das stetig anwachsende Kribbeln und Klopfen in ihrem Unterleib kam auch die dicke Kleidungsschicht zwischen ihnen nicht an. Das betäubende Donnern der vielen Motoren dröhnt noch immer in ihrem Kopf, ihr ist schwindelig. Überall hat man die Bikerkolonne angestarrt. Die Polizei folgte ihnen mit Blaulicht und hielt sie zweimal an, um mit den Anführern zu diskutieren. Lissy fühlte sich ein wenig wie eine Verbrecherin. Zugegebenermaßen ein aufregendes Gefühl.


  Nun steht sie vor den Bündeln, in denen das Zelt und der Schlafsack stecken sollen, die Speedy ihr geliehen hat, daneben liegen ihre Reisetasche und eine Isomatte. Sie hat sportliche Kleidung eingepackt und befürchtet, damit aufzufallen. Doch zu ihrer Erleichterung tragen nicht alle Frauen knappe Partykleidung. Viele sind völlig normal gekleidet. Es ist laut auf dem Campground. Motorenlärm, Rufe und Gelächter, Musikfetzen tönen aus allen Richtungen. Dammit hat sie ermahnt, bei den Zelten der Bullheads zu bleiben, bevor er verschwunden ist. Für die Prospects ist das Wochenende keine erholsame Veranstaltung; sie alle haben ihre Pflichten zu erfüllen.


  Einige Biker werfen einfach ihren Schlafsack auf die Erde und stürzen sich ins Getümmel. Weeds und French bauen gemeinsam ein großes Zelt mit Schlafkabine auf und beginnen eine hitzige Diskussion, zu welcher Seite der Eingang gerichtet sein soll. Nach wenigen Minuten schleudert French knurrend den Hammer beiseite und vergräbt beide Hände in ihre Locken. Ohne sich um die Umstehenden zu kümmern, küsst er sie so wild und feurig, dass Lissys Herz schneller schlägt. Sie will wegschauen und kann es doch nicht.


  »Der Zelteingang zeigt zum Lagerfeuer, basta«, bestimmt French, bevor er sie loslässt.


  Weeds, erhitzt und zerzaust, hat Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Ich liebe deine Überzeugungsarbeit, großer Mann, aber der Eingang kommt zur Seite.«


  »Noch ein Widerwort und ich überzeuge dich hier mitten auf der Wiese, meine Hübsche.«


  Auf der Vorderseite von Weeds’ Kutte befindet sich ein Aufnäher mit ihrem Namen und dem Wort PRINCESS, darunter ein Patch mit den kryptischen Buchstaben S.Y.L.B. Auf der Rückseite ihrer Weste steht groß und deutlich Bullheads MC– Property of French.


  Weeds lässt sich öffentlich als Eigentum eines Mannes bezeichnen. Aber sie benimmt sich garnz und gar nicht devot. Die beiden sind ein fast normales, reichlich temperamentvolles Pärchen.


  Irritiert schnürt Lissy ihr Zeltbündel auf und betrachtet die dünnen Stangen und das zusammengerollte Nylongebilde. »Wo bitte schön ist das denn ein Zelt?«, murmelt sie ratlos.


  »Sieht aus, als könntest du Hilfe brauchen«, sagt Jared, Retter in der Not. »Du hast wirklich noch nie gecampt?«


  Sie hebt entschuldigend die Schulter. »Ich bin ein waschechtes Stadtkind. Meine Mutter besaß nicht einmal einen Balkon.« Der Gedanke, Elias würde je in einem Schlafsack in freier Natur übernachten, ist absurd.


  Routiniert baut Jared in wenigen Minuten ein kleines Kuppelzelt auf. »Du hast es ganz für dich allein, falls du dir darum Gedanken machst.« Er deutet auf das größere Gebilde direkt daneben. »Dam und ich pennen dort. Naja, der Schlaf wird wohl zu kurz kommen, aber darum sind wir ja hier.«


  »Sind wir?«, fragt sie skeptisch.


  »Dachtest du, wir würden Bäume umarmen und unsere Namen tanzen?« Dammit taucht mit ein paar gut gekühlten Flaschen Bier auf, öffnet sie mit dem Feuerzeug und drückt eine Lissy in die Hand, ohne sich um ihren Protest zu kümmern.


  »Yo, Dammit! Der Spaß findet hier drüben statt!«, ruft eine junge Frau lachend. Sie hüpft mit einer Gruppe Mädels vor einem mobilen Lautsprecher herum und zieht sich das Top über den Kopf. Gejohle antwortet, ein Mann geht hinüber und kippt dem Mädchen sein Bier über das Dekolleté. Statt ihn zu ohrfeigen, wie Lissy vermutet hat, streckt sie ihm die Brüste entgegen. Der Biker leckt sie hingebungsvoll ab.


  Es ist später Mittag; Lissy möchte nicht darüber nachdenken, was hier am Abend ablaufen wird. »Ich sollte mir ein Taxi rufen«, murmelt sie und nippt an dem Bier. Würzig, dunkel, nicht annähernd so bitter, wie sie befürchtet hat. Aber es schäumt über und verteilt Spritzer auf ihrer Jeans. »Bah!«


  »Das üben wir noch mal, Sweetie«, sagt Dammit belustigt.


  »Warum hast du mich hierher geschleppt, Dammit?«


  »Weil du eine Auszeit brauchst.« Er mustert sie. »Ich habe mit Preacher gesprochen. Er ist einverstanden, dass ich dieses Wochenende ein Auge auf dich habe. Kein Anwärterdienst.«


  »Na toll, dann darf ich deine Arbeit mit erledigen.« Virgin schlängelt sich mit einer Schubkarre voller Brennholz zum Lagerfeuer. »Kiki wollte mit ihren Freundinnen herkommen. Kann es kaum erwarten, sie zu sehen.« Er fummelt eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche und hält sie hoch. »Möchte ihr endlich mein Geschenk geben.«


  »Shit, er meint es echt ernst«, sagt Dammit so leise, dass es außer ihr und Jared niemand hört. »Wenn Kiki hierher kommt, dann zum Arbeiten, aber bestimmt nicht, um mit nem Prospect herumzuschmusen. Sie steht hoch im Kurs bei den Männern.«


  »Du solltest ihm endlich stecken, dass seine Freundin«, Jared betont das Wort süffisant, »sich nur gegen Geld besteigen lässt. Er wird darüber hinwegkommen und du sparst deine Kohle.«


  »Auch wieder wahr. Kiki ist kein Sonderangebot.« Dammit nimmt einen langen Schluck.


  Weeds kommt vorbei, einen Stapel Tupperschalen balancierend. »Wollt ihr schon etwas essen? Wir werfen ein paar Sachen auf den Grill.«


  »Schätzchen, ich esse nichts, das welk werden kann«, sagt Dammit würdevoll. »Ich bin ein Mann, keine Biotonne.«


  »Beleidige nicht die Tofuwürste meines Mädchens, Anwärter!« French schlingt von hinten seinen Arm um Dammits Hals und ringt ihn zu Boden. Die Bierflasche fliegt durch die Luft, einen schäumenden Bogen verspritzend. Die beiden wälzen sich ausgelassen wie Jungen auf der Wiese herum und versuchen lachend, sich gegenseitig festzunageln. »Wer zuerst abklopft, muss Weeds’ Burger essen, und zwar alle!«, keucht French. Der Ringkampf sieht brutal aus, aber die beiden haben eindeutig ihren Spaß. Ein Kreis bildet sich um Dammit und French, die Leute feuern sie brüllend an.


  Weeds gesellt sich zu Lissy. »Du siehst aus, als hättest du einen massiven Kulturschock erlitten.«


  »Tut mir leid, ich komme aus einer anderen Welt. Und ich wäre jetzt sehr gern wieder dort.« Lissy trinkt von ihrem Bier, in der Hoffnung, das anwachsende Unbehagen möge endlich nachlassen. »Frauen zählen für die Männer hier nicht viel. Ich glaube nicht, dass ich damit zurechtkomme. Was, wenn einer dieser Rocker über mich herfällt?«


  »Die Jungs wissen durchaus zwischen einer Bitch und einer Frau zu unterscheiden. Sie verstehen, was Nein bedeutet.«


  »Aber auch nur, wenn sie nüchtern und bei klarem Verstand sind«, wirft Jared ein.


  »Danke, Jared. Genau das wollte ich hören.« Lissy stellt ihre fast volle Flasche auf einem Tisch ab.


  »Wer Coy angrabscht, wird von mir unter die Grasnarbe gestampft.« Dammit richtet sich schwer atmend auf und klopft sich den Dreck von den Jeans. Er blickt sich um, als wolle er sich vergewissern, dass jeder seine Worte gehört hat. »Kapiert, ihr Hornochsen? Das Mädchen da ist kein Chick für den allgemeinen Gebrauch.« Er deutet auf Lissy.


  Warum bitte tut sich die Erde nicht auf und verschlingt sie?


  »Starke Worte für nen Anwärter«, sagt jemand mit giftgrünen Patches auf der Weste. »Nimmst du dir nicht ein bisschen zu viel raus, Junge?« Er mustert Lissy wie ein saftiges Steak, schmatzt sogar mit den Lippen. »Zeig uns doch mal deine Titten, Süße.«


  »Du Wichser!« Dammit will auf den Mann losstürmen, doch Nuts hält ihn zurück. »Ruhig Blut, Dam.«


  »Die Ansage steht!«, sagt French laut. Sein Haar hängt ihm verstrubbelt ins Gesicht, Grasflecken zieren die Jeans, dennoch ist er jeder Zoll eine respekteinflößende Persönlichkeit. »Coy gehört zu unserem Chapter und ist Off Limits. Wer sie anfasst, bekommt Ärger mit den Bullheads!«


  Zustimmendes Gemurmel. Der Kerl mit den grünen Aufnähern wendet sich ab.


  French zieht Dammit zurück zu Lissy. »Vergiss nicht, du bist für Coy verantwortlich«, mahnt er leise. »Wenn es wegen ihr Ärger gibt, kannst du dich warm anziehen.«


  Ach, du lieber Himmel. Lissy blickt sich nach einem Mauseloch um.


  »Hör auf, sie in Verlegenheit zu bringen, Enforcer«, entgegnet Dammit grinsend. »Oder ich flüstere deiner Princess zu, dass du heimlich ins Steakhaus gehst.«


  »Mieser Verräter.« French versetzt ihm einen rüden Stoß.


  »Das mit dem Steakhaus habe ich gehört, French. Und was du über meine veganen Burger gesagt hast, auch.« Weeds drückt ihm die Tupperdosen gegen die Brust. »Ich dachte, du magst sie.«


  »Ich sagte, sie schmecken wie gegrillte Kuhfladen, Herzchen. Das war nicht als Kompliment gemeint.«


  »Woher willst du wissen, wie gegrillte…?« Die beiden entfernen sich.


  »Lass uns einen Rundgang machen, Sweetie. Ich zeige dir alles und stelle dir ein paar Leute vor. Es ist nicht annähernd so schlimm, wie du befürchtest.« Dammit legt den Arm um Lissys Schultern und schiebt sie von der Gruppe fort. »Du bereust es, mitgekommen zu sein, hm?«


  »Sieht man mir das an?«


  Er lacht lautlos. »Und wie.« Sie wandern über den Fahrtweg. Er weist sie auf die verschiedenen Colours hin und sagt die Namen der MCs auf. Die Frauen sind deutlich in der Unterzahl. Nur wenige tragen Property-Kutten wie Weeds, Bossy Boots oder Karla. »Bei den meisten MCs heißen sie Old Ladys, wir Bullheads nennen sie Princesses«, sagt Dammit. »Die Bedeutung ist die Gleiche. Sie genießen großen Respekt und stehen unter dem Schutz des gesamten Clubs.«


  »Property bedeutet Eigentum«, erwidert Lissy. »Es erschreckt mich, dass eine Frau wie Weeds sich freiwillig so bezeichnen lässt.«


  »Wir haben es aufgegeben, Außenstehenden zu vermitteln, was damit gemeint ist. Die Leute glauben sowieso, was sie wollen.«


  Mehrere kichernde, angetrunkene Mädchen in Hotpants und Bikinioberteilen stolpern vorbei. Eine dreht sich um und streicht sich über die Brüste. »Dam-Boy!«, kreischt sie. »Komm nachher unbedingt bei mir vorbei, ja? Ich habe das grüne Zelt mit dem großen roten Herzstecker davor.« Sie wirft ihm eine Kusshand zu.


  Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Dammits Aufpasserjob ihn langweilt angesichts der ganzen halbnackten Versuchungen um ihn herum. Lauter verführerische, fröhliche Mädels, die keine moralisch verklemmten Gründe vorschieben, warum sie nicht Sex mit fremden Männern haben sollten.


  In ihren Jeans, dem schlichten, eng sitzenden T-Shirt mit dem V-Ausschnitt und dem pastellfarbenen Seidentuch um den Hals muss Lissy aussehen wie eine graue Maus. Sie hat ihre halbhohen Stiefel mit dem Reißverschluss angezogen, weil sie das geeignetste Schuhwerk für eine Motorradtour sind, das sie besitzt. Wohler fühlt sie sich trotzdem nicht.


  Er greift ihren Arm und zwingt sie zum Stehenbleiben. »Ich nehme meine Verantwortung ernst, kapiert? Du bist keine von denen da.« Er deutet auf zwei Groupies, die an einer Feuerstelle eine laszive Tanzshow abliefern. Zwischen den Zelten sinkt eine deutlich angetrunkene Frau vor einem Mann auf die Knie und macht sich an seiner Hose zu schaffen. »Die Chicks sind nur Zeitvertreib. Wir mögen sie, weil wir Spaß mit ihnen haben können, aber wir respektieren sie nicht. Kaum jemand hat Respekt vor einer Frau, die sich herumreichen lässt.«


  »Gilt das auch für die Männer, die mit diesen Frauen schlafen?«, fragt sie bissig.


  »Hängt von dem Mann ab. Eine Menge Brüder würden es French übelnehmen, wenn er herumhuren würde. Von mir wird es geradezu erwartet.« Er zeigt sein provokantes Lächeln. »MCs sind Männersache, keine politische korrekte Vereinigung. Wir leben genau so, wie es uns gefällt und scheißen auf die Meinung anderer. Wer zu den Bullheads gehören will, muss erst unter Beweis stellen, dass er kein Sprücheklopfer ist, sondern unseren Lebensstil und unsere Regeln verteidigt. Da trennt sich ganz schnell die Spreu vom Weizen.« Gemächlich setzt er sich wieder in Bewegung. »Das dort ist Preacher, unser President.«


  Ein Mann um die Fünfzig mit beeindruckendem grauen Bart kommt auf sie zu. Die linke Vorderseite seiner Kutte ist mit kleinen Aufnähern übersät, Namen über Namen. Lissy vermutet, dass es sich um Gedenkpatches handelt. »Das ist also das Mädchen, über das alle reden, Prospect.« Er betrachtet Lissy beinahe wohlwollend. »Ich bin überrascht. Sie fällt nicht mal annähernd in dein Beuteschema.« Er strahlt eine Aura ruhiger Autorität aus, die ihn wie einen alten kampferprobten Stier wirken lässt.


  »Coy ist Teddys Tochter, Prez. Sie wird die Randzone wiedereröffnen.«


  »Hab davon gehört. Mein Beileid, Coy. Teddy war ein guter Mann, er hatte viele Freunde.«


  »Vielen Dank«, sagt sie verlegen. »Ich vergesse über allem immer wieder, dass mein Vater gestorben ist. Leider kannte ich ihn nicht. Es fällt mir schwer, zu trauern. Ich weiß, dass sich das falsch anhört, aber so ist es.«


  »Das ist nicht falsch, sondern ehrlich. Alles andere wäre Heuchelei.« In seinem Lächeln liegt eine Spur Anerkennung. »Tu mir einen Gefallen, Coy: Sorg dafür, dass unser Prospect nicht in Ärger gerät.« Er nickt ihr zu und schlendert davon.


  »Was hat er damit gemeint?«, fragt sie Dammit.


  »Dass du mich ablenken sollst, damit ich nicht auf dumme Gedanken komme. Bin mal gespannt, wie du das anstellen willst.«


  »Ich werde dich auf ewig verfluchen, weil du mich hierher geschleppt hast«, murmelt sie. »Das sollte wohl reichen.«


  Auf dem Gelände wird es lauter und wilder. Ein Tätowierer tackert einem Mann in einem Campingstuhl etwas Undefinierbares auf den Arm; beide machen keinen nüchternen Eindruck. Barbusige Frauen kreischen und lachen und lassen sich von Männern befummeln. Ein sturzbetrunkener Rocker schnarcht mitten auf dem Weg. Man hat ihn mit leeren Bierdosen umzäunt und sein Gesicht mit Lippenstift und Lidschatten bemalt. Niemand kümmert sich um ihn. Lissy sieht aber auch Männer in Kutten, die paarweise und mit wachen Augen über das Gelände patrouillieren.


  »Die Security«, sagt Dammit. »Sie haben striktes Alkoholverbot, damit sie jederzeit für Ordnung sorgen können.«


  Nach Lissys Auffassung gibt es hier Vieles, das ein Eingreifen erfordert. In einem offenen Zelt hat eine Frau Sex mit zwei Männern gleichzeitig. Die Biker, die davor stehen und zuschauen, scheinen darauf zu warten, dass sie an die Reihe kommen. Lissy wendet sich hastig ab.


  »Das nennt man eine Train. Einige Chicks stehen darauf, von einem nach dem anderen durchgenommen zu werden. Ich finde es abartig«, sagt Dammit gleichmütig. Er umfasst ihr Handgelenk und zieht sie fort. »Manche nehmen Sex, Drugs und Rock’n Roll wörtlich. Aber das ist nicht die Regel, hörst du? Es gibt verdammt viele verdammt anständige Leute unter den Bikern. Typen wie Shade, French oder Jared.«


  »Zu welcher Sorte zählst du dich?«


  »Zu den Schlimmsten.« Seine Finger gleiten zwischen ihre, er drückt sie sanft.


  »Hey, Dammit, die kleine Lady ist aber ein bisschen zu hübsch für dich!«, brüllt jemand vom Lager der No Nombres herüber. »Schleppst du wieder ne fremde Princess ab oder kann ich sie mal probieren? Sieht lecker aus.«


  »Mein Stiefel in deinem Gesicht ist auch lecker, Mike«, ruft Dammit zurück. »Coy ist off Limits, kapiert?«


  »Bleib locker, Dam. Frenchs Ansage war nicht zu überhören. Wollt ihr beiden was vom Grill? Dein Mädel könnte etwas Fleisch auf den Rippen vertragen.« Mike stößt einen Pfiff aus und ein Hangaround im Supporter-Shirt kommt mit zwei Rostbratwürstchen im Brötchen angetrabt, ordentlich in Servietten gepackt. Eines muss man den Rockern lassen: Ihre Untergebenen sind sehr eilfertig.


  Dammit scheint ihre Hand nur widerwillig loszulassen. Die knusprigen Bratwürste vertilgend, wandern sie zurück zum Lager der Bullheads. Kinder flitzen um sie herum, ein winziger Hund jagt ihnen japsend nach.


  Die Strohballen und Baumstämme, die die Feuergrube umgeben, sind fast vollständig belegt. Die Leute plaudern, trinken, essen und rauchen. Das Blau des Himmels verschiebt sich ins Purpurne. Ein süßlicher Geruch mischt sich unter den Bratenduft von den Grills. Etwas abseits steht Pepper in inniger Umarmung mit einem blonden Biker, der sein langes Haar zu einem Zopf zusammengefasst hat. Lissy erkennt in ihm den zornigen Mann, der in die Randzone gestürmt ist. Sie schlingt den letzten Bissen hinunter und putzt sich die Finger an der Serviette ab. Virgin taucht wie aus dem Boden gewachsen mit einem Müllsack auf und nimmt ihr das Papiertuch aus den Händen.


  »Ich hätte auch gerne einen Prospect.« Sie verfolgt, wie Virgin durch Lager streift und weggeworfene Becher und Essensreste einsammelt.


  »Du hast schon einen, Sweetie.« Dammit lenkt sie ums Feuer herum und lässt sich vor einem Baumstamm zu Boden sinken. Bevor sie sich nach einer anderen Sitzgelegenheit umgesehen hat, greift er ihr Handgelenk und zieht sie herab, so dass sie zwischen seinen Beinen zu sitzen kommt. Ihre erste Reaktion ist Flucht!


  Er schlingt einen Arm um ihre Mitte. »Du kannst dich ruhig anlehnen, ich fresse dich nicht auf.« Sie weiß, dass er sich über ihr verschrecktes Verhalten amüsiert, auch wenn sie sein Grinsen nicht sehen kann. »Vergiss nicht, ich habe in deinem Bett geschlafen, ohne über dich herzufallen.«


  Jemand wirft Holzscheite ins Feuer. Die Flammen schlagen hoch, ein Funkenregen tanzt in den Abendhimmel. Sie lässt sich gegen seine Brust sinken und will nicht darüber nachdenken, warum er sie in jener Nacht nicht angerührt hat. Natürlich kennt sie die Antwort: Nicht sein Beuteschema. »Ich möchte diese Episode gern vergessen.«


  »Ich nicht. Hab lange nicht mehr so friedlich geschlafen.« Er legt sein Kinn auf ihre Schulter, seine Wange streift ihr. Es fühlt sich gut an, genau wie seine Hand auf ihrem Bauch. Gefährlich gut. Er streichelt sie, langsam und vorsichtig, hat ein Bein angezogen, das andere ausgestreckt.


  Sie fühlt sich trügerisch sicher bei ihm, ihre Muskeln lockern sich. Dann spürt sie die Härte, die sich gegen ihren Po presst. »Bitte komm nicht auf dumme Ideen«, sagt sie leise.


  Er hält inne. »Was meinst du damit?«


  »Anbaggern, flirtern, was auch immer.«


  »Sweetie, wir sitzen hier nur freundschaftlich herum. Zugegeben, du fühlst dich verdammt gut an. Ich mag deinen Geruch. Aber ich werde dich nicht flachlegen.« Er lehnt sich zurück. Zwischen ihnen tut sich eine Kluft auf. »Ich möchte nicht, dass du jede Minute verfluchst, die du hier verbringst. Wenn ich dich nervös mache, sag’s einfach und ich verschwinde.«


  »So war das nicht gemeint«, murmelt sie.


  »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Mein Fehler.« Jetzt ist er es, der sich unruhig bewegt.


  Na, danke! »Ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als dich von deinem Vergnügen abzuhalten. Aber du hattest ja nicht einmal den Anstand, mich zu fragen.« Sie will aufstehen.


  Dammits Unterarm zieht sie fest an seine Brust. »Jetzt sei nicht so eine Mimose, verflucht!«


  Sie versucht, seinen Arm von ihrer Mitte zu lösen. »Bin ich aber.«


  »Du bleibst schön bei mir, Sweetheart.« Sein anderer Arm legt sich wie eine Klammer um ihren Leib und zwingt sie zum Stillhalten. »Ich Idiot habe keine Sekunde daran gedacht, ob es dir hier gefallen würde. Ich wollte nur nicht, dass du allein in der Roten Senke zurückbleibst. Das habe ich mit meiner Bemerkung eben gemeint, kapiert? Beruhige dich wieder.«


  Weeds auf der anderen Seite des Lagerfeuers winkt ihr zu. »Wenn du Hilfe beim Dammit-Verprügeln brauchst, sag Bescheid«, ruft sie. Ein deutlich sichtbarer Knutschfleck leuchtet an ihrem Hals; es scheint Weeds nicht peinlich zu sein. French streicht zart mit den Fingern über das Mal und flüstert ihr etwas ins Ohr, das ihr Gesich weich werden lässt. Der Anblick der beiden– ihr vertrauter, verliebter Umgang miteinander– entlockt ihr ein wehmütiges Lächeln. Sie gesteht sich ein, dass sie neidisch ist. Elias zeigt seine Zuneigung nie so ungeniert. Er hält den Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit für ein Zeichen von Schwäche und schlechter Erziehung.


  Nun, schwach kann man die Rocker kaum nennen. Das mit der Erziehung ist ein anderes Thema. Sie scheren sich nicht um Konventionen.


  Dammit lockert seine Umklammerung, hält sie jedoch weiterhin an sich gedrückt. »Tu so, als wäre ich … keine Ahnung… ein schwuler Langweiler aus einem Theologieseminar.«


  »Du weißt schon, dass das unmöglich ist.« Vor allem, wenn seine kräftigen warmen Finger auf ihrer Taille liegen. Dammit ist die lebende Verkörperung eines Sünders. »Aber ich werde mir Mühe geben.«


  »Dann sind wir wieder Freunde, kleine Miss Hilflos?«, flüstert er.


  »Nicht, wenn du mich ständig mit Spitznamen bedenkst, langweiliger Theologiestudent.«


  Er lacht leise an ihrem Ohr, es kitzelt. Die Hitze, die von dem prasselnden Feuer ausgeht, wärmt die Vorderseite ihres Körpers. Am Rücken spürt sie Dammits nicht weniger heißen Leib, das stete Schlagen seines Herzens.


  »Ich hab nie eine Uni von innen gesehen, hab nicht mal eine Ausbildung. Die Schule hab ich geschmissen, als ich sechzehn war. Bin von zu Hause abgehauen und hab mich auf der Straße rumgetrieben«, sagt er nüchtern. »Bevor ich mich den Bullheads anschloss, habe ich Bikes geklaut, auseinandergenommen, neu zusammengesetzt und verhökert. Schockiert?«


  »Tut mir leid, nein. Für jemanden ohne Ausbildung hast du es weit gebracht mit einer eigenen Werkstatt.«


  »Ohne den Club gäbe es die Taurus Motorcycle Company nicht. Früher habe ich hier und da in Werkstätten gejobbt und alles aufgesaugt, was ich über Motorräder lernen konnte. Ich bin ein verflucht guter Schrauber und ich möchte noch besser werden.« Seine Worte klingen entschlossen und beiläufig zugleich.


  »Was sagen deine Eltern zu deinem Leben?«


  Sie spürt sein Schulterzucken. »Würde mich wundern, wenn sie sich noch an mich erinnern. Ich hatte eine beschissene Kindheit, sonst wäre ich jetzt woanders. Zum Beispiel in einem stinklangweiligen Theologieseminar.«


  Lissys erster Impuls ist, Das tut mir leid zu sagen, aber Dammit zeigt kein Bedauern. Hinter den schlichten Worten steckt eine schlimme Geschichte, doch es ist seine Geschichte und sie hat nicht das Recht, sie zu kommentieren. Ohne nachzudenken legt sie ihre Hand auf seine und hält sie fest.


  Ganz kurz friert sein gesamter Körper ein, dann lehnt er sich mit ihr zurück und entspannt sich. Er greift ihre andere Hand und streicht mit der Daumenkuppe über die Knöchel. »Ich habe es Nuts zu verdanken, dass ich bei den Bullheads aufgenommen wurde.« Nuts ist der blonde Rocker mit den winzigen tätowierten Sternen unter dem Auge. »Er war mit French auf einer bescheuerten Mission im Norden unterwegs. Ich habe seine Maschine geklaut und mich anschließend von ihm verdreschen lassen.« Leise erzählt Dammit eine wilde Geschichte von einem verfeindeten MC, einem Menschenhändlerring und einer verrückten Jagd, die er mit Weeds auf der Suche nach French unternommen hat. Er deutet auf die Männer mit den Nomad-Patches und erzählt, dass French sie früher angeführt, seinen Posten aber für Weeds an den Nagel gehängt habe. Endlich erfährt sie auch die Geschichte um Nuts und Pepper, die das Lagerfeuer längst verlassen haben. Man hört Dammit an, dass er großen Respekt vor den beiden Bikern hat, aber auch, dass er nicht an ein Happy End für den blonden Nomad und die Reporterin glaubt. »Die Nomads der Bullheads sind noch echte Vagabunden, ständig unterwegs.«


  »Ich weiß auch nicht, wie Nuts sich sein Zusammensein mit Pepper vorstellt«, sagt ein junger Mann mit wilden schwarzen Haaren, der Dammits letzte Worte gehört hat. Auf seinem Namenspatch steht Finn. »Nichts gegen die Beißzange, aber sie ist kein Backwarmer-Chick, das brav zu Hause bleibt und die Bude in Schuss hält. Sie hat einen eigenen Kopf.«


  »Sie ist ne Schmierfinkin«, wirft jemand von einem süddeutschen Bullhead-Chapter ein. »Sie hat sich doch nur an Nuts rangeworfen, um nen Insiderroman über unsere mobile Eingreiftruppe zu schreiben. Wegen der landen wir noch alle hinter Gittern.«


  »Achte auf deine Worte, Mann!«, bellt French so laut, dass Lissy erschrickt. »Noch ein abfälliges Wort über das Mädchen meines Bruders und wir zwei tanzen einen Foxtrott.«


  »Sorry, Frenchman«, sagt der Mann sofort. »War ne blöde Bemerkung.«


  Lissy dreht sich in Dammits Arm um. »Kann man euch so leicht in den Knast bringen?«, fragt sie leise.


  »Der Gedanke gefällt dir, was?« Die kleinen Grübchen tauchen wieder auf. »Die Justiz würde sich mit Begeisterung auf alles stürzen, was ein Clubverbot rechtfertigt. Rockerprozesse machen sich immer gut in den Medien.« Seine Fingerspitzen beschreiben Kreise auf ihrem Handrücken, fahren ihren Arm hinauf und wieder hinunter und lösen winzige Schauer auf ihrer Haut aus. »Allein hier am Lagerfeuer sitzen gute hundert Jahre Knast. Viele sehen nicht nur aus wie Verbrecher, sie sind es auch, aus den verschiedensten Gründen. Aber egal, was sie getan haben, es sind die loyalsten Menschen, die man sich wünschen kann.« Es muss am Widerschein des flackernden Lagerfeuers liegen, dass seine Augen so anders auf sie wirken.


  Lissy räuspert sich. »Du hast Motorräder gestohlen, um über die Runden zu kommen. Das ist zwar alles andere als harmlos, aber nicht so schlimm wie beispielsweise…«


  »Wie Mord«, vollendet er ihren Satz. »Was wäre, wenn ich einen Menschen umgebracht hätte? Würdest du dich dann immer noch von mir im Arm halten lassen?«


  Die Beiläufigkeit seiner Worte macht sie stutzig. »Wie ein Mörder siehst du nicht aus«, sagt sie langsam und dreht sich wieder um.


  »Hat man von Ted Bundy auch gesagt.«


  Jetzt sollte sie ihre Hand fortziehen, die noch immer auf seiner Rechten liegt. Sie kann es nicht. Im Gegenteil schiebt sie ihre Finger zwischen seine. »Solange man die Hintergründe nicht kennt, macht es keinen Sinn, ein Urteil zu fällen. Es gibt Unfälle, Notwehr…«


  »Bei deinem Vater war es vermutlich Totschlag. Die Schweinehunde sind mit ihrer Befragung zu weit gegangen, schätze ich. Auch eine Art Unfall. Findest du sie deshalb sympathischer?«


  »Das ist etwas anderes«, sagt sie unbehaglich. »Vielleicht wollten sie sich rächen, weil er sie bestohlen hat. Rache ist äußerst verabscheuungswürdig.«


  »Warum?« Er klingt interessiert.


  »Weil es eines der niedersten Gefühle ist, die ich mir vorstellen kann. Dahinter steht der Wunsch, jemanden leiden zu lassen.«


  »Vielleicht will man nur das Leid, das man selbst durchleben musste, an den Täter zurückgeben«, sagt Dammit rau. »Beispielsweise, weil man einen Menschen verloren hat.«


  »Aber wenn die Rache damit endet, dass man denjenigen tötet, ist man keinen Deut besser als er. Man adaptiert doch exakt das, was der andere getan hat und was man eigentlich verurteilt. Außerdem ist er dann tot und man hat nichts erreicht. Es gibt keinen Lerneffekt für den Täter. Und glücklicher ist man danach bestimmt auch nicht.« Mein Gott, das klingt vollkommen dämlich, doch Dammit scheint zu verstehen, was sie sagen will. Sie hat das dumpfe Gefühl, dass er diese Sache nicht gedankenlos angesprochen hat. Ihre Meinung scheint ihn zu interessieren. Aber sich vorzustellen, dass er… Nein, das ist Unsinn. Sie traut ihm einiges zu, aber keinen Mord. Hinter dem Schild aus Härte und Rücksichtslosigkeit, davon ist sie überzeugt, verbirgt sich eine sensible Seele.


  »Menschen werden zu Rächern, um endlich einen Abschluss zu finden«, sagt er wie zu sich selbst. »Jedenfalls hoffen sie darauf.«


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.«


  »Nein, ich auch nicht.« Er rückt sie in seinem Arm zurecht, um sie anschauen zu können. Mit amüsiertem Kopfschütteln sagt er: »Es macht echt Spaß, sich mit dir zu unterhalten, Sweetie. Du hast interessante Ansichten.« Er lacht leise. »Oh Shit, normalerweise sage ich andere Dinge zu Frauen.«


  Hm, das kann sie sich lebhaft vorstellen.


  Der giftige Blick, der über das Feuer zu ihr herübergeschickt wird, kommt von China. Sie sitzt auf dem Oberschenkel eines jungen Naughty Boy-Members, der eine Hand unter ihr Top geschoben hat, und beobachtet Lissy und Dammit mit verkniffenem Mund. Vielleicht sollte sie der Rothaarigen sagen, dass zwischen ihr und Dammit nichts läuft. Leider, fügt sie hinzu und ist von sich selbst überrascht. Sie würde gerne noch einmal von ihm geküsst werden. Und mehr, bitte! Dass er ihr so nahe ist, macht sie benommen. Ihr Körper fühlt sich völlig fremd an und zwischen ihren Schenkeln pocht es wie verrückt. Alles nur, weil sie gemütlich am Feuer sitzen und plaudern. Halte deinen Verstand beisammen!, mahnt sie sich und versucht, das freudlose Antlitz von Frau Schirrmeister heraufzubeschwören.


  »Erzähl mir von deinem Freund«, sagt Dammit. »Warum ist er nicht bei dir und unterstützt dich, wie es sich gehört?«


  Der unerwartete Themenwechsel hat die gleiche Wirkung wie eine kalte Dusche. Danke, Dammit. »Wir hatten Streit«, brummt sie.


  »Er hat dich betrogen.«


  Woher weiß er das? Sie gibt keine Antwort, nur ihr Körper versteift sich.


  »Was für ein Arschloch«, sagt er.


  »Du musst ja wissen, wovon du redest.«


  »Jepp, ich bin sozusagen Experte. Aber warum tut er ausgerechnet dir so etwas an? Hast du ihm einen Grund dazu gegeben?«


  Lissy runzelt die Stirn. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Hey, ich habe dir gerade noch gestanden, dass ich ein Motorraddieb bin. Jetzt bist du dran, Sweetie. Bei mir sind deine Geheimnisse gut aufgehoben.«


  »Er hat mir einen Verlobungsantrag gemacht und ich war wohl nicht sehr enthustiastisch«, beginnt sie zögernd, dann sprudelt die ganze Geschichte aus ihr heraus. Elias, sein arroganter Vater, die selbstbewusste Anna, die Erbschaft… sogar von ihrem Onkel Jasper und Tante Sabine erzählt sie. Die beiden würde der Schlag treffen, wenn sie wüssten, wo ihre Nichte sich in diesem Augenblick befindet. Dammit unterbricht ihren Redeschwall nicht. Mitten im Satz bricht sie ab, betroffen, weil sie ausgerechnet ihm ihr Herz ausgeschüttet hat. Ihre Wangen glühen. Vermutlich hält er sie mehr denn je für einen Dummkopf. Eine Lachnummer.


  Er neigt sich zu ihrem Ohr und flüstert: »Gut, dass du gegangen bist. Sollte der Dreckskerl sich blicken lassen, sag Bescheid. Ich ramme ihn mit dem Kopf voran in den Boden.« Sein Arm drückt sie fester gegen seinen Körper.


  »Das tust du nicht! Elias ist kein… Naja… Und ich bin mir nicht sicher, ob unsere Beziehung wirklich am Ende ist.«


  Er rückt von ihr ab, um sie betrachten zu können. »Red keinen Scheiß, Coy! So blöd bist selbst du nicht, dass du dem Typen noch ne Chance gibst. Du hast Besseres verdient.«


  »Vielleicht bin ich ja doch so blöd«, schnappt sie zurück. »Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit voller Erinnerungen und Zukunftspläne. All das wirft man nicht mal eben weg.«


  Er knurrt leise. »Hat er dich glücklich gemacht? Nein. Hat er dich unterstützt? Nein.« Mit den Fingerspitzen krabbelt er über ihren Arm. »Nirgendwo steht geschrieben, dass man nur tun darf, was alle andere von einem erwarten. Das Leben kann beschissen kurz sein, man sollte keine Minute davon auf etwas verschwenden, das einem nicht gut tut.«


  »Wenn das so einfach wäre«, seufzt sie.


  »Du trägst noch seine Kette.« Ein Finger berührt das zierliche Goldkettchen mit den Rubinen um ihren Hals.


  »Meine Mutter hat sie mir geschenkt. Sie hat sie von Teddy bekommen.«


  Dammit atmet hörbar aus. »Ah, gut.« Diese verrückte Situation, die Erwähnung von Elias und die ganze Atmosphäre um sie herum machen sie nervös. Sie mag es, von Dam gehalten zu werden, seine rauchige Stimme zu hören. Die Erinnerung an den Kuss poppt in ihrem Verstand auf. Sie würde zu gerne wissen, wie sich seine nackte narbige Brust unter ihren Lippen anfühlt. Sie möchte ihre Hand auf seinen Rücken legen, möchte das Spiel der Muskeln spüren, wenn er sich in ihr… SCHLUSS JETZT! Reiß dich zusammen!, mahnt sie sich. Lass aus freundschaftlichem Geplauder keine schnelle Nummer werden. Denk an den nächsten Tag! An die nächste Woche! Im Übrigen will er dich gar nicht. Er spielt nur herum.


  Sie bewegt sich unruhig.


  »Was ist los?«, fragt Dammit.


  »Ich muss mal.« Etwas Klügeres fällt ihr auf die Schnelle nicht ein, um der Situation zu entkommen.


  Seufzend gibt er sie frei. »Ich begleite dich, sonst gehst du noch verloren.«


  Sie verlassen das Lager. Kaum bleibt das große Feuer hinter ihnen zurück, fröstelt sie in der Dunkelheit. Raues Gelächter, das Klirren von Flaschen und das Aufheulen schwerer Motoren erfüllen die spätabendliche Idylle. Überall auf dem weitläufigen Gelände flackern Lagerfeuer; die Fahrtwege sind mit Ölfackeln gekennzeichne. Licht und Dunkelheit umtanzen einander. Dammit greift ihre Hand und führt sie zum Bauernhof. Eine Band lärmt auf der Bühne, davor wird getanzt und getrunken. Zwei stark betrunkene Frauen keifen sich an. Die eine schüttet der anderen einen Becher voller Bier ins Gesicht und lacht hämisch. Die andere stürzt sich mit Krallen und Zähnen auf die Kontrahentin. Sofort gehen Männer dazwischen und zerren die Mädchen auseinander.


  Am Bauernhof hat man extra für die Frauen Toilettenwagen aufgestellt. Lissy hat schon befürchtet, die Dixiklos benutzen zu müssen, die sich an den Fahrtwegen aufreihen.


  »Ich warte beim Bierwagen«, sagt Dammit.


  In der engen Kabine sitzend hört sie, wie zwei kichernde Frauen in den Sanitärwagen stolpern. Kabinentüren werden zugeknallt. »Hast du Dammit gesehen?«, ruft die eine über das Plätschern von Wasser hinweg. »Steht draußen am Bierstand. Scheiße, ich liiiebe seinen Schwanz! Damit fickt er dich bis zum Mond und zurück.«


  Die andere lacht betrunken. »Vergiss es, er hat n Mädchen mitgebracht.«


  »Na und? Heißt nix. Die Tussi ist nicht sein Typ. Bestimmt irgend’ne Cousine von ner Freundin einer Old Lady, die mal ein paar böse Jungs aus der Nähe sehen will oder so. Dam muss den Wachhund spielen.«


  »Da hamse aber den Bock zum Gärtner gemacht.« Das Gelächter übertönt die Klospülungen. Wieder knallen die Türen, eine Frau sagt »Ooops, ich bin echt total dicht.«


  »Ich geh jetzt raus und schnapp mir Dam-Boy. Ich muss heute unbedingt ordentlich durchgevögelt werden. Mein letzter war n Totalversager. Ist gekommen, kaum, dass ich seine Hose aufgemacht habe.«


  Lissy betätigt die Spülung und ordnet ihre Kleidung. Mit erhobenem Kopf verlässt sie die Kabine, wäscht sich die Hände neben den glotzenden Mädchen und geht nach draußen. Hinter ihr kichert es verstohlen.


  Suchend blickt sie sich um. Dammit winkt ihr zu. Er unterhält sich mit einem bärtigen Kerl. Im Fackelschein sieht er sogar noch attraktiver aus. Verwegen und gefährlich. Der klassische Bad Boy. Wenn der Kuss eine Andeutung dessen ist, was Dammit im Bett so alles mit einer Frau anstellt, dann… Warum darf sie nicht auch mal Spaß haben? Ihr ganzes Leben war von Pflichtbewusstsein bestimmt, das Vergnügen kam eindeutig zu kurz. Hier bietet es sich förmlich an. Die Atmosphäre auf diesem Festival ist geschwängert von Sex.


  Oh Nein!, fährt ihr Verstand dazwischen. Denk daran, dass du eine Gaststätte eröffnen willst. Die Freunde dieses Mannes werden deine Gäste sein. Sie werden dich wissend angrinsen und sich darüber unterhalten, dass du jeden an dich ranlässt, sogar den berüchtigten Schürzenjäger Dammit. Sie werden dich als Flittchen bezeichnen. Als Groupie.


  Dammit klopft dem Bärtigen auf die Schulter und kommt ihr entgegen. »Alles okay?«


  Sie nickt, ohne ihn anzusehen. Schweigend gehen sie zurück. Vor dem Lager der Bullheads bleibt sie stehen. »Hältst du mich eigentlich für eine spröde Tussi, die alles viel zu ernst nimmt?«


  Er starrt sie lange an, dann schüttelt er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was du bist, Coy«, sagt er langsam. »Aber du bist eindeutig nicht das, was du auf den ersten Blick zu sein scheinst. Du bist nicht spröde, ganz und gar nicht.« Er streckt die Hand aus und berührt ihre Wange, schiebt die Finger in ihr Haar. »Du bist so verflucht süß und rein.« Im Licht des Feuerscheins glühen seine Gewitteraugen. Er beugt sich zu ihr herab und schüttelt leicht den Kopf. »Sweetheart, du machst mich verrückt.« Vorsichtig, beinahe fragend, küsst er sie. Seine Lippen sind weich, die Berührung löst ein elektrisches Prickeln in ihrem Kopf aus. Sie legt die Hände auf seine Schultern und erwidert den Kuss. Ihr wird heiß und kalt zugleich, als seine Zunge sich vorantastet. Dass er so liebevoll küssen kann…


  Mit leisem Aufstöhnen zieht er sie zu sich heran, vergräbt die Hand in ihrem Haar und dringt mit solch plötzlicher Gier in ihren Mund ein, dass ihr schwindelt. Seine Rechte wandert ihren Rücken hinab zu ihrem Po, presst ihren Leib gegen die mächtige Beule in seiner Jeans. Sein Körper steht unter Strom. Oh Himmel, ich will ihn!, ist alles, was sie denken kann, während sie sich dem Ansturm seines Mundes ergibt. Der Lärm um sie herum versinkt hinter dem Rauschen, das ihren Verstand lahmlegt. Das Prickeln zwischen ihren Schenkeln steigert sich zu einem irren Lodern, das sich nur auf eine Weise löschen lässt. Sie klammert sich an ihm fest.


  »Welches war noch mal dein Zelt?«, fragt Dammit heiser.


  Er will mich auch, denkt sie halb erregt, halb ängstlich. Sie fürchtet, dass er sie langweilig im Bett findet, aber sie ist so verrückt danach, ihn endlich zur Gänze zu spüren, dass sie sämtliche Bedenken beiseite schiebt.


  »Hey, du Arsch, was machst du denn hier?«, schnauzt plötzlich jemand. »Schmeißt du dich wieder an die Lady eines anderen ran?« Dammit wird von ihr fortgerissen.


  Drei Männer in fremden Colours umringen ihn, einer bebt vor angetrunkener Aggression. »Du hast meine Freundin gefickt. Auf meiner Geburtstagsfeier, du hinterhältiger Wichser.«


  Dammit hebt die Hände. »Wir haben die Angelegenheit geklärt, Mann. Das Thema ist erledigt.«


  »Unsere Clubs haben die Angelegenheit geklärt, Prospect. Wir beide nicht.« Der andere baut sich vor ihm auf, wippt auf den Fußballen und ballt die Fäuste. »Jetzt kriegste deine Abreibung.«


  »Großartiges Timing«, murmelt Dammit und sagt laut: »Du hast deine Freundin doch zurück. Wo ist dein Problem, Mann?« Er weicht rückwärts und schiebt Lissy beiseite. »Verschwinde, Sweetie«, knurrt er sie an.


  »Du hast mein Mädchen benutzt, Prospect. Ich mag keine benutzten Sachen!«


  »Ist nicht meine Schuld, wenn sie sich von mir benutzen lässt.« Die kalten Worte jagen einen Stachel durch Lissys Verstand.


  Schreiend stürzt der Kerl sich auf ihn. Seine Freunde folgen mit lautem Gebrüll.


  Ein harter Schlag trifft sie am Wangenknochen. Sie taumelt rückwärts und geht zu Boden, mitten zwischen die Kämpfer. Ein heißkalter Schmerz rast durch ihre Rippen, als ein schwerer Stiefel sie dort trifft. Lissy jault auf und krümmt sich. Sekundenlang bleibt ihr die Luft weg. Jemand packt sie am Handgelenk und reißt sie hoch. Es ist French, sein Gesicht kalt vor Wut. »Weeds, kümmere dich um sie.« Er schubst Lissy aus der Gefahrenzone und stürzt sich mit Jared in den Kampf. Dumpfes Klatschen, Flüche, unterdrückte Schmerzschreie. Ihr Blickfeld ist verschoben, sie sieht nur Schemen. Menschen umstehen die Kämpfenden, einige feuern sie an. Sie glaubt, ein paar Männer in den Farben des Gastgebers zu erkennen, die mit verschränkten Armen dabei stehen und keine Anstalten machen, das brutale Geprügel zu beenden.


  Weeds legt den Arm um sie und führt sie zum Lagerfeuer zurück, wo sie sie auf eine Bank niederdrückt. Jeder Atemzug tut weh. »Verdammich, du hast etwas abbekommen. Ich besorg dir ein Kühlpack«, sagt Weeds mit vor Zorn zusammengepresster Stimme. Ist sie wütend auf Lissy, weil die in die Schusslinie geraten ist? Ihre Erfahrung mit Schlägereien liegt bei Null. Die junge Frau verschwindet in dem großen Gemeinschaftszelt, das den Bullheads als Küche dient. Lissy reibt über die Schmutzflecken in ihrer Kleidung und pustet auf die Schürfwunde am Handgelenk.


  Im Nachhinein sollte sie froh sein, dass das Schicksal eingegriffen hat. Fast hätte sie sich von Dammit…


  Die wenigen Leute, die noch am Feuer sitzen, blicken sie mitleidig– oder höhnisch?– an. China hat die Mundwinkel hochgezogen. Das Geschrei des nahen Kampfes und die Anfeuerungsrufe erfüllen die Nacht. Sie schlagen sich tot! Lissy will aufstehen, doch eine Hand auf ihrer Schulter hält sie nieder. Eine ältere Frau, gekleidet wie eine waschechte Rockerbraut,– enge Lederröhre, Silberschmuck, Schnürtop– schüttelt den Kopf. Lissy blinzelt und erkennt Bossy Boots, die Frau des Präsidenten. »Die Jungs machen das unter sich aus. Geht es dir gut?«


  »Es ging mir nie besser. Schön dich wiederzusehen, Bossy«, sagt Lissy höflich.


  Bossy lacht freudlos. »Das möchte ich bezweifeln. Dammit mal wieder, hm?« Sie legt zwei Finger unter Lissys Kinn und betrachtet stirnrunzelnd die Verletzung in ihrem Gesicht. »So etwas darf nicht passieren. Eine Frau zu attackieren… diese Scheißkerle.«


  Weeds kehrt mit einem Eispack zurück, das Lissy dankbar gegen die pochende Schwellung drückt. »Komm, wir setzen uns ans Feuer. Ich habe Schmerztabletten und Wasser für dich.«


  »Danke, aber für heute reicht es mir. Ich gehe lieber schlafen«, murmelt sie und erhebt sich.


  »Bist du sicher? Du siehst reichlich angeschlagen aus«, sagt Weeds besorgt.


  »Ich bin schon groß, ich komme zurecht.« Das Kühlpack gegen die Prellung pressend, sucht sie sich den Weg zu ihrem Zelt.


  Was hat sie sich nur gedacht, mit einem gemeinhin bekannten Hurenbock zu einem Rockerfestival zu fahren, auf dem sich berüchtigte Clubs damit vergnügen, zu saufen, kiffen und sich gegenseitig totzuschlagen, während halbnackte Frauen sich zum Lustobjekt degradieren und zu Boden geprügelt werden? Fast hätte sie den gleichen Fehler begangen wie all die Chinas und Minnies. Dumme, dumme Tussi.


  Lissy krabbelt in das Zelt, zieht den Reißverschluss am Eingang zu und sichert ihn mit einem Stück Schnur, damit er nicht von außen geöffnet werden kann. Über die Nylonwände flackert Lichtschein. Sie wechselt ihre Kleidung gegen eine weiche Baumwollhose und ein Trägershirt und krabbelt in den Schlafsack. Der Stoff riecht nach Waschmittel, sie muss niesen.


  Der Lärm draußen macht Schlaf unmöglich, außerdem hat sie Kopfschmerzen. Ihre Rippen schmerzen. Sie ertastet eine Schwellung an der Seite. Elias hat sie vor diesen Leuten gewarnt, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, gekränkt zu sein. Dabei hat er es immer gut mit ihr gemeint. Er ist nicht wie Dammit. Elias hat einen schlimmen Fehler gemacht, nein zwei, dennoch bedeutet er Normalität, Sicherheit und Stabilität.


  Sie hört Frenchs raues Gelächter, dann Weeds’ Stimme und schließlich Dammit, so leise, dass sie nicht hören kann, was sie sagen. Jared ruft etwas Unverständliches. Lachen ertönt, in das auch Dammit einstimmt. Flaschen klirren. Es wird laut am Lagerfeuer. Offenbar amüsieren sich alle prächtig. Über Lissy?


  Ein schwarzer Schemen taucht vor dem orangefarbenen Lichtschein jenseits ihres Zelteingangs auf und geht leicht in die Hocke. »He, Coy, schläfst du schon?«, sagt Dammit leise.


  Sie zieht den Kragen des Schlafsacks bis unter die Nase und schweigt mit angehaltenem Atem.


  »Hab gehört, dass du etwas abbekommen hast. Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen. Wir haben’s ihnen heimgezahlt, falls es dich tröstet.« Er bewegt sich. Lissy befürchtet, dass er versuchen wird, den Eingang zu öffnen, doch er tut nichts dergleichen. »Willst du nicht mit mir reden?«


  Eine angetrunkene Frau ruft lallend: »Dammit! Dam-Boy, wo steckst du?«


  Dammits Schatten richtet sich auf. »Ich lass dich wohl besser in Ruhe«, murmelt er und stapft davon.


  ***


  Ein Geräusch reißt sie aus dem Schlaf. Jemand stöhnt.


  Orientierungslos blickt sie sich um, dann erkennt sie die Nylonwände des Zeltes wieder und erinnert sich. Rockerfestival. Musik, Alkohol, Schlägerei. Das Feuerflackern ist jetzt schwächer, der Lärm der Party nur geringfügig abgeklungen.


  Wieder ein Stöhnen, aber nicht schmerzerfüllt– im Gegenteil. Seufzen, Keuchen, das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch. Ganz in ihrer Nähe hat jemand Sex.


  Am Lagerfeuer lacht ein Mann rau, ein anderer stimmt ein. Whole Lotta Love dudelt in der Ferne.


  Das Pärchen in der Nähe geht jetzt heftiger zur Sache. Meine Güte, hat der Mann eine Ausdauer! »Ja! Jaaaa«, keucht eine Frau. »Gib’s mir, Dammit! Hör nicht auf…«


  Lissys Herz wird eiskalt, ihr Magen krampft sich zusammen.


  Blöde Kuh, hast du etwa gedacht, das bisschen Herumknutschen hätte etwas zu bedeuten gehabt? Nur weil er nicht mit dir in den Schlafsack gekrochen ist, wird er nicht zum Mönch. Er war nicht an dir interessiert, sondern an Sex, kapier das endlich. Hier hüpfen genug willige Weibchen um ihn herum, die ihm geben, was er will, und du, meine Liebe, wärst fast eine von ihnen geworden. Vielleicht hätte er dich anschließend an den nächsten weiter gereicht. So läuft das doch. Eine Frau sagt einmal Ja, danach gilt ihr Nein nichts mehr.


  ***


  Steifbeinig schält sie sich aus dem Schlafsack. Der Kopfschmerz ist in Watte verpackt, ihre Kehle trocken. Dem grauen Morgenlicht und der Ruhe nach zu urteilen ist es noch früh am Morgen. Sie zieht sich an und kriecht aus dem Zelt. »Campen macht Spaß«, murmelt sie und reckt ihre Glieder.


  Tau nässt die Wiese, das Feuer in der Grube glost vor sich hin. Die Morgenluft riecht nach verbranntem Holz, nach Grillfleisch und frisch gebrühtem Kaffee. Verschlafene Gestalten hocken herum, Becher in den Händen haltend und leise plaudernd. Aus einem Radio tönt der Wetterbericht. Sonnig und warm mit vereinzelten Wolken. Ein Bilderbuch-Maiwochenende.


  Ein Pritschenwagen tuckert über den Fahrtweg, die Ladefläche mit vollgestopften Müllsäcken beladen. Zwei Prospects gehen hinterher und sammeln die Abfallsäcke auf, die am Wegrand liegen.


  Die Hangarounds und Princesses bauen die Tische und Bänke in Reih und Glied auf und wischen die Oberflächen ab. Eine winkt Lissy zu. »Guten Morgen, Coy. Du musst noch etwas Geduld haben. Wir fangen gleich an, alles fürs Frühstück vorzubereiten.« Es ist Karla. Die andere heißt Nattie und ist die Frau von Nose, dem Trasurer, wenn Lissy sich recht erinnert. Target und Virgin schleppen Kühlboxen an. Kinder wuseln zwischen den Zelten herum, einen bunten Plastikball vor sich hertreibend. Man könnte glatt glauben, auf einem Familien-Campingplatz zu sein, wenn man die einschüchternden tätowierten Gestalten in ihren Kutten ausblendet. Ein stiernackiges Kahlkopf hebt ein kleines, in Rosa gekleidetes Mädchen hoch und setzt es auf seine Schulter. Das Kind juchzt. »Galopp! Galopp!«, ruft es.


  Weeds rollt eine Kabeltrommel aus und schließt drei Kaffeemaschinen an. »Wie geht’s dir, Coy?«, ruft sie. »Hattest du eine gute Nacht?«


  Lissy verzieht das Gesicht. »Die beste meines Lebens.« Die Schwellung am Wangenknochen ist nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hat, tut aber weh. Vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung. Das würde auch erklären, warum sie sich wie betäubt fühlt. »Kann ich beim Frühstückmachen helfen? Ich stehe nicht gerne nutzlos in der Gegend herum.«


  Der Eingang des großen Tunnelzeltes neben ihrem kleinen Igluzelt öffnet sich ratschend. Ein barbusige Blondine mit pinkfarbenen Shorts krabbelt heraus, gähnt und reckt ihre großen Brüste in die kalte Morgenluft.


  »Zieh dich gefälligst an, Bitch!«, faucht Karla. »Hier rennen Kinder herum.«


  Die Blondine zuckt zusammen, grabscht nach einem T-Shirt und streift es sich hastig über. Sie greift ihre Schuhe und verschwindet barfuß.


  »Manche Schlampen wissen einfach nicht, wann die Party vorüber ist«, brummt Nattie. »Target, kannst du runter zum Bauernhof gehen und die Brötchen für unser Lager abholen?«


  »Ich mache das«, sagt Lissy, froh, eine Aufgabe zu haben, die sie fort von den Blicken der anderen bringt. Bestimmt hat man sich köstlich über sie amüsiert oder, schlimmer noch, sie bemitleidet. Armer Dummkopf.


  Zu allem Überfluss kommt jetzt auch Dammit aus dem Tunnelzelt, nur mit einer Jeans bekleidet. Er richtet sich auf und reibt sich mit geschlossenen Augen übers Gesicht. Sein Haar ist verstrubbelt, er scheint noch zu schlafen. Zu den Narben auf seinem Oberkörper haben sich dunkle Prellungen gesellt. Die parallelen Kratzer auf den Muskeln seiner Oberarme hingegen können nur von den Nägeln einer Frau stammen. Spuren der Leidenschaft, haha.


  Schnell wendet Lissy sich ab. »Wieviel Brötchen soll ich holen?«


  »Wir haben achtzig Stück vorbestellt.« Weeds zieht skeptisch die Brauen zusammen. »Du trägst keine Kutte. Ich fürchte, sie geben das Futter nur an Clubmitglieder heraus.«


  Aber Lissy ignoriert sie und ist schon unterwegs. Nur weg!


  Sie schlängelt sich um Biker herum, die an Ort und Stelle eingeschlafen sind. Einige haben ein Mädchen im Arm, andere umklammern eine Whiskeyflasche. Offen stehende Zelteingänge bieten Blicke auf intime Szenen. Schlafende Nackte, die Gliedmaßen ineinander verschlungen.


  Auf den Grills liegen steinharte Fleischstücke, Vögel hüpfen umher und picken nach Leckerbissen, Hunde durchstöbern die Abfälle. An einem Feuer wird immer noch heiser gesungen und getrunken. Die Kinder, die lachend herumtollen, machen die Szenerie noch surrealer.


  Sie läuft den Hang hinunter, als jemand ruft: »Jetzt warte, verflucht!« Dammit taucht neben ihr auf. Er hat seine Kutte über den nackten Oberkörper gezogen. Lissys Blick wird automatisch auf das Sixpack unter dem Leder gelenkt und von dort zu dem ausgeprägten V, das im Bund seiner tief sitzenden Jeans verschwindet. »Ich sagte doch, du sollst hier nicht allein herumrennen.«


  »Der Mann, der gesagt hat, er wolle auf mich aufpassen, ist nicht gerade zuverlässig«, gibt sie zurück, den Blick gewaltsam von ihm abwendend.


  »Das, was gestern abgelaufen ist, tut mir höllisch leid.« Er wirkt zerknirscht, schaut sie von der Seite unter seinem zerwuschelten Haarschopf an. Sein Adamsapfel hüpft zweimal, als er die Prellung in ihrem Gesicht studiert. »Weeds war verflucht sauer auf mich. Ich kann’s ihr nicht verdenken. Aber ich habe den Mistkerl dafür bluten lassen.«


  Erwartet er jetzt ein Dankeschön? Sie stapft weiter, die Lippen so fest zusammengepresst, dass ihr Kiefer verkrampft.


  »Wo warst du gestern Abend? Du bist doch nicht so früh schlafen gegangen.«


  »Was ich tue oder lasse, geht dich nichts an«, murmelt sie. »Umgekehrt gilt das Gleiche.«


  »Okay, du bist heute nicht gut auf mich zu sprechen.« Er wandert neben ihr her wie auf einem entspannten Morgenspaziergang. »Ich wusste nicht, dass der Typ so nachtragend ist. Aber die Sache ist ein für alle Mal erledigt.«


  »Freut mich für dich.« Sie schlingt die Arme um den Oberkörper und beschleunigt. »Ich bin nur froh, dass French da war, ansonsten…« Sie redet nicht weiter.


  Dammits Haltung verändert sich auf sehr subtile Weise. Es scheint ihr, als sei zwischen ihnen lautlos eine dicke Glasscheibe hunabgeglitten. »Verdammte Scheiße«, sagt er kaum hörbar.


  Lissy wünscht sich, er würde sie endlich allein lassen, doch für den Rest des Weges bleibt er stumm an ihrer Seite.


  Im Haupthaus des Bauernhofes wimmelt es von Helfern und Gästen, die wirr durcheinanderreden, Dammit Grüße zurufen oder mit Plastikbechern voller Kaffee herumstehen. Der Duft frischer Brötchen erfüllt den Raum. Eine junge Frau hinter der improvisierten Theke fragt: »Was kann ich für euch beiden Hübschen tun?« Fasziniert starrt sie auf Dammits nackten Oberkörper. Es fehlt nur noch, dass sie sabbert.


  Er nennt ihr den Namen seines Chapters, sie schaut auf einer Liste nach und reicht drei riesige prall gefüllte Tüten mit Brötchen herüber, noch ganz warm. Er reicht eine Tüte an Lissy weiter und trägt die anderen beiden.


  Auf dem Rückweg angelt er sich ein Brötchen heraus und verschlingt es mit wenigen Bissen. Dabei beobachtet er sie von der Seite. »Redest du jetzt nie wieder mit mir?«, fragt er endlich.


  Lissy seufzt. »Ich habe keine Lust, die Beleidigte zu spielen und euch anderen den Spaß zu verderben. Ich bin nur müde. Und erleichtert.«


  »Erleichtert?« Er kneift die Augen zusammen.


  »Ja. Ich hätte beinahe eine große Dummheit begangen.«


  Seine Wangenmuskeln treten deutlich hervor, aber er verzichtet auf eine Erwiderung.


  Die Blondine in den pinken Shorts, die vorhin aus Dammits Zelt gekrochen ist, sitzt im Schneidersitz mit einer Gruppe Mädchen zusammen. Sie lassen eine Flasche Rum kreisen, knabbern Erdnüsse und knipsen Selfies. »Hey, Dam-Boy, suchst du mich?« Sie kichert. »Magst nen Dreier? Hatte ich bisher nur mit Jungs, aber wenn deine kleine Elfe mitma…«


  »Halt dein Maul!«, fährt Dammit sie so zornig an, dass die anderen verstummen und ihn anstarren. Er beschleunigt und stapft mit langen Schritten vorweg.


  Lissy folgt in sicherem Abstand, bis er langsamer wird und wartet, dass sie ihn einholt. »Ich möchte lieber nicht wissen, welche Meinung du von mir hast«, sagt er.


  »Nein, das möchtest du nicht.«


  Er seufzt unterdrückt. »Sind wir wenigstens noch Freunde oder hast du die Schnauze gestrichen voll von meiner Gegenwart?«


  Lissy blickt auf ihre Schuhe. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, sagt sie ehrlich. Freunde küssen sich nicht auf diese Weise, soviel steht fest. Wann immer sie ihn ansieht, muss sie daran denken, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt haben und ein sehnsuchtsvolles Ziehen meldet sich aus ihrem Unterleib. »Wir belassen es zukünftig besser bei höflicher Nachbarschaft, okay?«


  »Nicht okay«, knurrt er und beschleunigt erneut seinen Schritt.


  Im Lager hilft sie den Frauen, einen großen Schwung belegter Brötchen vorzubereiten. Sie ist froh, etwas zu tun zu haben. Dammit verschwindet mit Kulturbeutel und einem Handtuch um den Hals zu den Duschen. Weeds plaudert munter drauflos. Sie stellt ihr die anderen Frauen vor und nennt die Namen aller möglichen Biker, die am Tisch vorbeikommen und sich ein paar Brötchen schnappen. Lissy gibt sich keine Mühe, die Namen im Gedächtnis zu behalten. Nach diesem Wochenende, das hat sie sich geschworen, wird sie mit diesen Leuten nichts mehr zu tun haben. Gottseidank macht niemand eine Bemerkung zu der dunkelroten Schwellung an ihrer Wange.


  Über Dammit allerdings wird ausgiebig getratscht. »Er war doch mal verheiratet, nicht?«, sagt Nattie. »Vielleicht schlägt er deswegen regelmäßig über die Stränge. Seine Frau hat ihn betrogen und nun…«


  »Er war verlobt«, fährt Weeds ihr brüsk dazwischen. »Und das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Setz keine falschen Gerüchte in die Welt!«


  »Das brauche ich gar nicht. Die kleine Bitch, die heute Morgen aus Dammits Zelt gekrabbelt ist, war gestern noch fest mit einem Member der No Nombres zusammen.« Nattie nimmt Weeds’ harsche Worte nicht krumm. »Wir brauchen nicht zu spekulieren, warum sie nun solo ist.«


  »Keine Frau mit mehr als drei Gehirnzellen ist so dumm, einen anständigen Mann für unseren Dam-Boy in den Wind zu schießen«, grinst Karla. »Es sei denn, sie heißt China.«


  Die anderen kichern. »Die kleine Bitch ist nicht die erste, die sich hoffnungslos in ihn verknallt und wird auch nicht die letzte sein. Habt ihr übrigens von der Höschensammlung in der Weinflasche gehört?«


  »Scheiße, ja«, gluckst eine stark geschminkte Frau mit verlebten Zügen, die eine Old Lady-Kutte der Lost Legion trägt. »Angeblich haben die Jungs eine Wette laufen, wieviel Slips er sammeln kann.«


  »Hört endlich auf!«, faucht Weeds. »Er ist nicht annähernd so schlimm, wie ihr ihn darstellt


  »Nee, schlimmer.«


  »Weeds hat recht«, lässt Bossy sich vernehmen. »Dam hat eine Menge Scheiße erlebt, ihr wisst gar nichts über ihn. In seinem Kopf geht mehr vor, als ihr denkt.«


  »Und zwar die Frage, wo er seinen Schwanz als nächstes reinstecken soll«, sagt die Geschminkte. »Warum auch nicht? Er ist ein höllisch scharfer Mann, die Mädels fliegen auf ihn. Wäre ich keine Old Lady, würde ich ihn auch nicht von der Bettkante schubsen. Obwohl… mein Mann muss nicht alles wissen.« Sie tippt mit einem lila lackierten Fingernagel gegen die Schneidezähne und lächelt hintergründig.


  »Zieh einer Schlampe eine Kutte über und sie bleibt trotzdem eine Schlampe«, grollt Bossy. Die Geschminkte errötet unter ihrem Makeup.


  Zu Lissys unendlicher Erleichterung fällt eine Horde Kinder ins Lager ein und lenkt sie von dem Tratsch ab. Sie macht ihnen Frühstückstoast mit lustigen Gesichtern aus Gemüse und Tomatenmark, mixt improvisierte Bananenmilchshakes, bindet Schuhbänder zu und hört sich ihre Erlebnisse an, in denen es von Monstern, bösen Cops und magischen Motorrädern wimmelt. Die Mütter quittieren Lissys Hilfe mit dankbarem Lächeln. Kaum ist die Kinderbande gesättigt, stürmt sie zu Lissys Bedauern johlend davon. Da rennt sie fort, die Ablenkung. Sie füllt zwei Becher mit Kaffee und trägt sie zu Jared, der etwas abseits an einem Tisch sitzt. Er tarrt schlaftrunken ins Nichts, den Kopf in die Hand gestützt.


  »Hier, du siehst aus, als hättest du Koffein dringend nötig.« Sie stellt einen Becher unter seine Nase.


  »Du bist ein Schatz«, murmelt er und inhaliert den Duft. »In unserem Zelt haben sich zwei Nackte herumgewälzt, also hab ich am Feuer gepennt, bis Target über mich gestolpert ist. Und wie war deine erste Campingnacht so?«


  »Idyllisch. Ich denke, ich habe ein neues Hobby entdeckt.«


  Er grinst müde. »Wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren. Ich fahre dich nach Hause, wenn du möchtest.«


  »Nichts da. Coy bleibt hier. Wenn sie mich umbringen will, ist das Jamboree die perfekte Gelegenheit. Zwischen all den Alkoholleichen fällt ein Toter mehr nicht auf.« Dammit stellt einen Teller mit belegten Brötchenhälften in die Mitte. »Frühstück, Leute. Haut rein. Diese Brötchen wurden von mir persönlich hergeschleppt.«


  »Hast du sie auch so appetitlich belegt?« Jared angelt sich eine Salami-Käse-Hälfte mit Gurke und Tomate.


  »Ich bin ein Mann, ich mache Männerdinge. Küchenarbeit ist mir zu filigran.« Er lässt sich Lissy gegenüber auf die Bank fallen. Seine Haare sind noch leicht feucht, er riecht nach herbem Duschgel und nach Dammit. Immerhin war er so rücksichtsvoll, sich ein T-Shirt überzuziehen. »Heute Mittag findet der Run statt. Große Sache. Das solltest du dir nicht entgehen lassen.«


  »Was ist ein Run?«


  »Ein Bikekorso, behördlich angemeldet und genehmigt. Sozia sind für Fahrer, die ein Colour tragen, nicht gestattet, aber du kannst bei Jared mitfahren. Freebiker haben Narrenfreiheit.« Er verzieht den Mund. »Der Run wird dir gefallen.«


  Weitere Bullheads setzen sich zu ihnen an den Tisch, beladen mit Kaffee und Papptellern voller Brötchen. French sagt: »Im Begleitwagen wäre auch noch ein Platz frei, Coy.«


  »Wenn man euch hört, könnte man meinen, es wäre ein Sakrileg, nicht dabei zu sein.« Lissy gibt sich alle Mühe, nicht zu dem hübschen Schuft hinüberzustarren, der den Blick nicht von ihr nimmt. Von wegen Arktisaugen. Sie glaubt, ein Brennen auf ihrer Haut zu spüren. »Ich fahre bei Jared mit, wenn er einverstanden ist.«


  Jared gibt ihr einen freundschaftlichen Stoß mit der Schulter. »Ich helfe dir sogar, Dams Leiche im Fluss zu versenken. Der Wichser hat mich um meinen Nachtschlaf gebracht.«


  »Rottet euch nur zusammen.« Dammit steht abrupt auf und verschwindet. Zurück bleibt ein angebissenes Brötchen.


  »Was hat dem denn die Laune verhagelt?«, fragt French kauend. »Gestern hat er erst ein nachtragendes Großmaul verdroschen und dann eine nymphomane Blondine mit Riesentitten abgeschleppt. Eigentlich sollte er zufrieden sein.«


  »Es passt ihm nicht, dass Coy den Run bei mir mitfährt«, sagt Jared.


  Lissy stutzt. »Aber er hat es doch selber angeboten.«


  »Dammit übt sich in Höflichkeit.«


  »Das hält er keine zehn Minuten durch.« Shade beißt herzhaft in ein Spezial-Frühstück: Bulette mit Bauchfleisch und Bacon, Senf, Ketchup und fingerdicke Käsescheiben, unter denen irgendwo eine Toastscheibe versteckt ist.


  »Wenn Speedy sieht, was du dir reinziehst, zückt sie wieder ihre Küchenmesser«, sagt French gleichmütig.


  «Speedy ist zuhause«, nuschelt Shade mit vollem Mund. »Vor dem Run werde ich einer alten Tradition folgen und kalte Ravioli direkt aus der Dose löffeln, so wie früher, als Nuts und ich im Rang noch unter den Hangarounds standen. Ich weiß, dass es scheiße schmecken wird, aber manchmal muss ein Mann Dinge tun, die…«


  »Er eben tun muss«, ergänzt French. »Du Nostalgiker! Wie kann man weniger wert sein als ein Hangaround? Das ist faktisch unmöglich.«


  »Es sei denn, man ist ein Cop oder ein Kieferorthopäde in der Midlifecrisis, der unbedingt Rocker spielen will«, sagt Shade. »Oder ein schmuddeliger Jugendlicher, der nur ein Mofa und einen Schlafsack besitzt. Und beides war auch noch geklaut.«


  Sie lachen.


  Die Stimmung ist locker, erwartungsfreudig, trotzdem entgeht Lissy nicht, dass Frenchman bei dem Wort Cop für einen Sekundenbruchteil erstarrt ist. Vielleicht hat er eine starke Aversion gegen Polizisten. Sie weiß nicht, was ein Enforcer genau tut, aber ins Deutsche übersetzt heißt es Vollstrecker. Bei der Prügelei gestern ist der Respekt einflößende Rocker von einer Sekunde auf die nächste zum erbarmungslosen Kämpfer mutiert, der keine Schmerzen kennt.


  Das Surren ihres Handys reißt sie aus ihren Gedanken. Den ganzen Morgen schon gibt es Geräusche von sich und sie kann sich denken, wer ihr da eine Nachricht nach der anderen schickt. Sie hat nicht nachgeschaut, weil sie fürchtet, in Tränen auszubrechen. Wie hat nur alles so dermaßen falsch laufen können mit Elias und ihr? Mit ihrem Leben? Obwohl sie hier sitzt und sich ein Lächeln abringt, möchte sie sich am liebsten eine Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufwachen.


  Sie holt das Smartphone hervor und tippt aufs Display. Elf verpasste Anrufe und mehrere SMS, alle von Elias. Alle von gestern.


  Bitte, Lissy, geh ans Telefon! Ich möchte reden.


  Warum nimmst du nicht ab??? Sei nicht so bockig, ich will wirklich nur mit dir reden.


  Ich stehe jetzt vor deiner Tür. Wo steckst du? Diese Gegend ist ein Getto!


  Beim letzten Satz muss sie grinsen. Zu gern hätte sie Elias’ Gesichtsausdruck gesehen beim Anblick der mit Graffiti verzierten Fassade der Randzone, dem heruntergekommenen Striplokal und den schmuddeligen Gestalten, die den Gehsteig entlang schlurfen. Dann wird ihr bewusst, was er geschrieben hat.


  Er steht vor ihrer Tür.


  Hastig klickt sie zur nächsten Nachricht weiter: Bin jetzt im Hotel Wildbach. Bleibe bis morgen. Melde dich!!! Essen gehen? Reden? BITTE!


  Das war gestern Abend gegen neunzehn Uhr. Sie hat ihr Handy im Zelt liegen gelassen; bei dem Lärm drumherum hätte sie eh keinen Anruf gehört. Elias ist ihr nachgefahren. Ihm liegt etwas an ihr. So sehr, dass er sein Projekt im Stich gelassen hat. Und sie treibt sich auf einem Rockerfestival jenseits der Landesgrenze herum. Ihn würde der Schlag treffen, wenn er das Umfeld sehen würde.


  Sie sind beide keine Clubgänger, die die ganze Nacht durchtanzen und Cocktails schlürfen, bis sich alles vor ihren Augen dreht. Lissy hatte irgendwie nie die Gelegenheit, auf verrückte Partys zu gehen und Elias mag es lieber kultiviert. Vernissagen, Jazzkonzerte und Benefiz-Opern. Veranstaltungen, bei denen die Mächtigen der Stadt aufeinandertreffen und ihre Allianzen schmieden, derweil die Frauen sich kalt anlächeln und sich verlogene Komplimente machen.


  Dieses Jamboree ist eine ganz andere Welt, laut und zügellos. Sie muss zugeben, dass sie sich hier mittlerweile wohler fühlt als auf dem monatlichen Jazzbrunch in der Alten Burg. Moment, Korrektur: Sie würde sich wohler fühlen, wenn es da nicht diesen gewissen Jemand gäbe.


  Das Frühstück klingt aus, die beflissenen Hangarounds eilen mit Putzeimern zu den Bikes, um sie auf Hochglanz zu bringen. Die ersten Fahrer verlassen das Gelände, um noch schnell den Tank zu füllen. »Mach dich fertig, Coy«, sagt Jared, »in einer Viertelstunde geht die Aufstellung los. Unser Platz ist hinten bei den Freebikern und Associates.« Es scheint ihn nicht zu stören, das er keinem MC angehört.


  In ihrem Zelt wählt sie Elias’ Nummer. Sie muss dies hinter sich bringen.


  »Himmel, wo bist du denn? Kannst du dir vorstellen, was für Sorgen ich mir mache?«, fragt er in einem so besorgten Tonfall, dass ihre Augen feucht werden. »Wohnst du in einem Hotel? Ich komme vorbei und hole dich ab. Lass uns essen gehen. Es gibt in dieser Stadt einen hervorragenden Franzosen. Die Belon-Austern und die Crabe Turteau sind unglaublich raffiniert!« Den Appetit hat es ihm immerhin nicht verdorben.


  »Hat Anna keine Zeit für dich?« Eigentlich wollte sie ein unverfängliches Hallo sagen. Sie weiß nicht, warum sie Anna erwähnt hat. Und warum sie so bissig klingt.


  »Ich treffe mich nicht mehr mit Anna. Aber das hast du sicher schon gewusst«, sagt er nach einer wohldosierten Pause. »Ich schwöre, ich bereue es von Herzen. Lissy, ich will dich nicht verlieren! Das mit Anna… du hast mich durcheinander gebracht. Und sie… ich bin auch nur ein Mann.«


  »Gott, ja, von der Sorte hatte ich in letzter Zeit mehr als genug«, rutscht es ihr heraus. Aus der Entfernung hört man das Röhren und Heulen der Motoren. Selbst hier im Zelt glaubt sie die Spannung zu spüren, die in der Luft liegt.


  »Was ist das für ein infernalischer Krach im Hintergrund?«


  »Ich bin auf einem Bikerfestival. Gleich findet ein Run statt.«


  Schweigen antwortet ihr, dann ein leises: »Wiederhole das bitte. Du machst doch keinen Blödsinn, Lissy?«


  »Ich bin auch nur eine Frau.«


  Er lacht. Das gute alte Elias-Lachen. »Die Retourkutsche habe ich verdient. Würdest du dich mit mir treffen? Wir sind erwachsen, wir können alles vernünftig bereden. Wenn du der Meinung bist, dass es für uns keine Zukunft mehr gibt, dann akzeptiere ich das. Aber ein Gespräch ist das Mindeste, was du mir schuldest. Du hast uns in der Agentur ganz schön hängen lassen.«


  »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, Elias. Mein Leben besteht nicht nur aus Pflichten.« Sie kann sich nicht erinnern, je einen solchen Satz gesagt zu haben.


  »Ach, also…«, er verstummt.


  »Coy?«, ruft Jared von draußen. »Beeil dich, es geht gleich los.«


  »Ich komme!«, antwortet sie.


  »Wer war das?«, fragt Elias an ihrem Ohr. »Lissy, was treibst du da?« Er klingt aufgebracht, nein, eher schockiert. »Erzähl mir nicht, dass du dich mit einem Rocker eingelassen hast. Ausgerechnet du! Ich habe dich doch vor diesem Pack gewarnt!«


  »Dein Vater hinterzieht Steuern, Elias«, sagt sie sanft.


  »Das ist etwas ganz… du vergleichst Äpfel mit Birnen. Die Bullheads handeln mit Drogen und schicken ihre Frauen auf den Strich, Lissy! Liest du denn keine Zeitung?« Er räuspert sich künstlich. »Sag mir, wo du steckst, ich hole dich ab. Ich bin extra hergekommen, um dich zu sehen.« Aus jedem eindringlichen Wort ist deutlich zu hören: Sieh nur, welche Opfer ich für dich bringe.


  »Ich muss jetzt auflegen, Elias. Wir können reden, wenn ich wieder in der Stadt bin.« Sie unterbricht den Anruf.


  Draußen sagt Dammit leise. »Was für ein Spiel ziehst du hier ab, Mann?«


  »Ich tue das, was deine Aufgabe wäre, Dam: Ich kümmere mich um Coy. Sie ist ein klasse Mädchen, aber du…«


  »Fuck, hör auf, mich zu belehren! Ich schwöre dir, solltest du…« Der Rest des Gesprächs geht im Gedröhne startender Motoren unter.


  Lissy zieht ihre Jacke über, die in der Taille mit einem breiten Gürtel gehalten wird, schlingt sich den Seidenschal um den Hals und verlässt das Zelt.


  Jared wartet bereits. Dammit setzt missmutig seine Sonnenbrille auf. »Musstest du dir noch den Lidstrich nachziehen oder warum hat das so lange gedauert?«, grollt er.


  »Auch wenn es dich nichts angeht: Ich habe mit Elias telefoniert.«


  Er schnaubt und stapft davon.


  Auf Jareds Bike mitzufahren, macht es für Lissy leichter, den Tag zu genießen. Bei ihm ist sie nicht so nervös und kribbelig wie bei Dammit. Das liegt nicht an den unterschiedlichen Fahrstilen der beiden, sondern schlicht daran, dass Jared für sie lediglich ein guter Freund ist. Das Motorrad, das er fährt, hat einen dieser hohen Lenker, Apehanger genannt, eine lange Vorderradgabel und eine bunte Tanklackierung mit Pin-up-Girl in lasziver Pose. Außerdem ist es sehr hart gefedert. Jared fährt langsam über den unebenen Weg und lenkt es um die Schlaglöcher herum. »Dein Motorrad gefällt mir«, sagt sie über seine Schulter, als sie den Fahrtweg runter zur Landstraße rollen, wo die Aufstellung begonnen hat.


  »Dammit hat einiges zu kritisieren gehabt, als er meine Hübsche das erste Mal sah. Leider hat er Recht. Der Lenkerkopf besitzt kein Rake, in den Kurven lässt sie sich schwer steuern. Hinten ist eine Ritzelbremse montiert, seiner Meinung nach ein No Go für ein Starrrahmen-Bike.« Er lacht. »Warum sie Starrrahmen heißt, hast du sicher schon gemerkt. Keine Federung.«


  Auf der Landstraße müssen hunderte Bikes stehen, der Lärm ist ohrenbetäubend. Die Fahrer reihen sich zu zweit nebeneinander auf, jeder Club bleibt zusammen.


  Jared fährt an der Kolonne entlang nach hinten, wo die Biker ohne Colours stehen sowie die wenigen Frauen, die selber fahren. Lissy zählt lediglich fünf weibliche Biker; Weeds ist nicht unter ihnen. Schaulustige stehen in Grüppchen herum und machen Fotos. Target parkt mit seinem Bike neben einem Transporter mit dem Supportzeichen des Bullhead MC auf den Türen, einer fetten gehörnten Zwei. Hinter ihm sitzt Weeds mit geschultertem Fotorucksack. Sie trägt einen Halbschalenhelm, um den Hals baumelt die Kamera an einem breiten Riemen sowie ein Schlüsselband mit einem Presseausweis. »Hey, Coy, du siehst echt lässig aus als Sozia!« Sie grinst und schießt ein paar Fotos. »Ich fahre bei Target als offizielle Fotografin mit. Wir dürfen uns außerhalb der Kolonne halten.«


  »Dürfen ist gut«, murrt Target. »Ich will auch mal auf Fotos.«


  »Ich mache nächstes Wochenende ein paar schicke Porträts von dir und deinem Bike«, tröstet Weeds ihn.


  Jared sucht sich eine Position und nickt seinem Nebenmann zu. Über der Schulter erklärt er Lissy, dass die Paare zusammenbleiben, komme, was wolle. Wenn ein Fahrer wegen einer Panne aussteigen muss, folgt ihm sein Nebenmann. Es ist Pflicht, mit vollem Tank loszufahren, während des gesamten Runs werden die Positionen strikt eingehalten. Der gastgebende Club führt das Pack an. An der Spitze jedes Clubs fahren jeweils die Road Captains, gefolgt von President und Vize und den weiteren Führungsmitgliedern. Dann kommen die Fullmember und zum Schluss die Prospects. Da der Run bei den Behörden angemeldet wurde, stehen überall Streifenwagen und Polizeimotorräder herum. Einige Beamte gehen an der Kolonne entlang und begutachten die Bikes. »Die suchen nach illegalen Komponenten«, sagt Jared. »Jetzt werden sie die Bikes nicht aus dem Verkehr ziehen, aber wenn wir nach Hause fahren, stehen sie am Straßenrand und picken sich ihre Kandidaten raus.« Er wird unruhig, als sich zwei Polizisten dem Ende der langen Kolonne nähern.


  Ein Polizist bleibt bei ihnen stehen und begutachtet Jareds Chopper. »Ist der Rahmen gemufft?«


  »Selbstverständlich«, sagt Jared mit überfreundlichem Lächeln. »Alles vom TÜV abgenommen und eingetragen.«


  »Oldtimer?«


  »Nein, ganz normale Zulassung.«


  Der Mann nickt und geht weiter. Jared entspannt sich. »Ein Evo-Motor im Starrrahmen ist selten ein Oldtimer, du Experte«, murmelt er verächtlich. Lissy hat keine Ahnung, wovon er redet, aber sie hat das diffuse Gefühl, dass er nicht allein wegen seines Motorrades so nervös war.


  Das Gebrüll der Motoren nimmt ohrenbetäubende Ausmaße an, als sich die Kolonne langsam in Bewegung setzt. Jeder dreht ordentlich am Gas, dann geht es im Schritttempo los. Lissys Herz klopft schneller, die allgemeine Freude und Unruhe steckt sie an.


  Als sie die erste Hügelkuppe passieren, hat Lissy einen guten Blick auf die Reihe der vielen Biker vor ihnen. Es ist ein beeindruckender Anblick. Sie fahren leicht versetzt und mit geringem Abstand zum Vordermann. Jeder Fahrfehler hätte einen spektakulären Unfall zur Folge. Das Dröhnen und Wummern der vielen Motoren erfüllt die stille Landschaft. Hinter dem gastgebenden Club kann Lissy die Colours der Bullheads ausmachen. Irgendwo dort fährt Dammit mit.


  Die Seitenstraßen, die das Pack passiert, sind von Polizisten auf Motorrädern oder Road Blockern mit leuchtend grüner Armbinde abgesperrt. Autofahrer warten mit abgestelltem Motor. Überall stehen Leute, knipsen und winken. Manche blicken unfreundlich, einer schüttelt sogar die Faust. Ständig rasen Road Blocker, Polizeimotorräder oder die wenigen Bikes mit den Fotografen an ihnen vorbei. Sie sieht Weeds, die sich hinter Target auf die Fußrasten gestellt hat und ununterbrochen Bilder schießt. Wenn Targets Maschine einen winzigen Schlenker macht, stürzt das Mädchen herab. Aber die beiden scheinen ein eingespieltes Team zu sein.


  Die Tour führt durch kleine Städte und an einem Kanal entlang zu einem gigantischen LKW-Parkplatz, auf dem eine Pause eingelegt wird. Der Korso ist beinahe schon militärisch organisiert. Am Rand stehen Transporter der Clubs, davor sind Klapptische mit Wasser, Cola und Thermoskannen mit Kaffee aufgebaut. Lissy steigt ab und besorgt zwei große Becher Cola für sich und Jared.


  Als sie zurückkehrt, steht Dammit mit verschränkten Armen bei ihm. »So eine Überraschung: Du siehst aus, als amüsierst du dich«, sagt er.


  »Das tu ich tatsächlich. Es ist aber auch sehr beeindruckend. Ich hatte befürchtet, es wäre eine chaotische Raserei.« Sie gibt Jared einen Becher und bietet den anderen Dammit an. »Nimm, ich besorge mir einen neuen.«


  Mit einem winzigen Lächeln greift er danach und stürzt den Inhalt runter. Jared erzählt Lissy ein paar Anekdoten von anderen Runs, von Katastrophen und Ärger mit der Polizei.


  »Hast ja schon einiges erlebt, Bro«, sagt Dammit nach einer Weile. »Für einen Freebiker.«


  Jared zuckt die Schultern. »Ich treibe mich wohl zuviel mit den falschen Leuten herum.«


  »Na, jetzt bist du ja bei den richtigen gelandet.« Dammit nickt ihnen zu und schlängelt sich zwischen den Maschinen hindurch zu seinem MC, als das Signal zur Weiterfahrt gegeben wird.


  Es ist bereits später Nachmittag, als alle Motorräder wieder vor den Lagern aufgereiht stehen. Auf der Bühne setzt Musik ein. Eine lokale Coverband spielt Rebell Yell von Billy Idol. Auf der Bühne tanzen ein paar Mädchen zur Musik, werfen ihre Tops in die grölende Menge und lassen ihre blanken Brüste hopsen.


  Jared und Lissy holen sich Getränke am Bierstand und schlendern zu dem Platz hinter dem Bauernhof, auf dem die Wettbewerbe ausgetragen werden. Gerade findet ein Geschicklichkeitsspiel statt, bei dem jeweils zwei Motorradfahrer samt Sozia gegeneinander antreten. Sie rasen mit den Maschinen unter einem Galgen durch, von dem Bockwürste mit viel Senf an einer Schnur herabbaumeln. Ihre Sozia müssen die Würste mit dem Mund schnappen und abreißen. Sie sind über und über mit Senf beschmiert, die Zuschauer lachen, johlen und pfeifen.


  »Heute Abend finden auch Erotik-Shows statt«, sagt Jared. »Der Pole Dance ist wirklich sehenswert und die nackte Feuerspuckerin ist auch nicht zu verachten. Der Rest…«, er hebt die Schultern.


  »Vielleicht schaue ich es mir an«, sagt sie und kraust die Nase. »Auch wenn ich die ganze Zeit peinlich berührt herumstehen werde und mich frage, warum Frauen sich so präsentieren.«


  »Weil es ihnen Spaß macht, die Menge anzuheizen. Und weil sie gutes Geld damit verdienen.« Er grinst. »Wir Männer sind so leicht zu manipulieren.«


  »Du vielleicht, ich nicht«, sagt Dammit, der wieder mal aus dem Nichts neben ihnen auftaucht. Er hält eine Flasche mit teurem Whiskey in der Hand, um deren Hals eine Goldmedaille baumelt. »Du brauchst dringend Sex, Kumpel.«


  »Schließe nicht von dir auf andere.« Jared deutet auf die Flasche. »Was ist das?«


  »Hab den Hillclimbing-Wettbewerb gewonnen. Diese Idioten können alle nicht fahren. Danke übrigens, dass ihr meinen Triumph verpasst habt.« Er drückt Jared den Whiskey gegen die Brust. »Pass mal kurz darauf auf, ich muss mit Coy reden.«


  Jared blickt sie an. »Okay?«


  Sie nickt.


  »Verdammt, fragt ihr euch neuerdings gegenseitig um Erlaubnis?«, knurrt Dammit und fasst sie am Arm, um sie beiseite zu führen. Abseits des Getümmels, am Waldsaum, hält er an. Lissy vergräbt ihre Hände in den Hosentaschen und versucht vergeblich, seine Stimmung zu ergründen. Wie immer macht verunsichert sie allein seine Nähe.


  »Ich möchte nicht, dass du wütend auf mich bist«, sagt Dammit.


  »Ich bin nicht wütend, nur… ernüchtert, denke ich. Und eigentlich möchte ich auch nicht mehr darüber nachdenken.«


  »Worüber?«


  »Über den Kuss und das alles«, sagt sie widerstrebend. »Ich bin froh, dass es nicht zu weit gegangen ist, denn damit wäre ich nicht zurecht gekommen. Können wir das Thema bitte abhaken?«


  »Ist nicht so leicht.« Er neigt leicht den Kopf. »Ich hab’s voll versiebt, hm?«


  »Nein, Dammit, du hast nie einen Hehl daraus gemacht, was du bist und was du willst. Die Schuld liegt bei mir«, sagt sie leise. »Ich habe für einen Moment wohl… den Verstand verloren. Es ist mir sehr peinlich. Ich bin kein Groupie auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer, sondern… naja, nur eine Nachbarin. Vielleicht schaffen wir es, zukünftig einen halbwegs normalen Umgang miteinander zu pflegen, ohne …«, sie räuspert sich, »Ohne solche Missverständnisse.«


  »Missverständnisse!« Er stößt ein Knurren aus. »Für diese bescheuerte Rede sollte ich dir den Arsch versohlen.« Verärgert wendet er sich ab, verschränkt die Arme vor der Brust und murmelt etwas Unverständliches.


  Lissy schaut sich um, unschlüssig, ob sie gehen soll. Sie versteht nicht, was ihn so zornig macht.


  Endlich blickt Dammit sie wieder an. »Du sollst das Wochenende nicht in schlechter Erinnerung behalten, Sweetie. Ich habe gesagt, ich gebe auf dich Acht und das werde ich tun. Vergessen wir alles andere und tun wir so, als wären wir beste Kumpels.«


  »Dammit, wegen mir musst du nicht auf deinen Spaß verzichten. Du kannst tun, was immer du willst.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich will, Sweetheart. Absolut keine Ahnung.« Sein Grinsen ist eher bitter als schmutzig. »Gehen wir zurück zu Jared und erlösen ihn, bevor er denkt, ich wäre über dich hergefallen.«


  Den Rest des Nachmittags bleibt er tatsächlich an ihrer Seite und gibt sich alle Mühe, nett zu sein. Er erklärt ihr die Regen der Wettbewerbe und albert mit Jared herum. Die Sieger bekommen ihre Trophäen von aufreizend gekleideten Mädchen überreicht, die abseits der Strecke auch bereitwillig mit den Gästen für Fotos posieren. »Das sind Profis«, sagt Dammit. »Anschauen ist erlaubt, aber wer die Mädels gegen ihren Willen angrabscht, bekommt ein paar Beulen von der Security verpasst und fliegt vom Gelände. Die erotische Garnitur hat ein Recht auf ein sicheres Arbeitsumfeld.« Lissy ist vage erstaunt über diese Erklärung. Sie hat geglaubt, dass Frauen in provokanter Kleidung automatisch zu Freiwild werden. Unter einem Baum steht gerade jetzt ein graubärtiger Mann, den Kopf in den Nacken gelegt, die Hand in dem Haarschopf einer hübschen jungen Frau vergraben, die vor ihm kniet und mit Hingabe an seinem Penis lutscht. Männer umstehen das Duo, einige machen Fotos, einer hat seine Hand in seine Jeans geschoben und reibt seinen Schwanz.


  »Das ist die berühmte Kiki«, Dammit lächelt schmal. »Auf Bikerveranstaltungen herrscht immer Männerüberschuss, da können die professionellen Mädels richtig gut verdienen. Die Groupies hier wollen zwar Spaß und Schwänze, aber sie sind wählerische Miststücke. Die hässlichen Kerle kommen bei ihnen nur zum Zug, wenn sie ne Fullmember-Kutte tragen.« Dammit redet, als wäre Sex kein privates Thema, das ins Schlafzimmer gehört. Für ihn und seine Brüder ist das wohl ganz normal, aber Lissy wurde sehr konservativ erzogen, obwohl – oder gerade weil– ihre Mutter ein uneheliches Kind in die Welt gesetzt hat.


  »Ich könnte das nicht, mich hier in aller Öffentlichkeit amüsieren«, sagt sie mit unbehaglichem Seitenblick auf ein Mädchen, das mit geschlossenen Augen am Hals eines Mannes hängt, während ein anderer ihr unter den Rock greift.


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Dammit setzt seine Sonnenbrille auf. »Sollte ich je erleben, dass du dich öffentlich von einem Kerl angrabschen lässt… Fuck! Denk nicht mal daran, klar?« Er stapft voran.


  Sie sieht Jared an, er hebt die Schultern.


  Auf einer Betonfläche finden Burnouts statt, bei denen die Biker im Stand die Hinterräder ihrer Maschinen durchdrehen lassen, bis sämtliches Gummi verbrannt ist. Der Asphalt ist pechschwarz, beißender Gestank erfüllt die Luft. Die Menge hat seltsamerweise großen Spaß an diesen Vorführungen. »Muss ich das jetzt gut finden?«, fragt sie Dammit.


  »Wenn du zufällig Reifenhändler bist, dann auf jeden Fall.« Er grinst. »Es gehört etwas Können dazu, die Maschine trotz Vollgas im Stand zu halten. Wenn sie dir aus den Fingern rutscht, kannst du die Trümmer in einer Kiste zusammenklauben. Ist so eine Art Wer hat die dicksten Eier?-Wettbewerb.« Er legt die Hand in ihren Nacken und zieht sie gleich darauf hastig zurück, als habe er in eine blanke Stromleitung gefasst. »Sorry«, brummt er.


  Lissys Verunsicherung wächst. Sie weiß nicht, wie sie sein Verhalten einschätzen soll. Er bemüht sich um Freundlichkeit und hält gleichzeitig Abstand zu ihr, als habe sie eine ansteckende Krankheit. Er bereut sicher innigst, sie zu diesem Wochenende mitgeschleppt zu haben. Statt sich zu amüsieren, muss er den Aufpasser spielen. Wäre Jared nicht dabei, würde er sich bestimmt nicht so ungewohnt nett benehmen. Die beiden haben eine Art Höflichkeitswettbewerb laufen. Alle paar Minuten fragen sie: »Möchtest du etwas trinken? Etwas essen? Was sollen wir uns anschauen? Möchtest du die nächste Band sehen?«


  Die Atmosphäre zwischen ihnen bekommt allmählich einen verkrampften Beigeschmack und Lissy fühlt sich von Minute zu Minute unwohler. Sie kennt dieses Gefühl von den steifen Veranstaltungen an Elias’ Seite und es ist ihr zutiefst zuwider. Nach einer Weile platzt sie heraus: »Könntet ihr euch bitte wieder ganz normal benehmen? Ich drehe sonst durch.«


  Dammit lacht erleichtert auf. »Fuck, endlich! Noch zwei Minuten länger und ich hätte mich freiwillig kastrieren lassen.« Er mustert Jared mit einem süffisanten Lächeln. »Hast du so einen Kurs besucht oder warum hältst du das so lange durch mit dem Nettsein?«


  »Ich bin schlicht nicht als Arschloch auf die Welt gekommen«, erwidert Jared.


  Dammit schlingt den Arm um sein Genick. »Da haben wir ja noch viel Arbeit vor uns, Kumpel.« Endlich löst sich die Anspannung. In wesentlich besserer Laune kehren sie ans Lagerfeuer zurück, das wie üblich dicht umlagert ist. Dammit und Jared schlagen sich zum Grill durch. Lissy findet einen Sitzplatz am Feuer neben Weeds, die ihr die Fotos zeigt, die sie heute geschossen hat. Sie erzählt von einem geplanten Bildband über die Bikerszene und man merkt ihr den Enthusiasmus an.


  »Du bist eine großartige Fotografin«, sagt Lissy ehrlich. Als Illustratorin hat sie ein Auge für Bildgestaltung und Weeds’ Bilder sind gut durchkomponiert. »Ich mag deine Porträts. Es sind wunderschöne Charakterstudien.«


  Weeds errötet. »Hey, danke.«


  »Hat schon seinen Grund, warum mein Mädchen immer wieder um Porträts angehauen wird«, sagt French, der aus dem Nichts auftaucht und seiner Freundin die Hände auf die Schultern legt. »Sie könnte sich ne goldene Nase verdienen…«


  »Ich nehme kein Geld von deinen Brüdern«, wirft Weeds ein.


  »Gerade von denen, Schätzchen. Die sind reicher, als du denkst.« Er streichelt zärtlich mit den Fingerknöcheln ihre Wange. Sie lehnt sich an ihn und blickt mit einem Lächeln zu ihm hinauf, das einen Stein zum Schmelzen bringen könnte.


  Die beiden sind zu beneiden, denkt Lissy traurig. Sie hebt unvermittelt den Kopf und begegnet Dammits Blick jenseits des Feuers. Seine Augen flackern, seine Züge wirken im orangefarbenen Lichtschein ungewohnt weich.


  Lissy senkt den Blick hastig auf das Display von Weeds’ Kamera und klickt sich durch die Bilder, ohne viel zu erkennen. Ihre Haut glüht, aber sie wagt nicht, aufzuschauen. Keine zwei Minuten später steht Dammit wortlos auf und verschwindet im Dunkeln jenseits des Feuerscheins. Er kehrt nicht zurück.


  Lissys Herz wird kalt und schwer; sie reicht Weeds die Kamera zurück. »Kann ich Abzüge von den Bildern mit Jared und mir haben?«


  »Klar«, sagt Weeds. »Ich würde gerne ein Foto von dir in den Bildband aufnehmen, wenn du einverstanden bist.«


  Ein offenes Feuer hat etwas Hypnotisches. Das Holz knackt, Funken tanzen träge in den dunklen Himmel und die Gesichter sind warmgelbe Ovale vor der Dunkelheit. Jenseits des Lagerfeuers wird gelacht, geschrien, gesungen, Musik wummert. Doch der Lärm kommt in der gemütlichen Runde nur als dumpfes Hintergrundrauschen an. Leise Worte werden gewechselt, Anekdoten ausgetauscht, Witze erzählt. Obwohl sie mitten zwischen all den Leuten sitzt, fühlt sie sich einsam. Sie starrt in die tanzenden Flammen und lauscht den Gesprächen um sie herum. »… Frankreich«, sagt French gerade. »Von der Normandie bis hinunter in die Provence. Dann kann sie in aller Ruhe rammelnde Ziegen im Lavendel knipsen.« Er redet von einer ausgedehnten Tour, die er mit Weeds plant, versteht Lissy. »Raue Küsten, Rotwein und heiße Nächte am Strand. Burgen, Schlösser und Vampire– das ganze Programm.«


  »Aber es gibt gar keine französischen Vampire, großer Mann.«


  »So?« Er streicht über den roten Fleck an ihrem Hals. »Was ist das da?«


  »Eine Angelegenheit, über die ich den Mantel des Schweigens decken möchte.«


  »Könnte dir so passen«, brummt er und greift ihr Haar, um ihren Kopf zur Seite zu ziehen. Sanft knabbert er sich an ihrem Kinn entlang und drückt einen Kuss auf das Mal.


  Unbemerkt ist Dammit wieder aufgetaucht. Er steht mit verschränkten Armen am Feuer und blickt stumm in die Flammen, sein Gesichtsausdruck ist nachdenklich.


  »Wo warst du?«, fragt Shade und schwenkt die leere Bierflasche. »Ich sitze seit ner Weile auf dem Trockenen, aber kein Prospect lässt sich blicken. Target steht am Grill, Stick besorgt Feuerholz und Virgin, der verliebte Torfkopf, hechelt irgendeinem Mädchen hinterher.«


  »Ich musste eine Angelegenheit klären.« Dammit pflückt Shade die Flasche aus den Fingern. »Wer möchte noch etwas zu trinken? French? Coy?«


  Hände heben sich. Dammit stapft davon.


  »Der Junge hat Eier gezeigt«, lässt sich eine Stimme jenseits des Feuers vernehmen. Lissy blinzelt ins Dunkel; sie kennt den Mann nicht, der gesprochen hat. »Er war drüben bei den Night Riders und hat sich in aller Form bei dem Kerl entschuldigt, den er gestern verprügelt hat.«


  Husky spuckt sein Bier ins Feuer. »Dam hat sich entschuldigt?«, fragt er ungläubig. »Du verarschst uns.«


  »Nope«, sagt der Biker. »Die beiden haben sich sogar umarmt. Ende der Geschichte.«


  »Kaum zu glauben, der Junge wird erwachsen«, murmelt Preacher.


  Als Dammit zurückkehrt und die Bierflaschen verteilt, klopfen ihm einige Männer auf die Schulter. »Gut gemacht, Dammit«, sagt French. »Ich hatte fast schon die Hoffnung aufgegeben.«


  »Ach, sei still«, murrt Dammit, sich nach einem Sitzplatz umsehend. Die Strohballen und Baumstämme, die die Feuergrube umgeben, sind allesamt besetzt. Er lässt sich neben Lissy auf den Boden fallen. »Was dagegen?«, fragt er fast bissig. »Ich kann mich auch zu den bösen Jungs verziehen.«


  »Sei nicht albern«, entgegnet sie.


  Er lächelt und entkorkt die Whiskeyflasche, die er heute gewonnen hat. »Der erste Schluck für die Lady.« Er hält sie ihr entgegen.


  Lissy nippt. Sie hat brennende Bitternis erwartet, doch die bernsteinfarbene Flüssigkeit rinnt samtig und warm ihre Kehle hinab. »Durchaus trinkbar«, sagt sie heiser und reicht ihm die Flasche zurück. Er nimmt grinsend einen Schluck, dann reicht er den Whiskey weiter.


  Shade studiert das Etikett. »The Balvanie 21«, brummt er. »Unseren Prospects geht es erheblich zu gut.«


  »Jeder kriegt, was er verdient, mein Freund.« Dammit lehnt sich an Lissys Bein. Seine Finger streichen ihre Wade hinauf, als sei er in Gedanken versunken.


  Shade gönnt sich einen zweiten Schluck. »Wer ist eigentlich diese scharfe Blondine, von der Virgin ständig plappert?«, fragt er desinteressiert.


  »Kiki, eine Professionelle aus dem Laufhaus. Hab sie vorhin für nen Blowjob engagiert«, murmelt Dammit. »Mehr war leider nicht drin, sie hat dieses Wochenende richtig viel zu tun auf dem Jamboree.«


  »Es geht doch nichts über Freundschaftsdienste«, brummt French. »Hab das blöde Gefühl, dass Virgin nicht begeistert sein wird, wenn er die Wahrheit erfährt.«


  »Mh, aber was tut man nicht alles?« Dammit schließt die Augen. Die Wärme seines Körpers an ihrem Bein pflanzt sich durch ihren Körper fort, bis tief in ihr Herz. Lissy muss an sich halten, um nicht durch seinen Haarschopf zu kraulen. Kiki, geistert es durch ihr Hirn. Blowjob. Wieso gibt Dammit einer Hure Geld für einen Blowjob? Bekommt er nie genug? Und wieso lässt sie, Lissy, ihn schon wieder an sich heran? Sie ist doch eine vernünftige Person, die in der Lage sein sollte, ihren Verstand zu gebrauchen, wenn Dammit ihr zu nahe kommt. Sie weiß, was sonst geschieht.


  Vorsichtig stupst sie gegen seine Schulter. »Ich möchte jetzt schlafen gehen.«


  Er setzt sich jäh auf und mustert sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was ist nun schon wieder los?«


  »Ich bin müde, das ist alles.«


  »Verarschen kann ich mich allein, Sweetie.« Immerhin rückt er beiseite, damit sie aufstehen kann. Falls sie gehofft… falls sie befürchtet hat, dass er sie zurückhalten würde, wird sie eines Besseren belehrt. Unbehelligt verlässt sie den Lagerfeuerkreis und geht auf ihr kleines, leeres Zelt zu.


  33 - Pepper


  Von ihrem ersten Bikerfestival bekommt Pepper kaum etwas mit. Trotzdem genießt sie jede Minute.


  Nuts hat ein dickes Bremsscheibenschloss an seine Softail gehängt und ein Pappschild an den Lenker, auf dem geschrieben steht: Flossen weg, Dammit! Als er ein paar Stunden später nach dem Rechten schaut, hängen acht weitere Bremsscheibenschlösser in den Speichen. Auf das Schild hat jemand gekrakelt: Nur ein einzelnes Schloss? Echt lächerlich, Nuts und ein breit grinsendes Smiley druntergemalt.


  »Ich hasse ihn!« Zornig rüttelt Nuts an den massiven Schlössern. »Wehe, er hat die Schlüssel weggeworfen.«


  Paul Regeleins Tochter ist auch hier und sie sieht nicht annähernd so glücklich aus, wie Pepper sich fühlt. Dammit, der ehemalige Motorraddieb, klebt an ihrer Seite. Auch er wirkt nicht sonderlich gut gelaunt, nur sehr entschlossen. Lissy hingegen fühlt sich eindeutig unbehaglich. Man sieht ihr an, dass sie sich mit Freuden auf den Mond schießen lassen würde, wenn jemand mit einer Rakete daherkäme. Aber Pepper ist nicht in der Lage, sich mit der Misere anderer Menschen zu beschäftigen. Nuts ist bei ihr und zwar ganz offiziell. Das allein zählt.


  Wie oft haben sie sich voneinander getrennt. Und jedes Mal, wenn er bei ihr auftauchte, verfiel sie ihm aufs Neue. Diesmal fühlt es sich anders an, endgültiger.


  Nuts hat ihr Zelt ein wenig abseits unter den Bäumen aufgebaut. Ein großes Zelt, hervorragend geeignet, um viele Stunden darin zu verbringen und genau das haben sie getan. Es ist, als würden sie sich vollkommen neu entdecken. Sie lieben sich langsam, behutsam, unglaublich zärtlich. Nuts wirkt so gelassen und in sich ruhend, wie sie ihn noch nie erlebt hat. Sie bekommt nicht genug von ihm, von seinem Körper, seinen Liebkosungen, seinen wilden, harten Küssen. Er mag es, nach dem Sex den Kopf auf ihren Bauch zu legen und sich kraulen zu lassen. Er redet viel, mehr, als er wohl in seinem ganzen Leben je geredet hat. Bedenkenlos zeigt er ihr seine weiche Seite.


  Jetzt schlendern sie übers Gelände. Nuts hat seinen Arm um ihre Mitte geschlungen und sie lehnt ihren Kopf gegen seine Schulter. Es tut so unglaublich gut, mit ihm außerhalb ihrer vier Wände zusammen zu sein. Jeder sieht, dass sie ein Paar sind. Alle paar Meter bleiben sie stehen, um Leute zu begrüßen und Nuts stellt sie jedem als seine Freundin vor. Das klingt so verdammt gut, dass Peppers Herz kurz vorm Explodieren steht. Ein paar Männer fragen unverhohlen misstrauisch, ob sie wirklich zur Presse gehöre.


  »Nur, wenn sie arbeitet«, grummelt Nuts. »Ansonsten gehört sie zu mir.«


  »Nichts für ungut, Bruder«, sagt ein Mann, »aber hältst du es für klug, ne verdammte Enthüllungsjournalistin hierher zu bringen? Die schreibt doch auch nur irgend nen verlogenen Scheiß über uns und zwei Tage später stehen die Sheriffs mit nem Durchsuchungsbefehl vorm Clubhaus.«


  Hui, Enthüllungsjournalistin! »Danke für deine Vorurteile«, sagt sie mit freundlichem Lächeln. »Und womit verdienst du so deine Brötchen? Zuhälterei? Geldeintreiberei? Waffenhandel?«


  »Sanitärinstallation, du Miststück«, grummelt der andere und marschiert von dannen.


  »An deinem diplomatischen Geschick musst du ganz, ganz dringend arbeiten, Pepper-Girl.« Nuts dirigiert sie durch das Gedränge. »Wir haben ein tiefsitzendes Problem mit den Medien, weißt du.«


  Nein, tatsächlich? Pepper kann die Abneigung der Biker gegen ihren Berufsstand durchaus verstehen. Sämtliche Berichte über Rocker bemühen sich, das Feindbild der organisierten Kriminellen auf Rädern aufrecht zu halten; MCs und brutale Street Gangs werden in einen Topf geworfen. Allein die Wortwahl in den Artikeln ist oft alles andere aus neutral. Ihre eigenen Meinung über die Kuttenträger war anfangs auch nicht gerade von Sympathie geprägt und Nuts in seiner Unbeherrschtheit hat sich allergrößte Mühe gegeben, Peppers Urteil zu bestätigen.


  Sie legt eine Hand gegen Nuts’ Brust, damit er stehen bleibt. Fragend blickt er sie an.


  »Ich bin kein Spitzel«, sagt sie mit Nachdruck. »Ich werde dich niemals aushorchen, unter Drogen setzen oder dein Handy-Passwort knacken, um an Insiderinformationen zu kommen. Ich werde nichts tun, was dich oder deine Freunde in Schwierigkeiten bringt, hörst du?«


  »Weiß ich doch«, sagt er sanft. »Meine Brüder werden es noch lernen müssen. Kann sein, dass sie dir nie ganz vertrauen werden. Kommst du damit zurecht?«


  »Es reicht, wenn du mir vertraust.«


  »Das wollte ich hören.« Er hebt ihr Kinn an und küsst sie flüchtig. »Kannst du ernsthaft Handy-Passwörter knacken?«


  Sie wiegt den Kopf. »Deines lautet 0340.« Ein Schuss ins Blaue.


  Seine Gesichtszüge entgleisen. »Shit, woher…?«


  »Ich bin eine Frau mit vielen verborgenen Talenten.« Mit kokettem Lächeln legt sie ihre Hand auf seine Taille, dort, wo sich die tätowierte Taschenuhr befindet mit ihren Zeiger auf auf drei Uhr vierzig. »Das war nun wirklich nicht schwer, Nuts.«


  Sie setzen sich ans Feuer zu den anderen. Er legt den Arm um ihre Schultern und starrt ins Feuer. »Du bist die erste Frau, mit der ich still herumsitzen kann, ohne dass es unangenehm oder langweilig wird«, sagt er nach einer Weile. »Bei dir habe ich nicht das Gefühl, ständig etwas sagen oder tun zu müssen. Ich mag es, dass du einfach nur bei mir bist.«


  »Ich habe absolut nichts dagegen, wenn du ganz bestimmte Dinge tust«, sagt sie.


  »Dachte ich mir.« Er zieht sie fester an sich. »Fuck, ich habe keine Ahnung, warum ich solchen sentimentalen Mist von mir gebe. Man hat mir wohl irgendwas ins Bier gemischt. Hoffentlich vergeht das wieder.«


  Sie gibt ihm einen Knuff. »Sei nicht immer so cool, Nomad. Ich verrate niemanden, wie sentimental du sein kannst. Es sei denn…«


  »Ah, jetzt kommt die Erpressung.« Zart knabbert er an ihren Knöcheln. »Okay, ich werde dich ins Zelt zurückschleppen und dich nicht rauslassen, bevor nicht auch der letzte taube Biker auf dem Jamboree meinen Namen kennt.«


  »Großmaul«, erwidert sie. Trotz aller Unbekümmertheit weiß sie, dass der Gedanke an ihre Zukunft ihn unablässig beschäftigt. Er redet nicht darüber, aber sie kann es hinter seinen Augen arbeiten sehen. Ihr geht es ja nicht anders, doch im Gegensatz zu ihm glaubt sie, einen Lösungsansatz gefunden zu haben. »Weißt du, ich habe nachgedacht«, sagt sie leise. »Über dich und mich und wie das funktionieren soll.«


  »Ach ja?« Ein Hauch Wachsamkeit schwingt in der Stimme mit. »Bist du auch zu einer Erkenntnis gekommen?«


  »Mh, ich werde ebenfalls Nomade.« Sie grinst über die Verwirrung in seinem Gesicht. »Digitaler Nomade. Aber nicht im Winter, um das gleich klarzustellen.«


  »Ich verstehe kein Wort.« Er stößt Dog an. »Was zum Henker ist ein digitaler Nomade, Kumpel?«


  Der breitschultrige Kerl sagt: »Was für’n Scheiß?« und schubst seinerseits Finn an. »Digitaler Nomade, Kumpel. Was ist das?«


  Der hübsche Schwarzhaarige grinst. »Ein Virus, der durchs Netzwerk verbreitet wird.«


  »Man sollte keinen Typen fragen, der nen Facebook-Account hat.« Dog klaut Finn die Bierflasche und wirft seinen Kumpel mit einem harten Schulterstoß vom Baumstamm. »So, du Klugscheißer, hast du darauf auch eine kluge Antwort?«


  »Jepp! Hundekampf!« Finn schlingt seinen Arm um Dogs Hals und reißt ihn nach hinten. Bierschaum spritzt umher.


  »Das kommt davon, wenn man die Falschen fragt.« Nuts wischt sich einen Tropfen von der Wange. »Also, wenn du denkst, ich würde ein Pixelbild von dir mitnehmen und damit zufrieden sein, vergiss es, Süße. Ich will ein warmes Mädchen in meinen Armen, kein Foto und dazu meine rechte Hand als einzige Gesellschaft.«


  »Nuts!« Sie gibt ihm einen sanften Schubs. »Ich denke schon länger darüber nach, weißt du. Als freie Reporterin kann ich überall arbeiten. Es ist sogar von Vorteil, wenn ich örtlich flexibel bin, gerade wenn man sich auf investigativen Journalismus konzentrieren will.«


  »Herumschnüffeln.« Dog schüttelt Finn von sich herab. »Nenn es beim Namen, Herzchen.«


  »Investigative Berichterstattung«, betont Pepper.


  Nuts dreht ihr Gesicht zu sich. »Willst du das wirklich tun? Wenn du es nur machst, damit wir irgendwie zusammen sein können, dann vergiss es. Irgendwann würdest du mich deswegen hassen.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich reise gerne herum. Es macht Spaß und ist gut für die Kreativität. Man bekommt neue Eindrücke und stolpert ständig über Stories. Zu Hause fällt mir von Tag zu Tag mehr die Decke auf den Kopf. Sassy lässt sich kaum noch blicken. Die Stadt ist nicht mehr meine Heimat, seit… seit.«


  »Ich verstehe.« Nuts drückt ihre Finger. »Und wie stellst du dir das praktisch vor? Willst du von Hotel zu Hotel reisen oder was?«


  Sie hebt die Schultern. »An den Details muss ich noch arbeiten. Man braucht ja nicht zwingend ein Motorrad, um unterwegs zu sein. Hotelaufenthalte sind auf Dauer zu teuer, aber vielleicht kann ich mein Auto zum Übernachten benutzen.«


  »Du spinnst wohl!« Nuts schüttelt den Kopf. »Deine Nuckelpinne gehört erstens verschrottet und zweitens auf die Liste der Fahrzeuge, in denen man definitiv nicht ficken kann, geschweige denn gemütlich schlafen. Selbst ein Bobby-Car wäre komfortabler. Und glaub nicht, dass ich dich in den Schmuddelzimmern der Chapter unterbringe. Das müssen wir anders regeln.«


  »Du findest die Idee nicht abwegig?«, fragt sie leicht überrascht.


  »Abwegig, bescheuert und total verrückt.« Er grinst. »Eine echte Nomad-Idee. Ich bin dabei.«


  In der Redaktion des örtlichen Käseblatts, wo sie in der Kantine vorsichtig ihre Pläne angesprochen hatte, sind die Reaktionen ganz anders ausgefallen. »Machst du jetzt einen auf Zigeuner?« und »Nach einem Monat siehst du aus wie eine Obdachlose« waren noch die nettesten Antworten. Aber der Gedanke hat sie nicht mehr losgelassen. Sie hat im Internet recherchiert und war erstaunt, wie viele Menschen heutzutage als moderne Nomaden leben. Blogger, Autoren, Reporter, Ärzte, Künstler und Ingenieure sind auf der ganzen Welt unterwegs. Manche verbingen den Winter oder regelmäßig ein paar Wochen in ihrem Zuhause. Andere besitzen gar keine Wohnung mehr, sondern haben all ihre Dinge eingelagert und leben komplett aus dem Koffer. Ihren Berichten nach zu urteilen vermissen sie nichts. Es ist zumindest einen Versuch wert. Es klingt aufregend. Total verrückt, ja. »Wir werden wohl nicht immer zusammen unterwegs sein, aber es lässt sich bestimmt irgendwie koordinieren.«


  Nuts nickt nachdenklich. »Im Winter legen wir eine Pause ein. Ist ein bisschen zugig auf dem Bike. Dann sind wir ein paar Monate ganz normale, langweilige Sesshafte.« Sie sieht ihm an, dass der Gedanke ihm gefällt und dass er längst mit der praktischen Ausarbeitung beschäftigt ist. »French hat eine ähnliche Andeutung in diese Richtung gemacht.«


  »Wohnmobil« wirft Dog ein. »Die Dinger gibt’s sogar mit Fußbodenheizung und Whirlpool.«


  »Ein Wohnmobil sprengt mein Budget«, sagt Pepper.


  »Meins nicht«, entgegnet Nuts. Bevor sie etwas erwidern kann, legt er schnell die Hand auf ihren Mund. »Ich werde mein Mädchen auf keinen Fall in einem schrottreifen Kleinwagen mit kaputten Türschlössern herumtuckern lassen. Du bekommst ein vernünftiges, komfortables Fahrzeug. Ende der Diskussion.«


  »Wir könnten einen Teil unseres Gepäcks bei dir deponieren«, sagt Finn, noch ganz atemlos von dem Ringkampf mit Dog. »Ich hasse die ständige Packerei. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie mein Bike nackt aussieht.«


  »Willst du es etwa ficken?«, grinst Dog. »Mann, bist du pervers.«


  Nuts stößt einen hohen Pfiff aus. »Hey, Frenchman, hast du ne Minute?«


  Der große Biker kommt ums Feuer gestapft und hockt sich neben seinen Freund. »Habt ihr zwei ein Kapitalverbrechen geplant? Pepper sieht so schrecklich entschlossen aus.«


  »Wir haben uns was überlegt…« Nuts berichtet von Peppers Idee. »Du koordinierst doch die Aufträge für die Nomads. Kriegen wir es irgendwie hin, dass du Pepper unsere Reiseroute zukommen lässt?«


  »Ich bin Enforcer, kein beschissenes Reisebüro.« Aber er grinst. »Klar, Mann, lässt sich machen. Anständige Unterkünfte außerhalb der Clubhäuser lassen sich auch organisieren, dann seid ihr nicht immer auf die Blechkiste angewiesen. Meine Fresse, das ist die dämlichste Idee, von der ich je gehört habe.«


  Die beiden beginnen, Einzelheiten abzuwägen und Details zu klären, an die Pepper überhaupt nicht gedacht hat. Mit einem Mal geht es ihr zu schnell. Die Nomads mischen sich ein und besprechen, wie das Wohnmobil unbedingt ausgestattet sein muss. Finn besteht auf einer Spielekonsole, Crush denkt laut über einen eingebauten Räucherofen nach – einen Räucherofen?– und Dog richtet bereits eine mobile Werkstatt ein.


  »Guck nicht so überrumpelt, Pepper«, sagt French. »Typen wie wir fackeln nicht lange, wenn uns eine blöde Idee gefällt.«


  »Ich will, dass es funktioniert.« Nuts zieht sie an sich. »Es klingt so simpel, es kann einfach nur gut gehen.«


  »Für euch ist das viel einfacher. Ihr seid es gewohnt, nie lange an einem Ort zu bleiben. Für mich wird es eine große Umstellung. Vielleicht stellt sich heraus, dass ich doch lieber Stubenhockerin bin.«


  »Pah!«, macht French. »Darum steckst du auch ständig deine Nase in fremde Angelegenheiten am anderen Ende des Landes: Weil du so wahnsinnig gerne zu Hause hockst.«


  »Du wärst nie allein, egal, wo du dich herumtreibst. Wer sich mit einem Biker einlässt, bekommt seinen ganzen Club als Dreingabe. Die Bullheads haben überall ihre Chapter und Supportclubs. Wenn ich nicht in der Nähe bin, findest du bei meinen Brüdern immer Hilfe.«


  »Klingt wie ein Segen, kann aber auch ein gottverdammter Fluch sein.« French klopft ihr auf den Schenkel und kehrt zu Weeds zurück. Offenbar erzählt er ihr von dem Vorhaben, denn sie schickt einen erhobenen Daumen zu ihnen hinüber. Frenchs Mädchen ist Wildnisfotografin und war, bevor sie den großen Rocker kennenlernte, oft über Wochen allein mit Zelt und Rucksack unterwegs. Natürlich findet jemand wie sie die Idee nicht abwegig.


  Pepper ist mit einem Mal froh, sich unter unkonventionellen Menschen zu befinden. In ihrem üblichen Umfeld hat sie nur Kopfschütteln und Gegenargumente geerntet. Selbst die Belegschaft des BASTA findet ihren Plan dumm. Zu gefährlich, zu unsicher, zu unbeständig und zu abhängig von Zufällen. Immer wieder fremde Orte. Das ist doch nichts für eine junge Frau!


  Aber Pepper ist keine normale junge Frau. Vielleicht braucht sie die Bewegung, um endlich zur Ruhe zu kommen. Die Nomads sind nicht grundlos glücklich mit ihrem gewählten Leben. Nuts liebt das Herumvagabundieren. Sie hat das sichere Gefühl, dass sie es ebenfalls lieben wird. Nuts wird immer irgendwo in ihrer Nähe sein. Sie müssen sich keine Fesseln auferlegen, die ihnen beiden nicht zusagen. Sie können tun und lassen, was sie wollen. Es ist wirklich viel einfacher, als man denkt.


  »Ich kann es jetzt schon kaum abwarten«, flüstert Nuts ihr zu. »Und nicht nur, weil ich dann endlich nicht mehr Dobies Schnarchen ertragen muss.«


  »Das hab ich gehört, Wichser«, ruft Dobie. »Kriegt dein Mädchen auch ne Kutte?«


  Es wird still am Feuer. Alle schauen Nuts an.


  »Was denkst du? Natürlich«, gibt Nuts ruhig zurück.


  »Und wieder sitzt ein Bruder in der Falle«, brüllt jemand. »Herzliches Beileid, Mann!«


  »Danke, du Arsch!«, brüllt Nuts zurück.


  »Geht doch«, sagt Tiger und stößt mit Dog an. »Jetzt haben wir Nomads endlich ne Princess!«


  »Dürfte ich auch mal ein Wörtchen…?«, setzt Pepper an.


  »Keine Chance.« Nuts springt auf, zieht sie hoch und vom Feuer fort.


  »He, was hast du vor?«


  »Mein Versprechen einlösen.« Jetzt hat er es sehr eilig.


  »Was für ein Versprechen?«


  »Dich dazu zu bringen, meinen Namen auf dem ganzen Jamboree bekannt zu machen, bis du heiser bist. Shit, wo hab ich unser verficktes Zelt aufgebaut?« Er blickt sich suchend um. »Ach, egal.« Ehe sie reagieren kann, hat er sich umgedreht und fällt mit seinem Mund über sie her. Er küsst sie hart und grob. Seine überraschend ausbrechende Begierde steckt sie an und sie schiebt ihre Hände unter sein T-Shirt. Allein der Körperkontakt bringt sie fast um den Verstand. »Ich will dich, Nuts«, murmelt sie. »Ich will dich so sehr.«


  »Frag mich mal«, gibt er heiser zurück und zieht sie zwischen die Zelte. Sie sinken auf den taufeuchten Boden, er dreht sie auf den Rücken und schiebt ein Bein zwischen ihre Schenkel, während seine Küsse ihr den Atem rauben. Sie zerrt an seinem Gürtel, öffnet den Reißverschluss und tastet nach seinem Schwanz. Bei der Berührung ihrer Finger stöhnt er auf. Sein Schaft wird härter, als sie über die samtige Oberfläche gleitet und leichten Druck ausübt. Die dicke Ader pocht spürbar. »Nicht so hastig, du Luder.« Er schiebt ihre Hand fort, kniet sich über sie und schaut mit einem reichlich diabolischen Lächeln auf sie herab. »Ich überlege gerade, ob ich dich nicht neben dem Lagerfeuer vögeln sollte, wo es jeder sehen kann. Nur, um Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.«


  »Ich wähle lieber die Missverständnisse«, seufzt sie.


  »Wunderhübsch und feige«, wispert er. »Dein Glück, dass der Weg zurück zum Feuer zu weit ist.« Er küsst sie schnell. »Außerdem möchte ich dich genau jetzt für mich allein haben.« Hinter seiner Begierde taucht der gefühlvolle, warmherzige Mann auf, den er sorgsam vor der Welt versteckt hält.


  Das nasse Gras durchweicht den Stoff ihres T-Shirts, aber sie ist so erhitzt, dass sie es kaum spürt. Schauer der Erregung jagen durch ihren Unterleib. Am Rande ist ihr bewusst, dass sie sich mitten in der Öffentlichkeit befinden. Ständig laufen Leute vorbei. Wenn einer den Kopf dreht, kann er sie beide zwischen den Zelten liegen sehen.


  Er schiebt ihr Shirt hoch und küsst ihren Bauch. Sein Bart kitzelt, Seine Hände tasten sich zu ihren Brüsten hoch, ziehen den BH beiseite, dann saugt er an einem Nippel. Blitze rasen von der Brustspitze hinab in ihre Muschi. Sie windet sich. Er saugt und knabbert und beißt und macht sich gleichzeitig an ihrer Hose zu schaffen. Sie hebt das Becken, damit er ihr das Kleidungsstück ausziehen kann. Kaum berührt ihr blanker Po die taufeuchte Wiese, dreht er sie um und zieht sie auf die Knie. Er legt eine Hand auf ihren Rücken und drückt ihren Oberkörper hinab, dann spürt sie die Spitze seiner Eichel an ihrem Spalt. »Du hast den verdammt schönsten Arsch der Welt«, brummt er und dringt in sie ein. Langsam bewegt er sich, seine Muskeln zittern vor mühsam beherrschter Lust. Er hält ihre Hüften fest, zieht sich zurück, stößt wieder in sie vor. Sie krallt sich im Erdreich fest und genießt die unterschiedlichen Empfindungen. Seinen heißen Körper an ihrem Hintern, seinen harten Schwanz in ihrer Vagina, das kühle, feuchte Gras unter ihr. Sie stöhnt laut auf und es ist ihr egal, ob sie entdeckt werden. Sie presst sich gegen ihn, will, dass er sie tiefer nimmt, schneller, aber er quält sie beide mit zeitlupenartigen Bewegungen. Seine Rechte wandert zwischen ihre Beine und stimuliert ihre Klit. Sie wirft den Kopf zurück.


  »Mehr, Pepper-Girl?«, raunt er.


  »Ja, um Himmels Willen!«, keucht sie. »Ich will dich spüren.« Jegliche Scham ist verflogen. Mit Nuts zusammen kennt sie nur noch brodelnde Lust und die Gier, von ihm erlöst zu werden. Er packt ihre Hüften fest und stößt hart in sie hinein, reibt sein Becken an ihrem Po. Seine Finger bohren sich so tief in ihr Fleisch, dass sie morgen die Spuren davon sehen wird, aber jetzt ist es ihr nur recht. »Ich will dich!«


  Und er gibt ihr, was sie will.


  Sie kommen gemeinsam. Es ist, als würden sie miteinander verschmelzen und zu einem vollständigen Wesen werden. Immer wieder jagen Schauer durch ihren Leib, ihre Schenkel beben unkontrolliert. Nuts bricht über ihr zusammen und sie fallen ineinander verschlungen auf die Seite, schwer atmend, unfähig, ein Wort zu sagen. Er streichelt ihre Hüfte, während sein Schwanz zuckend aus ihr gleitet.


  »Denkst du, jetzt kennen alle hier deinen Namen?«, fragt sie träge.


  Er küsst ihre Schulter und schüttelt den Kopf. »Ein Anfang ist gemacht, aber wir werden das noch üben müssen. Noch sehr, sehr oft.«


  Die Kühle der Nacht lässt sie frösteln, eilig streifen sie ihre Kleidung über. Nuts setzt sich auf den Boden und zieht sie zwischen seine Beine, hält sie so fest umschlungen, als habe er Angst, dass sie ihm entgleiten könne. »Ich will dir nichts vormachen, Hübsche«, sagt er leise. »Beziehungen mit einem Biker scheitern oft, sobald die Frau kapiert, dass sie nicht nur mit einem Mann zusammen ist, sondern mit einem Biker, der zwei Leben führt. Ich werde dir nicht alles erzählen, was im Club abläuft. Du musst dir zweitens darüber im Klaren sein, dass es Bereiche in meinem Leben gibt, die nur mir und meinen Brüdern gehören. Ich möchte nicht, dass du zur Mitwisserin wirst. Ist sicherer für dich.«


  Will sie das wirklich, immer die zweite Geige spielen? Nicht zu wissen, was er tut, wenn er mit seinen Brüdern auf einem Ride oder einer internen Party ist oder irgendwelche obskuren Jobs übernimmt? »Der Club kommt an erster Stelle«, murmelt sie.


  »Du bist jetzt Teil des Clubs, Pepper-Girl, und du wirst meinen Namen auf deiner Kutte tragen. Du wirst in jeder Stadt mit einem Bullhead-Chapter mehr als nur Kost und Logis finden.« Er streichelt über ihre Arme. »Ich habe noch nie eine Princess gehabt, nicht einmal eine feste Freundin. Ich bin nicht so schlau wie French, der immer weiß, was zu tun ist. Ich werde dich niemals mit einem anderen Mädchen betrügen, das verspreche ich, aber sonst… Es wird nicht einfach werden für uns. Kommst du damit zurecht?«


  »Ich habe keine Wahl, Nuts. Für einen Rückzieher ist es zu spät.« Sie lehnt sich an ihn. »Solange die Richtung stimmt, ist es doch egal, ob wir durch Schlaglöcher holpern oder uns mal verfahren.«


  »Du redest ja schon wie Nomadin«, murmelt er in ihr Haar.


  »Diese Sache mit der Kutte…«, sagt sie zögerlich.


  »Bereitet dir Kopfzerbrechen«, vollendet er den Satz. »Das dachte ich mir.« Er pflügt mit der Nase durch ihren schwarzen Schopf. »Jeder Mann, der das Fullmember-Patch der Bullheads bekommt, darf eine Property-Kutte an eine Frau vergeben. Es gibt eine Menge Männer, die diese Sache auf die leichte Schulter nehmen. Sie geben die Kutte an ein Mädchen und im nächsten Monat an ein anderes. Wir Nomads haben nie solche Kutten fertigen lassen, weil wir… naja, wir sind halt altmodische Vagabunden. Das Property bedeutet, dass wir ab sofort verantwortlich sind für dieses Mädchen. Für ihr Wohlergehen, ihren Schutz und für alles, was sie tut. Ist schwierig, wenn man nie zuhause ist.«


  Sie hört, wie wichtig es ihm ist, dass sie versteht. Durch ihre Recherchen weiß sie, dass es nicht in jedem Club so zugeht wie bei den Bullheads. Bei den Dirty Demons stehen die Frauen im Rang noch hinter den Bikes, manchmal sogar hinter dem Hund. Sie werden wahlweise als Schafe, Mamas oder Schlampen bezeichnet und nicht selten zum Anschaffen animiert. Allerdings gelten die Demons in der Bikerszene nicht unbedingt als Sympathieträger. In anderen Clubs pflegen die Männer ganz klassische Beziehungen; nicht einmal Groupies treiben sich bei ihnen herum.


  Eine Weile schweigen sie zufrieden und sehen dem Treiben jenseits ihrer stillen, dunklen Ecke zu. In der Ferne lärmt eine Band, die Lichtstrahlen einer Lasershow flirren über den Nachthimmel. Zwei Männer schreien sich an, Glas klirrt. Glutfunken tanzen über der Feuerstelle auf und verglühen im Nachthimmel.


  »Warum ist Paul Regeleins Tochter hier?«, fragt Pepper schließlich. »Sie sieht nicht aus, als amüsiere sie sich.«


  »Keiner weiß, was Dammit sich dabei gedacht hat. Er befürchtet wohl, dass sie erneut überfallen werden könnte. Jared hätte auf sie aufpassen können, aber damit war Dam nicht einverstanden.«


  »Die Arme. Natürlich wollt ihr nicht, dass sie zur Polizei geht.«


  Seine Antwort besteht in einem verächtlichen Schnauben. »Wir haben auch so schon genug Probleme. Wenn sie die Bullen ruft, sind wir die Ersten, die verdächtigt werden. Die Story mit der Antikenfälscherei und der internationalen Schmugglerbande klingt doch viel abwegiger als die Wahrscheinlichkeit, dass ein Haufen krimineller Old School-Rocker gute alte Schutzgelderpressung betreibt. Die Cops würden sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen und unsere Häuser verwüsten. Sobald sich der Tumult gelegt hat, ist Coy erst recht in Gefahr.«


  »Du bist ein Pessimist.«


  »Ich habe meine Erfahrungen gemacht. Du glaubst nicht, wie oft unsere Clubhäuser auf den Kopf gestellt wurden. Die Bullen sind richtig gründlich, die schlagen sogar die Wandverkleidung herab und schneiden die Sitze unserer Bikes auf. Ich schwöre dir, sie haben richtig Spaß dabei. Die wissen genau, dass wir uns nicht beschweren können.« Er klingt nicht verbittert, nur sehr nüchtern. »Gewöhn dich an den Gedanken, dass du jetzt mit einem potentiellen Staatsfeind zusammen bist.«


  »Das macht das Leben interessanter«, sagt sie leichthin.


  »Wie man’s nimmt.« Seine Umarmung wird fester. Sie kann sein Zögern spüren, bevor er sagt: »Ich gehe davon aus, dass die Demons einen Racheakt planen.«


  Die Nachricht sollte sie aufschrecken lassen, doch Pepper kann sich nicht von der angenehmen Schwere lösen, die ihren Körper beherrscht. »Das heißt noch lange nicht, dass es sich um eine konkrete Bedrohung handelt.«


  »An Dammits Werkstatt hat es einen Einbruchsversuch gegeben. Er hat die Typen überrascht und vertrieben. Er behauptet zwar, er habe die Typen nicht erkannt, aber Jared sagt, es waren eindeutig Biker. Ich halte das für keinen Zufall.«


  Sie schluckt und erwidert nichts. Was soll sie darauf auch sagen?


  Nust spürt die Veränderung in ihrer Haltung. »Die Dreckskerle haben ein echt beschissenes Timing. Eigentlich solltest du dich bei mir sicher fühlen, aber ich stehe auf ihrer Liste. French, Dammit und ich. Du vielleicht auch. Dein Name stand unter dem Artikel, der zu den Ermittlungen gegen ihr Chapter geführt hat.« Er atmet tief durch. »Verdammt, wenn bekannt wird, dass du zu mir gehörst, haben sie erst recht Grund, dich aufzustöbern.«


  Sie dreht sich in seinen Armen um. »Nuts, fang nicht an, dir Vorwürfe zu machen. Ich war schon in die Sache verwickelt, bevor ich dich kannte. Den Artikel hätte ich so oder so geschrieben. Ich bin Reporterin, nicht Everybody’s Darling.«


  »Jetzt bist du auch noch das Mädchen eines Bullheads. Das macht dich zum doppelten Ziel für diese Wichser«, murrt er. »Vorläufig unternimmst du keine Alleingänge mehr. Ich werde mit Preacher reden, dass du ein Zimmer im Clubhaus und eine Wache bekommst, wenn ich nicht auf dich aufpassen kann.«


  Sie stöhnt auf. »Oh bitte, nicht schon wieder!«


  »Es werden keine Kaffeetassen nach meinen Brüdern geworfen, klar? Die Jungs tun nur ihren Job.« Er steht auf und hält ihr die Hand entgegen. »Lass uns zum Feuer zurückgehen. Wenn ich schon sterben muss, dann bestimmt nicht an einer dämlichen Lungenentzündung.« Schwungvoll zieht er sie auf die Füße.


  »Die Demons werden keine blutige Rachefehde starten, so blöde sind sie nicht«, sagt sie mit mehr Überzeugung, als sie empfindet. »Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter.«


  »Die Demons sind nicht für ihre taktische Raffinesse berühmt, sondern für ihre Brutalität. Die haben schon vor langer Zeit jede Ehre an den Nagel gehängt. Showman, der kranke Wichser, hat sogar Kinder hingerichtet.« Sein Abscheu ist nicht zu überhören. Auf seiner Brust trägt er immer noch die verblassenden Spuren von der Arbeit des Killers der Demons. French, Dammit und Weeds haben eine verrückte Rettungsaktion gestartet, um ihn aus den Fängen des Psychopathen zu befreien. Die Bullheads haben ihr Bestes gegeben, um die Angelegenheit in aller Stille zu klären. Tatsächlich tauchte nirgendwo ein Wort in den Zeitungen auf, obwohl es unter den Demons Verletzte gegeben hat. Pepper kennt die Gerüchte um Showmans anschließendes spurloses Verschwinden, sie weiß, dass Dammit damit in Zusammenhang gebracht wird. Aber sie möchte dem jungen Mechaniker keinen kaltblütigen Mord zutrauen. Wahrscheinlich hat sich der Killer ins Ausland geflüchtet und ist bei den Dirty Demons in Portugal oder den Staaten untergetaucht. Die andere Möglichkeit wäre zu erschreckend.


  34 - Dammit


  Das Wochenende läuft ganz und gar nicht nach Plan. Coy sieht ihn an wie etwas, das unter ihrem Schuh kleben geblieben ist.


  Fuck, eigentlich hat er vorgehabt, sie flachzulegen, sich mit ihr zu vergnügen und danach wieder dem Tagesgeschäft zuzuwenden. Aber er hat sie geküsst. Zweimal. Seitdem hat sich alles verändert. In seinem Kopf geht es nicht mehr nur um Sex. Das heißt: doch, natürlich geht es um Sex, aber vor allem geht es darum, wie er sie danach in seinem Bett halten kann. In. Seinem. Bett. Verdammt!


  Dammit wollte die Mädchen nie in seinem Bett haben. Er fickt sie an jedem Ort, der sich anbietet, aber niemals in seinem Bett.


  Und jetzt dies. Schöne Scheiße.


  Er will Coy nicht nur vögeln. Es gefällt ihm, mit ihr zu reden, sie zu beobachten, zu berühren. Ihr Lächeln löst ein irres Flattern in seiner Magengegend aus. Er möchte sie verdammt noch mal gerne zum Stöhnen und Wimmern bringen. Er will, dass sie an nichts anderes mehr denken kann als an ihn. So wie er ununterbrochen an sie denken muss.


  Die Fahrt zu dem Jamboree hat ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben. Ihren warmen, weichen Körper so dicht an seinem zu spüren, ihre Titten, die sich gegen seinen Rücken pressen, ihre Schenkel an seinen. Er musste sich höllisch konzentrieren, um keinen Unfall zu bauen.


  Er hat auch nicht geplant, sie noch einmal zu küssen, aber irgendwie… hat er es doch. Bei Coy lief alles aus dem Ruder. Irgendwas war geschehen und er verstand nicht, was. In seinem Innern hat etwas Knack! gemacht und diese dicke, schwarze Kruste, die ihn schützen sollte, war aufgebrochen. Er dachte nur noch an die kleine zarte Elfe und an eine lange, lange Nacht mir ihr. Und an das Danach.


  Dieser nachtragende Wichser von den Night Riders hat die Sache versaut. Coy ist verschwunden, als er die Sache mit dem Typen klar gestellt hat. French hat ihm die übliche Standpauke gehalten, was ihm egal war. Jared hat ihm gesteckt, dass Coy verletzt wurde, was echt scheiße war. Dammit hat die Verantwortung für ihre Sicherheit übernommen und auf ganzer Linie versagt. Seinetwegen hat sie etwas abbekommen. Scheiße, scheiße, RIESENSCHEISSE!


  Dass er kurz darauf diese Blondine in den pinkfarbenen Shorts durchgevögelt hat, ist irgendwie passiert. Er war mies drauf, sein Schwanz so hart, dass er es nicht mehr aushielt. Coy hat sich in ihrem Zelt verkrochen, um ihn in die tiefste Hölle zu verfluchen. Er malte sich aus, wie sie ihren Freund anrief und ihn anflehte, sie abzuholen.


  Also trank er zuviel von dem Whiskey, rauchte einen Joint und noch einen und verlor allmählich seinen Verstand. Es fehlte nicht mehr viel und er wäre in Coys Zelt gestürmt. Zu seinem Glück– oder Unglück– ist rechtzeitig diese notgeile Blondine in ihn hineingestolpert. Sie wollte ficken, er wollte ficken– alles klar. Er hat sich vorgestellt, dass es Coys Körper wäre, in den er sich hineinhämmert. Hat nicht funktioniert. Nichts läuft mehr so, wie es soll.


  Das Erste, was er am nächsten Morgen sieht, ist Kevin in altdeutschen Lettern: Die Blondine trägt den Namen über eine perfekt gerundete Silikonbrust tätowiert. Kevin– Jetzt ernsthaft? Zerlaufene Mascara gibt ihrem Gesicht ein groteskes Aussehen. Stückweise kehrt die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Er schafft es, das Mädel aus dem Zelt zu bugsieren, ohne zu kotzen. Die Übelkeit rührt nicht vom Alkohol her. Sein ganzes Leben ist ein außer Kontrolle geratenes Bike ohne Bremsen, das auf einen bodenlosen Abgrund zusteuert. Er wird mitnehmen, was sich am Wegrand anbietet und eines Tages mit Vollgas über die Kante stürzen. Ende von Dammits Geschichte.


  Die Sache mit den Dirty Demons setzt ihm zu. Er hätte dem Club sagen sollen, wer die vermeintlichen Einbrecher waren, nicht nur, weil sein Schweigen den Rauswurf bedeuten kann, sondern auch, weil er seine Freunde und ihre Ladys gefährdet. Er denkt an Schüsse aus dem Hinterhalt, an einen Sprengsatz unter der Motorhaube, an durchschnittene Kehlen.


  Er hat sein Maul gehalten, weil er nur noch dieses Mädchen im Sinn hat, Idiot, der er ist.


  Tja, der Zug ist abgefahren. Er sollte sie vergessen. Frauen stehen an jeder Ecke und die meisten können es nicht erwarten, durchgenommen zu werden. Coy will ihn nicht. Ist okay, er hat Wichtigeres zu tun.


  Scheiße, wem will er etwas vormachen?


  Sieht so aus, als stecke er bis zum Hals in der Bredouille: Er will die hübsche Elfe ums Verrecken nicht aufgeben– sie hat die Schnauze gestrichen voll von ihm.


  Jared hat Dammits Aufgabe übernommen, sich um Coy zu kümmern. Der Kerl macht es richtig, Coy vertraut ihm. Sie soll bloß nicht wagen, sich mit einem anderen Mann einzulassen, auch nicht mit Jared. Erst recht soll sie nicht zu diesem Arsch von Betrüger zurückkehren, mit dem sie ständig telefoniert– ihrem Freund. Wie kann ein Mann eine andere vögeln, wenn er solch ein Mädchen sein eigen nennt?


  Dammit könnte es besser hinbekommen als dieser verlogene Wichser. Wenn er will.


  Er weiß jedenfalls, was er nicht will: dass Coy ihn mit diesem verächtlichen Seitenblick streift. Dass ein Anderer sie bekommt. Dass sie glaubt, er wolle nur mit ihr spielen.


  So geht das nicht weiter. Er muss den ganzen Mist, der sich sein Leben nennt, irgendwie auf die Reihe bekommen.


  Gestern Abend hat Dammit etwas sehr, sehr Seltsames getan. Er hat sich den Kerl geschnappt, mit dem er aneinandergeraten ist, und sich entschuldigt, weil er dessen Frau gevögelt hat. Er. Sich entschuldigt. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Seine Freundin war eh eine Schlampe und nicht wert, sich um sie zu prügeln.


  Er fühlt sich keinen Deut besser als vorher. Aber wenigstens ist diese Angelegenheit vom Tisch. Mit Verwunderung nimmt er zur Kenntnis, dass sich niemand darüber lustig macht. Man nickt ihm anerkennend zu.


  Am Sonntag vormittag klingt das Jamboree aus. Die ersten Lager werden abgebrochen, der Gastgeber hält seine Abschiedsrede auf der Bühne und die obligatorischen Gruppenfotos werden geschossen: hunderte Fullmember bauen sich auf, verschränken die Arme und blicken grimmig in die Kamera.


  Im Bullhead-Lager verteilt man die letzten gegrillten Würstchen, löscht das Feuer und baut die Küche ab. Schlafsäcke werden ausgeschüttelt und zusammengerollt, schmutzige Klamotten aus den Zelten geworfen. Dammit und Target gehen mit den Hangarounds umher und sammeln den Müll auf, bis Virgin ihn aufstöbert. »Husky und Preacher wollen dich sprechen, Dam.«


  Der Prez und sein Vize sitzen am Tisch und trinken in aller Ruhe ihren Kaffee, während um sie herum hektische Aufbruchstimmung herrscht. Dammit baut sich vor ihnen auf. Er rechnet mit der üblichen Strafpredigt.


  Preacher zeigt ein vages Lächeln. »Du hast uns gestern überrascht, Dammit. Es braucht manchmal größere Eier, sich zu entschuldigen, als einfach loszuprügeln.«


  »Gab’s nen Grund dafür?« Husky kratzt sich an der Nase. »Bitte sag nicht, dass du was eingeworfen und nicht gewusst hast, was du tatest.«


  Scheiße, was wollen sie hören? Er blickt in den wolkenlosen Himmel, dann sieht er Preacher offen an. »Hab keinen Bock mehr, meinem Club ständig Schande zu bereiten. Ist vielleicht schon zu spät, aber… Der Typ, der mir morgens aus dem Spiegel entgegenblickt, der jagt mir manchmal Angst ein.« Er hebt die Schultern und lässt sie wieder fallen. Blöde Erklärung.


  »Soll das heißen, du wirst jetzt enthaltsam?«, fragt Preacher mit zusammengekniffenen Augen.


  »Shit, nein! Ich bin doch kein Stück Totholz.« Dammit versucht gar nicht erst, ernst zu bleiben. »Aber ich versuche, alles mit etwas mehr Würde anzugehen und die Finger von den falschen Frauen zu lassen. Keinen Ärger mehr für die Bullheads: mein Versprechen.«


  »Das klingt nach einem Wort. Danke für dein Versprechen, Junge.«


  »Wir haben gehofft, dass du es auf die Reihe bekommst.« Husky schickt einen fragenden Blick zum Prez und der nickt unmerklich. Der Vize fährt fort: »Nach unserer Heimkehr findet im Clubhaus eine kleine Veranstaltung statt. Für dich gilt Anwesenheitspflicht.«


  Na klasse, Thekendienst und Bikes bewachen. Aber da muss er durch.


  Die Nomads haben ihre Zelte bereits abgebaut und auf die Motorräder geschnürt. French und Weeds werden mit ihnen zurückfahren, auch Jared und Dammit wollen sich anschließen. Er vergeht vor innerer Unrast. Mit geübten Handgriffen zerlegt er das Zelt, das er sich mit Jared geteilt hat, und rollt die Schlafmatte zusammen. Coy ist ihm den ganzen Morgen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Jetzt kämpft sie mit dem Abbau ihrer Nylonkuppel und er geht hinüber, um ihr zu helfen. Sie versteift sich augenblicklich, murmelt ein Danke und entdeckt Interessantes auf der anderen Seite des Lagers. Anschauen will sie ihn nicht.


  So läuft das nicht, Sweetie! Seine Entschlossenheit wächst, gleichzeitig kämpft er um Langmut. Mit grimmigem Schwung wirft er das Gepäck in den bereitstehenden Transporter. Hinter sich hört er Jared sagen: »Coy, du kannst bei mir mitfahren, wenn du möchtest.«


  Dammit fährt herum. »Ich habe sie hergebracht, ich bringe sie auch wieder zurück, Kumpel. Das Mädchen ist meine verfluchte Angelegenheit!«


  »Möglicherweise ist sie anderer Meinung«, antwortet Jared, ruhig wie immer.


  Beide blicken sie an. Coy ist die Situation sichtlich unangenehm; sie befürchtet offenbar, dass er gleich eine Schlägerei vom Zaun brechen wird. Nicht ganz zu Unrecht. Dammits Besonnenheit verdampft mit jeder Minute, die verstreicht. Er möchte zu gern jemanden verdreschen. Vorzugsweise sich selbst. »Ich werde mich benehmen, Sweetie«, sagt er mit zynischem Grinsen. »Bekomme ich eine Chance?«


  Sie wirft Jared einen entschuldigenden Blick zu und nickt gottergeben.


  Bevor sie aufbrechen, muss Dammit wie üblich kleinere Reparaturen an anderen Bikes erledigen: Ein Blinker, der nicht blinkt, ein zickender Anlasser, ein gerissener Gaszug. Endlich gibt Nuts das Signal zum Aufbruch, die Bikes ihrer Gruppe rollen aus ihren Parklücken und stellen sich formlos auf, French und Nuts vorneweg. Dammit winkt Coy zu sich heran, die unter ihrem schwarzen Helm noch verlorener aussieht. Sie klettert mit stoischer Miene auf seinen Sozius und legt zurückhaltend die Hände auf seine Hüften. Er packt ihre Finger, um sie fest um seinen Leib zu schlingen. »Wir fahren mit den Nomads, nicht mit einem Rollerclub. Ich möchte dich ungern von der Straße aufsammeln, nur weil du ein massives Problem mit mir hast«, grollt er. »Also halte dich fest.«


  Dammit atemt tief durch, als das altvertraute Wummern der Fat Boy unter ihm zum Leben erwacht. Er kennt diese Maschine in- und auswendig, hat sie komplett auseinandergenommen und neu aufgebaut. Jede Schraube hat er mehr als einmal in den Fingern gehabt. Ruhe sickert in seinen Körper, sein verkrampfter Kiefer lockert sich. Der Fahrwind rauscht um seinen Helm, die Landschaft zieht als Schliere an ihm vorbei, verschiedenste Gerüche kitzeln seine Nase: frisch umgepflügte Felder, blühende Linden, ein betäubend süßes, gelbes Meer aus Raps. Weeds neben ihm lehnt sich im Sattel zurück. Nach ihrem selbst verschuldeten Unfall im letzten Jahr– eine bescheuerte Aktion, um Verfolger abzuschütteln– hat sie sich auf dem Motorrad nicht mehr recht wohl gefühlt. French und Shade haben daraufhin eine Art Sicherheitstraining nach Bullheadmanier mit ihr veranstaltet, haben sie mitten im Stadtverkehr Vollbremsungen an roten Ampeln, Ausweichmanöver und enge Slalomfahrten um verunsicherte Autofahrer üben lassen. Schneller fährt sie dadurch zwar immer noch nicht, aber sie hat ihre alte Sicherheit wiedergefunden.


  Beim ersten Tankstopp sagt Coy: »Diese Kiki…« und verstummt.


  Er schraubt den Tankdeckel auf. »Was ist mit ihr?«


  Sie verknotet die Finger, als wisse sie nicht recht, wie sie anfangen solle. »Du hast sie für einen Blowjob bezahlt«, bringt sie schließlich hervor.


  Es dauert ein paar Sekunden, bis bei ihm der Groschen fällt. »Eifersüchtig, Sweetie?«, fragt er, während das Benzin surrend durch den Schlauch in den Tank gedrückt wird. Der Gedanke gefällt ihm.


  »Eher abgestoßen«, murmelt sie und blickt auf ihre Schuhspitzen.


  »Ich habe Kiki engagiert, damit sie Virgin glücklich macht. War nicht die schlaueste Idde, die ich je hatte. Die billigste schon gar nicht, aber was tut man nicht alles, um sein Personal bei der Stange… Shit!« Benzin schwappt aus der Tanköffnung, er stößt ein paar Flüche aus.


  Coy beißt sich auf die Unterlippe. »Ich halte lieber meinen Mund über deine Wortwahl«, sagt sie. »Eines weiß ich sicher: Das ist nicht meine Welt und wird es auch nie werden.«


  »Was meinst du mit das?«, fragt er.


  Coy macht eine Geste, die die Bikes an den Zapfsäulen einschließt. »Eure Lebensart, eure Partys…«


  »Du weißt gar nichts von uns. Es mag dich verblüffen, aber wir haben neben Sex and Booze noch andere Dinge im Kopf.« Er rammt den Tankstutzen etwas zu heftig in die Aufhängung der Zapfzäule.


  Im Tankshop an der Kasse blickt er nach draußen und sieht Coy ihr Handy hervorziehen. Ihre Finger fliegen über die Tastatur. Schreibt sie ihrem Freund? Was zum Henker soll der Mist? Sie ist doch nicht so dämlich, sich mit dem Wichser zu versöhnen. Dammit kennt den Kerl nicht, aber er hasst ihn abgrundtief. Der verlogene Arsch hat erst seine besitzergreifenden Pfoten an Coy gelegt und anschließend eine andere gevögelt.


  Während sie über die Landstraße brettern, spürt er die Bewegung ihres Oberkörpers, wenn sie sich umschaut oder sich mit ihm in die Kurve legt. Manchmal klacken ihre Helme aneinander. Er berührt ihren Oberschenkel, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumt.


  Es ist Zeit, diesem Mädchen zu verdeutlichen, dass ein beschissener Start nicht zwangsläufig das Ende bedeutet, entschließt er. Dieses Herumgeeiere kostet Zeit und Nerven und treibt Coy nur zurück die falschen Arme.


  Auf der Bundesstraße rast er an der kleinen Kolonne vorbei nach vorn und bedeutet French mit Handzeichen, dass er sich absetzen wird. French schickt ein wissendes Grinsen herüber und tippt an seinen Helm. Crush hupt und Dam zeigt ihm den Mittelfinger, bevor er sich ans Ende der Gruppe zurückfallen lässt.


  Knapp dreißig Kilometer vor der Stadt verlässt er die breite Straße, während seine Freunde weiter geradeaus rasen, und folgt dem gewundenen Asphaltband durch grünes Hügelland. Ein seichter Fluss plätschert neben ihnen her und verschwindet in einem Wald. Wiesenschaumkraut, Kamille, Glockenblumen säumen den Straßenrand. Das Grün ist von jener intensiven Farbe, wie sie nur der Mai hervorbringt. Gelegentlich blicken ihnen Kühe nach. Er kennt die Gegend von seinen Solotouren. Kaum zu glauben, dass sich die belebten Ruhrmetropolen keine vierzig Kilometer entfernt befinden. Coy klopft ihm auf die Schulter. »Was hast du vor?«, ruft sie gegen den Lärm an.


  »Sightseeing.« Er fährt durch ein winziges Dorf, überholt einen Trecker und biegt erneut ab. Die Straße wird schmaler, die Besiedlung dünner. Ein Storch hält Wache auf einer Pferdekoppel, rechts und links ragen bewaldete Hügel empor. Er entdeckt das überwucherte Hinweisschild rechtzeitig und verlässt die Straße, um einem holprigen Zufahrtsweg bis zu einem verlassenen Waldparkplatz zu folgen. Dort hält er an und blickt sich um. Die Nesseln haben den einzigen Mülleimer überwuchert, die Hinweistafel mit der Wanderkarte liegt umgestürzt im Farnkraut. Nach dem lauten Grollen des Motors ist die Stille unter den Bäumen umso dichter. Abgesehen vom Gezwitscher der Vögel und dem Ticken des abkühlenden Motors gibt es keinen Laut. Kein Windhauch bringt das Laub zum Rascheln.


  »Steig ab, Sweetie.«


  Zögernd gehorcht Coy. »Wo sind wir hier? Was soll das?« Sie nimmt den Helm ab und versucht, ihr zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen. Er möchte ihr sagen, dass sie es lassen soll, wie es ist.


  »Wir gehen ein kleines Stück zur Fuß, rauf zum Ravenstein. Dort gibt es eine Burgruine mit einem Wahnsinnsausblick übers Land.« Sein Handy surrt in der Innentasche seiner Jacke, er ignoriert es. Er kann sich denken, wer da anruft.


  »Mir ist nicht nach einer Bergwanderung, Dammit.« Unbehaglich schaut sie sich um. »Hier ist keine Menschenseele außer uns.«


  »Danke für dein Vertrauen.« Er fischt eine Wasserflasche aus der Satteltasche und geht voran. Coy folgt in einigem Abstand. Ohne ihn kommt sie von hier nicht fort. Zurück bis zur Bundesstraße sind es locker acht Kilometer Fußmarsch. Luftlinie.


  Der Weg schlängelt sich um den Hügel hinauf und ist breit genug, dass man ihn auch hätte befahren können, aber Dammit kommt die Bewegung gerade recht, um seine Gedanken zu sammeln. Er hätte die Fahrt keine Sekunde länger ausgehalten, mit diesem Mädchen, dass sich so eng an seinen Rücken schmiegt. Mit langen Schritten geht er bergan, erhascht hin und wieder durch die Bäume einen Blick auf das Umland, das unter ihnen zurückbleibt. Die Burgruine hat er oft genug von der Straße aus gesehen und sich immer vorgenommen, sie zu erkunden. Warum ausgerechnet heute der richtige Zeitpunkt dafür sein, weiß er nicht. Coy jedenfalls wirkt alles andere als begeistert.


  »Magst du keine Spaziergänge?«, fragt er über die Schulter. Wieder vibriert sein Smartphone, er zieht er hervor. Jared, natürlich.


  »Ich liebe Spaziergänge«, gibt sie zurück. »In der richtigen Gesellschaft können sie viel Spaß machen.«


  »Du könntest versuchen, die falsche Gesellschaft in den Abgrund stoßen. Macht dir bestimmt auch viel Freude.« Er wählt Jareds Nummer. »Was gibt’s, du Nervensäge?«


  »Scheiße, Mann, wo steckt ihr? Bist du im Straßengraben gelandet?«


  »Wir machen nur einen kleinen Abstecher. Die Umgebung ist reich an erbaulichen Sehenswürdigkeiten.«


  »Du hast Coy abgeschleppt?« Jared brüllt ihm ins Ohr. »Sag mal, bist du jetzt total durchgeknallt? Was für eine Scheiße ziehst…?«


  Dammit legt auf.


  »Ich habe ihn bis hierher schreien hören«, sagt Coy sachlich. Sie überholt ihn und blockiert seinen Weg. »Spaziergang, ja?«


  »Mit Aussicht, Sweetie. Dann kannst du dich weit, weit weg wünschen.« Er greift ihre Hand und zieht sie hinter sich her.


  »Das tue ich, seit ich mich zu diesem Wochenende habe überreden lassen«, sagt sie unglücklich, versucht aber nicht, ihre Hand aus seiner zu lösen. Ihre kühlen Finger bewegen sich unschlüssig zwischen seinen.


  Schweigend gehen sie weiter. Auf den letzten fünfzig Metern windet sich der Weg eng um die Wehrmauer, die neben ihnen aufragt. Brombeerzweige hängen über die Krone herab, in den Fugen der mächtigen Steine nistet Moos. Die Baumwipfel lassen nur wenig Licht durch. Sie passieren den Torbogen und betreten einem unkrautüberwucherten Hof, dessen Pflaster unter altem Laub und frischem Gras gerade noch zu erahnen ist. Steinbrocken liegen herum. Das Dach des Haupthauses ist eingestürzt, die Nebengebäude bestehen lediglich aus Mauerresten. Der Burgfried ragt wie ein gebrochener Zahn auf. Es riecht nach Stein, Laub und feuchter Erde. Eine Freitreppe führt zum Wehrgang auf der Mauerkrone, die Bruchstücke eines steinernen Wappens liegen davor. Waldreben und Dornenzweige umwuchern die Fundamente. Es gibt keine Gedenktafel, keine Betreten Verboten-Schilder, keine Absperrgitter. Nicht einmal der übliche Müll liegt herum. Ein, zwei harte Winter und der Rest der Burg wird ins Tal hinab stürzen.


  Dammit deutet auf einen halb verschütteten Zugang, der in die Schwärze unter den Gebäuden führt. »Dort geht es vermutlich in die Verliese. Was meinst du, ob da noch ein paar Gefolterte herumhängen?«


  »Wenn du nachschauen willst, tu dir keinen Zwang an. Mit etwas Glück frisst dich ein Drache.« Sie entzieht ihm ihre Hand und stapft auf die bröcklige Freitreppe zu.


  »Sei vorsichtig, Sweetie. Das Gemäuer wurde nicht vom Bauordnungsamt abgenommen.«


  Sie wirft ihm einen verächtlichen Blick zu, bevor sie die brüchige Steintreppe betritt. »Mit maroden Gebäuden kenne ich mich bestens aus.« Trotzdem setzt sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Stufen sind schmal und sehr steil, die Kanten abgebrochen.


  Seufzend folgt er ihr.


  Die Mauerkrone ist gute zwei Meter breit und besitzt eine hüfthohe Brüstung. Dahinter geht es verflucht steil hinab. Ein frischer Wind weht ihnen um die Nase. Er sieht sich um, erkennt die Überreste zweier Wehrtürme an den Ecken der Mauer.


  »Wow.« Coy lehnt sich über die Brüstung und lässt ihren Blick schweifen. Unter ihnen breitet sich idyllische Landschaft aus; Wälder wechseln sich mit Wiesen und landwirtschaftlichen Flächen ab, ein glitzernder Fluss mäandert durch die Gegend. Weißdornhecken säumen die Felder, in der Ferne ist die verwaschene Silhouette der Stadt erkennbar. Hier oben ist die Stille fast vollkommen. Der Schrei eines Raubvogels verhallt im Nichts. »Woher kennst du diesen Ort?«


  Er reicht ihr die Wasserflasche. »Ich war noch nie hier, hab den Turm der Burg nur aus der Ferne gesehen.«


  »Aha, und ausgerechnet heute wolltest du dir die Ruine näher anschauen.« Sie trinkt in kleinen schnellen Schlucken, ihr Hals bewegt sich und in seiner Hose wird es wieder mal eng.


  Er rückt seinen Schwanz zurecht. »Ablenkungsmanöver. Damit du zumindest eine gute Erinnerung mit nach Hause nimmst.«


  »An dich? Oder das Jamboree?« Der Wind zupft an ihrem Haar und lässt die Enden ihres Seidenschals flattern. Ihre Haut hat im Sonnenlicht einen samtigen Schimmer angenommen. »Wenigstens weiß ich fürs nächste Mal Bescheid, was mich erwartet.«


  »Nächstes Mal, Sweetie?« Er hebt eine Braue. »Schau einer an, die kleine Coy hat Geschmack an zügellosen Bikerpartys gefunden.«


  »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«, fährt sie ihn unerwartet heftig an, stellt die Flasche auf die Brüstung und stapft von ihm fort. Weit kommt sie nicht; die Mauerkrone ist an einer Stelle eingebrochen und weist eine gut vier Meter breite Lücke auf. Sie bleibt knapp vor der Kluft stehen und starrt hinunter. Es hat den Anschein, als überlege sie, hinüberzuspringen, nur um ihm zu entkommen.


  Dammit reibt sich unbehaglich übers Kinn, dann eilt er ihr nach. Sie schreckt zusammen, unter ihrer Schuhsohle bewegt sich die Kante. Hastig zieht er sie zurück. »Vorsicht!«, mahnt er. Ein Stein löst sich und stürzt polternd die Klamm hinab, die sich in den Fels gefressen hat. Dornengestrüpp verdeckt den Grund. »So schlimm war es mit mir nun auch nicht, dass du dich in den Tod stürzen musst.«


  »Du bist so ein Idiot!«, faucht sie. Ihre Finger krallen sich in seinen Ärmel.


  »Der Idiot hat gerade deinen Hintern gerettet.«


  »Du übertreibst, Dammit. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Glaub ich nicht. Und wenn, wäre es mir scheißegal. Dein süßer Hintern ist es wert, gerettet zu werden.« Er schiebt sie von der Kluft fort und gegen die Brüstung. Sie starrt ihn an, der diffuse Schrecken in ihrem Gesicht wandelt sich in Angst. Das macht ihn noch zorniger. »Ich tu dir nichts, verflucht!«


  »Bist du sicher?«, gibt sie leise zurück und legt eine Hand gegen seine Brust, vermutlich, um ihn fortzustoßen. Doch sie tut nichts dergleichen, starrt ihn nur an. Ihre Hand bleibt, wo sie ist.


  Die Berührung bringt ihn aus dem Konzept. Er packt ihren Nacken und presst seinen Mund auf ihre weiche Lippen. Jetzt versucht sie wirklich, ihn von sich zu schieben, aber er zieht sie nur noch näher an sich heran, schlingt den anderen Arm um ihre Taille. Er saugt und knabbert an ihrer Unterlippe, trinkt ihren Geschmack, Honig und Minze mit diesem undefinierbaren Hauch von Glut. Sie schlägt gegen seinen Arm und versucht zu protestieren, doch sein Mund erstickt jeden Laut, der aus ihrer Kehle kommt. Fest presst er sie an sich. Sie wird nachgeben, er weiß es. Es kann gar nicht anders sein.


  Er behält Recht. Ihre Lippen öffnen sich und lassen ihn ein. Kaum berührt ihre Zungenspitze die seine, bricht seine Beherrschung zusammen unter der Flut von Empfindungen. Am Rand seines Blickfeldes blühen weiße Flecken auf. Sein Verstand fängt Feuer und verbrennt zu Asche. Kein Zurück mehr.


  »Ich will dich, verdammt«, flüstert er rau. »Ich will dich, will dich, will dich.« Das ist die reine Wahrheit. Er will diese wunderschöne ruhige Elfe. Für sich allein. Die Erkenntnis brandet mit solcher Heftigkeit durch sein Bewusstsein, dass ihm flau wird.


  »Dammit, das ist eine sehr schlechte…«, keucht sie.


  Er unterbricht sie mit einem erneuten Kuss und drängt sich gegen sie, lässt seine Hände über ihren Körper wandern. Ihre Haut erhitzt sich, ihr Atem geht schneller. Ihr Leib drückt sich an seinen. Sie will ihn ebenso, natürlich will sie ihn, weil es so und nicht anders sein kann. Weil es so richtig ist. Sie vergräbt ihre Finger in seinem Haar und gibt kleine verzweifelte Laute von sich. Hungrige Laute.


  Er bekommt nicht genug davon, sie zu küssen, erst gierig, fast schon brutal, dann wieder sehr langsam und genießerisch. Küssen ist unendlich geil, stellt er fest. Nein, dieses Mädchen zu küssen ist geil.


  Er öffnet ihre Jacke und streichelt ihre Brüste, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie schließt die Augen. Ihre Hände gleiten über seinen Nacken, seine Schultern, seinen Rücken. Der Wind pfeift durch sein Haar, die Sonne blendet ihn; er nimmt es nur am Rande wahr. Sein ganzes Ich ist darauf konzentriert, Coys wachsende Lust in sich aufzusaugen. Ihre Hüften drängen sich seiner Erektion entgegen. Er greift in ihr Haar und zieht ihren Kopf beiseite, um ihren Hals zu entblößen, diesen verflucht perfekten Hals. Mit der anderen Hand reißt er den Schal ab und übergibt ihn dem Wind. Seine Lippen wandern über ihr Kinn herab über die zarte helle Haut und es ist tausendmal köstlicher, als er es sich ausgemalt hat. Er knabbert, küsst, leckt, verziert den Schwanenhals mit kleinen roten Flecken. Die Schlagader hämmert unter seiner Zunge, sie gibt ein kaum hörbares Stöhnen von sich. Sie gehört ihm.


  Er arbeitet sich zum Schlüsselbein vor, drängt einen Schenkel zwischen ihre Beine und presst ihn druckvoll gegen ihre Scham. Ein Keuchen belohnt ihn. Seine Rechte wandert unter ihren Pullover, zerrt das T-Shirt, dass sie darunter trägt, aus dem Hosenbund und berührt ihre nackte Haut. Ein Schauer läuft durch ihre Glieder. Er zieht ihren BH beiseite. Verdammt, er möchte sie unbedingt nackt sehen! Zu kalt? Vielleicht. Shit, egal. Seine Finger zwicken den harten Nippel, reiben ihn, streicheln ihn. Sie krallt sich an ihm fest, will ihren Kopf drehen, aber er ist noch nicht fertig, leckt wieder ihren Hals hinauf und beißt in ihr Ohrläppchen. Ihr Mund öffnet sich und sie atmet so langsam aus, dass sie erzittert. Ihr Körper wird immer nachgiebiger. Sie ist ein unglaublich sinnliches Wesen, reagiert auf jede seiner Berührungen. Er streicht ihren Bauch hinab, öffnet ihre Hose und taucht in ihren Slip. Die nasse Hitze ihrer Muschi zeigt deutlich an, dass sie mehr als bereit ist. Geschickt stimuliert er ihren Kitzler, dann dringt er mit zwei Fingern in ihre Enge. Das Geräusch, das sie von sich gibt, macht ihn unglaublich an. Er findet ihren G-Punkt, eine winzigkleine raue Erhebung an der glatten Wand, und übt sehr zarten Druck aus. Ihr ganzer Leib kontrahiert augenblicklich. Sofort zieht er seine Hand zurück.


  »Nicht so schnell, Sweetie. Fass mich an«, raunt er ihr ins Ohr, greift mit der Linken ihre Finger und presst sie gegen seinen Schritt. Trotz des Jeansstoffs dreht sein Schwanz bei der Berührung fast durch. »Ich will dich spüren.«


  Sie nestelt an seinem Reißverschluss herum, löst die Gürtelschnalle und schiebt ihre schlanke Hand hinein.


  »Heilige Scheiße…«, keucht er auf, als ihre Finger sich um seinen Schaft schließen, alles andere als zögerlich. Sie reibt langsam über die ganze Länge und presst die Fingerspitzen gegen die Ader auf der Unterseite, lässt locker, drückt erneut. Der Zeigefinger berührt seinen Damm, dann gleitet ihre Hand zurück zur Eichel. Ihre Berührung ist so unerwartet liebevoll und gleichzeitig so entschlossen, dass sein Herzschlag davongaloppiert. Sein Schwanz droht zu bersten.


  Er zieht hastig ihre Hand fort und zerrt ihr die Hose samt Slip herab. Scheiß enge Hose, sie kann die Beine nicht spreizen. »Auf den Boden«, grollt er und drückt sie schon auf die unebene Steinfläche hinunter. Sie fällt ungeschickt auf die Knie, er geht sofort neben ihr in die Hocke und hält ihren Oberkörper aufrecht. »Mist, ich kann… du bringst mich um den Verstand, Sweetie. Ich will sanft sein, aber ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.«


  Sie schüttelt wie benommen den Kopf. »Bitte tu mir nicht weh«, haucht sie.


  »Niemals«, erwidert er heiser.


  Vorsichtig lässt er sie rücklings auf das Gestein gleiten. In ihrem Gesicht sieht er das, was er selbst empfindet: unbändige Lust, durchsetzt von einer Spur Wahnsinn. Er reißt sich Kutte und Lederjacke von den Schultern und schiebt das Bündel unter ihren Kopf. Sie stemmt sich auf die Ellbogen, ihr Gesicht ist gerötet, ihre Augen riesig und seltsam vernebelt. Sie will etwas sagen, er kann sehen, wie sie um Worte ringt. »Nicht reden, hörst du?« Er beugt sich über sie, küsst ihre Stirn, dann zieht er ihre Stiefeletten von den Füßen und pellt die Jeans samt Slip von ihren langen schlanken Beinen. Minutenlang kann er nichts tun als sie anzustarren. Die sanft geschwungene Taille, der winzige ovale Bauchnabel, die glatte Rundung des Venushügels. Verfluchte Scheiße, sie ist so rein, so perfekt. Er legt die Hand um den Knöchel und küsst sich die Innenseite ihres Beins hinauf bis zur Scham. Feuchtigkeit glitzert zwischen den hellrosa Lippen. Das ist zuviel. Er spreizt ihre Schenkel weit, kniet sich dazwischen und leckt über ihren Bauch. Mit der Rechten holt er seinen Schwanz hervor. In seinem Kopf blitzt eine kurze Mahnung auf– Vergiss nicht…!–, aber er kann sich nicht darauf konzentrieren. Sein Denken kreist nur darum, sich ganz tief in ihrem Körper zu vergraben. Seine pralle Eichel reibt über ihren Eingang. Wimmernd hebt sie die Hüften. Seine Armmuskeln zittern.


  »Was tust du mir an?«, flüstert sie und legt eine Hand um seinen Kopf.


  »Das einzig Richtige, Sweetie.« Sein Gesicht senkt sich auf ihres, gleichzeitig dringt er in sie ein. Er ist so höllescharf auf sie, dass er kaum an sich halten kann, dennoch schiebt er sich millimeterweise in sie hinein, quält sich mit der bittersüßen Enge ihres Fleisches, das ihn umschließt. Weich und pulsierend und so verdammt hitzig. Er küsst sie wieder und wieder, während er sie mit zittriger Langsamkeit vögelt. Er will nicht, dass es endet, gleichzeitig sehnt er sich so sehr nach der Erlösung, dass er schreien möchte. Seine Hüfte windet sich kreisförmig an ihrem Becken, sein Schaft reibt über ihre zuckenden Wände. Sie nimmt seinen Rhythmus auf und flüstert seinen Namen. Schwindel erfasst ihn.


  Er. Sie. Sein Name.


  Plötzlich fühlt er sich ganz. Er schiebt Pullover und T-Shirt hoch, legt ihre Brüste frei und liebkost sie. Er möchte alles auf einmal von ihr, möchte sich von innen nach außen durch ihren Leib wühlen und wieder zurück. Ihre Finger fahren durch sein Haar, seinen Rücken hinab zu seinem Hintern und drücken ihn fordernd gegen sie. »Nicht doch, Sweetie. Ich bestimme das Tempo.« Er verlangsamt und beißt in ihre Unterlippe, zieht sich fast vollständig aus ihr zurück. Als sie ergeben über seine Taille streichelt, rammt er sich in sie hinein, so hart und tief, dass sie einen Schrei von sich gibt, der in der Ruine widerhallt. An diesem Punkt schaltet er den letzten Rest seines Denkens aus. Er hämmert und hämmert seinen Schwanz in ihren Leib. Mein ist alles, was in seinem Kopf noch existiert. Sie ist mein. Mein. MEIN! Die Welt fliegt ihm in kristallenen Splittern um die Ohren. Ihre Muschi zieht sich straff um seinen Schwanz zusammen, all ihre Muskeln krampfen. Er fühlt göttliche kleine Schmerzstiche unter seine Haut fahren, die den Höhepunkt unterfüttern.


  Keuchend bricht er zusammen, schafft es gerade noch, sein Gewicht abzufangen, bevor er auf sie fällt. Das Blut wummert in seinen Schläfen, sein Körper schreit nach Sauerstoff. Ihre Atemstöße brennen sich durch sein T-Shirt. Mit Armen und Beinen umklammert sie ihn, während der Orgasmus, der sie heftig durchgeschüttelt hat, langsam abebbt. Er presst die Lippen gegen ihren Hals, um das Klopfen ihres Pulses zu spüren.


  Es dauert lange, bis er wieder fähig ist zu sprechen. »Nicht gerade das Ritz, was?« Halb liegt er auf, halb neben ihr und reibt sich träge an ihren Leib. Sie hat Gänsehaut an Armen und Beinen, aber ihre Augen leuchten auf eine Weise, die die Glut in seinem Innern erneut zum Leben erweckt. Er kann nicht aufhören, sie zu betrachten. Sie ist so weich, so liebevoll. Ihre Unterlippe zittert kaum merklich. Sie hat die Hände unter sein Shirt geschoben und einen Schenkel über seine Hüfte geschlungen. Die unebenen Steine der Wehrmauer sind alles andere als gemütlich. Einer bohrt sich in sein Knie, ein anderer drückt gegen die Schulter. Aber er fühlt sich noch nicht in der Lage, sich zu erheben. Vorsichtig schiebt er einen Arm unter ihren Nacken. »Du bist verflucht heiß, Coy. Ich brauche nur eine kurze Pause, dann…« Er verstummt und wischt mit dem Daumen über ihren Augenwinkel. »Das da ist eine Freudenträne, hoffe ich. Du willst mir sagen, dass du noch nie so großartigen Sex hattest.«


  »Ich… es war wunderschön. Obwohl es wirklich nicht das Ritz ist.« Sie dreht den Kopf beiseite.


  »Hey, verdammt, was ist los?« Er legt eine Hand an ihr Kinn und zwingt sie, ihn anzuschauen. Scheiße. »Du bereust es.«


  Coy nickt, ihre Augen schwimmen. »Ich wollte mich nicht von dir herumkriegen lassen. Das war mein fester Vorsatz. Und jetzt liege ich ohne Hose mitten im Nirgendwo und fühle mich…«, sie ringt nach den richtigen Worten. »Dumm. Benutzt. Hilflos.«


  »Blödsinn«, sagt er und küsst ihre Augenwinkel, bevor er sich ihren Pfirsichlippen widmet. Er legt alle Hingabe in diesen Kuss, spielt mit ihrer Zunge, genießt die Zartheit ihrer Unterlippe. Er lässt erst von ihr ab, als er keine Luft mehr bekommt. »Du redest Blödsinn«, wiederholt er. Dann fällt ihm siedendheiß etwas ein. »Oh, verdammt, das Kondom!« Er hat überhaupt nicht daran gedacht, sich eins überzuziehen. Wäre auch nicht möglich gewesen, weil er keines in die Tasche gesteckt hat. Und wenn doch… wahrscheinlich hätte er es trotzdem nicht benutzt. Er ist ein echtes Arschloch.


  Coy starrt ihn an. »Kondom?«, fragt sie verunsichert.


  »Ich vögle grundsätzlich nie ohne Kondom. Aber mein Verstand hat total ausgesetzt.«


  »Tut mir leid, dass ich nicht mitgedacht habe«, murmelt sie. »Ich fürchte, mir fehlt die Routine in solchen Dingen.« Sie schiebt ihn beiseite und setzt sich auf. Er verfolgt, wie sie ihre Sachen einsammelt und sich eilig anzieht, seinen Blick meidend.


  Er greift nach ihrem Handgelenk und zieht sie zu sich herab. »Sweetie, ich bin hier das Arschloch. Du hast mich irgendwie… aus dem Konzept gebracht.«


  Sie blickt ihn aus ihren schönen, verschleierten Augen an. »Ist das nun etwas Gutes oder Schlechtes?«


  »Das verdammt Großartigste, das mir je passieren konnte«, flüstert er. Und das stimmt. Dank des fehlenden Gummis hat er sie voll und ganz gespürt. Er kann sich nicht erinnern, jemals so intensiven Sex gehabt zu haben. Und er weiß verflucht genau, dass es nicht nur am vergessenen Kondom lag.


  »Hast du keine Angst, dass ich schwanger werden könnte?«, fragt sie spröde und befreit sich aus seinem Griff.


  Hat er? Dammit zuckt die Schultern. »Ich bin nicht Teddy, keine Sorge. Was ist mit dir?«


  »Heute ist dein Glückstag. Ich nehme die Pille. Und ansteckend bin ich auch nicht.«


  Sein Kiefer verhärtet sich. »Für den Spruch möchte ich dich am liebsten… ach, scheiß drauf«, brummt er. Die Sonne berührt die Hügelkuppen und färbt den Himmel lila. Ist wirklich so viel Zeit vergangen? Er muss heute ins Clubhaus, fällt ihm ein.


  »Wo ist mein Schal?«, fragt sie mit dünner Stimme.


  »Auf den Weg zur Ostsee. Wir haben starken Westwind.« Er versucht es mit einem Lächeln, aber sie nimmt es nicht wahr. Dammit erhebt sich, zieht sich an, streift die Kutte über. »Coy, das hatte ich nicht unbedingt geplant«, sagt er.


  Sie zieht den Reißverschluss ihrer Stiefelette zu. »Natürlich nicht.« Sie dreht ihm den Rücken zu, geht zur Treppe und steigt vorsichtig hinab.


  »Verflucht nochmal«, murmelt er. Auf der Hälfte der Treppe springt er seitlich in den Burghof hinunter und landet direkt vor ihr. Sie weicht zurück. »Warum rennst du vor mir weg?«, faucht er sie an.


  »Du hast bekommen, was du wolltest, Dammit. Ich möchte das bitte ganz, ganz schnell vergessen.«


  »Vergessen? Was soll der Scheiß?« Er lässt sie nicht vorbei. »Der Sex hat dir doch gefallen.«


  »Das ist ja das Problem.« Sie zieht die Schultern hoch und geht weiter.


  Dammit blickt ihr hinterher. Kapiert sie es wirklich nicht? »Himmelarsch, warte gefälligst, Weib!«, brüllt er so laut, dass Vögel kreischend aus den Wäldern aufsteigen. Er erwischt sie unter dem Torbogen, packt sie um die Taille und drängt sie gegen den Pfeiler. In ihrem Gesicht liest er so viele unterschiedliche Emotionen, doch lediglich zwei davon nimmt er deutlich wahr. Beide treffen ihn ins Mark. Er legt eine Hand an ihre Wange und schaut sie eindringlich an. »Das hier war erst der Anfang, Sweetie«, sagt er, jedes Wort betonend.


  »Der Anfang von was?« Ihre Stimme ist dünn wie gehauchtes Glas.


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich der schlaueste Mensch auf der Welt. Es reicht mir vorerst, dass du mein Mädchen bist. Fuck, ich stehe darauf, dich zu küssen.« Er hört selbst, wie verwundert er klingt, und muss grinsen. »Hier kommt der Beweis.« Er küsst sie erneut, langsam und zärtlich, als hätte er alle Zeit der Welt, als müsste er nicht längst auf dem Weg zum Clubhaus sein.


  Sie erwidert seinen Kuss mit verzweifelter Intensität. Ihre Finger graben sich in seine Schultern und sie lässt ebenso unwillig von ihm ab wie er von ihr. Er hat keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht, aber sie entzieht sich nicht, als er seine Finger mit ihren verschränkt und mit ihr zum Parkplatz zurückgeht. Das Schweigen zwischen ihnen ist alles andere als friedlich. In seinen Lenden beginnt es erneut zu brodeln bei dem Gedanken, dass er sie bald schon wieder haben kann.


  Er.


  So oft er will.


  Sein Mädchen.


  »Ich habe heute Dienst im Clubhaus«, sagt er, als er ihr den Helm reicht. »Ich bringe dich nach Hause, dann fahre ich sofort los. Irgendetwas Wichtiges steht an.«


  Sie nickt, ohne ihn anzusehen. Bevor sie den Helm aufsetzen kann, hält er ihr Handgelenk fest. »Ich möchte, dass du auch kommst. Ich möchte, dass alle dich sehen, bei mir. Jeder soll wissen, dass du zu mir gehörst.« Er fühlt sich angenehm satt, als er das sagt.


  Ihre Brauen wandern in die Höhe. »Was redest du da?«


  »Ich werde ihnen sagen, dass ich dich als mein Mädchen beanspruche. Dass wir zusammen sind. Wahrscheinlich werden sie mich für verrückt erklären.« Er lacht, dann fügt er hinzu: »Ich will es so. Ich will dich.«


  Sie blinzelt, räuspert sich, blickt umher. Ihre Augen kehren zu ihm zurück. »Du bist nicht zufällig auf die Idee gekommen, mich nach meiner Meinung zu fragen?«


  »Nope. Du würdest aus Prinzip Nein sagen. Also machen wir’s so.«


  »Und wenn ich dich gar nicht will?«


  Er greift ihren Jackenkragen und zieht sie zu sich heran, drückt seine Stirn gegen ihre. »Natürlich willst du mich«, wispert er. »Und heute Nacht bekommst du mehr von mir. Alles.«


  Ihre Augen glitzern. »Du meinst es tatsächlich ernst. Das mit dem Zusammensein.«


  »Hab nie etwas ernster gemeint, Sweetie. Du kommst doch zum Clubhaus, ja? Es ist mir verflucht wichtig.«


  »Ja, ich komme.« Und endlich lächelt sie. Ein echtes, warmes Lächeln.


  »Mist, jetzt muss ich dich noch mal küssen«, brummt er und lässt seinen Worten Taten folgen. Er versinkt in ihrem Geschmack. Scheiß aufs Clubhaus, denkt er, während seine Zunge in ihren Mund schnellt und mit ihrer tanzt.


  Es ist Coy, die den Kuss unterbricht. »Hast du nicht gesagt, du hättest Pflichten?«, fragt sie sanft.


  »Meine einzige Pflicht steht gerade direkt vor mir.« Er legt die Hände um ihr Gesicht und irgendwie weitet sich sein Brustkorb mit jedem Atemzug, während er sie stumm anschaut. Dann seufzt er. »Clubhaus. Pflichten. Auf geht’s.«


  Als er den Motor startet, ist er fast überzeugt, sein Bike fliegen lassen zu können. Coy schmiegt sich an ihn, als gehörte sie schon immer auf seinen Sozius. Er genießt ihren Körper an seinem, streicht kurz über ihr Knie und lenkt die Maschine zurück zur Straße. Die Burgruine Ravenstein bleibt auf ihrem Hügel hinter ihnen zurück. Er wird diesen Ort auf immer im Gedächtnis behalten.


  Was er vorhin zu ihr gesagt hat, kam aus dem Bauch heraus. Es hat ihn nicht einmal sonderlich überrascht. Er wusste es die ganze Zeit, hat es nur nicht kapiert. Er hat ein Mädchen, wow.


  Da er noch kein Fullmember ist, wird er Coy keine Kutte geben können, aber er weiß, dass die anderen Dreckskerle trotzdem ihre Pfoten von ihr lassen werden. Er hat einen gewissen Ruf im Club. Allein bei dem Gedanken, jemand könnte sie etwas zu lange anglotzen, erwacht mörderische Eifersucht in ihm.


  Ihm dämmert, was er angerichtet hat, wenn er mit der Freundin eines anderen herummachte. Aber die Frauen waren vergnügungssüchtig, treulos. Coy gehört nicht zu dieser Sorte; sie hat das Zeug zur echten Princess.


  35 - Lissy


  Sie bekommt nicht genug davon, sich an seinen Rücken zu schmiegen und hält ihn fester umklammert als nötig. Noch immer versteht sie nicht, was auf dieser Burgruine geschehen ist. Sie war ein Blatt in einem Orkan, den Dammit entfacht hat. Noch nie hat sie solche Leidenschaft, solche Gier erleben dürfen. Er war so hungrig nach ihr, dass ihr Körper sich von ihrem Verstand löste und sie an nichts anderes mehr denken konnte, als ihn endlich in sich zu spüren.


  Auf der Heimfahrt wirkt er ruhig und selbstsicher. Gleichzeitig glaubt sie eine Zufriedenheit zu spüren, die tief aus seinem Innern kommt. Das ist natürlich Unsinn. Weder kann sie sein Gesicht sehen noch mehr fühlen als das dicke Leder seiner Kleidung. Aber etwas hat sich verändert, davon ist sie überzeugt. Bei jedem Ampelstopp berührt er ihre Hände, streicht über ihren zitternden Schenkel oder zieht sie noch fester an sich. Er sagt kein Wort. Das Wummern und Vibrieren des Motors bringt ihre Nerven zum Flattern. Sie hat mit ihm geschlafen, lieber Himmel! Sie hat genau das getan, was sie unter allen Umständen vermeiden wollte. Es war wunderschön.


  Sie wird heute Abend zum Clubhaus der Bullheads fahren, wie er sie gebeten hat. Noch weiß sie nicht, was sie von seinen Worten halten soll. Sie kann sich nicht vorstellen, dass er das zu allen Frauen sagt, mit denen er Sex hat. Es klang ihm sehr ernst, als wäre es eine große Sache, sie dort allen vorzustellen.


  Himmel, sie hat wirklich furchtbare Angst vor diesem Abend. Gleichzeitig kann sie es kaum abwarten, ihn wiederzusehen, seine Haut zu berühren. Er hat sie voll erwischt, sich ganz tief in ihr eingenistet. Seine Nähe verstärkt das unbändige Kribbeln in ihrem Magen auf ein schier unerträgliches Maß.


  An der Werkstatt steht das Rolltor offen. Dammit fährt in die Halle hinein und bremst dicht vor Crush und Jared ab. Die beiden schrauben an dem Motorrad des Nomad herum, Virgin hockt neben ihnen und reicht Werkzeuge.


  »Sonntags habe sogar ich geschlossen«, ruft Dammit gegen das Donnern des Motors an. Er betätigt den Killschalter, der Lärm erstirbt.


  »Der Vergaser spinnt«, gibt Crush zurück. »Die Maschine dreht im Standgas extrem auf und geht nicht mehr runter.«


  »Vermutlich eine Undichtigkeit am Ansaugkrümmer. Sprüh etwas Bremsenreiniger auf die Dichtungen an Zylinder und Vergaser, aber nicht auf den Luftfilter. Dann schau, ob der Krümmer Falschluft zieht.« Dammit nimmt den Helm ab. »Ich muss sofort zum Corner Stable weiterfahren. Nimm dir, was du an Ersatzteilen brauchst, wir rechnen später ab. Schafft ihr’s ohne mich?«


  »Klar, Mann«, brummt Crush. »Dichtungen wechseln ist ja kein Voodoo. Wir kommen nach, sobald wir hier fertig sind.«


  Lissy schwingt sich von der schmalen Sitzbank. Sie ist sich der Blicke der Männer nur zu bewusst. »Mein Gepäck…«


  »Ist zum Clubhaus gebracht worden«, sagt Virgin. »Wo habt ihr gesteckt?«


  »Würde mich auch interessieren.« Jared mustert ihn verdrossen.


  »Wir haben einen Umweg gemacht und ein paar Dinge geklärt.« Dammit steigt aus dem Sattel, angelt nach Lissys Hand und zieht sie zu sich heran. Allein der Druck seiner behandschuhten Finger lässt ihre Unsicherheit schwinden.


  »Dinge geklärt, aha.« Eine steile Falte erscheint zwischen Jareds Brauen. »Geht es dir gut, Coy?«


  »Meinem Mädchen geht es bestens«, sagt Dammit, bevor sie antworten kann. Seine Lippen fallen über ihre her. Er küsst sie auf diese unnachgiebig liebevolle Art, die ein Brausen in ihrem Kopf erzeugt. Seine Augen haben die Farbe geändert– oder die Temperatur. Sie sind warm und so tief, dass man sich darin verliert. Sein Geschmack weckt die vor sich hin schwelende Lust in ihr erneut und an ihrem Bauch spürt sie sehr deutlich, dass es ihm nicht anders geht.


  Crush stößt einen schrillen Pfiff aus und lacht. Auch Virgin grinst. Sie möchte gar nicht wissen, wie dümmlich ihr eigenes Lächeln aussieht, aber das ist ihr egal. Ihr Herz pocht heftig gegen die Rippen.


  »Bau bloß keine Scheiße mit Coy, Mann!« Jared dreht ihnen den Rücken zu und beugt sich über den Werkzeugkasten. »Wo ist der verfickte Bremsenreiniger?«


  »Da, wo er hingehört. Hinten im Lager.« Dammit legt einen Arm um Lissys Taille. »Ich habe nicht vor, Scheiße zu bauen, Kumpel. Heute abend im Clubhaus mache ich Nägel mit Köpfen, damit auch der letzte Dreckskerl weiß, zu wem diese Hübsche hier gehört.« Er schüttelt den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er da sagt, aber er lächelt auf eine besondere Weise, das sie nie zuvor an ihm gesehen hat. Seine Stimme klingt beiläufig, als sei er sich seiner Sache sicher. »Ich mache den Scheiß offiziell.«


  Virgins Mund steht offen.


  »Wenn er dich unter Drogen gesetzt hat, Süße, dann sag es.« Crush mustert Dammit und schüttelt ebenfalls den Kopf. »Oder hast du selbst lustige bunte Pillen eingeworfen, Kumpel? Wenn ja, will ich auch was davon. Du siehst ziemlich high aus.«


  »Ich höre deine Worte, Dammit, aber ich kann nicht glauben, dass du sie gesagt hast.« Jared richtet sich auf. »Schon gar nicht nach diesem Wochenende. Nägel mit Köpfen – das geht verdammt schnell bei dir.«


  »Ich will nicht, dass sie es sich anders überlegt.«


  Jared lächelt gezwungen; es ist ein trauriges Lächeln. »Wenn sie schlau ist, wird sie genau das tun.«


  Dammit beugt sich zu ihrem Ohr. »Wag es ja nicht, Sweetie!«, raunt er. »Du traust mir noch nicht, das kann ich verstehen. Aber ich mache keine leeren Versprechungen. Ich will keine andere Frau, ich will dich. Ich will alles von dir und du kriegst alles von mir. Punkt.« Er grinst. »Verrückt, oder? Aber das ist die Wahrheit.«


  Eine ungeheure Welle der Zuneigung zu dem hübschen jungen Biker mit dem narbigen Körper überflutet sie und sie schlingt die Arme um seine Taille. Sein Körper lockert sich, als seine Lippen über ihre Wange streichen. Das Drumherum verschwindet in einem Nebel aus Hingabe, Hitze, Hunger. Es gibt nur noch ihn und diese wundervolle, leidenschaftliche Art, sie zu küssen. Sie fühlt sich vollkommen sicher in seiner Gegenwart. Dieses Gefühl ist ihr neu.


  Als sie sich voneinander lösen, räuspert Crush sich. »Du warst auf dem besten Weg, eine verfickte Legende zu werden, Dammit. Was für ein Elend.«


  »Legenden sterben jung. Ich hab noch einiges vor im Leben.«


  »Dienst schieben im Clubhaus zum Beispiel«, merkt Virgin an. »Wir müssen los, Dam.«


  Dammit seufzt. »Ich bringe schnell Coy hinüber und sehe nach dem Rechten.« Er führt sie aus der Halle. Sein Blick gleitet zur Randzone hinüber, er stutzt. »Was ist das für ein Wagen?«


  »Mietwagen, Oberklasse«, sagt Jared hinter ihnen. »Steht schon ne ganze Weile da herum. Keine Ahnung, wer der Typ ist, der ihn fährt. Sieht harmlos aus.«


  Lissys Nackenhärchen richten sich auf. »Verbrecher fahren doch keine teuren Mietwagen?«


  »Wäre mir neu«, murmelt Dammit. Seine Hand fährt unter die Jacke. »Das sehe ich mir genauer an.«


  Den Mann, der vor dem Haus auf und ab geht, bemerkt Lissy erst, als er neben dem Wagen stehenbleibt und einen Blick auf seine Armbanduhr wirft. Sogar von hier aus kann man die Markenkleidung erkennen. Gut sitzende Designerjeans, eine modische Streetwearjacke zum dunklen Hemd. Pfiffiger Haarschnitt. Die breite Uhr am Handgelenk blitzt golden auf.


  Elias.


  Lissys Herz stolpert. Sie hat vollkommen vergessen, dass er in der Stadt ist. Offenbar wartet er schon eine ganze Weile vor der Randzone. Er sieht leicht angewidert aus.


  Vor ihrem Haus bleibt er stehen, wirft einen Blick auf seine Uhr, dann schaut er sich um. Ihre Blicke treffen sich quer über die Straße.


  So muss es sich anfühlen, wenn einem mit hohem Druck Eiswasser durch die Venen gepumpt wird.


  »Kennst du den Typen?«, fragt Dammit.


  »Ich…«, krächzt sie, räuspert sich und setzt erneut an. »Er gehört zur Anwaltskanzlei. Wahrscheinlich bringt er mir die restlichen Papiere vorbei.«


  »An einem Sonntag?«, sagt Dammit skeptisch. »Ich kümmere mich um den Kerl.«


  Das fehlt noch, dass Dammit und Elias aufeinandertreffen. Nicht jetzt, wo sie selbst noch damit beschäftigt ist, alles zu begreifen. Sie bezweifelt, dass beide sich artig die Hand schütteln und Nettigkeiten austauschen. »Das ist nicht nötig. Ich kenne ihn und ihr habt es eilig. Außerdem«, sie tritt einen Schritt von ihm weg, »außerdem brauche ich dringend eine Dusche und einen Moment zum Nachdenken.«


  Seine Skepsis vertieft sich. »Nachdenken worüber, Sweetie? Ich habe dir doch gesagt, wie es laufen wird.«


  »Dammit, das geht alles sehr schnell. Du hast mich überrumpelt.« Das stimmt zwar, aber sie ist trotzdem keine Sekunde auf die Idee gekommen, ihn nicht zu wollen. Nicht, wenn er sie will. Was würde geschehen, wenn sie ihm sagte, dass der Mann auf der anderen Straßenseite Elias ist? Dammit schreckt nicht vor Gewaltanwendung zurück. Wahrscheinlich wird er sich auf ihn stürzen und Blut würde vergossen werden. Eine andere, schrecklichere Möglichkeit: Er wird Lissy einfach aufgeben. Das wäre tausendmal schlimmer. Elias hat noch nicht verstanden, dass ihre Beziehung am Ende ist. Sie selbst war bis vor wenigen Stunden ja auch nicht sicher. Doch nun gibt es für sie keinen Zweifel. »Gib mir eine Stunde, bitte«, sagt sie. »Ich erledige die Angelegenheit mit dem Mann, hole kurz Luft, dann komme ich nach.«


  »Ich werde dich nicht mit dem da allein lassen. Der Typ gefällt mir nicht.«


  »Ich sagte doch, ich kenne ihn. Bitte misch dich nicht ein!«


  »Sweetie, ich bin nicht dämlich. Du willst mich loswerden, wegen dieses Kerls dort drüben. Wenn du etwas Zeit für dich brauchst, dann sollst du sie haben.« Er blickt sie eindringlich an. »Sag es mir jetzt ins Gesicht, wenn du mich nicht möchtest. Ich bin erwachsen, ich kann eine Abfuhr vertragen.« Er beißt sich auf die Lippe. »Shit, vergiss den letzten Satz. Du gehörst mir.«


  Sie berührt seine Wange. »Ich werde kommen, Dammit.«


  »Klär deine Angelegenheiten, aber klär sie schnell.« Er ergreift ihre Finger und drückt einen Kuss in die Handfläche. »Ich muss jetzt los. Zieh dir was Hübsches an, damit die Jungs grün vor Neid werden.« Er nennt ihr die Adresse des Clubhauses und zögert. »Ich sage Jared, dass er hierbleiben soll, falls…«


  »Nun hör schon auf! Ihr könnt mich nicht ständig bewachen. Auch Gangster haben sonntags frei.« Sie schiebt ihn von sich. »Macht euch auf den Weg. Ihr sollt nicht wegen mir Ärger bekommen.« Bevor er ihr folgen kann, eilt sie über die Straße.


  »Trödle nicht zu lange herum, Sweetheart, sonst komme ich zurück und werf dich über die Schulter!«, ruft er ihr laut nach.


  Sehr subtil, Dammit, vielen Dank.


  Elias blickt ihr mit Gewittermiene entgegen. Sein Chefgesicht, wie sie es bei sich nennt. Heißt es nicht, dass man sich immer in den gleichen Typ Mann verliebt? Doch er und Dammit sind so unterschiedlich, wie es zwei Menschen nur sein können, nicht nur äußerlich.


  Und überhaupt– hat sie gerade verlieben gedacht?


  »Meine Freundin treibt sich also mit Rockern herum.« Seine Augen wandern an ihr vorbei über die Straße. »Wer ist der Mann mit dem Killerblick? Erschießt er mich gleich?« Er gibt ein spöttisches Lachen von sich.


  »Ich bin nicht mehr deine Freundin, Elias. Und nein, er wird dich höchstens niederschlagen.« Sie zupft an seinem Ärmel. »Lass uns reingehen. Dann kannst du mir sagen, was du zu sagen hast.« Ihre Muskeln und Sehnen vibrieren noch immer von der Fahrt, als habe ihr Körper vergessen, wie sich Ruhe anfühlt. Auf ihren Lippen haftet Dammits rauer, wilder Geschmack. Sie fährt mit der Zunge darüber und lächelt unwillkürlich.


  Widerstrebend dreht Elias den Bikern den Rücken zu. »Du und dieser Mann– Bitte sag nicht, dass etwas zwischen euch läuft. Er hat deine Hand gehalten, Lissy. Ich bin nicht blind.«


  »Nicht hier draußen, bitte.« Sie dirigiert ihn zum Eingang.


  Er streicht über die eiserne Laterne neben der Tür. »Herzallerliebst.« Sein Blick schweift über die mit Graffiti verschmierte Fassade. »Aber das da sieht schrecklich aus. Wenn du die Fassade neu streichst, hast du keine zwei Tage später die nächsten Schmierereien an der Wand«


  »Ich weiß«, sie schließt die Vordertür auf. »Darum habe ich beim örtlichen Kulturzentrum nach talentierten Graffitikünstlern gefragt, die Lust haben, sich hier auszutoben. Im Laufe der Woche wird die Wand verputzt und gestrichen, dann können sie loslegen.« Sie ist sehr stolz auf ihre Idee. Die Randzone wird dadurch noch mehr zum Unikum.


  Elias rümpft leicht die Nase. »Stümperhafte Street Art in Form von übergroßen Brüsten und unleserlichen Comic-Schriftzügen: ein Geniestreich, Häschen.«


  Ihre Laune sinkt. Sie hat vergessen, wie bissig Elias sein kann. Und sie hasst es, wenn er sie Häschen nennt. Leider hat sie es ihm nie gesagt. Man beschwert sich nicht über Kosenamen, schließlich sind sie Ausdruck von Zuneigung, nicht wahr? Häschen. Hasen sind Schlangenfutter, niedlich, hilflos, dumm. Sie stößt die Tür auf und bleibt lauschend auf der Schwelle stehen. Es riecht noch immer nach frischer Farbe, Putzmittel und Holzöl. Nichts regt sich im Halbdunkel.


  »Willst du nicht reingehen?«, fragt Elias hinter ihr.


  Sie betätigt den Lichtschalter. Keine Verbrecher lauern im Schankraum. Alles ist so, wie sie es verlassen hat. Unauffällig atmet sie durch.


  »Oh, das sieht ja… recht anständig aus.« Elias blickt sich um. »Lässt du die Wände noch streichen? Die sind ja alle verschiedenfarbig. Das Bildersammelsurium würde ich auch entfernen, das hat kein Konzept. Und die Möblierung… Industrial Style würde richtig gut mit den alten Balken und dem Boden harmonieren.«


  »Die Wände sind bereits gestrichen. Um die Möbel habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Edelstahl und weißes Leder kommt mir jedenfalls nicht ins Haus.« Sie schließt die Tür und umrundet die Theke. »Möchtest du einen Kaffee?« Hinter dem wuchtigen alten Möbel fühlt sie sich wohl. Ihr Haus, ihre Regeln.


  »Ja bitte.« Er wandert durch den Raum wie ein skeptischer Käufer, dem man eine Schrottimmobilie andrehen will, klopft gegen die Holzbalken, rüttelt an den Fenstergriffen, betrachtet Teddys Porträts und die angerosteten Werbeblechschilder. »Wie sieht es mit der Finanzierung aus?«, fragt er über die Schulter.


  »Gut.« Lissy schaltet die Kaffeemaschine ein und angelt zwei Keramikbecher aus dem Schrank. Als sie sich umdreht, steht Elias hinter ihr und will sie in seine Arme ziehen. »Lass das!« Sie schiebt ihn zurück.


  »Ich verstehe.« Ein Anflug von Unmut huscht über sein perfekt rasiertes Gesicht. »Dieser gefährliche Mann in der Lederjacke, der dich mit seinem Blick fast aufgefressen hat, der gehört zu dieser Rockergang«, sagt er. »Was treibt er dort drüben? Handelt er mit gestohlenen Fahrzeugen?«


  »Nein, er ist Auftragsmörder«, murmelt sie und füllt die Tassen.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn dem wirklich so wäre. Lissy, du bist doch nicht so naiv…«, er unterbricht sich und schnalzt mit der Zunge. »Bitte sag mir, dass du unsere Beziehung nicht aufgegeben hast, nicht für einen hergelaufenen kriminellen Rocker. Sieh dich nur um! All der Schmuddel, dieses finstere Pack. Du wurdest überfallen!«


  »Ich werde baldmöglichst die Randzone wiedereröffnen.« Sie gibt Milch und Zucker in seinen Kaffee, so wie er es mag.


  Er stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Sei nicht so trotzig, Häschen. Die Sache mit Anna tut mir unendlich leid. Mein Verstand hat einfach ausgesetzt. Du warst nicht da, ich stand völlig neben mir. In der Agentur habe ich wegen deines plötzlichen Verschwindens großen Ärger von meinem Vater bekommen. Wir haben uns wegen dir gestritten. Zwischen uns herrscht dicke Luft, weil ich dich verteidigt habe.«


  »Na, wenn das kein Grund ist, mit einer sexy Angestellten in die Kiste zu springen«, brummt sie. »Zweimal übrigens. Oder hast du mich öfter betrogen?«


  Er presst die Lippen zusammen. Die Art, wie er den Becher abstellt, zeigt ihr, dass er sich sehr beherrscht. »Ich habe Anna nahegelegt, zu kündigen.«


  »Hat sie es getan?«, fragt Coy desinteressiert.


  Elias nickt. »Sie ist jetzt Junior AD bei einer anderen Agentur. Ich habe ihr den Job vermittelt, das war ich ihr schuldig.«


  Und was schuldest du mir?, fragt sie sich. Nichts, vermutlich. Bestimmt ist er der Meinung, dass sie ihm Dankbarkeit schuldet, für ihren Job, für ihre Beziehung zu ihm und die Zukunft, die er ihr in Aussicht gestellt hat. Sein Betrug mit Anna schmerzt sie nicht mehr. Innerlich hat sie mit ihm abgeschlossen, empfindet nur Traurigkeit, dass es so enden muss. Lange Zeit war er der wichtigste Teil in ihrem Leben. Ihre Gedanken kreisten um ihn, um seine Meinung zu diesem oder jenem. Doch nun ist dieser Abschnitt beendet, als wäre eine Tür ins Schloss gefallen. Ihr Herz bumpert unablässig im Takt von Dammits Namen. Etwas Großes, Unaufhaltsames ist geschehen und es macht ihr ein wenig Angst. Die schlaue Lissy wispert unablässig, dass Dammit nicht zu trauen sei. Aber die schlaue Lissy hat auch gesagt, dass sie mit Elias und dem Job in der Agentur das große Los gezogen hat. Dumm nur, wenn man gar nicht gewinnen, sondern bloß glücklich sein will.


  »Unsere Beziehung ist beendet, Elias«, sagt sie sanft.


  Er stellt den Kaffeebecher ab, holt sein Handy hervor, checkt den Nachrichteneingang. »Zu einer stabilen Partnerschaft gehört auch, dass man Fehler verzeiht. Ich habe dir die Gründe erklärt und versprochen, dass es nie wieder geschehen wird.« Er steckt das Smartphone weg und betrachtet sie, wie ein Lehrer seinen begriffsstutzigen Schüler mustert. »Was willst du noch?«


  »Ich will gar nichts von dir. Nicht mehr.« Sie reibt sich über die Arme und sehnt sich nach einer heißen Dusche. »Ich rechne es dir hoch an, dass du hergekommen bist, um mit mir zu reden, aber es ist vorbei. Wir beide passen nicht zusammen.«


  »Das fällt dir jetzt ein, nach all der Zeit, die ich in dich investiert habe?«, sagt er ungläubig. »Ich dachte, es wäre klar, dass wir unser Leben zusammen verbringen werden, Häschen. Daran kann auch ein dummer Fehler nichts ändern.«


  »Dein dummer Fehler hat mich in genau dem Moment zutiefst getroffen, wo ich dich gebraucht hätte. Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich weiß jetzt, was ich will.«


  Er stößt ein bitteres Lachen aus und macht eine Geste, die die gesamte Kneipe umfasst. »Etwa dies hier? Oder dich von einem Rocker flachlegen lassen, der deine Kasse ausräumen wird, sobald du ihm den Rücken zudrehst? Vorher lässt er dich noch von all seinen Freunden vergewaltigen. Sie teilen ihre Frauen, wusstest du das? Vielleicht stehst du ja darauf. Ich erkenne dich nicht wieder, Häschen.«


  Lissy seufzt. »Hätte ich einen Seitensprung gewagt, wärst du nicht so leichtfertig darüber hinweggegangen. Bitte, es ist vorbei. Ich mag dich trotzdem, aber ich habe die Nase voll von Selbstaufgabe und vorhersehbarer Langeweile.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du stehst unter Drogen. Von Selbstaufgabe kann doch überhaupt nicht die Rede sein.« Er stützt die flachen Hände auf den Tresen und beugt sich vor. »Du klingst schon wie eine dieser Karriere-Emanzen. Wie Anna.« Er spuckt den Namen förmlich aus. »Lissy, vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber ohne mich hättest du den Job in der Agentur nicht behalten. Eine Frau ohne jede Ausbildung arbeitet in der renommiertesten Agentur der Stadt– mein Vater wollte dich schon nach einer Woche rauswerfen! Ich war mit dir in den besten Restaurants, habe dir schöne Dinge für dein Appartement gekauft. Ich habe mir sogar Häuser angeschaut, hübsche kleine Anwesen mit großem Grundstück in der Oberstadt. Genau das Richtige für eine Familie. Sie würden dir gefallen. Viele unserer Bekannten leben dort, du würdest schnell Freundinnen finden.«


  »Oh Gott«, murmelt sie leise. Natürlich hat Elias alles geplant. Sie würde als Vororthausmaus enden, die sich in der Gesellschaft der perfekten, selbstbewussten Frauen mit ihren Charityprojekten immer winzigklein, makelbehaftet und schmuddelig fühlen würde.


  Draußen hört sie das Röhren von Motorrädern. Dammit und seine Freunde fahren zu ihrem Clubhaus. Sie widersteht dem Drang, zum Fenster zu gehen und ihnen nachzuschauen.


  Elias beobachtet sie genau. »Dein letztes Wort, Lissy: Es ist vorbei?«


  »Tut mir leid.«


  Er schiebt den Becher hin und her, malt Muster mit dem Tassenboden auf die frisch geölte Eichenholzoberfläche. »Mein Vater hat nie viel von dir gehalten. Er hätte es gern gesehen, wenn Anna und ich zusammengekommen wären. Er ist furchtbar wütend, weil sie wegen mir gekündigt hat. Wir haben mit ihr eine ehrgeizige, kreative Designerin verloren.«


  »Während ich nur eine billige Tippse bin, wie man sie an jeder Ecke findet.« Das ist ihr jetzt so herausgerutscht.


  »Du hast dich verändert«, sagt er mit kalter Stimme. »Oder ich sehe jetzt die wahre Lissy. Mein Vater hat mir ständig vorgehalten, dass man aus einer Promenadenmischung keinen Windhund machen könne.«


  Sagt er das gerade wirklich? »Wenn du damit andeuten willst, dass wir beide auf unterschiedlichen Stufen stehen, dann hast du Recht. Da, wo ich herkomme, betrügt man seinen Partner nicht mehrfach und tut es als dummen Fehler ab. Es ist besser, du gehst jetzt.«


  Er deutet mit dem Kopf zum Fenster. »Wenn du denkst, dass ein krimineller Rocker ein treuer Mann ist, der sich auch nur einen Deut um dein Wohlergehen schert, dann lebst du auf dem Mond. Ich kann dich nicht allein hier zurücklassen. Das wäre falsch.«


  »Ich komme sehr gut allein zurecht, Elias. Und ich habe heute noch eine Verabredung. Bitte lass uns dieses Gespräch…«


  »Lissy, ich habe Anna für dich aufgegeben! Ich bin hier, weil ich dich wiederhaben möchte. So, wie du bist.«


  »Ich möchte dich daran erinnern, dass du mich eben noch beleidigt hast, Elias«, sagt sie sanft.


  Er reibt sich die Nasenwurzel. »Verflixt, ja. Entschuldige bitte, aber ich… ich bin völlig durcheinander. Noch nie hat eine Frau mit mir Schluss gemacht.«


  Erst recht nicht eine wie ich, die dankbar sein sollte, überhaupt von Elias Bosson beachtet zu werden, fügt sie stumm hinzu.


  »Lissy, du bist wunderschön, du bist klug und liebenswert. Ist es da ein Wunder, dass ich mich in dich verliebt habe?«


  Lissy schluckt. Elias hat noch nie zu ihr gesagt, dass er sie liebt.


  »Vielleicht hast du etwas vermisst in unserer Beziehung«, fährt er fort. »Ich habe ja selbst gemerkt, dass unser Sex nicht gerade weltbewegend ist. Aber das lässt sich ändern. Ich mag es auch lieber härter. SM hat mich schon immer interessiert.«


  »Härter? Ist es das, was Anna dir gegeben hat?«


  »Sie ist experimentierfreudig«, sagt Elias zögernd, »und sie sagt, was sie will. Das hast du nie getan. Aber daran ist nichts Falsches, im Gegenteil. Ich mag es nicht, wenn eine Frau mir vorschreibt, was ich tun soll.«


  Gut, Lissy kann nicht sonderlich viel Erfahrung aufweisen, wenn es um Sex geht, außerdem wurde sie prüde erzogen. Zudem hat sie bei Elias immer das dumme Gefühl, auf dem Prüfstand zu stehen. Ist es ein Wunder, wenn sie zur Befangenheit neigt? Nur bei Dammit war es anders. Seine Leidenschaft hat sie einfach mit sich fortgerissen. Himmel, sie vermisst ihn!


  »Du musst nur mit mir reden, Häschen, und wir machen einen sauberen Schnitt. Ein Neuanfang. Und deine Arbeit in der Agentur können wir auch…«


  »Elias, wie oft muss ich mich noch wiederholen? Ich möchte nicht zu dir zurück. Ich möchte nicht einmal in meine Wohnung zurückkehren. Was erwartet mich denn? Ein weiterer öder, schlecht bezahlter Job als Hilfskraft. Niemand traut mir etwas zu, dich eingeschlossen. Hier habe ich die Chance, mir etwas Eigenes aufzubauen.«


  Er seufzt ergeben und wandert durch den Schankraum, betrachtet eingehend jedes einzelne Bild an der Wand, den nostalgischen Nippes in den Regalen. Sie vermutet, dass er sich im Kopf eine neue Strategie zurechtlegt. »Weißt du inzwischen, in welche Machenschaften dein Vater verstrickt war?«, fragt er schließlich.


  »Er hat vermutlich Schmuggelware unterschlagen, gefälscht und die Fälschungen statt der Originale verkauft. Seine, ehm, Auftraggeber sind auf der Suche nach den Originalen. Es soll sich um kleine ägyptische Statuetten handeln. Niemand weiß, wo sie stecken, aber die Schmugglerbande vermutet, dass ich das Versteck kenne. Oder so ähnlich.« Sie leiert die Worte herunter.


  »Du meine Güte.« Elias starrt sie lange an. »Und wie gedenkst du, dich aus der Misere zu befreien? Was sagt die Polizei zu dem Fall?«


  »Ist doch egal.« Sie wirft einen Blick zur Wanduhr, eine Monstrum von Kuckucksuhr, dessen Mechanismus kaputt ist. Der blecherne Kuckuck wippt ununterbrochen auf seiner Feder vor dem Ziffernblatt und gibt keinen Ton von sich. »Elias, ich muss gleich los.« Duschen, frisieren, ihre Kleidung durchforsten. Sie hat keine Ahnung, welches Outfit für einen Besuch in einem Rockerclub angemessen ist.


  »Fürchtest du nicht, dass sie wiederkommen werden?«


  Oh doch, denkt sie und sagt: »Nein. Von den Bikern ist immer jemand in der Nähe. Ich glaube, Jared ist drüben in der Werkstatt geblieben.« Sie lächelt. »Du hast ihr Misstrauen erregt.«


  Er lächelt nicht zurück. »Auf kriminelle Elemente kann eine junge Frau sich natürlich verlassen. Lissy, das sind Outlaws, keine besorgten Nachbarn. Für die hast du nicht mehr Wert als ein Stück Fleisch. Sie prügeln ihre Mädchen auf den Strich und nebenher bringen sie sich gegenseitig um. Lies doch mal die Zeitung!«


  »Dazu hatte ich keine Zeit. Ich muss mich auf mein eigenes Urteil verlassen. Bei der Entrümpelung und der Renovierung haben sie mich unterstützt. Sogar Teddys gestohlenes Auto haben sie zurückbeschafft.«


  »Vermutlich, weil sie die Diebe zufällig kannten.« Er kräuselt die Lippen. »Sie helfen dir nicht aus reiner Selbstlosigkeit. Diese antiken Figuren sind ein Vermögen wert, nicht wahr? Zähl mal eins und eins zusammen und du kommst zu den gleichen Schluss wie ich.« Er steht mit verschränkten Armen auf der anderen Seite des Raumes. »Sei vernünftig und verkauf das Haus. Wenn du willst, helfe ich dir. Ich könnte eine Sicherheitsfirma engagieren und nach einem tüchtigen Makler Ausschau halten, der diese Immobilie zu einem guten Preis verkauft. Ich schlage vor, wir fahren jetzt etwas essen und besprechen…«


  »Elias, bitte!«, sagt sie genervt. »Kannst du nicht einfach gehen?«


  Er schlendert auf sie zu. »So leicht lasse ich mich nicht abservieren, Häschen.« In seinen Augen steht ein eigenartiges Glitzern, seine lauernde Haltung macht ihr Angst. Elias verliert nicht gerne. »Im Moment bist du ganz allein mit mir. Ich könnte über dich herfallen und niemand würde dir helfen. Schon mal darüber nachgedacht?«


  »Du würdest mir nichts tun«, sagt sie mit mehr Überzeugung, als sie empfindet.


  »Bist du dir da sicher?« Er kommt hinter die Theke und schneidet ihr den Weg ab. »Du hast einen außerordentlich schönen Körper und dein prüdes Benehmen kann einen Mann schon reizen. Ich bin kein Grobian, aber manchmal denke ich, dass du es vielleicht… anders brauchst. Vielleicht war die respektvolle Nummer falsch. Du springst ja nicht grundlos auf so einen Rocker an.« Er kommt näher. »Ein stilles, devotes Mädchen wie du…«


  Lissy blinzelt verstört. »Was redest du da?«


  »Du musst dich nicht einem schmutzigen Biker an den Hals werfen, Häschen.« Er grabscht nach ihr und reißt sie an sich. Ihre Zähne schlagen gegeneinander, als er sie zu küssen versucht.


  Sie dreht den Kopf beiseite. »Spinnst du, Elias? Lass mich los!«


  »Oh nein.« Seine Finger graben sich in ihren Oberarm. »Du bekommst, was du brauchst, Liz«, keucht er und stößt sie rücklings gegen die Thekenkante. Sie stößt einen unterdrückten Schrei aus und rammt ihn den Absatz ihrer Stiefelette auf den Fuß, dann gegen das Schienbein. Jaulend springt er zurück. »Das tat weh!«, schreit er.


  Sie tastet unter der Theke herum, bis sie findet, was sie sucht. »Raus aus meine Haus!«, faucht sie und hebt den Baseballschläger. Ihre Finger umklammern den Griff, sie wippt auf den Ballen vor und zurück.


  Er starrt mit großen Augen auf die Waffe in ihrer Hand. Die kranke Gier in seinem Gesicht weicht plötzlichem Schock. »Du meine Güte… Ich habe die Beherrschung verloren«, sagt er heiser und weicht rückwärts. »Verzeih mir. Ich ertrage es nicht, wenn…«


  »Du nicht bekommst, was du willst«, unterbricht sie ihn. »Du kannst nicht verlieren, ich weiß.« Sie hält den Schläger immer noch erhoben. »Du wolltest über mich herfallen und mir eine Lektion erteilen, Elias. Das ist unverzeihlich. Ich dachte, ich würde dich kennen, aber du bist mir fremd.«


  »Ebenso wie du mir.« Er zupft am Saum seiner Ärmel, ist jetzt wieder ganz souverän. »Das war es also mit uns beiden. Es ist endgültig vorbei?«


  »Endgültig.«


  »Mir scheint, ich habe es eben gründlich versiebt. Dabei dachte ich wirklich … verflixt…« Er kaut auf seiner Unterlippe herum. »Ich muss es wohl akzeptieren. Ich hoffe allerdings immer noch, dass du zur Besinnung kommst, du bist ja kein Dummkopf. Mein Angebot, dich beim Verkauf zu unterstützen, steht weiterhin. Die Selbständigkeit ist nichts für dich, Häs… eh, Lissy. Du müsstest Verantwortung tragen, mit finanzieller Unsicherheit leben, unerwartete Probleme lösen, dich mit den Behörden herumschlagen.« Er kehrt auf die andere Seite der Theke zurück.


  Langsam lässt sie den Schläger sinken. »Ich möchte endlich wissen, was ich zu leisten imstande bin. Ich werde den Laden eröffnen und mir eine Einkommensquelle schaffen. Die Randzone ist etwas Besonderes, sie hat Potenzial. Und sie hat meinem Vater gehört. Nebenher werde ich daran arbeiten, als Illustratorin Fuß zu fassen. Wenn ich es jetzt nicht tue, wache ich eines Tages auf und frage mich, wo meine Träume abgeblieben sind.«


  »Sentimental warst du schon immer.«


  Sie zuckt die Schultern. Die Rocker werden von dem Wunsch angetrieben, ein Leben in absoluter Selbstbestimmung zu führen. Sie sind nicht bereit, ihre Persönlichkeit im Austausch für Sicherheit und gepflegte Langeweile einzuschränken. Anfangs hat sie ihre Einstellung als radikal empfunden, denn natürlich kollidiert ein nonkonformes Leben unweigerlich mit den Werten und Regeln der Gesellschaft. Lissy kann das anarchistische Verhalten der Rocker nur bedingt akzeptieren, aber den Wunsch nach Selbstbestimmung teilt sie durchaus. Wenn man sich ein glückliches Leben wünscht, darf man es nicht beim Wünschen belassen. Es gibt keine Fee, die mit dem Zauberstab wedelt und alles wird gut.


  »Du hast Talent und Hingabe, aber dir fehlt es an Durchsetzungsvermögen. In der Werbung könntest du gutes Geld verdienen, wenn du lernst, dich zu behaupten.«


  »Ich mag die Werbebranche nicht. Diese ganze Verlogenheit, diesen Druck. Alles, was zählt, ist Geld, Geld, noch mehr Geld. Ich möchte nicht davon leben, Konsumenten vorzugaukeln, dass Glück käuflich sei.«


  »Nun übertreibst du aber«, murrt er. »Vorher hattest du auch nie ein Problem mit unserer Tätigkeit.«


  »Ich konnte es mir schlicht nicht leisten, Elias. Lass mich einfach mein Leben führen. Wenn ich scheitere, darfst du gern über mich lästern.« Sie hat diese Diskussion satt. Wieder schweift ihr Blick zur Wanduhr.


  »Na gut, ich werde kein Wort mehr über deine fixe Idee verlieren. Kann ich mein… mein Benehmen von eben wiedergutmachen? Lass uns zu diesem Franzosen in die Innenstadt fahren. Die Speisekarte ist formidabel. Ich dachte immer, im Ruhrgebiet gäbe es nur Currywurst und Pommes.«


  »Ich habe bereits eine Verabredung, zu der ich zu spät kommen werde, wenn du nicht endlich gehst.« Sie klopft mit dem Baseballschläger auf die Theke. Um genau zu sein, rutscht er ihr aus den Fingern, weil er so schwer ist. Befriedigt registriert sie, dass er zusammenzuckt.


  »Du hast dich sehr verändert, Lissy. Nicht zum Guten.«


  »Dann bist du sicher froh, dass ich dich nicht blamieren kann. Ich wünsche dir eine gute Heimfahrt, Elias. Vergiss mich.«


  »Das ist nicht so leicht«, sagt er leise. »Ich werde mich melden und nach dem Rechten fragen. Zumindest das solltest du mir zugestehen: Dass ich mich um dich sorgen darf.« Jetzt ist er wieder der Elias, in sie sich damals verliebt hat.


  Schweigend sieht sie ihm nach, wie er ohne ein Wort des Abschieds das Haus verlässt. Als sein Wagen davonbraust, stößt sie einen langen Seufzer aus. Jetzt erst merkt sie, wie sehr sich ihre Schultern verspannt haben. Ihr Nacken schmerzt.


  Jared öffnet die Vordertür und bleibt auf der Schwelle stehen, als er sie mit dem Schläger in der Hand hinter der Theke stehen sieht. »Gibt es Probleme?«, fragt er vorsichtig.


  Sie schüttelt den Kopf. »Elias kann sehr hartnäckig sein. Aber nun ist alles geklärt.«


  »Das scheint mir auch so.« Er durchquert den Raum und nimmt ihr den Schläger aus den Fingern. Prüfend wiegt er ihn in der Hand. »Das war also dein Ex. Reicher Kerl, seiner Optik nach zu urteilen.«


  »Unanständig reich.«


  »Ist er Sohn von Beruf?«


  »Nur im Nebenjob. Hauptberuflich ist er ehrgeizig, erfolgreich, beharrlich. Sehr beharrlich.«


  »Sonst wäre er kaum hergekommen. Du musstest ihn mit Waffengewalt vertreiben, was?« Jared legt die Keule in das Fach unter den Tresen zurück. »Dammit hat dir die Geschichte mit dem Anwalt nicht abgenommen, darum bin ich hiergeblieben. Hast du einen Kaffee für mich?«


  Sie füllt einen sauberen Becher. »Ich wollte nicht, dass die beiden zusammentreffen. Elias hält nicht viel von Rockern.«


  »Er hätte noch viel weniger von uns gehalten, wenn Dammit ihn krankenhausreif gerpügelt hätte. Diese Sache mit dir und Dam…« Jared nimmt einen Schluck und seufzt behaglich. »Ich habe keine Ahnung, was das mit ihm anstellt, aber ich hoffe inständig, er tut das Richtige. Er ist ein temperamentvoller Charakter, für ihn geht es immer um alles oder nichts.«


  »Er hat wohl eine komplizierte Vergangenheit hinter sich«, sagt sie.


  »Tja, ich kenne bloß die allgemeinen Gerüchte, aber wenn nur die Hälfte davon stimmt, dann hat er üble Zeiten durchgestanden. Die Member reden nicht darüber, also handelt es sich um eine Clubsache. Sie haben eine hohe Meinung von ihm. Jeder andere Anwärter mit seinem Benehmen hätte längst die Kutte ausziehen müssen.«


  Sie füllt ebenfalls ihre Tasse. Eigentlich sollte sie längst unter der Dusche stehen, aber sie ist neugierig. »Was bedeutet Clubsache?«


  »Genau das, was es besagt: Es geht nur den Club etwas an. Die Bullheads würden keinen der ihren durch Geschwätz ans Messer liefern.«


  »Also hat er etwas Schlimmes getan«, murmelt sie.


  »Würdest du Details wissen wollen? Die Wahrheit?«


  Sie blickt unglücklich zur Decke hoch und denkt lange nach. »Nein«, sagt sie schließlich. »Ich denke, ich weiß genug über ihn. Er ist kein böser Mensch, das reicht mir.«


  »Sehr edel. Du magst ihn wirklich, hm?« Er stützt die Ellbogen auf die Theke. »Es fällt mir schwer, ihn einzuschätzen. Ich weiß, dass man sich auf ihn verlassen kann und ich bin verflucht stolz, ihn zum Freund zu haben. Aber er ist unglaublich verschlossen. Ich wünschte, ich würde ihn besser kennen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er traut mir nicht«, sagt Jared nüchtern. »Vielleicht ist er grundsätzlich misstrauisch oder jemand hat ihn gegen mich aufgewiegelt. Ich dachte, du könntest mir helfen, zu verstehen, welches Problem er mit mir hat.«


  »Ich?«, sagt sie perplex. Bisher ist sie davon ausgegangen, dass die beiden Männer wie Pech und Schwefel zusammenhalten. »Ich weiß doch gar nichts von Dammit.«


  »Aber dir vertraut er, Herzchen. Du hast etwas mit ihm gemacht, das ihm gut tut. Er verändert sich und du bist die Ursache. Du kommst an ihn heran.«


  »So gut kenne ich ihn noch lange nicht«, sagt sie ausweichend und weiß im gleichen Moment, dass das so nun auch nicht stimmt. Vielleicht kennt sie nicht seine ganze Geschichte, aber den Mann, der sich hinter den distanzierten rauchblauen Augen verbirgt, sieht sie so klar und deutlich wie ihr eigenes Spiegelbild.


  »Siehst du?« Jared ist ihre Reaktion nicht entgangen. »Du bist ein klasse Mädchen und du hast Mut. Es gehört einiges dazu, sich in diesem Viertel anzusiedeln und ausgerechnet eine Kneipe zu eröffnen. Meinen Respekt hast du dir jetzt schon verdient, egal, wie es ausgeht.«


  »Danke«, brummt sie in ihre Kaffeetasse. So etwas zu hören tut gut nach dem Gespräch mit Elias. »Du… du flirtest mich aber nicht gerade an, ja? Das wäre nämlich zu viel für heute.«


  »Der Zug ist abgefahren, Coy.« Er grinst. »Wenn Dammit ernst macht mit seiner Ansage, würde ich mich nicht nur mit ihm anlegen, sondern mit dem ganzen MC. Ich hätte eh keine Chance bei dir, also können wir ebensogut Freunde sein«


  »Männer und Frauen können nicht befreundet sein.«


  »In welchem schlauen Buch steht das denn?« Er kratzt sich am Kinn. »Mist, der Spruch stammt von mir.«


  »Ja«, sagt sie lächelnd. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Ich habe mich getäuscht. Dam ist mit Weeds befreundet. Er würde sich ne Kugel für sie einfangen, aber er käme niemals auf die Idee, sie anzugraben. Echte Freunde sind so selten wie ein Sechser im Lotto, weil sie dir selbst dann beistehen, wenn du richtig Scheiße gebaut hast.« Das klingt beinahe sehnsüchtig. »Und bestimmte Frauen haben mehr Eier als so mancher Kerl. Auf sie kann man sich verlassen, wenn es hart auf hart kommt. Du kennst die verrückte Story von Weeds’ und Dammits Befreiungsaktion?«


  Sie hat sie am Lagefeuer zu hören bekommen und nicht gewusst, ob es sich um eine urbane Bikerlegende handelt. »Ich hatte nie solche Freunde«, gibt Lissy zu. »Die Leute, die ich kenne, sind furchtbar kultiviert und höflich. Sie lassen bei Empfängen spitze Bemerkungen fallen, von denen ich nie weiß, ob sie beleidigend gemeint sind, und lästern über Abwesende. Ich bezweifle stark, dass einer von ihnen für mich da wäre, wenn ich Mist bauen würde.« Abgesehen vielleicht von Elias. Und würde er ihr wirklich helfen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, ohne sein Ich-weiß-was-gut-für-dich-ist? Sie bezweifelt es.


  »Einprozenter sind auf gegenseitige Solidarität angewiesen, wenn sie außerhalb der Gesellschaft überleben wollen. Ich habe mal erlebt, wie zwei Männer aus verfeindeten Clubs Rücken an Rücken gegen eine Street Gang gekämpft haben, statt sich gegenseitig ans Messer zu liefern. Kannst du dir vorstellen, wie stark erst der Zusammenhalt innerhalb eines guten MC sein muss? Wenn sie dich in ihre Reihen aufnehmen, bist du nie mehr allein.«


  »Darum dauert es so lange, bis man Mitglied wird, nehme ich an.«


  »Man muss sich als vertrauenswürdig erweisen. Einem fremden Loner wie mir gegenüber sind sie extrem misstrauisch.«


  »Möchtest du seinem Club beitreten?«


  Jared blickt beiseite. »Keine Ahnung. Ich weiß einfach nicht, woran ich mit Dammit bin. Ob ich ihm über den Weg trauen kann oder er… nicht der ist, für den ich ihn halte. Nur deswegen hänge ich hier herum.«


  Sie versteht nicht, wovon er redet. »Wer sollte er denn sonst sein?«


  Jetzt hebt er die Schultern. »Jeder weiß, dass er etwas verbirgt. Ich will auch nicht neugierig sein, aber… naja, ich möchte keine böse Überraschung erleben, nur weil ich ihn für meinen Freund gehalten habe.«


  »Er hat ein Recht auf seine Geheimnisse, Jared«, sagt sie so unverbindlich wie möglich. »Ich werde ihn ganz bestimmt nicht ausfragen.« Der Gedanke, er könnte etwas verheimlichen, verengt ihre Kehle. Ihr wird bewusst, dass sie kaum etwas über Dammit weiß. Sie versteht ja nicht einmal, was zwischen ihnen beiden gerade geschieht. Nur, dass er ihr wichtig ist und sie ihn glücklich sehen möchte.


  »Natürlich nicht. Sein Privatleben geht uns nichts an.«


  Hm, das wollte sie nun auch nicht hören.


  Jared leert seine Tasse. »Du solltest dich langsam fertig machen. Es ist schon spät.«


  Sie sammelt die Kaffeebecher ein und bringt sie in die Küche.


  »Hat sich wegen der verschwundenen Figuren mittlerweile etwas getan?«, ruft er. »Gab es Ärger in deiner Abwesenheit?«


  »Nein. Alles ruhig, nichts wurde zerstört.« Sie kehrt in den Schankraum zurück. »Das ist ein gutes Zeichen, nehme ich an. Diese Gangster haben endlich aufgegeben.«


  »Solche Typen geben nicht auf, Coy.«


  »Ich bin nur noch von Menschen umgeben, die nicht aufgeben«, brummt sie. »Allmählich reicht es mir. Die Statuetten sind weg, Ende der Geschichte.«


  »Ich bezweifle, dass sie dir das abnehmen.«


  »Bin ganz deiner Meinung«, sagt jemand vom Hintereingang.


  Sie fahren herum.


  Ein Mann mit einer Waffe in der Hand und einem Beanie auf dem Kopf lehnt an der Wand, kaum erkennbar im schlechten Licht. Ein Luftzug fegt durch den Schankraum, als die Vordertür auffliegt. Die beiden anderen Männer stehen auf der Schwelle. Sie sind ebenfalls bewaffnet.


  »Scheiße«, zischt Jared. »Runter, Coy!« Er hechtet auf den Kerl am hinteren Durchgang zu, reißt ihn mit sich zu Boden. Ein scharfer Knall ertönt, Putz bröckelt von der Decke. Lissy schreit auf.


  Die beiden anderen stürmen durch den Raum und prügeln mit den Kolben ihrer Waffen auf Jared ein. Der hockt auf Beanies Brust und hämmert dessen Handgelenk wieder und wieder auf den Boden. Die Pistole poltert aus seinen Fingern.


  Lissy grabscht den Baseballschläger, stürmt los und schwingt ihre Waffe so wild, dass sie taumelt. Der Aufprall rast als Schockwelle bis in ihre Schultern. Einer der Männer kippt zur Seite. Sie hat ihn getroffen! »Aufhören oder ich schlage euch den Schädel ein!«, kreischt sie.


  »Dann knalle ich deinen Freund ab.« Der andere hält Jared die Mündung seiner Pistole ans Ohr. Jared erstarrt, noch immer auf Beanies Brustkorb kniend.


  »Das ist kein Spiel, Schlampe. Wirf den Knüppel weg!« Der Mann zieht den Hahn nach hinten. Sie registriert seinen akkuraten Kurzhaarschnitt, den Rollkragenpullover aus Kaschmir, die goldenen Ringe an den Fingern. Die Pistole sieht groß und schwer aus, viel mächtiger als die Waffen, die sie bisher zu Gesicht bekommen hat. Silbern mit schwarzem Griff. Desert Eagle Pistol - Made in USA steht unter dem Lauf eingestanzt und 50AE etwas weiter vorn. Ein winziger roter Punkt leuchtet unter dem Sicherungshebel. Sie nimmt diese Details mit erstaunlicher Schärfe wahr. Der Schläger poltert aus ihren Händen.


  »Brav«, sagt der Mann und versetzt Jared einen jähen Schlag mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe. Blut spritzt. Jared stößt ein »Uff!« aus und kippt zur Seite. Der Mann streckt seinem Kompagnon die Hand entgegen, ohne die Waffe zu senken. Der andere kommt wieder auf die Beine und angelt nach seiner eigenen Pistole. Unter einem grauen maßgefertigten Jackett trägt er ein Hollister-T-Shirt. Er stößt ein paar Worte in einer fremden Sprache aus, die nach einem Fluch klingen, und tritt dem halb bewusstlosen Jared mit aller Kraft in den Magen. Der krümmt sich ruckartig zusammen und würgt. Seine linke Gesichtshälfte ist blutverschmiert, seine Züge verzerrt. Lissy will zu ihm, doch Rollkragenpullover zielt mit der Pistole auf sie. »Bleib, wo du bist, Schlampe. Du hattest Zeit genug, unsere Uschebtis zu beschaffen. Wo sind sie?« Sein Akzent ist hart, aber seine Stimme so ruhig, dass ihre Angst ins Unendliche steigt.


  »Ich weiß es nicht.« Sie schnieft, starrt in das kleine schwarze runde Loch des eckigen Laufs. Kann man das Geschoss sehen, wenn es aus der Waffe katapultiert wird? Oder ist es dann längst zu spät? »Aber ich weiß, dass die Figuren nicht Ihnen gehören, sondern dem Irakischen Nationalmuseum. Sie haben sich an Kulturgut vergriffen. Sie sind schäbige Diebe und Schmuggler!«


  »Und du die beschissene Jungfrau Maria, was? Hol die Figuren, ein bisschen plötzlich.« Er wechselt die Waffe in die andere Hand und versetzt ihr einen Schlag ins Gesicht, den sie nicht hat kommen sehen. Ihr Kopf fliegt zur Seite, sie taumelt. Rollkragen packt sie, bevor sie zu Boden geht, und zieht sie dicht zu sich heran. »Du besorgst sie uns jetzt, oder dein Freund überlebt die nächste Viertelstunde nicht.« Ein Goldzahn blitzt hinter den schmalen Lippen. Knoblauch- und Minzeatem schlägt ihr ins Gesicht.


  Sie dreht das Gesicht weg, ihr Kiefer dröhnt von dem Schlag. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Bitte, Sie müssen mir…«


  »Lüg mich nicht an!«, brüllt er und stößt sie zu Boden. Er nickt seinem Kumpanen zu. »Verpass dem Wichser ne Kugel ins Knie, vielleicht kapiert sie dann den Ernst der Lage.«


  Nummer drei rappelt sich ächzend hoch, tastet sich über den Hinterkopf. »Irgendwas hat mich getroffen«, murmelt er. Sein Akzent ist ausgeprägter als der seiner Partner. Er trägt eine elegant geschnittene braune Stoffhose und eine Wildlederjacke. Knapp über seinem Ohr leuchtet eine rote Platzwunde. Blut sickert heraus und färbt den aufgestellten Kragen dunkel.


  »Die kleine Schlampe hat dir einen Knüppel über den Kopf gezogen. Sieht übel aus.«


  Wildlederjacke tastet über seinen Schädel und zuckt zusammen, als er die Wunde berührt. »Lanet olsun!«, grollt er. »Ich mach sie kalt.«


  »Noch nicht. Erst mal muss…«


  »Lissy? Lissy, was ist los? Ich habe einen Knall gehört!« Die Stimme kommt von draußen.


  Alle fahren herum.


  »Elias, verschwinde!«, schreit Lissy. Doch schon fliegt die Tür auf. Elias steht auf der Schwelle, sein Handy in der Rechten. Er braucht zwei, drei Sekunden, um die Szene zu begreifen, die sich ihm bietet. Sein Gesicht wird aschfahl. »Ich musste ein Stück die Straße hinunterlaufen, um Empfang… ich habe die Polizei gerufen.«


  »Spinnt der?«, sagt Rollkragen überrascht– leider nicht überrascht genug, dass er die Waffe senkt. »Verpiss dich. Wer bist du überhaupt?«


  »Lissys… Freund«, sagt Elias und sieht sie an. »Ich habe im Rückspiegel gesehen, wie der Biker zu deinem Haus lief und habe angehalten, weil ich mir Sorgen machte. Dann hörte ich diesen Knall. Hat hier wirklich jemand geschossen?«


  Aus der Ferne sind Polizeisirenen zu hören, die schnell näher kommen.


  »Du hast echt die Bullen gerufen?«, sagt Hollister ungläubig. »Du willst unbedingt sterben, ja? Gute Nachricht, Idiot: Jetzt ist es soweit.« Er hebt seine eigene Waffe und zielt direkt auf Elias’ fassungslose Miene.


  »Lass es. Pack dir lieber die Schlampe. Wir hauen ab.«


  »Ihr bleibt, wo ihr seid«, sagt Elias mit bebender Entschlossenheit, das Smartphone erhoben wie einen Schild. Die Gefahr scheint ihm nicht bewusst zu sein oder er hält sich für unsterblich. Trotzdem sieht er aus, als wolle er sich jeden Augenblick übergeben. Lissy empfindet widerwillige Bewunderung, auch wenn er nicht zu verstehen scheint, dass dies kein Tennismatch ist. Hier gewinnt nicht der Hartnäckigste.


  »Geh doch endlich!«, schreit sie ihn an. »Bitte, Elias, das ist kein Spiel!«


  »Zu spät, ich mach ihn kalt.« Hollister lächelt abschätzig. »Ein Zeuge weniger.« Die Sirenen schwellen an.


  »Bist du verrückt? Ich will nicht noch nen Mord an den Hacken kleben haben!«, schnauzt Rollkragen. »Es reicht, wenn wir der Schlampe…«


  Jared schnellt vom Boden hoch und stürzt sich auf Hollister. Rollkragen rammt Elias den Lauf der Waffe mitten auf die Nase. Der heult so schrill auf, dass es Lissys Herz zerschneidet, und presst sich beide Hände vors Gesicht. Blut spritzt zwischen den Fingern hervor. Mit einem harten Tritt gegen das Knie befördert Rollkragen Elias aus dem Weg. Er poltert gegen den Tisch und kracht mit zwei Stühlen zu Boden.


  Dann wirbelt Rollkragen herum und prügelt auf Jared ein, zerrt seinen Kollegen aus dessem Griff. »Weg hier! Die Bullen sind gleich da.« Er schubst seinen Kumpanen zur Tür. Wildlederjacke taumelt ihnen hinterher, offenbar noch immer benommen von Lissys Treffer. »Die Sache ist noch nicht zu Ende, verlogene Schlampe«, stößt er hervor. »Wir kommen bald wieder und pflanzen dir ne Kugel zwischen die Augen.«


  Mattes Blaulicht flackert jenseits der Fenster auf. Ein Streifenwagen nähert sich, das anschwellende Sirenengeheul betäubt ihre Ohren.


  Die drei Männer haben das Haus verlassen, die Tür steht weit offen. Über das Getöse der Sirene hört Lissy das Aufheulen eines Automotors. Reifen quietschen.


  Sie hastet zu Elias, der sich jammernd am Boden windet. Er nimmt die Hände nicht vom Gesicht. So viel Blut… Der süßlich-metallische Geruch dreht ihr den Magen um.


  »Welcher Idiot hat die Bullen alarmiert?« Jared stolpert zu Lissy, geht neben ihr in die Hocke und hievt Elias in die Aufrechte. »Alles okay. Er lebt noch.«


  »Gar nichts ist okay! Er wurde verletzt!« Weinend versucht sie, Elias’ blutverklebte Hände von seinem Gesicht zu ziehen. »Er muss sofort in ein Krankenhaus.«


  Jared schleppt ihn vom Eingang fort. »Wir müssen erst die Bullen loswerden. Kannst du sie abwimmeln?« Er kickt den Baseballschläger unter eine Bank.


  »Aber sie können…«


  »Können sie nicht!«, fährt Jared sie an. »Sag ihnen, es war ein Fehlalarm oder so. Lass dir was einfallen.« Er wuchtet Elias hoch und trägt ihn zur Treppe ins Obergeschoss.


  Lissy blickt sich hektisch um, stellt die Stühle auf, wischt ihre Finger an der Hose ab. Jeder kann sehen, dass hier etwas nicht stimmt. Und überhaupt, die Polizei ist doch dazu da, ihr zu helfen. Aber vielleicht hat Jared Gründe, warum er nicht der Polizei begegnen will. Dreck am Stecken. Er ist ein Freund, vergiss das nicht!


  Wenn nur Dammit hier wäre! Er käme mit der Situation zurecht. Die Sehnsucht nach ihm stürzt mit unerwarteter Wucht über sie herein. Sie muss sich an der Tischkante festhalten, weil ihre Knie nachzugeben drohen.


  Ein Streifenwagen hält vor der Randzone, das blaue Licht flirrt über die Fassaden. In Lissys Stadt würden längst die Nachbarn aus den Fenstern hängen. Hier ist die Straße wie leergefegt. Sie bemüht sich um einen halbwegs neutralen Gesichtsausdruck und tritt mit dünnem Lächeln aus dem Eingang. Elias’ Mietwagen steht ein gutes Stück entfernt am Straßenrand. Darum hat sie seine Rückkehr nicht mitbekommen.


  Zwei Uniformierte steigen aus dem Wagen und blicken sich um, bevor sie sich nähern, die Hände an ihren Holstern. »Uns wurde ein Überfall gemeldet. Angeblich ist ein Rocker in Ihr Haus gestürmt. Es soll geschossen worden sein. Sind Sie die Eigentümerin der Gaststätte?«


  »Lissy Friedl. Ich habe Sie nicht angerufen. Hier ist nämlich rein gar nichts passiert.« Das Lächeln tut weh in den Mundwinkeln. »Ich hatte einen Streit mit meinem Exfreund und musste ihn rauswerfen. Das ist wohl seine Art, sich zu rächen. Mir die Polizei auf den Hals zu hetzen.«


  Die beiden Polizisten glauben ihr kein Wort. »Können wir uns mal drinnen umsehen?«


  »Tut mir leid, ich habe nicht aufgeräumt. Es liegen ein paar… peinliche Privatgegenstände herum, die… mir wirklich peinlich sind.« Fragt um Himmels Willen nicht nach!, fleht sie innerlich. Sie muss vermeiden, dass die Beamten das Blut auf den Bodendielen sehen.


  »Wir sind hier, weil man uns eine Straftat gemeldet hat, und nicht, um Ihre Sachen durchzuschnüffeln, Frau Friedl«, sagt der ältere der beiden geduldig.


  Sein Kollege schlendert zum Fenster und wirft einen Blick hinein. »Niemand dort«, sagt er. »Da liegen zwei umgestürzte Stühle.«


  »Wir hatten eine sehr emotionale Auseinandersetzung.« Allmählich verkrampfen ihre Gesichtszüge. »Ich schwöre, ich habe ihn nicht erschossen. Dazu müsste ich eine Pistole haben, aber dafür braucht man doch so eine Erlaubnis, nicht wahr?«


  »Einen Waffenschein, das ist richtig.« Der Ältere versucht, an ihr vorbeizuschauen. »Und woher kam der Knall?«


  »Der Stuhl ist wirklich sehr heftig zu Boden gekracht.«


  »Sagen Sie uns doch den Namen ihres Freundes.« Der Mann zückt einen Notizblock.


  Ergeben nennt Lissy ihm Elias’ Namen und Adresse. Etwas Klügeres fällt ihr auf die Schnelle nicht ein. »Ich nehme an, dass er jetzt zurück nach Hause gefahren ist.«


  Der jüngere Polizist kommt zurückgeschlendert. »Im Hof ist auch niemand.« Er deutet über die Straße. »Haben Sie eventuell Ärger mit dem Bullhead MC, Frau Friedl? Sie können sich uns ruhig anvertrauen. Wir sind der Freund und Helfer, wissen Sie?« Er lächelt vertraulich.


  Sie schüttelt den Kopf. »Mit den Nachbarn habe ich keine Probleme.«


  »Wer’s glaubt«, murmelt der Ältere. »Sie machen einen nervösen Eindruck, Frau Friedl. Setzt man Sie unter Druck? Möchten Sie vielleicht lieber mit einer Beamtin reden?« Er mustert aus zusammengekniffenen Augen ihr Gesicht. »Diese Schwellung da an der Wange, woher stammt die?«


  »Wirklich, es ist alles in bester Ordnung. Es tut mir sehr leid, dass mein Exfreund Sie alarmiert hat. Das war falsch. Ein Fehlalarm. Sie werden anderswo sicher dringender gebraucht.«


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.« Der Ältere holt mit tiefem Seufzer eine Karte hervor. »Falls Sie es sich anders überlegen und doch unsere Hilfe benötigen, rufen Sie an. Und halten Sie sich von den Bullheads fern.«


  »Vielen Dank, ich werde Ihren Hinweis beherzigen«, erwidert sie so freundlich, dass es an Beleidigung grenzt.


  »Hab ich dir doch gleich gesagt«, sagt der jüngere Polizist zum älteren im Weggehen. »In dieser Gegend regeln die Leute ihren Kram unter sich.«


  »Ach, meinetwegen sollen sie sich gegenseitig ausrotten«, brummt der andere.


  Lissy wirft die Tür zu und stürmt zur Treppe. Auf dem oberen Absatz hält sich Jared am Geländer fest. Sein Gesicht ist bleich, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. »Peinliche Privatgegenstände?« Er grinst schwach. »Wusste gar nicht, dass du Dildos sammelst.«


  »Himmel, du siehst schlimm aus, Jared!«


  »Kann sein, dass meine Nieren etwas abbekommen haben. Tut höllisch weh.« Er richtet sich zischend auf. »Dein Ex muss in ein Krankenhaus. Er blutet das ganze Bett voll.«


  »Mein Gott!« Sie schiebt ihn beiseite.


  »Mach dir keine Sorgen, es gibt so Fleckenmittel, um das Blut rauszuwaschen.« Er versucht tatsächlich ein Lachen.


  Elias ist noch immer nicht bei Bewusstsein. Zwar bewegt er sich träge, aber seine Augen bleiben geschlossen. Er reagiert nicht, als Lissy ihn anstupst. Ihr wird heiß vor Panik. »Wir müssen einen Rettungsdienst anrufen!«


  »Erstens: kein Handyempfang. Zweitens: Selbst wenn– mein Smartphone ist im Arsch. Es gibt keinen Mucks mehr von sich. Drittens: Dein Freund ist nur benommen. Der Schlag war heftig und der Schmerz hat ihn ausgeknockt.« Jared wuchtet ihn mühsam hoch und schleppt ihn die Treppe hinunter. »Du fährst, ich folge auf dem Bike.«


  »Du kanst doch selbst kaum laufen, Jared.« Sie hilft ihm trotzdem, Elias zu ihrem Golf zu schleppen und ihn auf die Rückbank zu verstauen. Die Angst um ihren Exfreund treibt sie fast in den Wahnsinn und sie ist froh, etwas zu tun zu haben. Ihre Hände zittern so sehr, dass sie drei Anläufe braucht, um das Zündschloss zu treffen.


  Sie fährt wie eine halbblinde Anfängerin mit Selbstmordgedanken. Jared auf seinem Motorrad hinter ihr lässt immer wieder warnend die Lichthupe aufblitzen, um sie zur Vorsicht zu mahnen. Es ist ein Wunder, dass sie am Zebrastreifen nicht den alten Mann mit dem Rollator überfährt. Im Rückspiegel bemerkt sie Jareds verkrampfte Haltung; er klammert sich am Lenker fest, sein Gesicht ist schmerzverzogen.


  ***


  Elias richtet sich von der Liege auf und blickt sich um. »Röntgenbilder?«, fragt er verwirrt. Seine Stimme ist kaum zu verstehen, weil das Gewebe um seine gebrochene Nase mittlerweile stark angeschwollen ist. Mit all dem getrockneten Blut, der hässlichen Naht zwischen den Brauen und der dunkelblau verfärbten Haut sieht er so grauenhaft aus, dass sie fast sofort wieder in Tränen ausbricht.


  »Sie… haben deinen Kopf geröntgt«, schluchzt sie. »Die Nase und alles… Es tut mir so leid.« Lissy steht neben dem Fenster, der einzige Platz, wo sie nicht im Weg ist. An einer Leuchttafel hängen Rötgenaufnahmen. Auf den Ablagen stapeln sich Krankenhausakten, Boxen mit Einmalhandschuhen und Medikamentenpackungen. An den Wänden hängen Poster mit farbigen Nahaufnahmen von Magengeschwüren– wer ist eigentlich für die Dekoration in Krankenhäusern zuständig? Bei solchem Wandschmuck kann man sich nicht gesund fühlen. Ein altersschwacher PC-Monitor flimmert auf dem einzigen Schreibtisch. Der Mülleimer unter der Behandlungsliege quillt über. Lissys Übelkeit rührt nicht nur von dem ekligen Poster her. Obwohl der Raum überheizt ist, friert sie. Ihr Gehirn ist wie in Watte verpackt; die Erinnerungen an die Geschehnisse sind von Nebelschwaden umhüllt. Sie kann noch nicht ganz begreifen, was geschehen ist.


  Jared hängt in einem der Stühle an der Wand, die Beine lang ausgestreckt, und blinzelt ins Neonlicht. Er pult die Sim-Karte aus seinem Smartphone, über dessen schwarzes Display sich ein Spinnenetz aus Rissen zieht. Man hat seine Platzwunden gereinigt und verpflastert und den Riss am Kinn genäht. Mehr wollte er nicht über sich ergehen lassen. »Die Kratzer heilen von selbst, also nehmen Sie Ihre Pfoten weg«, hat er die Ärztin angefahren. »Ich komme wieder, wenn ich Blut pisse.«


  Die Frau bleibt gelassen. »Und wir Ärzte dürfen dann Doktor Frankenstein spielen und Ihre zerrissenen Innereien zusammentackern.« Sie hat sich weiter um Elias gekümmert, der ein weitaus dankbarerer Patient ist. Man bereitet gerade ein Einzelzimmer für ihn vor, in dem er zur Beobachtung bleiben soll. Der plastische Chirurg, der sich die Nase anschauen soll, ist bereits auf dem Weg.


  »Wollen Sie wirklich nicht die Polizei hinzuziehen?«, fragt die Ärztin zum x-ten Mal, während sie ihren Bericht eintippt.


  Wieder sagt Lissy: »Nein.«


  »Nein?«, nuschelt Elias. »Aber du musst…«


  Sie schüttelt warnend den Kopf. »Dass euer blöder Streit so eskaliert ist, reicht vollkommen, Elias«, sagt sie, jedes Wort betonend. »Es muss nicht noch peinlicher werden.«


  Die Ärztin gibt ein skeptisches Schnauben von sich.


  Elias versucht es mit einem Stirnrunzeln und zuckt gequält zusammen. »Das ist kein Spiel mehr, Lissy. Du weißt doch überhaupt nicht, was du tust!« Er fasst sich an den Kopf. »Himmel, tut das weh!«


  »Wir sind auch noch da, Mann. Wir passen schon auf sie auf«, murmelt Jared.


  Elias bedenkt ihn mit einem giftigen Blick. »Warum sind Sie überhaupt noch hier? Haben Sie nicht schon genug angerichtet?«


  »Ich laufe mich gerade erst warm.« Jared grinst schwach. »Coy geht es gut und deine Nase biegen die schon wieder zurecht. Lass sie ein bisschen krumm wachsen, dann kannst du im Golfclub angeben.«


  »Hör auf, Jared!«, fährt Lissy ihn an. »Ohne Elias hätte es schlimm ausgehen können.«


  »Wenn dein Ex sich nicht eingemischt hätte, müsste er jetzt nicht herumjammern«, murrt er und hievt sich hoch, wirft sein kaputtes Handy in den Mülleimer und stapft zur Tür. »Ich warte draußen.«


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, sagt die Ärztin: »Sorgen Sie wenigstens dafür, dass er heil nach Hause kommt. Er sollte in seinem Zustand keinesfalls auf ein Motorrad steigen.«


  »Von mir aus kann er sich den Hals brechen«, näselt Elias von der Liege. »Lissy, ruf meinen Vater an und sag ihm, was geschehen ist. Ich habe morgen Nachmittag eine Präsentation. Jemand anders muss einspringen.«


  Das hat ihr gerade noch gefehlt. Sie tastet ihre Taschen ab. »Ich habe mein Handy vergessen.«


  »In der Lobby gibt es einen Münzapparat.« Die Ärztin drückt die Entertaste am Rechner. »Herr Bosson, ich werde Ihnen jetzt ein Schmerzmittel verabreichen, damit wir die Platzwunde nähen …«


  Lissy hat den Raum bereits verlassen. Von Jared ist nichts zu sehen. Trotz der späten Stunde sind fast alle Bänke in der Notaufnahme besetzt. Ein bleicher Vater wiegt einen weinenden Jungen im Arm, ein Kahlkopf mit einem blutigen Handtuch um den Unterarm starrt aus glasigen Augen die Wand an.


  Weil sie die Privatnummer von Elias’ Vater nicht im Kopf hat, ruft sie in der Agentur an. Um diese Zeit dürfte niemand mehr dort sein. Sie wird ihre Nachricht auf Band hinterlassen und dem Schicksal danken, dass sie sich nicht mit Werner Bosson auseinandersetzen muss.


  Zu ihrem Entsetzen nimmt er persönlich ab. »Bosson-Favor«, er nuschelt nicht weniger stark als sein verletzter Sohn.


  »Ehm, hallo…hier ist Lissy Friedl…«


  Schweigen antwortet ihr.


  »Ich rufe an, weil Elias im Krankenhaus ist. Er kann die Präsentation morgen leider nicht…«


  »Was ist ihm zugestoßen?« Kalt und beherrscht.


  »Er wurde verletzt, aber es ist nichts allzu Schlimmes. Es war ein… ein Missverständnis. Elias ist unbeabsichtigt in eine Schlägerei geraten. Er hat eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Nase.« Sie sieht ihr Spiegelbild in der Glaswand hinter dem Münztelefon. Heute Abend gewinnt sie auch keinen Schönheitspreis mit den Schwellungen im Gesicht, den roten Augen und ihrem verängstigten Gesichtsausdruck. Sie sieht aus wie ein Misshandlungsopfer.


  »Elias fällt also aus, weil er wegen Ihnen in Schwierigkeiten geraten ist.« Werner Bosson holt Luft. »Haben Sie noch nicht genug angerichtet, Sie treuloses Miststück? Wenn mein Sohn seine Termine nicht einhalten kann, erleidet die Agentur Verluste. Wir werden Aufträge und Kunden verlieren!«


  He, willst du nicht wissen, wie es ihm geht? Er hat Schmerzen! »Es tut mir auch furchtbar leid, Herr Bosson, aber…«


  »Ich werde Sie wegen Geschäftsschädigung verklagen und nicht nur deswegen«, fährt er in seinem sachlichen Ton fort. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie in der Branche keinen Fuß mehr auf die Erde bekommen, weder als Illustratorin noch als Kloputzerin. Ich weiß, dass Sie nur hinter Elias’ Geld her waren, wie all die anderen gierigen, arbeitsscheuen Schlampen aus niederen Verhältnissen. Aber das können Sie sich abschminken. Sie lassen zukünftig die Finger von Elias, habe ich mich deutlich ausgedrückt?« Er wartet ihre Antwort gar nicht ab. »In welchem Krankenhaus liegt Elias?«


  Lissy bekommt kein Wort heraus.


  »Sind Sie jetzt auch noch zu blöd zum Reden?«, donnert er durch den Hörer. »Welches Krankenhaus?«


  »Marienhospital«, krächzt sie und nennt die Adresse.


  »Ich veranlasse seinen Transport. Und Sie können sich auf was gefasst machen.« Es klickt, die Leitung ist tot.


  Arbeitsscheu. Gierig. Niedere Verhältnisse. Die Beleidigungen dröhnen in ihrem Schädel nach. Dieser Mann weiß gar nichts. Er weiß nicht, welche Opfer ihre Mutter gebracht hat, um auf eigenen Beinen stehen und ihrer Tochter ein gutes Leben bieten zu können. Er weiß nicht, was Lissy hier zu verwirklichen versucht. Was sie sich wünscht.


  Genau jetzt wünscht sie sich, jemand würde sie in den Arm nehmen und festhalten. Jemand, der bereits auf sie wartet. Himmel, Dammit hat keine Ahnung, was geschehen ist! Bestimmt fragt er sich, wo sie bleibt. Die Sehnsucht nach seiner dunklen, kiesigen Stimme und der Wärme seines Körpers ist so groß, dass es ihr die Kehle zuschnürt.


  Sie eilt zu dem Behandlungszimmer zurück, nur um zu erfahren, dass Elias bereits auf eine Station verlegt wurde. Er döst in einem Privatzimmer unter dem Einfluss des Schmerzmittels vor sich hin. Das einzige Licht stammt von der Lampe neben dem Bett. Draußen ist es stockdunkel. Lissy hat jegliches Zeitgefühl verloren. Elias’ Nase wurde provisorisch gerichtet und mit einem Pflasterverband versehen. Man hat sein Gesicht gereinigt und die Verletzungen versorgt. »Mir fehlt ein Zahn«, nuschelt er. »Die haben mir einen Zahn ausgeschlagen. Wie im Film. Das tut mehr weh als eine Wurzelbehandlung.« Er sieht sie an wie eine Fremde. »Ich dachte, du wärst längst weg.«


  »Dein Vater sorgt für den Heimtransport.« Sie setzt sich auf die Bettkante, will seine Finger berühren, doch er zieht die Hand fort.


  »Privatklinik.« Er nickt sehr vorsichtig. »War er nett zu dir?«


  »Den Umständen entsprechend.«


  »Lissy, du solltest dringend zusehen, dass du aus dieser Gegend herauskommst, bevor sie dich töten. Wie viele Warnungen brauchst du noch?«


  Sie reibt sich den Hals, als könne sie dadurch freier atmen. Sie will nicht zurück in ihre alte Heimatstadt. Dort wartet nur ihr Appartement auf sie, das sie bald räumen muss. Werner Bosson neigt dazu, seine Drohungen wahr zu machen. Wer aus seiner Firma fliegt, bekommt in der gesamten Branche keinen Job mehr. Lissy hat zudem seinen Sohn in Gefahr gebracht. »Soll ich bei dir bleiben, bis man dich verlegt?«


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Er redet undeutlich, die Worte verwischen ineinander, seine Augen fallen immer wieder zu. »Fahr zu deinem Haus, pack deine Sachen und verschwinde irgendwohin, wo es sicher ist. Ich wünsche dir Glück, Lissy. Hoffentlich triffst du diesmal die richtige Entscheidung…« Er schläft ein.


  Leise verlässt Lissy das Krankenzimmer und fährt mit dem Aufzug hinunter in die Lobby. Jared lehnt an einem Pfeiler und trinkt Kaffee aus eine Pappbecher. Er sieht genauso erschöpft aus wie Elias. Als er Lissy erblickt, wirft er den noch halb vollen Becher in den Mülleimer und richtet sich auf. »Jetzt bringen wir dich zu Dammit.«


  



  



  



  



  



  



  


  Teil V - Demon


  36 - Dammit


  Die wenigen Daheimgebliebenen haben eine kleine Privatparty im Clubhaus veranstaltet und einen wahren Saustall hinterlassen. Ein paar Mädels sind mit Aufräumen, Tratschen und Restetrinken beschäftigt, als die Prospects eintreffen. Sämtliche Fenster stehen weit offen, um den Mief zu vertreiben. Da Speedy nicht im Haus ist, ruft Dammit bei einem Partyservice an, um ein schnelles kaltes Buffet zu organisieren. Der Firmenchef murrt zwar wegen der Kurzfristigkeit, aber da er den MC nicht als Kunden verlieren will, verspricht er, sein Möglichstes zu geben, um eine Horde müder, hungriger Biker satt zu bekommen.


  Virgin erledigt seine Arbeit mit Leichenbittermiene und redet kaum ein Wort, bis Target ihn unsanft anstößt. »Was ist los, Kleiner? Hat einer gegen dein Bike gepinkelt?«


  »Privatkram«, murmelt Virgin.


  »Deine Süße lässt dich nicht mehr ran«, konstatiert Target. »Wie heißt sie noch? Kiki, oder? Scharfe Braut.« Er schickt ein verschlagenes Grinsen zu Dammit.


  Virgins Mund wird zu einem Strich. »Auf dem Jamboree hatte sie keine halbe Stunde Zeit für mich. Sie hat mir einmal einen geblasen, so geschäftsmäßig wie eine Nutte, dann war sie wieder weg. Wollte sich mit ihren Freundinnen amüsieren, hat sie gesagt.« Er lässt den Kopf hängen. »Sie ist in letzter Zeit irgendwie komisch. Hab Schiss, dass sie Schluss machen will.«


  »Dazu müsstet ihr erst mal zusammen sein«, sagt Dammit. »Ihr vögelt alle zwei, drei Wochen und das war’s.«


  »Sag mal, führst du neuerdings Buch über mein Privatleben?«, fragt Virgin. »Ich würde sie gern öfter sehen, aber sie hat kaum Zeit wegen der Uni. Sie ist echt toll im Bett.«


  Sie ist ein netter Fick, der weiß, was er tun muss, aber keine Offenbarung. Er beißt sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Kiki hat ihm angeboten, ihn umsonst ranzulassen, doch das eine Mal mit ihr hat ihm gereicht. Verglichen mit der Fegefeuer-Explosion, die er mit Coy erlebt hat, verblasst jeder Sex, an den er sich erinnern kann. Und es waren verdammt noch mal einige höllisch wilde Ficks darunter. Er hat keine Ahnung, was in der Burgruine zwischen der wunderhübschen stillen Elfe und ihm geschehen ist, aber es war anders. Jetzt fühlt er sich besudelt, wenn er nur an Kiki denkt. Und wegen des Theaters, das sie Virgin auf sein Geheiß hin vorspielt. Irgendwann muss er Virgin stecken, dass seine vermeintliche Freundin des Geldes wegen täglich drei bis sechs Männer über sich rutschen lässt.


  »Sie arbeitet neben dem Studium«, sagt Virgin gerade. »Ich bekomme sie nicht mal ans Telefon. Aber trotzdem…« Er fummelt die Geschenkschachtel mit dem Schmuckarmband aus seiner Hosentasche und betrachtet die mittlerweile reichlich zerknitterte Schleife. Er strafft die schmalen Schultern. »Wenn sie heute Abend kommt, werde ich die Sache klarmachen.«


  Target grunzt. »Mach dir nicht zu viel Hoffnungen. Frauen wie Kiki wechseln ihre Männer öfter als ihre Unterwäsche. Die Betonung liegt auf Männer, du Wurzelwicht.«


  »Sie steht auf mich, weil ich eben nicht so ein… so ein Testosteronmonster bin«, grollt Virgin und stopft die Schmuckschatulle zurück in die Tasche.


  Die ersten Member treffen ein. Da die Theke noch nicht besetzt ist, bedienen sie sich selbst und werfen ihre Münzen in die bereitstehende Schale. Es ist Ehrensache, seinen eigenen MC nicht zu bescheißen.


  Jug haut Dammit kräftig auf die Schulter. »Deine Jungs munkeln, du hättest dir ein Mädchen geangelt, Dam-Boy. Ist an dem Gerücht was Wahres dran?«


  »Er schnappt sich doch ständig eine Bitch. Kann daran jetzt nichts Außergewöhnliches sehen.« Husky stellt zwei gefüllte Biergläser auf den Tresen. »Bedien dich, Jug, ich lad dich ein.«


  Der Road Captain nickt dankend. »Der Kleine dort behauptet, es wäre was Ernstes.« Er deutet auf Virgin, der mit gebeugtem Rücken den Boden kehrt. »Hast dir Teddys Tochter geangelt, hm?«


  Husky hebt beide Brauen. »Kein Scheiß?«


  »Kein Scheiß.« Dammit kann nichts gegen das dumme Grinsen tun, das sich auf seinem Gesicht breit macht. »Schätze, ich bin jetzt mit Coy zusammen.« So, jetzt ist es raus.


  Der Vizepräsident und Jug sehen sich mit deutlichem Unglauben an. »Ist er krank oder warum sagt er solche Sachen?«, schnauft Husky. »Ich dachte, Coy wäre ein schlaues Mädchen.«


  »Pass auf, was du sagst!« Dammit schleudert den Lappen, mit dem er die Theke abwischt, ins Spülbecken. »Sie ist verdammt noch mal ein schlaues Mädchen!«


  »Und zuckersüß. Hab sie auf dem Jamboree gesehen. Etwas schüchtern, hm? Sie hat sich um die Kids gekümmert.« Bender gesellt sich zu ihnen, angelt eine Whiskeyflasche aus dem Regal und gießt sich einen großzügigen Schluck ein. Er trägt das Clublogo auf seinem kahlen Schädel und ein FUCK YOU um den Hals tätowiert. Dornige Tribals schlängeln sich um seine Ohren und verschwinden unter dem Kragen. Er gehört zu den Urgewalten des hiesigen Bullhead-Chapters, ein schwerer Riese mit einer Faust wie ein Dampfhammer und so wendig wie ein Sattelschlepper. »Coy ist ein echt hübsches Ding. Schöne Titten, schöner Mund. Ich denke, ich nehme sie mir mal gepflegt vor.«


  Dammit reißt ihm die Flasche aus der Hand und hält ihm den Zeigefinger unter die Nase. »Fass sie an und…«


  Bender grinst unbeeindruckt. »Fullmember haben Vorrang, vergiss das nicht, Prospect.«


  »Coy ist keine Clubhure, sondern mein Mädchen.«


  »Willst du das mit mir ausdiskutieren?«


  »Jepp, will ich.« Dammit stellt die Flasche hart auf die Theke. »Draußen vor der Tür. Wir haben hier gerade saubergemacht, ich will den Boden nicht mit deinem Blut versauen.«


  »Fuck, du machst echt keine Witze.« Benders Grinsen geht in die Breite. »Langweilen dich die Bitches, dass du dir ausgerechnet so ein liebes Mädchen angeln musst? Brauchtest mal was Sauberes, eh?«


  Je mehr Dammits Blut kocht, desto ruhiger wird er. »Lass uns rausgehen«, wiederholt er, jedes Wort betonend.


  Bender stößt ein Lachen aus. »Behalt deine Süße, Dammit. Sie wird schon merken, auf was für einen Kerl sie sich eingelassen hat.« Bender greift sich den Whiskey und das Glas und zwinkert Dammit zu, bevor er in Richtung Versammlungsraum verschwindet. »Wir sehen uns, Prospect.«


  Allmählich füllt sich das Clubhaus. Dammit spürt, dass etwas in der Luft liegt; die Member werfen ihm wissende Blicke zu. Wegen Coy, vermutet er. Virgin hat ausgeplaudert, dass Dammit ein Mädchen für sich beanspruchen will. Die Groupies lachen ungläubig, die Männer grinsen und schütteln den Kopf. Bei den Princesses hat sie einen guten Eindruck hinterlassen, doch die meisten Member kennen sie nur vom flüchtigen Sehen. Einige hören jetzt zum ersten Mal von ihr.


  »Sie ist ne Anständige, das wusste ich sofort«, sagt Nattie. »Hilfsbereit, höflich und warmherzig. Die Kids mögen sie.«


  »Und sie sieht geil aus«, kommentiert Target. »Ich steh auf ihr Puppengesicht. Wüsste zu gern, wie sie nackt…«


  »Vorsicht«, warnt Dammit ihn.


  »Scheint ne Menge Ehrgeiz zu haben, wenn man sieht, wie viel Arbeit sie in Teddys Kneipe steckt.« In Griz’ Bart erscheint ein rotlippiges Lächeln. »Das Mädchen ist ne gute Partie.«


  In Dammit steigt die Befürchtung auf, dass er um Coy wird kämpfen müssen. Es liegt im Ermessen der Fullmember, ob sie die Ansage eines Anwärters respektieren. Einige Männer haben bereits ihr lüsternes Auge auf Coy geworfen. Im Geiste stellt er eine Liste auf, wen er als Erstes…


  »Das Mädchen gehört Dammit«, sagt French hinter ihm. »Das war von Anfang an so, ob es euch passt oder nicht, ihr Halunken.« Er beugt sich zu Dammit und sagt leise: »Glückwunsch, Kumpel. Treib nur keine Spielchen mit ihr, das würde Weeds dir niemals verzeihen.«


  Frenchs Mädchen steht bei den anderen Princesses und schickt einen ungläubigen, alles andere als begeisterten Blick quer durch den Raum. Sie mag Coy und ist immer noch sauer auf Dam wegen der Schlägerei auf dem Jamboree.


  »Zugegeben: Ich hätte Teddys Tochter mehr Verstand zugetraut, als sich ausgerechnet auf dich einzulassen«, fährt French fort. »Versieb es nicht, Coy ist etwas Besonderes. So ein Mädchen bekommt man kein zweites Mal im Leben.«


  »Hab’s längst kapiert.« Dammit versucht gar nicht erst, den Stolz zu überspielen, den er bei all dem Gerede empfindet. Selbstverständlich ist sie etwas Besonderes. »Was steht heute Abend auf dem Programm?«


  »Eine kleine außerordentliche Versammlung. Du darfst wählen: Thekendienst oder Wache stehen.«


  »Ich nehme die Theke«, seufzt Dammit.


  »Dann zapf mir gleich mal ein Bier, Prospect.« Shade klopft zur Begrüßung auf den Tresen. »Coy muss eine verfluchte Offenbarung im Bett sein, wenn sie einen wie dich herumgekriegt hat. Die Brüder können sich gar nicht halten vor Neugier. Kommt sie heute Abend her?«


  Dammit nickt und stellt ihm ein frisch Gezapftes hin. »Jeder soll sie sehen.«


  Shade pfeift durch die Zähne. »Du machst es offiziell, hm? Da werden einige Bitches bittere Tränen weinen.«


  »Mag sein. Coy ist die Richtige.« Kaum hat er es ausgesprochen, weiß er, dass das die Wahrheit ist. Selbst bei Geena hat er nicht so gedacht. Seiner toten Verlobten hat er völlig andere Gefühle entgegengebracht. Vor allem Dankbarkeit, aber auch eine Art von brüderlicher Liebe, die nichts mit dem gemein hat, was er nun empfindet. Jetzt steht er lichterloh in Flammen. Fühlt sich gut an, gleichzeitig macht es ihm Angst.


  Preacher trifft ein und ruft die Fullmember in die Chapel. Im Schankraum kehrt Ruhe ein, als sich die Tür hinter dem letzten Member schließt. Leise werden Vermutungen angestellt, was dort drin besprochen wird. Dammit geht davon aus, dass die Dirty Demons das Hauptthema sind.


  China lehnt sich über die Theke und gewährt ihm einen tiefen Einblick. Sie trägt ein geschnürtes Top, das die Brüste nach oben drückt, dazu eine grobmaschige Fischnetz-Strumpfhose zu knappen roten Ledershorts. Sie lächelt gezwungen. »Meine Fresse, das Getratsche geht mir auf die Nerven.«


  »So?«, sagt er gleichgültig und stellt ihr ein Whiskey-Cola hin, ihr übliches Aufwärmgetränk. Als Clubgroupie muss sie für ihre Getränke nicht zahlen, zumindest nicht mit barer Münze.


  »Mh, die munkeln alle, du würdest Coy für dich beanspruchen, nur weil du sie zum Jamboree mitgeschleppt hast.« Über den Rand des Glases hinweg beobachtet sie ihn. »Weiß doch jeder, dass du nur nett zu ihr sein wolltest.«


  Bevor er etwas entgegnen kann, öffnet sich die Tür zum Versammlungsraum und Shade streckt seinen Kopf heraus. »Dammit! Herkommen, aber dalli!«


  Sämtliche Blicke folgen ihm, als er sein Handy in den Korb legt und das Allerheiligste des Chapters betritt. Die ledergepolsterte Tür fällt hinter ihm ins Schloss, er bleibt vor dem langen Konferenztisch aus Kirschholz stehen. Die Fullmember mustern ihn grimmig. Was zum Henker hat er jetzt schon wieder angestellt? Er versucht angestrengt, sich zu erinnern, aber ihm fällt ums Verrecken nichts ein.


  »Tja…«, Preacher am oberen Ende des Tisches reibt sich das Kinn. »Es geht um ne sehr ernste Sache, mein Junge. Ich mach’s kurz: Wir haben einhellig beschlossen, dir das Prospect-Patch vom Rücken zu reißen. Als Anwärter bist du eine Gefahr für den Club und eine verfluchte Katastrophe. Zieh deine Kutte aus und leg sie dorthin.« Preacher deutet auf die Tischmitte.


  Ganz kurz entgleisen seine Gesichtszüge, doch sofort fängt er sich wieder. »Okay«, sagt er langsam. Sein Herz trommelt bis zum Hals, während er sich die Weste von den Schultern streift, sorgfältig zusammenfaltet und ablegt.


  Little G zieht sie zu sich heran. Er lässt sein Messer aufschnappen und trennt mit schnellen Schnitten das Prospect-Patch vom Leder. Achtlos wirft er es beiseite.


  Der President erhebt sich, stützt die Fäuste auf die Tischplatte und schaut Dammit finster an. »Hoffentlich schaffst du es wenigstens als Fullmember, dem Ruf unseres Clubs gerecht zu werden.«


  Dammit blinzelt und blickt sich um. »Ehm, Prez, soll das…« Er verstummt.


  Jug bricht in Gelächter aus. »Scheiße, endlich ist der Bursche mal sprachlos!« Die anderen stimmen johlend ein. Preacher grinst so breit, dass seine Augen zu Schlitzen werden.


  Endlich realisiert auch Dammit, was hier abläuft. »Fullmember, heilige Scheiße!«


  French springt auf und zieht ihn in eine kräftige Umarmung. »Verdient hast du es nicht, du Lump, aber jetzt sind wir offiziell Brüder. Mach das Beste draus.« Er klopft ihm hart auf den Rücken.


  Sämtliche Member umarmen ihn, heißen ihn willkommen in ihrem Kreis und zeigen deutlich ihre Freude, dass er nun einer von ihnen ist. Preacher, der letzte in der Reihe, sagt: »Die Entscheidung ist einhellig gefallen. Bist ein loyaler und mutiger Kerl.« Er drückt Dammit herzhaft an sich. »Schön, dich bei uns zu haben. Ich zähle auf dich.«


  »Du weißt, dass du das kannst«, murmelt Dammit überwältigt.


  Der President tritt einen Schritt zurück. »Deine Aufnahme werden wir gleich öffentlich bekannt geben. Wir wollten es dir vorab nur im kleinen Kreis mitteilen, weil einige von uns gehadert haben, ob du zum Fullmember taugst. Ich war der größte Skeptiker, aber nach dem Jamboree bin ich überzeugt, dass du den richtigen Weg eingeschlagen hast. Dieser Mann dort hat noch einmal für dich gesprochen.« Preacher deutet auf Nuts am anderen Ende des Tisches. Der klopft sich mit zwei Fingern auf die linke Brust. Eine Geste der Treue und Verbundenheit.


  Der Prez zieht einen Aufnäher aus seiner Innentasche. »Dein erstes Brustpatch hast du dir schon vor langer Zeit verdient, mein Junge. Nun darfst du es tragen.« Er hält ihm einen Brother’s Keeper-Aufnäher entgegen. Die Member pfeifen und grölen ihre Zustimmung.


  Dammit räuspert sich. Er weiß, das Patch ist eine Anerkennung dessen, was er für Nuts getan hat. »Weeds hätte so ein Ding auch verdient«, sagt er heiser.


  »Mein Mädchen hat einen komischen Geschmack, was Patches angeht«, grummelt French. »Ich habe ihr meinen Respekt daher auf eine Weise gezollt, die sie so schnell nicht vergessen wird.«


  »Hey, dürfte ich ihr auch mal meine Anerkennung…?«, setzt Bender an.


  »Denk nicht mal dran, du Gartenzwerg!« Diese Bezeichnung für den massigen, kahlköpfigen Tätowierten erntet weiteres Gelächter.


  In die ausgelassene Stimmung hinein sagt Dammit laut: »Ich habe eine Ansage zu machen.«


  »Hört, hört!« und »Das geht aber flott« tönt es durch den Raum. Allmählich beruhigen sich alle wieder und schauen ihn erwartungsvoll an.


  »Leg los, Dammit«, sagt Preacher sanft.


  »Ich beanspruche ein Mädchen für mich. Coy gehört ab sofort zu mir. Wer Hand an sie legt, bekommt es mit mir zu tun.«


  »Verdammt, dann ist an dem Gerede also echt was dran. Wer ist diese Coy?«, fragt ein Bruder. Auch andere schauen fragend drein.


  »Teddys Tochter. Sie wohnt gegenüber von Dammits Werkstatt«, erklärt Shade.


  »Zum Fullcolour bekommt er also ein Mädchen obendrauf«, brummt jemand. »Dann hat der Streß mit gehörnten Kerlen hoffentlich ein Ende.«


  »Willst du ihr eine Property-Kutte geben?«, fragt der Prez.


  Das geht ihm jetzt doch zu schnell. »Eines nach dem anderen. Ich muss mich auch erst daran gewöhnen, ein Mädchen zu haben.« Aber der Gedanke, dass sie seinen Namen trägt, macht ihn schon ein bisschen an.


  »Wann lernen wir denn das Wunderweib kennen, dass es geschafft hat, dich einzuwickeln?«, will ein Bruder wissen.


  »Sie kommt heute Abend her. Ihr werdet sie sehen und vor Neid zerfließen, ihr armseligen Verlierer.« Er kann nicht anders, als dämlich zu grinsen. Was für ein verdammt großartiger Abend. Er ist Fullmember und Coy gehört ihm, ganz allein ihm.


  Seine Brüder stellen tausend Fragen über sein Mädchen und er versucht, sie alle zu beantworten. Ja, sie wird Teddys Kneipe eröffnen. Nein, sie stammt nicht aus der Szene. Bestimmt wird sie mit der Lebensart der Biker klarkommen. Ja verdammt, sie ist das hübscheste Mädchen der Welt! Nein, sie steht garantiert nicht auf ältere Kerle und sie hat auch keine Zwillingsschwester, jedenfalls nicht, dass er wüsste. Es gibt so einiges, dass er nicht von Coy weiß, aber das tut seiner Entschlossenheit keinen Abbruch.


  »Würdest du sie teilen?«, fragt Dots. »Schließlich sind wir jetzt Brüder.«


  Dammit bedenkt ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich teile mein letztes Bier mit dir, Bruder, aber niemals mein Mädchen. Du hast komische Vorlieben, was Sex angeht. Such dir eine eigene Frau.«


  Dots grinst. Er macht kein Geheimnis daraus, dass er auf Bondage und SM-Praktiken steht. Im Club gibt es einige devote Mädchen, die seine Neigungen mit Freuden bedienen. Hin und wieder hat er so etwas wie eine Beziehung mit einer der Bitches, die eine Zeitlang mit einem silbernen Halsreif herumrennt, in den sein Name eingraviert ist. Keine dieser Beziehungen dauert länger als ein paar Monate. Dots will seine Neigung ausleben; auf eine Princess legt er keinen Wert.


  »Ich vermute, Dam hat noch etwas auf dem Herzen.« French sieht ihn aufmunternd an.


  »Manchmal bist du mir unheimlich, Mann«, brummt Dammit. Er blickt jeden Einzelnen am Tisch der Reihe an. »Ihr habt ja jetzt mitbekommen, dass Coy Teddys Kneipe wiedereröffnen wird. Wäre schön, wenn sie am ersten Tag eine volle Bude hätte. Und am zweiten auch.«


  »Das lässt sich machen.« Shade und Nose stoßen ihre Fäuste aneinander. »Sämtliche Biker der Stadt werden bei ihr einfallen und ihre Kumpels mitbringen. Sorg du nur dafür, dass sie weiß, was auf sie zukommt. Wäre echt scheiße, wenn zwischendurch die Zapfanlage trocken läuft.«


  So hat er sich das gedacht. Wenn sich herumspricht, dass die Bullheads einen weiteren Stützpunkt zum Zusammensitzen, Trinken und Feiern haben, werden dort auch die Supporter und viele andere Biker vorbeikommen. »Aber benehmt euch anständig. Coy möchte auch Normalos in die Randzone locken. Ausflügler aus dem Naherholungsgebiet und so. Die sollen nicht verschreckt werden.«


  »Wie jetzt?«, sagt Bender ehrlich verwirrt.


  »Das wäre noch etwas…«, er reibt sich das Kinn. »Coy könnte einen finanzkräfigen Geschäftspartner gebrauchen, um das Bestmögliche aus dem Laden zu machen. Der Club sollte dringend darüber nachdenken, in die Randzone zu investieren.«


  »Verlangst du nicht ein bisschen zu viel für den Anfang, mein Junge?«, brummt Preacher.


  French räuspert sich. »Ich bin zwar nur ein dummer Enforcer, der nicht viel von Zahlen versteht, aber für mich klingt das Projekt nach einer sauberen Einnahmequelle.«


  Nose, der Treasurer, kratzt nachdenklich an seiner beeindruckenden Nase. »Stille Teilhabe, das wäre möglich. Der Club braucht mehr legale Einnahmen. Die Bullheads würden langfristig profitieren, vorausgesetzt, das Mädchen entpuppt sich nicht als Luftnummer.«


  French schüttelt entschieden den Kopf. »Coy hat Ehrgeiz und ein klares Ziel. Mit etwas Unterstützung vom Club kann aus der Randzone eine solide Sache werden.«


  »Na, wenn unser Enforcer, das Wirtschaftsgenie, das sagt…« Preacher blickt sich um. »Hat jemand Einwände gegen eine mögliche Investition in die Kneipe? Nein? Okay, dann wird Nose etwas ausarbeiten und wir schauen, was daraus wird.«


  So einfach ist das, denkt Dammit und nickt Frenchman dankbar zu. Coy kann jeden Pfennig gebrauchen, um den Laden auf Vordermann zu bringen.


  ***


  Als Dammit ohne seine Kutte in den Schankraum zurückkehrt, herrscht für einen langen Moment Schweigen. Es dauert, bis den Anwesenden auffällt, dass die Stimmung der Member alles andere als gedrückt ist.


  »Meine Damen und Herren«, sagt Preacher mit gesetzter Stimme. »Uns stehen harte Zeiten bevor. Die Bullheads haben ein neues Vollmitglied aufgenommen.« Er deutet auf Dammit. »Fragt nicht, welcher Teufel uns geritten hat, ausgerechnet ihn zu wählen. Wahrscheinlich hat er uns etwas in die Drinks gemischt.«


  Augenblicklich bricht der Jubel los. Bier spritzt durch den Raum, Mädchen kreischen, Männer brüllen und pfeifen. Unzählige harte Schulterklopfer zwingen ihn fast in die Knie. Little G überreicht ihm seine blanke Kutte und Preacher gibt ihm das dreiteilige Backpatch, bestehend aus dem Namen des Clubs, dem Logo in der Mitte und dem Namen des Chapters darunter. »Halte unsere Farben in Ehren, Bruder.«


  Mit breitem Lächeln nickt Dammit. Es erfüllt ihn mit mächtigem Stolz, Member des Bullhead MC zu sein. Target, der schon seit fast zwei Jahren das Prospect-Patch trägt, sieht nicht gerade begeistert aus. Stumm zapft er ein Bier nach dem anderen und vermeidet jeden Blickkontakt. Dammit schaut sich um, in der Hoffnung, Coy zu erblicken, aber sie scheint noch nicht hier zu sein. Auch von Jared ist nichts zu sehen.


  Weeds fällt ihm stürmisch um den Hals und erwürgt ihn beinahe vor Freude. Er könnte schwören, dass sie sogar ein bisschen heult. Sie ist immer so emotional. Grinsend klopft er ihr auf den Rücken. »So dramatisch es nun auch wieder nicht, Schätzchen.«


  »Versprich mir, dass du mit Coy nicht herumspielst. Das würde ihr nämlich das Herz brechen. Sie taugt nicht für Affären.«


  Wieso zweifelt eigentlich jeder daran, dass er die Sache mit seinem Mädchen hinbekommt? Er löst Weeds’ Arme von seinem Nacken. »Ich habe nicht vor, sie zu verarschen. Sie bedeutet mir nämlich etwas, verstehst du? Sie bedeutet mir eine Menge.«


  »Oookay«, sagt sie gedehnt. »Ich kann noch nicht ganz glauben, was du da von dir gibst, aber ich nehme dich beim Wort. Behandle sie schlecht und du legst dich mit mir an.«


  Er schiebt sie auf French zu. »Rette mich vor deiner Princess, Mann. Sie schüchtert mich ein.«


  »Blödian«, brummt Weeds. »Wo steckt Coy überhaupt?«


  »Müsste auf dem Weg sein.« Er kann es kaum erwarten, sie an sich zu ziehen und sie vor aller Augen zu küssen.


  »Soll ich dir die Patches annähen?«, gurrt China neben ihm. »Ich kann das richtig gut.«


  Er beachtet sie nicht, weil ihm jemand einen Shot in die Hand drückt. Scharfer Schnaps brennt sich seinen Weg bis in den Magen. Er hustet, man klopft ihm lachend auf den Rücken. Ihm dämmert, dass er heute nicht nüchtern bleiben wird. Aber da muss er durch.


  »Ist es wahr, dass du ein Mädchen hast?« Punch hält ihm ein randvolles Whiskeyglas entgegen, um mit ihm anzustoßen. »Runter mit den Vitaminen, Dam. Wo steckt denn deine Freundin? Ist sie schüchtern oder so hässlich, dass du sie uns nicht vorstellen willst?«


  »Sie müsste jeden Moment hier sein.« Deine Freundin– klingt verflucht gut. Der Alkohol legt sich auf seine Stimmbänder. Wieder sucht er die Menge nach ihr ab. Keine Coy.


  Speedy taucht neben ihm auf und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch, Dammit. Du hast dir das Fullcolor redlich verdient. Danke übrigens, dass du das Buffet organisiert hast« Sie nimmt ihm die Kutte samt der Patches ab. »Ich erledige das, einverstanden?«


  Dammit nickt. »Bist ein Schatz«, murmelt er und kippt den nächsten Drink, der ihm unter die Nase gehalten wird. Tequila. Er drängt sich an den Rand und zückt sein Handy. Es klingelt gefühlte tausend Jahre, bevor Coys Mailbox sich einschaltet. Okay, in der Randzone hat sie keinen Empfang. »Sweetie, wo steckst du? Kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Er wählt Jareds Nummer, doch auch der nimmt nicht ab.


  »Alles klar, Mann?«, fragt Nuts.


  »Blöde Frage. Ich bin gerade Fullmember geworden. Das muss sich erst noch setzen. Danke für deine Fürsprache.«


  »Du hast mehr als meine Stimme verdient, du Draufgänger.« Nuts deutet auf das Mädchen mit dem rabenschwarzen Pagenschnitt an seiner Seite. »Pepper möchte dir gratulieren.«


  »Ich bin neuerdings Expertin für illegalen Antikenhandel, dank eurer Neugier.« Die junge Reporterin strahlt ihn an, verzichtet aber dankenswerterweise darauf, ihm um den Hals zu fallen. »Du hast mal mein Vehikel zusammengeflickt, erinnerst du dich?«


  »Allerdings. Hoffentlich hast du der armseligen Karre endlich den Gnadenschuss gegeben.«


  »Solange mein Auto anspringt, wird es mich auch klaglos von A nach B bringen. Und du bist also jetzt mit Paul Regeleins Tochter zusammen. Ach je, als ob sie nicht schon genug Ärger am Hals hätte.«


  Es dauert ein paar Sekunden, bis Dammit kapiert, dass Pepper von Coy redet. Seine Sinne sind bereits leicht benebelt. »Moment, ich bin der Typ, der ihr den Ärger vom Hals schafft. Du hast übrigens gute Arbeit geleistet. Ich schulde dir einen Dank«, sagt er.


  »Herumschnüffeln ist mein Job«, erwidert sie. »Warum ist Coy nicht hier?«


  Dammit hebt die Schultern. »Wahrscheinlich hat sie sich verfahren. Sie kennt sich in der Stadt nicht aus.« Seine Stimme klingt nicht ganz so gleichgültig, wie er sich gewünscht hat.


  Nuts versetzt ihm einen leichten Stoß. »Wenn du willst, schwinge ich mich aufs Bike und schaue nach, wo sie bleibt.«


  »Das wäre cool. Danke, Mann.«


  Der Nomad nickt. »Hab ein Auge auf Pepper. Ich melde mich.« Schon ist er verschwunden.


  »Warum schaut die kleine Rothaarige dort hinten dich so tieftraurig an?« Pepper deutet auf China. Die Bitch stürzt ein Glas mit goldgelber Flüssigkeit hinunter. Ihre Gesichtszüge haben sich irgendwie aufgelöst, ihr Blick ist glasig.


  »Sie hat sich Hoffnungen gemacht, bei mir dauerhaft zu landen. Keine Ahnung, warum sie sich ausgerechnet auf mich eingeschossen hat.«


  »Sie gehört zu euren Clubmädels, nehme ich an.« Pepper mustert China. »Sexy ist sie, keine Frage. Aber deiner Coy kann sie nicht das Wasser reichen.«


  »Nicht mal ansatzweise«, stimmt Dammit zu und wirft einen Blick auf die Uhr an der Wand. Wieder drückt ihm jemand ein Schnapsglas in die Hand. Er weiß, was von ihm erwartet wird, kippt das Zeug runter und schüttelt sich. Morgen wird es ihm richtig scheiße gehen, aber das ist der Abend wert.


  »Die Girls tragen Trauer, seit sich herumgesprochen hat, dass du ein Mädchen für dich beanspruchst«, ruft ihm Husky über die laute Musik zu. »Du solltest die Gelegenheit nutzen und ein paar von ihnen flachlegen, bevor du monogam wirst. Und dann zeig uns endlich deine Süße.«


  »Sie ist auf dem Weg, Husky.« Er drängt sich durch die Menge, in der Hoffnung, Coy zu entdecken. Vergeblich. Seine Laune sinkt von Minute zu Minute. Verdammt, sie sollte doch genau jetzt an seiner Seite sein, wo jeder sie sehen kann!


  »So allein, Dam-Boy? Ich sehe deine Süße nirgends.« Eine der Clubhuren schickt ihm einen Schmatzer durch den Raum und lacht heiser. »Hoffentlich ist sie keines von diesen aufblasbaren Dingern.« Andere stimmen in das Lachen ein.


  Sein Handy surrt. Er sucht sich eine ruhige Ecke und nimmt den Anruf entgegen. »Ja?«


  »Ich bin jetzt an der Randzone«, sagt Nuts. »Das Haus ist dunkel und verrammelt. Niemand hier.«


  Dammit atmet aus. »Okay, dann müsste sie jeden Moment eintreffen. Danke, Mann.«


  »Kein Problem. Bis nachher.«


  Zwanzig Minuten später entdeckt er Nuts’ Kopf im Gewusel. Noch immer keine Spur von Coy, auch Jared ist noch nicht eingetroffen. Keiner der beiden geht ans Telefon. Der verfluchte Freebiker ist von Anfang an verdammt hartnäckig um Coy herumscharwenzelt. Wenn der Dreckskerl es wagen sollte… Jared hat akzeptiert, dass Dammit Coy für sich beansprucht, wenn auch nicht sonderlich begeistert. Das hat er doch, oder nicht?


  »Hat dein Mädchen Angst vor uns oder ist sie sich zu fein für unser Clubhaus?«, fragt jemand von der Seite. Dammit stößt ihn beiseite.


  Jared war immer der Meinung, dass Coy einen anständigen Mann verdient, einen, der nicht in jede Muschi taucht, die er kriegen kann. Und wer war noch mal der smarte Typ, der da vor ihrem Haus gewartet hat? Anwalt… von wegen! Er möchte wetten, dass es sich bei dem Arsch mit der goldenen Uhr um fucking Elias handelte.


  »Das mit Coy, das war doch ein Scherz«, nuschelt eine helle Stimme. China ist neben ihm aufgetaucht und lächelt ihn verschwommen an. Sie hat schon reichlich getankt, ihre Worte mischen sich ineinander. »Du brauchst eine richtige Frau. Eine, die mit unserem Lebensstil klarkommt und auf die harte Nummer steht. Eine richtige Rockerlady, so wie mich.«


  »Hast du gerade Lady gesagt?« Sein Lachen klingt hohl. »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Du bist eine Clubmuschi. Ich habe dich gefickt, viele andere Kerle haben dich gefickt. Ende der Lovestory.«


  Ihr Mund verzieht sich zu einem weinerlichen Bogen. »Dam, ich mag dich viel mehr, als du…«


  Schnell unterbricht er sie: »Sei nicht dumm, Süße. Eine Menge Männer hier sind ganz wild darauf, dich flachzulegen. Einige von denen stehen wirklich auf dich. Mit denen bist du besser dran als mit mir. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  China ist anderer Meinung. »Du denkst, weil du jetzt Fullmember bist, wäre ich nicht mehr gut genug für dich, eh? Brauchst etwas Besseres als die brave, verfügbare China, die sich keine schicken Seidenblusen leisten kann«, zischt sie.


  Bevor ihm eine passende Antwort einfällt, ist sie schon in der Menge untergetaucht. Seidenblusen?, fragt sein alkoholgetränkter Verstand verwirrt.


  »Jetzt bist du wieder vollständig, Dammit.« Speedy überreicht ihm feierlich seine Kutte mit den neuen Aufnähern. Das Weiß in den Colors leuchtet geradezu obszön hell. Sogar das Brother’s Keeper-Patch hat sie auf der Vorderseite aufgenäht, direkt unter seinem Namen. Die Umstehenden klatschen Beifall, pfeifen und jubeln, als er sich die Lederweste überzieht. Es fühlt sich so verdammt gut an, wieder den Cut zu tragen. Er schließt kurz die Augen und wünscht sich, Coy wäre hier. Beim Gedanken an ihren Körper, so warm und zart und hingebungsvoll, zuckt sein Schwanz auf.


  »Was ist nun mit deiner Süßen?« Ein Mann mit den Colors der Lost Legion hält ihm einen weiteren Tequila unter die Nase. »Alle reden von ihr, aber keiner hat sie bisher im Corner Stable gesehen. Sie ist hoffentlich kein Hirngespinst aus einem Porno, Dam-Boy. Prost.« Grinsend stößt er mit ihm an und kippt den Inhalt des Glases hinunter.


  Dammit versucht erneut, Coy oder Jared via Handy zu erreichen. Ohne Erfolg. Seine Unruhe verwandelt sich in Erbitterung. Sie weiß doch, wie wichtig ihre Anwesenheit heute Abend für ihn ist. Sie hat versprochen, zu kommen. Die Musik dröhnt schmerzhaft in seinen Ohren, er blinzelt gegen die doppelten Bilder an, die vor seinen Augen tanzen.


  China schlängelt sich wieder durch das Gedränge. »Immer noch so allein, Dam-Boy? Ich wette, Coy hat es sich anders überlegt«, brüllt sie ihm ins Ohr. Mit ihren Worten kommt Alkoholdunst aus ihrer Kehle. »Sie ist nicht dein Typ. Sie weiß es, ich weiß es, jeder weiß es. Sie steht auf Typen wie Jared.« Die Rothaarige schmiegt sich an ihn. »Du brauchst keine freundliche Tussi in schicken Klamotten, du brauchst eine echte Muschi. Eine wie mich.« Sie redet schleppend. Ihre Hand wandert zu seinem Schritt, reibt seinen Schwanz durch den Jeansstoff. »Guck an, du bist ja schon steinhart.« Sie greift fester zu. »Das magst du, hm? Ich weiß, was du brauchst, Dam-Boy. Mehr als jede andere.«


  Er packt ihre Hand und zieht sie fort. »Hast du es noch nicht kapiert? Verzieh dich!« Unwirsch schubst er sie beiseite. China stolpert auf ihren hohen Absätzen, ein Biker fängt sie auf, bevor sie zu Boden geht.


  Mittlerweile ist die Party in vollem Gang. Alle paar Minuten klopft ihm jemand auf dem Rücken oder hält ihm ein Glas unter die Nase. Die meisten Drinks lehnt er jetzt ab, auch wenn es schon zu spät ist. Er kann nur noch in Bildern denken, in düsteren, wütenden Szenen, die direkt aus einem scheiß Film geschnitten wurden. Coy, die an ihm vorbeilächelt, zu jemandem, der hinter ihm steht. Jared vielleicht. Oder der Typ in den teuren Klamotten, der vor ihrem Haus herumlungerte. Je länger er ergebnislos das Clubhaus durchstreift, desto schlechter wird seine Laune. Draußen vor dem Gebäude stehen die Maschinen dicht an dicht, doch auch dort sieht er weder Jareds Bike noch Coys Golf.


  »Scheint so, als wäre dein Mädel im letzten Augenblick zur Besinnung gekommen«, bemerkt Griz. »Wahrscheinlich reitet sie gerade mit dem Freebiker in Richtung Sonnenaufgang. Ist n netter Kerl.«


  Dammit sieht rot. »Du verfluchter Wichser!« Doch bevor er sich auf den anderen stürzen kann, reißt Nuts ihn zurück.


  »Heb dir den Scheiß für später auf, Bruder«, zischt er ihm ins Ohr. »Du hast gerade dein Fullpatch bekommen, also zeig entsprechende Würde.« Nuts hat gut reden. Sein eigenes Mädchen steht keine drei Meter entfernt.


  Dammit strafft sich. »Alles in Ordnung.« Aber nichts ist in Ordnung. Jared und Coy– er bekommt das Bild einfach nicht aus dem Kopf. Und der fremde Typ in dem Leihwagen vor der Randzone, das war unter Garantie ihr Exfreund. So oder so: Coy hat versprochen, zu kommen. Doch sie ist nicht hier. Sie hat ihr Versprechen gebrochen.


  Von Anfang an hatte sie keine hohe Meinung von ihm. Es war vielleicht dämlich von ihm, zu glauben, sie habe ihre Ansicht geändert, nur weil er sie auf dieser Ruine gevögelt hat. Sie hatte zuviel Zeit zum Nachdenken. Ihr Arschloch-Freund hat sie bequatscht. Ein Mädchen wie Coy und ein Typ wie Dammit– wie konnte er nur eine Sekunde lang an ein Happy End glauben?. China wird ihr lang und breit erklärt haben, wie es im Rockermilieu abläuft. Erst kommt der Club, dann die Bikes, zum Schluss die Frauen. Coy hat selbst erlebt, wie Dammit mit den Groupies umspringt. Welche Frau mit Verstand lässt sich bereitwillig auf ein prügelfreudiges, rücksichtsloses Arschloch mit dunkler Vergangenheit ein, wenn sie einen reichen Typen mit Manieren, einer Villa und dem ganzen anderen Kram haben kann? Sie ist kein Dummchen. Sie besitzt Ehrgeiz und Stolz.


  Sie hat ihn hängen lassen.


  »Weiber!«, knurrt er und greift blind das Glas, das man ihm entgegenstreckt. Nun schmeckt er kaum noch etwas. Coys Ex-Freund– Ex-Ex-Freund?– steht für ein Leben, in dem eine Frau nicht mit brutalen Überfällen, beleidigenden Worten und kriminellen Machenschaften konfrontiert wird. Das Schlimmste, was ihr an der Seite dieses polierten Langweilers passieren kann, ist, dass er seine Praktikantin auf dem Kopierer vögelt, während sie sein Lieblingsessen kocht. Und wenn sie nicht zu ihrem Ex zurückgerannt ist, dann ist sie jetzt mit Jared auf und davon, dem einfühlsamen Mistkerl, der immer die richtigen Worte findet.


  Shit, hat sie denn nicht kapiert, wie ernst es ihm mit ihr ist?


  »Coy lässt sich aber verdammt viel Zeit.« Virgin hinter der Theke stellt ihm ein dunkles Bier hin. »Verstehe nicht, warum sie ausgerechnet auf dich abfährt. Sie hat doch mitbekommen, wo du deinen Schwanz überall reinsteckst.«


  »Halt dein dummes Maul!« Dammit langt über die Theke und zieht den Burschen mit einem harten Ruck zu sich. Das Bierglas kracht zu Boden, Schaum spritzt. »Im Gegensatz zu dir muss ich nicht fürs Ficken bezahlen, du jämmerlicher Wurm.«


  Der schmächtige Prospect starrt ihn eingeschüchtert an. »Wovon redest du, zum Teufel?«


  Seine Skrupel sind schnell überwunden. Wenn er schon leiden muss, dann nicht allein. »Deine heiße Braut wurde von mir angeheuert, dann du auch mal zum Schuß kommst. Kiki ist ne Professionelle aus dem Laufhaus. Konnte ja niemand ahnen, dass du so dumm bist, dich gleich in sie zu verknallen.«


  Virgin blinzelt, dann kapiert er, was Dammit ihm gerade gesagt hat. »Ist das wahr?«, fragt er leise.


  »Auf dem Jamboree hat sie Kunden bedient, darum war sie so beschäftigt. Tut mir leid, wenn du dir was vorgemacht hast. Sie will nichts von dir, sie will nur Kohle verdienen. Ich hätte es dir eher sagen sollen.« Er hört selbst, dass er kaum noch verständlich reden kann.


  Sehr vorsichtig löst Virgin sich aus Dammits Griff. Er wirkt wie betäubt. »Ich muss mal telefonieren«, murmelt er und verschwindet in der Küche.


  »Du wusstest doch, dass ich ein Arschloch bin, Kleiner«, murmelt Dammit. Er fühlt sich scheiße, richtig scheiße. Seine Ernennung zum Fullmember hat er sich anders vorgestellt.


  Jemand schwenkt eine große bauchige Weinflasche über den Köpfen der Menge. Dammit kennt die Flasche: darin hat er all die Slips von den Mädels hineingestopft, die er in den letzten Wochen gevögelt hat. Zum Ende jeden Monats wurde der Inhalt zeremoniell auf den Tisch gekippt und gezählt. Er hat die dämliche Wette fast schon vergessen. »Da passen noch ein paar Höschen hinein, Dam-Boy!«, brüllt der Biker. »Willst du sie heute noch voll machen, bevor du dich an eine einzige Muschi ketten lässt?«


  »Aber Chinas Slips zählen nicht«, ruft ein anderer. »Das arme Mädchen hat bald keine Wäsche mehr.« Grölendes Gelächter ist die Folge.


  Wie aufs Stichwort hängt China plötzlich an seinem Arm. Ihr Lippenstift ist nur noch in Spuren vorhanden, weißliches Zeug klebt in einem Mundwinkel. Ihm dreht sich der Magen um. »Deine Coy ist ja immer noch nicht hier«, säuselt sie und streicht über die Vorderseite seines Körpers. »Sie hat Schiss bekommen, da gehe ich jede Wette ein. Vor dir, vor dem Club. Bestimmt ist sie zurück zu ihrem…«


  »Still, verflucht!« Er legt die Rechte schwer auf ihren Mund und gräbt die Finger in ihre Wangen. An seiner Handfläche spürt er ihr Lächeln. »Ich will von dir kein Wort mehr über Coy hören, kapiert?«


  China nickt gehorsam und er nimmt die Hand fort.


  »Ich bin geil auf dich«, murmelt sie und drängt sich an ihn. Er hat Schwierigkeiten, zu fokussieren, ihr Gesicht ist eine Scheibe, die sich an den Kanten auflöst, die Augen zwei dunkle Löcher. Sie greift seine Hand und schiebt sie zwischen ihre Beine. »Ein Abschiedsfick sollte doch drin sein.«


  Er presst seine Finger gegen die Spalte hinter den knallengen Shorts. Die Rothaarige stöhnt auf und wirft den Kopf in den Nacken, sein Schwanz zuckt. Seine Wut kocht hoch, vermischt sich mit dem Alkohol in seinem Verstand und wandelt sich in zornige Begierde. Es sollte Coy sein, die ihn heiß macht, nicht diese kleine Bitch, die das ausspricht, was ununterbrochen in seinem Schädel herumspukt. Das erste Mädchen, das er in seiner Fullmemberkutte vögelt, sollte sein Mädchen sein, keine Clubmatratze. Aber sein Mädchen ist nicht an seiner Seite.


  Cassy– Cindy, nein, China reibt ihr Becken an seiner Erektion. Das Rauschen seines kochenden Blutes übertönt die Musik aus den Boxen. Shit, er ist auch nur ein Mann. Sein Schwanz drängt danach, rausgeholt zu werden und sich Erlösung zu verschaffen. Coy hat ihn vor dem ganzen MC gedemütigt, hat ihr Versprechen nicht eingehalten. Sie ist keinen Deut besser als all die Bitches. Nein, schlimmer. Die Weiber hier wollen ihn. China ist immer verfügbar, wenn er Sex braucht. Aber Coy hat ihn sitzenlassen. Hat ihn verschmäht. Das Wort dröhnt durch seinen benebelten Verstand.


  »Komm«, knurrt er und grabscht das Handgelenk der Rothaarigen. Er zerrt sie quer durch den Schankraum zu einer Ecke mit verwaistem Tisch. Mit einer schnellen Armbewegung fegt er die leeren Gläser zu Boden. Das Klirren und Krachen schmerzt in seinen Ohren, jemand springt beiseite. Bäuchlinks wirft er China über die Tischplatte, zerrt ihr die Shorts samt dieser bescheuerten Fischnetz-Strumpfhose herunter und befreit seinen angeschwollenen Schwanz. Immerhin hat er trotz des Alkohols genug Verstand, ein Kondom aus der Hosentasche zu holen und überzustreifen. Mit den Boots kickt er ihre Beine auseinander, soweit die Hose um ihre Knöchel es erlaubt. Mit einem entschlossenen Stoß dringt er bis zum Anschlag in sie ein. Sie ist nass– und sie fühlt sich total falsch um seinen Schwanz an.


  China wirft den Kopf zurück. »Ja, mach’s mir hart!«, kreischt sie. »Du brauchst mich, Dam! Mach’s mir!« Er packt ihr rotes Haar und zerrt ihren Kopf in den Nacken, damit sie endlich aufhört zu lärmen, zieht sich ein Stück zurück und rammt sich erneut in ihre Muschi. Er spürt nichts, verflucht. Warum spürt er nichts? Liegt es am Gummi?


  Männer johlen, pfeifen und feuern ihn an. Über den Lärm hört er Weeds’ schrille Stimme: »Dammit, was tust du? Hör auf!« Er denkt nicht daran, sondern vögelt die Clubmaus so hart und schnell, wie er nur kann. Er knurrt bei jedem Stoß, sein Kiefer schmerzt. Der Tisch rutscht gegen die Wand, ein Bein knackt. Chinas Becken knallt rhythmisch gegen die Kante, aber das scheint sie noch anzustacheln. Er gräbt seine Finger tief in ihre Hüfte und fickt sich in Raserei. Aus den Augenwinkeln sieht er, wie French seine Weeds von der Szene fortdrängt. Ich baue gerade riesige Scheiße, denkt er benommen, aber er kann nicht mehr zurück.


  Die Bitch schreit ihren Orgasmus hinaus und klammert sich an der Tischkante fest. Dammit verlangsamt nicht; sein Schwanz ist zu kaltem Stein geworden. Kein Höhepunkt kündigt sich an. Er fickt sie weiter. Sie wirft einen Blick über ihre Schulter. Er glaubt, einen Hauch Angst in ihrem schweißfeuchten Gesicht zu sehen. »Nicht… nicht so wild, bitte… ich…«


  »Ich sagte, du sollst still sein!«, faucht er, ohne seinen Rhythmus zu verlieren. Vermutlich scheuert er sich seinen Schwanz wund, aber er fühlt immer noch nichts außer dieser frostigen Wut, die sämtliche anderen Empfindungen lahmgelegt hat.


  »Dam, das reicht jetzt! Du tust ihr weh«, hört er Nuts’ Stimme.


  »Sie wollte mich, jetzt bekommt sie mich«, presst er hervor und treibt die Rothaarige zum nächsten Orgasmus. Ihre Nerven sind längst überreizt, ihre Gliedmaßen zittern und zappeln. Sie stöhnt gequält unter ihm auf. Aber er ist unfähig, zu stoppen.


  Jemand greift nach seinem Arm. »Hör auf mit dem Scheiß!«, herrscht French ihn an. »Es ist vorbei, Mann!«


  Auch andere Stimmen drängen ihn, das wimmernde, zuckende Mädchen freizugeben. Der erstickte Laut aus Chinas Kehle holt ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er nimmt die unnatürliche Stille hinter der dröhnenden Rockmusik wahr. »Verflucht«, murmelt er, entsetzt von sich selbst. Er zieht sich aus dem Mädchen zurück und stopft seinen immer noch steifen Schwanz in die Hose. Die schmerzende Erektion ernüchtert ihn genug, um zu erkennen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Er dreht den Kopf und blickt zwischen den Menschen hindurch direkt in Coys weit aufgerissene, wunderschöne Augen. Ihr Gesicht ist schneebleich, unter den Augen liegen bläuliche Schatten. Dunkelrote Schwellungen leuchten an Kinn und Wange. Neben ihr steht Jared. Der Freebiker sieht übel zugerichtet aus. Sein Gesicht ist verpflastert. Er schüttelt den Kopf, nicht angewidert, sondern resigniert.


  »Oh, verflucht«, wiederholt Dammit tonlos. Er schmeckt Galle.


  Coy dreht sich um und verlässt das Clubhaus. Sie rennt nicht. Sie geht einfach davon. Blicke folgen ihr, kehren dann zu ihm zurück. Jared will ihr nachlaufen, doch Shade erwischt ihn am Arm und stellt ihm leise, aber drängende Fragen.


  China richtet sich stöhnend auf und hält sich an der Tischkante fest. »Das war eine Nummer zu heftig«, nuschelt sie. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie sich im Mittelpunkt des Geschehens befindet. Hastig zerrt sie ihre Shorts hoch und drängt sich in Richtung Toiletten davon.


  »Mann, das hast du nach Strich und Faden verbockt«, sagt Nuts mit kaum verhaltenem Zorn. »Sieh zu, dass du die Sache wieder geradebiegst.«


  Verwirrt schaut Dammit der Rothaarigen hinterher.


  »Nicht sie, Mann. Dein Mädchen!« Nuts gibt ihm einen Stoß zur Eingangstür.


  Endlich setzt er sich in Bewegung. Er schubst Leute beiseite und eilt nach draußen. Die kalte Luft treibt den letzten Rest Benommenheit aus seinem Hirn. Von Coys Wagen ist nichts zu sehen. Jareds Bike kann er ebensowenig erblicken. So, wie der Freebiker aussieht, dürfte er kaum in der Lage gewesen zu sein, im Sattel zu sitzen. Er stolpert zum Tor, blickt in beide Richtungen.


  »Wo ist sie?« French ist ihm nach draußen gefolgt. Nuts, Shade und Jared tauchen neben ihm auf.


  »Weg.« Seine Stimme ist so brüchig, dass er sich selbst kaum hören kann. Er räuspert sich. »Sie ist weg.«


  Nuts haut ihm rüde auf die Schulter. »Du bist der größte Idiot auf Erden, Bruder. Was sollte diese beschissene Show eben?«


  Er fährt sich wieder und wieder durch die Haare. »Hab vollkommen den Verstand verloren«, murmelt er, dann hebt er den Blick und sieht Jared an. »Was zum Henker ist passiert?«


  Der Freebiker schließt die Augen. Er muss Schmerzen haben, seiner gekrümmten Haltung nach zu urteilen. »Dein… Coy hatte ungebetenen Besuch. Die drei Kerle haben es diesmal ernst gemeint. Ich bin dazwischen gegangen, aber ich hatte keine Chance. Die hätten mich erschossen.« Mit knappen Worten schildert Jared, was sich in der Randzone ereignet hat. »Ihr dämlicher Exfreund hat uns das Leben gerettet. Kaum zu glauben, was? Der Typ liegt im Krankenhaus und wird morgen nach Hause geschickt. Wir sind so schnell wie möglich hergekommen.« Er atmet sehr vorsichtig aus. Mit keinem Wort erwähnt er die Szene, die sich ihm im Clubhaus geboten hat, und dafür ist Dammit ihm dankbar.


  »Du siehst beschissen aus, Kumpel. Ich sage dem Clubarzt Bescheid, dass er herkommt und sich um dich kümmert.«


  »Ich brauche keinen Doc«, presst der Freebiker hervor. »Außerdem bin ich kein Member.«


  »Sei nicht so stur, verdammt! Du bist verletzt worden, als du meinem Mädchen beigestanden hast.«


  »Dein Mädchen…« Jared schaut ihn müde an, dann schüttelt er den Kopf. »Das kannst du vergessen, du Arschloch.«


  Mit der Wucht einer Monsterwelle bricht die Erkenntnis über ihn herein. Coy war in Gefahr und hätte ihn gebraucht. Er hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, er hätte ihr vertrauen sollen. Stattdessen hat er das Erste getan, was ihm in den Sinn kam: die übliche Scheiße gebaut. Während Jared und ihr verfluchter Exfreund seinem Mädchen beigestanden haben, hatte er nichts Besseres im Sinn, als vor dem versammelten MC ein Groupie zu ficken und so allen zu zeigen, wie ernst es ihm mit Coy ist.


  Die Pein, die er empfindet, ist tausendmal schlimmer als alles, was er je erleiden musste. Sie kriecht in jede Faser und reißt an seinem Herzen, bis es zerplatzt. Eiseskälte sickert heraus. »Ich hab’s vermasselt«, sagt er nüchtern.


  »Ein gewisses Händchen für idiotische Aktionen kann man dir nicht absprechen. Dein Patch-in wird in die Geschichte des Clubs eingehen.« French grinst freudlos. »Ich verspüre das Bedürfnis, dir die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«


  »Wenn das Mädel seine Sachen packt, was ich ihr nicht verdenken könnte, kann der MC die Beteiligung an der Randzone in den Wind schreiben«, fügt Shade hinzu. »Preacher sieht nicht gerade glücklich aus.«


  »Ich biege das wieder hin.« Dammit starrt in den Nachthimmel. »Sie wird die Stadt nicht verlassen, das schwöre ich.« Er lässt seine Freunde stehen und schwingt sich auf sein Bike.


  ***


  Die Randzone liegt im Dunkeln, die Türen sind verschlossen. Keine Spur von Coys Wagen. Hinter den Fenstern regt sich nichts. Seine Kehle ist so trocken, dass das Atmen schmerzt. Mit einem entschlossenen Tritt bricht er das neue Schloss der Hintertür auf. Ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Schießpulver liegt in der Luft, darüber der unverkennbar Kupfergeruch von Blut. Er knipst die Lichter an. Der Schankraum wurde nur flüchtig aufgeräumt. Unter einer Bank liegt der Baseballknüppel. Dammit eilt nach oben. Die Wohnräume sind verlassen. Am Rande registriert er die karge Einrichtung, lediglich das Schlafzimmer lässt sich als halbwegs wohnlich bezeichnen. Er reißt die Türen des Kleiderschranks auf. Ihre Klamotten scheinen vollständig vorhanden zu sein. Ein Koffer steht auf dem Boden.


  Ein wenig beruhigter geht er hinunter, löscht die Lichter und zieht die Tür hinter sich zu. Er umrundet das Haus und setzt sich auf die Eingangsstufe. Früher oder später wird sie zurückkommen. Erschöpft lehnt er sich gegen das dunkle Türholz, lauscht dem nächtlichen Wind, der durch die Bäume streicht. Ihr entsetztes Gesicht hat sich unwiderruflich in seine Netzhaut eingebrannt. Kein Zorn hat darin gestanden, nur unendliche Trauer und ein schneidender Schmerz, den er am eigenen Leib spürt.


  Die Stille wird von Motorengewummer aufgebrochen. Zwei Scheinwerfer streichen über die Front des Hauses. Blinzelnd schirmt er die Augen ab. Der Lärm erstirbt, French und Nuts schwingen sich von ihren Maschinen und setzen sich neben ihn. Nuts holt eine Flasche Whiskey aus der Innentasche seiner Jacke und reicht sie Dammit. Dankbar nimmt er einen langen Schluck, auch wenn er eigentlich von Whiskey die Schnauze gestrichen voll hat. Ein gehaltvoller, fruchtiger Rotwein, der nach Kirsche und Walnuss schmeckt, ist ihm lieber. Sicher bevorzugt auch Coy Rotwein. Es gibt so verdammt wenig, das er von ihr weiß.


  »Ein paar Brüder haben keine freundlichen Worte über dich fallen lassen«, murmelt Nuts.


  »Kann es ihnen nicht verdenken.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich warte, dass sie zurückkommt.«


  »Das kann Tage dauern. Sie wird eine Weile brauchen, um zu verdauen, was heute Abend geschehen ist. Erst der Überfall, dann das Schauspiel im Clubhaus… rechne nicht damit, dass sie je darüber hinwegkommt.«


  »Ich warte hier, bis sie zurückkommt, und wenn es ein Jahr dauert«, sagt er entschlossen. »Wenn es aus ist mit uns, bevor es richtig angefangen hat, soll sie es mir sagen. Ich werde es trotzdem nicht akzeptieren.«


  »Oh Mann, bist du ein Arschloch«, brummt French. »Dir ist es wirklich ernst mit ihr, hm?«


  Dammit nickt.


  »Du wirst mehr Geduld brauchen, als du besitzt. Du musst ihr beweisen, dass du auch anders sein kannst. Sei einfach da, aber lass sie in Ruhe. Und behalte deinen Schwanz in der Hose. Wenn sie dich wirklich will, dann verzeiht sie dir. Vielleicht«, fügt er düster hinzu. »Bin eher skeptisch.«


  »Sie gehört mir«, ist alles, was er sagen kann.


  »Weeds möchte dich lynchen, du Scheißkerl. Sie ist überzeugt, dass du sie verloren hast. Du hast Coy in genau dem Augenblick am tiefsten verletzt, als sie dich am dringendsten brauchte.« Frenchs unverblümte Worte sind wie glühende Lanzenstiche durch sein erstarrtes Inneres.


  Gequält stöhnt Dammit auf.


  Nuts klopft ihm auf die Schulter. »Geschehen ist geschehen, mehr lässt sich dazu nicht sagen. Bleib hartnäckig, bleib ruhig und tu, was French dir geraten hat, wenn du sie wirklich willst. Wenn nicht, gib sie auf und schau nach vorn. Andere Mütter haben auch schöne Töchter.«


  Dammit schüttelt den Kopf. Sie aufzugeben ist undenkbar.


  Er nimmt es kaum wahr, als seine Freunde sich verabschieden. Trotz des Alkohols ist er bei klarem Verstand und entschlossener denn je. Es wird hart werden, das ist ihm bewusst. Wie soll er es aushalten, sie anzuschauen, ohne sie zu berühren? Was, wenn er sie nie wiedersieht? »Dann werde ich sie suchen und finden«, brummt er ins Dunkel.


  In dieser Nacht kehrt sie nicht zurück. Erst, als er Morgen dämmert, erhebt er sich steifbeinig und geht langsam zu seiner Werkstatt.


  37 - French


  Im Clubhaus wird weiter gefeiert, auch wenn die Stimmung etwas umgeschlagen ist. Für die meisten Gäste ist Dammits Verhalten keine große Überraschung, doch die, die ihn besser kennen, stehen in Grüppchen beisammen und reden leise.


  »Wo steckt er?«, fragt Preacher, als er French erblickt. Der Prez ist ruhig wie immer, doch seine Augen glühen.


  »Er sitzt vor Coys Haus und leidet.«


  »Das will ich ihm auch geraten haben.« Preacher schwenkt seine leere Bierflasche und keine zwei Sekunden später drückt Target ihm eine volle in die Hand. »Sag mir, was ich von seinem Auftritt halten soll.«


  »Dammit hatte einen schweren Aussetzer. Ihm liegt etwas an dem Mädchen. Er dachte, sie hätte ihn im Stich gelassen, da ist eine Sicherung bei ihm durchgebrannt. Er weiß, dass er Mist gebaut hat.«


  »Das lässt hoffen. Vielleicht hat er ja doch so etwas wie ein Herz.« Er denkt eine Weile nach, dann nickt er. »Okay, mit der Erklärung kann ich vorerst leben.«


  »Ich nicht«, sagt Bossy Boots. »Dammits Verhalten war unter aller Würde. Meiner Meinung nach hat der Club ihm das Fullpatch zu früh vergeben.«


  »Misch dich nicht in die Entscheidungen der Member ein, Weib«, brummt Preacher. »Dammit ist ein Einprozenter, wie er im Buche steht. Würde mich nicht wundern, wenn er sich einen guten Namen in der Szene macht. Wie er seine Frauengeschichten handhabt, ist seine Sache.«


  »An das arme Mädchen denkt wohl niemand«, schnaubt Bossy.


  »Noch gehört sie nicht zum Club, Boots. Meine Aufgabe ist es, mich um mein Chapter zu kümmern und nicht, den Beziehungstherapeuten zu spielen. Dam wird lernen müssen, seinen Scheiß selbst zu regeln.« Damit ist für den Prez die Angelegenheit erledigt.


  »Darüber reden wir noch, mein Lieber!« Bossy wirft ihm einen bitterbösen Blick zu und wirbelt herum. Oha, da wird wohl jemand die Nacht im Clubhaus verbringen dürfen.


  »Frauen– nichts als Ärger mit ihnen«, brummt Preacher und setzt die Bierflasche an.


  »Ohne Frauen wäre es aber auch langweilig.« French schaut sich um. »Apropos: Wo ist Weeds?«


  »Sie wollte nicht länger bleiben. Einer der Prospects hat sie nach Hause begleitet«, sagt Preacher.


  French geht ins Treppenhaus, wo der Lärm aus dem Schankraum nur noch gedämpft zu hören ist, und wählt Weeds’ Nummer. »Warum hast du nicht auf mich gewartet, meine Hübsche?« Er tastet nach seiner Waffe, bis ihm einfällt, dass er sie in der Garage deponiert hat, bevor er ins Clubhaus fuhr. »Wer ist jetzt bei dir?«


  »Niemand. Target hat mich hergebracht, aber ich hab ihn zurück zum Clubhaus geschickt. Mir reicht es für heute, French.« Sie klingt müde und enttäuscht. »Die Sache mit Coy und Dammit hat mir zugesetzt. Und China tut mir auch furchtbar leid. Dam hat sich schrecklich benommen.«


  »Er weiß es nur zu gut. Ihm geht es beschissen, falls es dich tröstet.«


  »Nicht wirklich. Wenigstens musst du nicht mehr für ihn einstehen, jetzt, wo er Fullmember ist.«


  »Mh, man kann nur hoffen, dass er aus der Sache etwas lernt. Seinem Blick nach zu urteilen wird er Coy nicht aufgeben, um nichts in der Welt. Hab ihn selten so entschlossen erlebt.«


  »Sie wird ihm niemals verzeihen. Sie hat so unglaublich schockiert und verletzt ausgesehen, dass es mir fast das Herz gebrochen hat. Sie hat ihn wirklich gemocht, French. Mehr als das, und dieser Dummkopf hat es versaubeutelt.«


  Ihre Wortwahl entlockt ihm ein Lächeln. »Ich vermisse dich, Weeds«, sagt er leise. »Soll ich nach Hause kommen?« Heute würde ihm niemand einen Vorwurf machen, wenn er die Party früher verlässt. Ihm gefällt es nicht, dass sie allein im Haus ist. Vielleicht sollte er ihr von der Pistole erzählen, damit sie… nein, ganz blöde Idee.


  »Bleib bei deinen Brüdern. Ich bereite schnell das Gästezimmer für Pepper und Nuts vor und verstaue die Campingsachen.«


  »Du willst die beiden tatsächlich im Haus haben? Sie können ganz schön laut sein. Wir werden uns mächtig anstrengen müssen, sie zu übertönen.« Er kann förmlich sehen, wie Weeds errötet. Seine Laune steigt ein wenig.


  »Ich werde sie bestimmt nicht im Clubhaus übernachten lassen, wenn in unserem Haus ein gemütliches Gästezimmer leer steht«, sagt sie entschieden, dann räuspert sie sich. »Und was das Übertönen betrifft– ich kann es kaum erwarten, großer Mann. Ohne dich ist mein Bett sehr leer und kalt.«


  »Oh, Fuck. Weißt du, was du gerade anrichtest?« Er verlagert sein Gewicht aufs andere Bein. »Ich mache mich sofort auf den Heimweg.«


  Sie gluckst. »Keine Angst, ich laufe dir schon nicht weg. Aber lass dir nicht allzu viel Zeit. Ich bin müde.«


  »Geh ruhig schlafen. Ich krabble zu dir unter die Decke und bediene mich einfach. Bist du schon mal aufgewacht mit meinem Schwanz in dir? Ach ja, natürlich, gestern erst«, sagt er grinsend, während sein bestes Stück anschwillt. »Ich wette, ich schaffe es, dich zehn Minuten lang zu ficken, bevor du wach wirst. Ganz, ganz sanft.«


  »Verdammich, French!« Ihre Stimme hat diesen dunklen Klang angenommen, der ihm aufzeigt, dass sie ebenso scharf auf ihn ist wie er auf sie. »Wie soll ich mit diesem Kopfkino einschlafen können?«


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid. Hab süße Träume, mein Herz.« Leise lachend unterbricht er den Anruf und schaut sich um. Die Party ist in vollem Gang, an einem Tisch findet ein Wettbewerb im Armdrücken statt, der lautstark kommentiert wird. Auf der Bühne präsentieren zwei kurvige Mädels eine filmreife Erotikshow. Smartphones klicken, während die eine über die Brustwarzen der anderen leckt. Die Damen treten sonst im Bullock auf, einem Nachtclub, die dem MC gehört. Sie wurden eigens für Dammits Ernennung zum Vollmitglied engagiert und sollten ihm den einen oder anderen Lapdance spendieren. Die sturzbetrunkene China sitzt auf Benders Schoß und knutscht mit ihm herum. Er hat ihre Brüste ausgepackt und spielt an ihren Nippeln.


  Bossy Boots schiebt ein paar Leute beiseite und zerrt die Bitch an ihren Haaren hoch. »Du bist ja immer noch hier, Schlampe!«, faucht sie.


  China jammert schmerzerfüllt auf. »Aua! Hilfe, ich hab doch gar nix gemacht!«


  »Natürlich nicht. Dein Höschen ist ganz von selbst gerutscht. Und das warst auch nicht du, die ständig um Dammit herumgestrichen ist, sondern deine Doppelgängerin.« Bossy lässt ihrem Zorn freien Lauf.


  Niemand mischt sich ein. Bossy Boots ist nicht nur die Princess des Präsidenten, sondern für die Clubmäuse verantwortlich. Sie sorgt dafür, dass die Mädels in der Spur bleiben, ihre regelmäßigen Checks beim Arzt nicht versäumen und weder auf Pille noch Kondome verzichten. Bossy erfüllt ihre Aufgabe mit Sorgfalt, auch wenn sie wie alle Princesses keine große Sympathie für die Groupies hegt. Sie versteht und akzeptiert, dass die ungebundenen Biker ihren Spaß haben wollen. Andererseits hat sie genug Beziehungen in die Brüche gehen sehen, weil die Frau daheim es auf Dauer nicht ertragen konnte, dass ihr Mann die willigen Muschis im Clubhaus bevorzugt, während sie sich um Abwasch, Kindererziehung und die Steuererklärung kümmert.


  »Verschwinde und komm nie wieder!«, schnauzt Bossy die junge Rothaarige an.


  »Ist doch nicht meine Schuld, wenn Dammit auf mich steht.« China heult beinahe.


  »Du weißt, dass er das nicht tut, kleine Schlampe. Er kann sich nicht einmal deinen Namen merken! Du hast heute gegen die Regeln verstoßen und dich in die Beziehung eines Members gedrängt.« Sie schubst das Mädchen durch die Menge. »Coy hat sich dir gegenüber immer anständig verhalten, kleines Miststück. Ich erteile dir hiermit Hausverbot. Falls du oben Privatkram deponiert hast, wird eines der Mädchen ihn dir bringen.«


  »Sag doch was, Bender«, fleht China. Der massige Mann lehnt sich mit verschränkten Armen zurück und beobachtet die Szene. Er wird den Teufel tun und sich einmischen. Wenn eine Clubmuschi verschwindet, nimmt eine andere ihren Platz ein.


  Bossy bugsiert sie durch die offen stehende Eingangstür. Zu Stick, der heute Abend Wache hält, sagt sie: »Sorg dafür, dass sie das Gelände verlässt und nie wieder betritt.«


  »Geht klar, Bossy.« Er greift Chinas Arm, bevor sie über ihre eigenen Absätze stolpert, und führt sie zum Tor. »Hast gehört, was die Lady gesagt hat, Süße. Für dich ist die Show hier vorbei.«


  Mit grimmiger Befriedigung blickt Bossy Boots ihr nach. Die Clubmäuse tuscheln leise, ein paar Gäste nicken zufrieden. China hat einige oberflächliche Freundschaften im Club geschlossen, doch die Sympathien liegen bei Dammit– nein, vermutlich eher bei Coy. Es hat sich herumgesprochen, dass Teddys hübsche Tochter heute das Opfer eines Überfalls geworden ist. Natürlich ist auch Dammits Abwesenheit nicht unbemerkt geblieben.


  Jared hängt an der Theke und hält sich an einem Glas Whiskey fest. Er sieht scheiße aus, anscheinend musste er einiges einstecken.


  »Unser Doc soll dich wirklich nicht zusammenflicken, Mann?« French winkt Target, ihm ein Bier zu bringen.


  »Nicht nötig. Hab mir ein paar Schmerztabletten reingehauen«, murmelt der Freebiker.


  »Pillen und Whiskey – großartige Kombination.« Dankend nimmt er das frisch gezapfte Blonde entgegen. Kondenswasser perlt am Glas hinab. »Hast du eine Ahnung, wohin Coy verschwunden sein könnte?«


  »Nicht zu ihrem Ex, soviel kann ich sagen. Der Typ ist nur zurückgekommen, weil er gesehen hat, wie ich das Haus betreten habe. Dachte wohl, ich wollte ihr an die Wäsche gehen. Wenn er gewusst hätte, was ihn erwartet, wäre er auf der Stelle abgehauen, da gebe ich dir Brief und Siegel. Zukünftig wird er nicht mehr in ihre Nähe kommen.«


  »Ein echter Held, hm?«


  »Aber hallo.« Jared stürzt den Whiskey runter. »Ich schätze, Coy hat das Handtuch geworfen und die Rote Senke verlassen.« Die Mischung aus Alkohol und Schmerztabletten zeigt schon erste Wirkung. Der Freebiker kann kaum mehr geradeaus schauen.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie braucht Widerstand, um daran zu wachsen. Sie mag die Randzone, so schnell wird sie die Bruchbude nicht aufgeben.« French macht eine Pause. »Und Dammit wird sie nicht aufgeben.«


  »Verflucht, er hat doch schon genug angerichtet! Er soll das Mädchen endlich in Ruhe lassen.«


  French beäugt ihn von der Seite. »Hast du Interesse an ihr? In dem Fall muss ich dir sagen, dass ich auf Seiten meines Bruders stehe. Dammit hat Ansprüche angemeldet und ich akzeptiere seine Ansage.«


  »Coy hätte da auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Die Silben verwaschen ineinander. »Ich mag sie. Sie hat etwas an sich… so eine sanfte Kraft, gegen die man nur schwer ankommt. Aber wahrscheinlich hat sie die Schnauze voll von Bikern. Ich bin übrigens auch einer.« Er wedelt mit dem leeren Whiskeyglas herum, bis Target kommt und es nachfüllt. »Dammit ist mein Freund. Coy auch… also meine Freundin. Nicht in dem Sinne, obwohl ich nichts dagegen hätte…« Seine Stimme verliert sich. »Er will sie also wirklich. Glaubst du, er bekommt es hin?«, fragt er schließlich.


  »Wird sich zeigen. Es wäre jedenfalls hilfreich, wenn sein Kumpel ihm nicht in den Rücken fallen würde.«


  »Scheiße, wofür hältst du mich?« Jared stößt sich von der Theke und wäre fast zu Boden gegangen.


  French packt zu und hält ihn aufrecht. »Wow, lass es langsam angehen! Du bist nicht auf der Flucht.«


  »Sagt sich so leicht«, murmelt Jared und greift nach der Messingstange, die den Tresen umläuft. »Denkst du, ich kann heute Nacht im Clubhaus pennen? Mein Bike steht am Hospital.«


  »Wir finden schon ein Plätzchen für dich«, brummt French. »Hast du mal daran gedacht, dich den Bullheads anzuschließen? Du scheinst ein guter Mann zu sein.«


  Jared schüttelt den Kopf und verzieht schmerzvoll das Gesicht. »Ich weiß… weiß, was es bedeutet, MC-Member zu sein. So eine Entscheidung fällt man nicht nach ein paar Drinks. Hat weitreichende Kon… Konsequenzen.«


  Sieh einer an. »Du würdest nicht mehr allein dastehen.«


  »Und… und gerätst in Sippenhaft. Gibst deine Rechte auf. Mitgefangen, mitgehangen.« Jareds Lider sinken herab, als er den nächsten Whiskey kippt und die Hälfte vergießt.


  »Man kann eben nicht alles haben.« French klopft dem Freebiker auf die Schulter. »Mein Mädchen wartet zuhause auf mich. Ich gebe Virgin Bescheid, dass er sich um ein Bett für dich kümmert.« Er macht seine Runde durchs Clubhaus und verabschiedet sich.


  Es war ein langer Tag; jetzt sickert die Erschöpfung in seine Glieder. Darunter mischt sich das diffuse Unbehagen, das ihn begleitet, seit die Dirty Demons sich auf den Weg hierher gemacht haben. Hat jemand die Wichser im Auge behalten oder waren alle Brüder auf dem verfickten Jamboree? Warum zum Teufel zapft Target Bier im Clubhaus, statt in Weeds’ Küche Wache zu halten? Der Idiot braucht für alles einen schriftlichen Marschbefehl.


  Draußen im Hof ruft er Weeds an. Sie nimmt nicht ab. Vermutlich schläft sie längst. Dass sich in seinem Magen ein kleiner harter Knoten bildet, hat nichts zu bedeuten.


  »Nimmst du uns mit?« Nuts und Pepper kommen aus dem Haus. Die Reporterin sieht so müde aus, wie er sich fühlt. Müde und verwirrt von den Ereignissen des Abends.


  »Klar, Mann. Weeds hat das Gästezimmer für euch vorbereitet.«


  Der Heimweg scheint heute doppelt so lang wie üblich, obwohl kaum noch Verkehr herrscht. French fährt wie immer viel zu schnell, Nuts bleibt dicht neben ihm. Der Nomad hat ein geradezu unheimliches Gespür für Frenchs Stimmungslagen.


  Im Erdgeschoss von Weeds’ Häuschen brennt Licht. Das Garagentor steht offen, der Pickup fehlt. Weeds’ Bobber liegt halb auf der Auffahrt, halb auf dem Rasen. Der Tank ist eingedellt, die Fußraste verbogen. Den zersplitterten Spiegel entdeckt er ein paar Meter entfernt. Die Haustür steht halb offen.


  French schleudert den Helm beiseite und stürmt ins Haus. Der umgeworfene Stuhl springt ihm sofort ins Auge, dann der zerbrochene Blumentopf. Der Wohnzimmertisch ist verschoben, Zeitschriften verteilen sich auf dem Boden. Den Teppich zieren schmutzige Stiefelabdrücke. Eine eisige Hand packt Frenchs Kehle und drückt fest zu.


  Auf dem Sofa liegt die Umhängetasche seines Mädchens, der Inhalt ist über die Polster verteilt. Der Schlüsselbund fehlt. Auch ihre Kutte, die sie sonst immer an der Garederobe aufhängt, kann er nirgends sehen.


  Hinter ihm stößt Nuts hervor: »Die Hintertür wurde aufgebrochen! Sieht aus, als hätte jemand sie eingetreten. Das Schloss hat gehalten, aber der Rahmen ist zersplittert.«


  French antwortet nicht. Er starrt auf das gerahmte Bild, das eigentlich an der Wand hängen sollte. Nun steht es auf der Küchentheke, gegen die Kaffeemaschine gelehnt. Es ist das Foto, das ihn und seine Nomad-Brüder auf ihren Bikes zeigt. Quer über das Bild wurde VERGELTUNG geschmiert, offenbar mit getrocknetem Blut.


  Sein Verstand setzt aus. Er wirbelt herum, rennt aus der Hintertür und hinüber in die Garage. Mit einem Ruck reißt er die Schublade fast aus der Werkbank, findet den Mechanismus, der die doppelte Rückwand sichert, und tastet nach seiner SIGSauer. Munition! Die kleine Schachtel liegt direkt daneben. Er lässt das Magazin herausgleiten und bestückt es mit acht Vollmantelgeschossen. Eine Handvoll Patronen stopft er sich in die Tasche, bevor er ins Haus zurückeilt. Nuts telefoniert bereits mit dem Club. »… Jepp, verschwunden. Frenchs schwarzer Pickup mit dem Totenkopfairbrush auf den Türen… keine Ahnung…«


  Pepper stürmt die Treppe herab. »Niemand oben«, keucht sie. »Es sieht alles normal aus. Sie müssen sie hier unten erwischt haben.«


  »Ich bringe sie um. Ich bringe sie allesamt um«, knurrt French und rennt zur Vordertür hinaus. Die Mühlbachstraße liegt in nächtlicher Stille da. Nirgendwo brennt Licht hinter den Fenstern. Aber jemand muss etwas mitbekommen haben! Er eilt über den Rasen zum Nachbarhaus und hämmert die Faust gegen die Tür. »Aufmachen, verflucht!«, brüllt er. Es dauert gefühlte Jahre, bis hinter dem kleinen Flurfenster Licht aufleuchtet. Kurz darauf dreht sich ein Schlüssel im Schloss. Der olle Mitulski im Pyjama streckt das Gesicht durch den Türspalt. »Es ist mitten in der Nacht. Ich rufe die Polizei, wenn Sie nicht…«


  French tritt die Tür auf. Mitulski schreit schrill: »Aua! Hilfe!« und hält sich die Nase. Er taumelt zurück, doch bevor er flüchten kann, packt French ihn am Pyjamakragen und reißt ihn dicht zu sich heran. »Mein Mädchen wurde aus ihrem Haus verschleppt. Ich will wissen, wer das war.«


  »Eh, ich…« Mitulski ringt nach Atem. »Waren das nicht Ihre Kollegen? Ich habe Rocker gesehen. Fünf Männer auf drei Motorrädern. Da war… da war Krach nebenan und ich wollte schon die Polizei informieren, aber dann sind sie weggefahren.«


  »Haben sie den Pickup mitgenommen?« French schüttelt den Mann durch. Hörbar klappern dessen Zähne aufeinander »Rede, Mann!« Seine Stimme schnappt über.


  »Ja! Ja! Sie haben ein parkendes Auto angefahren, ich habe es deutlich gehört.«


  »Wer saß im Wagen?«


  »Zwei Männer und zwischen ihnen die Frau Rosengold. Bitte, Sie tun mir weh!« Mitulksi zerrt an Frenchs Unterarm. Sein Blick klebt an der Waffe in Frenchs rechter Hand. »Himmel, ist die etwa echt?«


  »Wohin sind sie gefahren?«


  Zittrig deutet Mitulski in Richtung Innenstadt, raus aus dem Viertel.


  »Ich rufe die Polizei!«, kreischt Frau Mitulski hinter ihrem Mann.


  »Das lässt du schön bleiben, wenn du weiterhin friedlich schlafen willst.« French stößt den Mann von sich. »Wenn euch die Nachbarschaft nicht passt, packt eure Sachen und verpisst euch.«


  In den umliegenden Fenstern flammen Lichter auf, ein dürrer Mann linst aus seiner Haustür.


  »Keine Hinweise, wohin sie Weeds gebracht haben könnten.« Nuts eilt ihm entgegen. Aus der Ferne schwillt das Grollen von Harleymotoren an und kommt schnell näher. »Das müssen die Nomads sein. Das Chapter hat bereits eine Telefonkette in Gang gesetzt und schwärmt aus. Wir finden deine Princess, Bruder«, sagt Nuts.


  French streicht fahrig durch sein Haar. Die Demons haben diese Aktion geplant, darum sind sie nur mit drei Maschinen hergekommen. Sie müssen das Haus ausgekundschaftet und den Pickup entdeckt haben, als alle auf dem Jamboree waren. Ein Entführungsopfer lässt sich nicht ohne Weiteres auf einem Sozius verschleppen, erst recht nicht, wenn es sich um Weeds handelt. Sein Mädchen wird erbitterten Widerstand leisten. Sie werden ihr wehtun.


  Die Nomads klappern die Ständer ihrer Maschinen aus und betätigen die Killschalter. Dog eilt auf French zu. »Himmelarsch, warum hast du ihr keinen Prospect zur Seite gestellt?«, schnauzt er ihn an.


  »Ich habe… ach, halt dein Maul!« Die Demons werden sich an Weeds rächen für das, was die Bullheads ihnen angetan haben. Schreckliche Bilder rasen durch seinen Verstand, die Mordlust lässt ihn nicht mehr klar denken. Er will sein Mädchen zurück und die Typen, die ihre Pfoten an sie gelegt haben, werden einer nach dem anderen sterben.


  38 - Lissy


  Sie blinzelt, doch das Bild bleibt das Gleiche. Dammit rammt sich mit ungeheurer Aggressivität in eine keuchende China. Drumherum stehen Rocker und ein paar leichtbekleidete Mädchen und verfolgen die Darbietung. In Chinas Miene mischen sich Schmerz und Lust, sie drängt Dammit ihren nackten Hintern entgegen und hält sich am Tisch fest, der unter jedem Stoß erzittert. Das Ganze sieht ungeheuer brutal und krank aus. Vollkommen krank. Der Mann, der dort in aller Öffentlichkeit Sex hat, ist derjenige, der ihr wenige Stunden zuvor gesagt hat, dass er nur sie will und keine andere Frau. Der sie als sein Mädchen bezeichnet hat.


  »Ach du heilige Scheiße«, murmelt Jared neben ihr. »Wir kommen wohl ungelegen.«


  Lissy ist unfähig zu einer Reaktion. Dammits gummiverhüllter Penis gleitet ein Stück aus Chinas Körper und stößt wieder hinein, Feuchtigkeit glitzert auf dem Schaft, das rothaarige Mädchen gibt ein lautes Stöhnen von sich. Ein paar Betrunkene feuern das kopulierende Paar an, andere drehen sich angewidert weg. Mit Liebemachen hat das nichts zu tun; Dammit vögelt China, als wolle er sie bestrafen. Auf dem Rücken seiner Weste prangen neue Aufnäher, so wie sie Frenchman und die anderen Vollmitglieder tragen. Anscheinend wurde er befördert.


  Die Anwesenden nehmen Notiz von ihr und treten zurück. Einige schauen mitfühlend, andere peinlich berührt. Auf den Gesichtern zweier junger Frauen ist ein schadenfrohes Lächeln zu sehen. Sie sieht French und er erblickt sie. Warum schaut er so wütend drein? Stört sie hier gerade ein widerwärtiges Rockerritual?


  Jetzt dreht Dammit sich halb um, ohne in seinem Tun innezuhalten. Ihre Blicke kreuzen sich. Die Eiseskälte in seinem Gewitteraugen lässt sich zurückschrecken. Wer ist dieser Mann? Lissy weiß nicht einmal, ob er sie erkennt. Er hält inne und starrt sie an. Ihre Sicht verschwimmt, seine harten Züge lösen sich in Schlieren auf. Ein glühender Schmerz flammt durch ihren Brustkorb und verbrennt den Sauerstoff in ihrer Lunge. Sekundenlang ist sie unfähig zu atmen.


  Vor wenigen Minuten noch fieberte sie danach, sich in seine Arme zu stürzen und seine dunkle Stimme zu hören. Doch jetzt steigt Säure ihre Kehle hinauf, sie presst den Handrücken gegen die Lippen. Wenn sie sich nicht zusammenreißt, wird sie sich an Ort und Stelle übergeben. Ihre Beine setzen sich von selbst in Bewegung. Sie dreht sich um und geht. Ihr Rücken wird von tausend Blicken durchlöchert, doch sie selbst kann kaum noch etwas sehen.


  Einen Fuß vor den anderen setzend, erreicht sie ihr Auto und lässt sich hineinfallen. Ihre Hand zittert so stark, dass sie die Linke zur Hilfe nehmen muss, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Der Wagen macht einen Satz, als sie den Motor anlässt, dann rast sie schlingernd davon.


  Lautlos weint sie vor sich hin, während sie rote Ampeln und Stoppschilder ignoriert. In ihrem Kopf geht es drunter und drüber, ihr Verstand schreit: Halt an, um Himmels Willen, bevor du dich umbringst! Lissy nickt und rast um die nächste Ecke. Der Golf schleudert auf die Gegenfahrbahn, bevor sie ihn wieder unter Kontrolle hat.


  All die schönen Worte, die liebevollen Berührungen, sein warmer Blick. Lüge! Lüge! Sie ist darauf hereingefallen, obwohl sie wusste, dass genau dies Dammits Masche ist. Er hat erreicht, was er wollte. Er hat die naive Coy flachgelegt, die jedes Wort geglaubt hat. Glückwunsch an ihn. Der Fehler liegt bei ihr. Sie wusste genau, was für ein Mann er ist und hat sich trotzdem auf ihn eingelassen. Wahrscheinlich lacht man sich gerade kaputt über das Dummchen mit der teuren Maniküre, das ernsthaft glaubte, es könnte mit den abgeklärten, taffen Frauen und den gefühlskalten Rockern mithalten.


  Eiseskälte breitet sich in ihrem Brustkorb aus und löscht das unerträgliche Brennen ihres Herzens. Sie kann nicht in Worte fassen, was sie fühlt. Tränen rinnen über ihre Wange und trüben ihre Sicht. Sie lenkt den Wagen aus der Stadt hinaus, ohne zu wissen, wohin sie fährt. Es tut so furchtbar weh, an ihn zu denken. An sein verwegenes Grinsen, seine Augen, die die Temperatur wechseln können, seinen geschmeidigen harten Körper. Die Frechheit, mit der er sich ins Leben stürzt ohne einen Gedanken an die Konsequenzen.


  Magenkrämpfe schütteln sie durch. Sie sieht sich selbst dabei zu, wie sie blind und in überhöhtem Tempo durch die nächtliche Stadt rast.


  Nieselregen setzt ein, Schlieren rinnen über die Windschutzscheibe. Es dauert eine Weile, bis sie auf die Idee kommt, den Scheibenwischer anzuschalten. Hinter ihr blitzt Scheinwerferlicht auf und nähert sich. Lissy ist geistesgegenwärtig genug, nach rechts zu steuern. Ein Pickup rast vorbei, gefolgt von drei Bikern. Auf den Türen des Wagen leuchtet ein weißes Emblem, ein Totenkopf. Eine vage Erinnerung blitzt auf. Dammit!, denkt sie sofort. Er sucht mich. Lissy tritt auf die Bremse, der Golf schlingert auf der nassen Fahrbahn. Doch die Motorradfahrer und der Wagen biegen an der nächsten Kreuzung nach Norden ab und verschwinden in der Dunkelheit. Irgendwo in dieser Richtung liegt die Burgruine, auf der… Himmel! Wieder fließen ihre Tränen.


  »Hör schon auf mit deinem Selbstmitleid, dumme Pute!«, faucht sie sich an und fragt sich, warum sie ausgerechnet in diese Richtung fahren musste. Abrupt bremst sie ab, wendet und fährt zurück in Richtung Stadt. Keine drei Kilometer weiter muss sie am Fahrbahnrand anhalten. Sie springt aus dem Wagen und erbricht sich ins Grün des Randstreifens, bis ihr Magen leer ist.


  Jenseits des Radweges rauscht ein schmaler Fluss, derselbe Wasserstrom, der sich durch die Stadt windet und auch die Randzone passiert. Eine Bank steht am Ufer. Lissy wankt hinüber und lässt sich auf die regennassen Holzplanken fallen. Ihr Kopf ist leer, sie versucht verzweifelt, nachzudenken. Ihr Körper wird von Weinkrämpfen durchgeschüttelt. Nach Elias’ Seitensprung hätte sie vorbereitet sein sollen. Doch Dammits Betrug hat eine unheilbar tiefe Wunde quer durch ihre Seele geschlagen. Je mehr sie begreift, was geschehen ist, desto unerträglicher wird der Schmerz.


  Warum hat er sie ins Clubhaus bestellt? Wollte er sie öffentlich demütigen? Wie konnte er ihr das antun? Sie hat ihm doch vertraut, hat ihn… hat… Wieder verkrampft sich ihr Körper so heftig, dass sie einen gequälten Schrei ausstößt.


  Sie möchte sich zusammenrollen und sterben.


  Die Vorstellung, zurück zur Randzone zu fahren und dort auf den nächsten Tag zu warten, erfüllt sie mit Grauen. Doch den langen Weg zurück in ihre Heimatstadt würde sie in ihrer Verfassung niemals heil überstehen. Und abgesehen von dem Grabstein ihrer Mutter auf dem Westfriedhof wartet dort nichts mehr auf sie. Nirgendwo wartet jemand auf sie. Sie ist eine Lachnummer. Vielleicht hat Dammit mit seinen Freunden gewettet, dass er sie flachlegen würde. Sie alle werden sie anschauen, grinsen und darüber spekulieren, wen sie noch alles an sich ranlässt. Flittchen. Fällt auf den miesesten, verlogensten Lump herein, obwohl jeder, jeder sie vor ihm gewarnt hat.


  Hör auf, dich zu quälen, Kind, das ändert gar nichts an der Situation, hört sie die Stimme ihrer Mutter. Akzeptiere, was geschehen ist. Vergiss die verlogenen Männer, rück dein Krönchen zurecht und dann mach weiter.


  »Dafür bin ich nicht stark genug«, schluchzt Lissy. »Ich weiß nicht, wie ich jemals…« Der nächste Tränenschwall bricht sich Bahn. Sie hat ihm jedes Wort geglaubt, hat seine heißen, wilden Küsse getrunken wie eine Verdurstende.


  Angestrengt versucht sie, eine Entscheidung treffen, will darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun soll, doch immer und immer wieder taucht Dammits Gesicht auf. Wie er sie aus warmen Augen angesehen hat. Sein winziges Lächeln mit den Grübchen, die Weichheit seiner Züge, als er sie berührte. Das kann doch nicht gespielt gewesen sein.


  Hast du es immer noch nicht kapiert? Er hat alle Register gezogen und bist darauf reingefallen. Und nun sitzt sie hier und heult sich wegen eines Rockers die Augen aus, der mit Wichtigerem beschäftigt ist. Mit China zum Beispiel.


  Als im Osten der erste graue Schein über den Horizont kriecht, rafft sie sich auf und fährt zurück in die Stadt. Sie ist bis aufs Mark durchfroren und spürt ihre zitternden Gliedmaßen nicht mehr. Mit etwas Glück wird sie von einer Lungenentzündung dahingerafft.


  In der Roten Senke regt sich nichts, ebensowenig hinter den Fenstern der Werkstatt. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung ist Dammits Bike nicht zu sehen. Wahrscheinlich amüsiert er sich noch im Clubhaus.


  Auf wackligen Beinen quert Lissy ihren dunklen Hof und stupst gegen die Hintertür, die ein Stück aufschwingt. Sie weiß genau, dass sie abgeschlossen hat. Der Rahmen rund ums Schloss ist zersplittert. Das müssen die drei Verbrecher gewesen sein. Es ist ihr gleichgültig. Mit geschwollenen Augen sucht sie sich ihren Weg durch das pechschwarze Gebäude, ertastet das Treppengeländer und findet den Weg ins Schlafzimmer. Ohne sich auszuziehen, lässt sie sich auf die Matratze fallen. Keine zwei Minuten später fällt sie in einen alles andere als erholsamen Schlaf.


  ***


  Ein Klappern dringt durch ihren betäubten Verstand. Sie schreckt hoch, greift sich den Wecker als Waffe und schleicht zur Treppe. Von unten steigt der Duft frisch gebrühten Kaffees auf. Sie huscht die Stufen hinab und wirft einen Blick in die Küche. Jared steht an der Anrichte und macht Sandwiches. Mit dem verpflasterten, geschwollenen Gesicht sieht er furchtbar aus. Die Verletzungen haben sich dunkel verfärbt, aber seine Haltung ist nicht mehr so gekrümmt wie gestern. Die Wanduhr steht auf viertel nach drei.


  Wulf springt auf, als er sie erblickt, und hüpft schwanzwedelnd durch den Raum. Bis zu diesem Moment hat sich nicht gewusst, dass Hunde fröhlich lachen können. Seine Wiedersehensfreude reißt die Mauer nieder, die sie um sich errichtet hat. Lissy geht in die Hocke und umarmt den großen Hund, der sich gegen sie drängt. Sie vergräbt ihr Gesicht in seinem Fell und beißt sich auf die Lippen, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. Er stupst sie an und schlabbert mit seiner heißen Zunge über ihre Wange, bis sie sich wieder in der Gewalt hat. Sie richtet sie sich auf und füttert ihn mit Hundekuchen aus einem überdimensionalen Karton, den vermutlich Speedy gekauft hat. Lautstark zerknackt er die harten Kekse zwischen seinen Fängen.


  »Guten Morgen, Coy«, sagt Jared sanft.


  »Was machst du hier?«, krächzt sie.


  »Wonach sieht es denn aus? Du brauchst heute dringend einen Freund, Herzchen.« Jared klappt zwei Toasts zusammen und legt sie in einen Sandwichmaker. »Speedy hat ein paar Dinge mitgebracht, als sie Wulf ablieferte. Sie war der Meinung, du könntest einen anständigen Brunch gebrauchen.« Der Duft von schmelzendem Käse und Bacon erfüllt die Küche. »Deine Hintertür war kaputt. Ich habe sie gerichtet, so gut es geht. Aber der Rahmen muss ausgetauscht werden.« Sein Blick ist warm wie immer. »Kaffee?«


  Am Spülbecken wäscht sie Wulfs feuchtfröhliche Begrüßungsspuren von der Haut, froh, Jared nicht anschauen zu müssen. Er hat mitbekommen, wie Dammit sie vor seinem gesamten Club demütigte. Nieselregen sprenkelt die Fenster und malt krumme Rinnsale aufs Glas. Der Himmel ist trübgrau gefärbt. Heute wollte die Malerfirma kommen und das Gerüst aufbauen, um die Fassade zu streichen, erinnert sie sich. Sie sollte anrufen und den Auftrag stornieren. »Bitte geh, Jared.«


  Er schüttelt den Kopf. »Solange die drei Kerle hinter den Figuren her sind, bleibst du nicht allein im Haus.«


  »Wer sagt, dass ich hierbleibe?« Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Kleidung ist zerknittert, ihr Haar vollkommen zerzaust, das Haarband hängt an einer Strähne. Fahrig löst sie es heraus.


  Jared wirft ihr einen Blick über die Schulter zu. »Sag nicht, dass du aufgibst.«


  Hat er den Verstand verloren? »Für mich gibt es keinen Grund mehr, weiterzumachen. Es ist zu gefährlich. Gestern sind Menschen verletzt worden! Beim nächsten Mal stirbt vielleicht jemand. Außerdem…« Sie hält inne. »Du gehörst immer noch in ein Krankenhaus, Jared. Wie geht es dir eigentlich?«


  Ein kleines Lächeln hebt seine Mundwinkel. »Ich stehe auf den Beinen, wie du siehst. Die Bullheads haben mir ihren Clubarzt aufgezwungen. Keine inneren Verletzungen, ich hatte Glück.«


  Die Erwähnung des Rockerclubs macht den Morgen nicht gerade fröhlicher. »Ja, das hattest du. Die Gangster wollten dich töten!«


  »Das Leben ist voller Risiken«, sagt er leichthin. »Es hat mich überrascht, dass du hier übernachtet hast. Wir sind davon ausgegangen, dass du dir ein Hotelzimmer nimmst.«


  Wir? Lissy schweigt.


  »Man freut sich übrigens schon auf die Neueröffnung der Randzone. Die Leute können es kaum abwarten.«


  »Das kann ich mir vorstellen, immerhin biete ich ja viel Unterhaltung«, sagt sie bitter. »Ich sollte darüber nachdenken, Live-Sexshows ins Programm aufzunehmen, dann rennen mir die Biker die Bude ein. Es wird keine Neueröffnung geben.«


  Jared drückt ihr einen Kaffee in die Hand, holt sich einen Stuhl und setzt sich neben sich. »Der MC ist ganz und gar nicht einverstanden mit Dammits Verhalten. Erst recht nicht, nachdem er öffentlich angekündigt hat, dass er… ach, egal. China wurde gestern von Bossy persönlich aus dem Clubhaus geworfen. Sie braucht sich dort nie wieder blicken zu lassen.«


  Lissy verharrt, die Hand mit der Kaffeetasse erhoben. »Das ist nicht richtig. Was soll sie denn jetzt machen?«


  »Du muss kein Mitleid mit ihr haben«, brummt Jared. »Sie hätte es besser wissen müssen, als sich ausgerechnet nach Dammits offizieller Ansage an ihn heranzuwerfen.«


  »Es ist nicht ihre Schuld«, beharrt Lissy. Was für eine offizielle Ansage?


  »Natürlich nicht, aber Dam ist Vollmitglied und sie nur eine Clubhure. Ich vermute, er hat einen Ausraster bekommen, weil du nicht zu seinem Fullmember-Einstand erschienen bist.«


  Einen Ausraster nennt man das also. »Bitte, ich möchte nicht darüber reden. Ich möchte nicht einmal daran denken«, flüstert sie.


  »Er weiß verflucht genau, dass er es versaut hat, Coy. Als er gestern abgehauen ist, um dich zu suchen, war er nicht in bester Verfassung.« Jared denkt nicht dran, das Thema fallen zu lassen. »Eigentlich wollte ich heute in aller Ruhe mit ihm reden, aber die Werkstatt ist natürlich geschlossen.«


  »Hat er Angst, ich marschiere mit einem Molotov-Cocktail hinüber, um mich zu rächen?« Sie schüttelt den Kopf. Das Letzte, was sie möchte, ist diesem hübschen Drecksbeutel noch einmal über den Weg zu laufen. Sie ist nicht abgeklärt genug, um bei seinem Anblick die Fassung zu behalten.


  »Es ist etwas passiert«, sagt Jared zögernd.


  Seine Worte reißen sie aus ihren trüben Gedanken. Dammit!, ist ihr erster Gedanke. »Ist ihm etwas zugestoßen?«, fragt sie atemlos.


  »Weeds wurde verschleppt. Dahinter steckt ein verfeindeter Club, der sich an den Nomads rächen will. Der MC ist heute Nacht ausgeschwärmt und hat alle Chapter, Supporter und befreundeten Club informiert.«


  Die Nachricht trifft sie hart. »Oh, mein Gott!«, flüstert sie. Das zierliche sommersprossige Mädchen, das so gerne lacht und diese fröhliche bunte Kleidung trägt, in den Fängen von rachsüchtigen Verbrechern zu wissen, erschüttert Lissy. Hört der Horror denn nie auf? Man wird Weeds etwas Schlimmes antun, nur, weil sie mit einem Biker zusammen ist. »Wie geht es French?«


  »Er ist fast durchgedreht. Wenn er die Typen erwischt, richtet er ein Blutbad an«, sagt er leichthin.


  Wulf hebt den Kopf, starrt zur offenen Küchentür und knurrt lautstark. Durch den Schankraum nähern sich harte Schritte.


  Jared springt auf, eine Pistole in der Rechten, die er aus dem Nichts hervorgezogen hat. Er zielt auf die Tür. Lissy wird zu Stein.


  Target steht mit leicht erhobenen Händen auf der Schwelle. »Die Vordertür war nicht abgeschlossen. Hab geklopft, aber niemand hat mich gehört. Nimm die Waffe runter, Mann.« Er füllt den Türrahmen in ganzer Breite aus.


  Jared legt den Sicherungshebel um und schiebt die Pistole in den Hosenbund unter sein T-Shirt. Erst jetzt kann Lissy wieder atmen.


  »Man hat mich als Wache abkommandiert«, sagt der Prospect. »Ich soll auf Coy aufpassen.«


  Jared nickt. »Kommst gerade rechtzeitig zum Frühstück.«


  »Ich brauche keine Bewachung«, sagt Lissy. »Ich wollte jetzt eh mit dem Packen beginnen. In spätestens einer Stunde seid ihr mich los.« Sie blickt auf Wulf. Soll sie ihn mitnehmen? Er ist zu groß für ihr Appartement, außerdem wohnt sie mitten im Stadtzentrum. Sie hat auch keine Zeit, sich um ein Tier…


  »Du fährst nirgendwo hin, Süße. Strikte Order.« Target hält ihren Schlüsselbund hoch, die Autoschlüssel klimpern. Sie hat sie auf die Kommode unten neben der Treppe gelegt, wie sie es immer tut.


  »Wie kannst du es wagen? Gib mir auf der Stelle die Schlüssel!«, zischt sie.


  »Nö«, sagt er. Unter seiner Kutte sieht sie ein schwarzes Etwas hervorlugen: den Griff einer Pistole. Er trägt so ein Schulterholster, wie man es aus Krimis kennt. In ihrem ganzen Leben hat Lissy keine einzige reale Schusswaffe aus der Nähe gesehen. Unter Rockern hingegen scheint das Tragen von Waffen an der Tagesordnung zu sein. Sie bezweifelt, dass auch nur einer von ihnen einen Waffenschein besitzt. Ein Grund mehr, die Koffer zu packen und zu verschwinden. »Ich bin fertig mit allem hier und ich möchte keinesfalls in einen Bandenkrieg geraten. Ihr könnt mich nicht zwingen…«


  »Können wir doch.« Target schiebt die Schlüssel in die Hosentasche und sucht sich einen sauberen Kaffeebecher. »Ist zu deiner eigenen Sicherheit. Solange wir nicht wissen, ob sich nicht noch weitere Demons in der Gegend herumtreiben, sind sämtliche Extratouren gestrichen. Das gilt ganz besonders für dich.«


  »Ich kenne diese Demons nicht einmal«, schnaubt sie.


  »Dammit kennt sie und sie sind nicht gut auf ihn zu sprechen. Da er ein besonderes Interesse an dir hat, stehst du ab jetzt unter dem Schutz der Bullheads.«


  Sie muss an sich halten, um nicht zu explodieren. »Sein besonderes Interesse kann der Lump sich dorthin stecken, wo keine Sonne scheint«, grollt sie. »Ich werde ihn niemals wieder sehen und euren Club hoffentlich auch nicht. Ich möchte, dass du gehst. Und nimm Jared gleich mit.«


  »Moment mal, ich bin kein Bullhead. Nur ein Freund, der sich Sorgen macht«, brummt Jared mürrisch.


  »Du hängst mit drin, Kumpel.« Target grinst. »Ich tue, was man mir aufträgt, Coy, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Mach mir keine Schwierigkeiten, okay? Ich bin echt nicht wild darauf, dich irgendwo einzusperren, bis der Scheiß vorbei ist.«


  »Das ist Freiheitsberaubung!« Sie stampft frustriert auf.


  »Hast du ein Problem damit, dass sich jemand um dich sorgt?«, sagt Target genervt.


  »Ja, Himmelherrgott!« Sie dreht sich um und lässt die beiden Männer in der Küche zurück.


  Oben im Schlafzimmer wirft sie sich aufs Bett und starrt an die Decke. Sie hasst Dammit, sie hasst dieses Viertel, sie hasst den MC, der sie in ihrem eigenen Haus einsperrt!


  Dann, unerwartet, übermannen sie Schuldgefühle, weil sie sich wie ein zorniges Kind benimmt, während eine junge Frau in Lebensgefahr schwebt.


  Sie bereut, dass sie noch immer keinen Festnetzanschluss hat installieren lassen. Sie sollte dringend die Polizei alarmieren. All die schlimmen Ereignisse sind zuviel für einen einzelnen Menschen. Überfälle, Drohungen, Körperverletzung und Vandalismus, Entführungen, Schusswaffen… und der Verrat eines gefühllosen Bastards, dem sie ihr Herz geöffnet hat. Dammit wusste, dass Elias sie mit seinem Betrug aufs Übelste verletzt hat und trotzdem– oder gerade deswegen…? Vielleicht ist er ein Sadist. Oder es ist ihm egal. So oder so, der Schmzer frisst sich immer tiefer in sie hinein und höhlt sie aus. Sie kann hier nicht bleiben.


  Sie sollte das Nötigste in eine Tasche stopfen, sich hinausschleichen und zusehen, dass sie ein Taxi bekommt, um zum Bahnhof zu gelangen. Oder zur Polizeiwache. Sonstwohin, egal, aber nur weg.


  Doch sie kann sich nicht aufraffen. Ihr fehlt jede Energie, auch nur den Arm zu heben.


  Ein Lieferwagen hält rumpelnd vor dem Haus. Türen knallen, Stimmen sind zu hören, dann Geklapper. Ein zweites Fahrzeug trifft ein, kurz darauf tönt Bossys besorgte Stimme durchs Haus, Jared antwortet etwas Unverständliches. Lissy rechnet damit, Schritte auf der Treppe zu hören, doch man lässt sie in Frieden. Dankbar schließt sie die Augen. Mitleid ist das Letzte, was sie gebrauchen kann.


  Es dauert lange, bis sie sich in der Lage fühlt, das Bett zu verlassen. Sie wechselt ihre Kleidung und schleicht ins Bad, um sich halbwegs menschlich herzurichten. Unter ihren rot geränderten Augen liegen dunkle Halbmonde, ihr Gesicht ist fahl und scharfkantig.


  Langsam geht sie ins Erdgeschoss. Im Schankraum sind Target und Jared mit der Installation einer Zapfanlage beschäftigt. Die glänzenden Messinghähne sehen wunderschön nostalgisch aus und sind mit Porzellanschildchen geschmückt, auf denen in geschwungener Schrift BEER steht. »Wurde das aus einem irischen Pub gestohlen?«, fragt sie.


  »Ist nagelneu«, sagt Target, ohne aufzublicken. »Mach dich nützlich, Frau Wirtin, und räum den Kram ein.« Er deutet mit dem Kinn auf zahllose Kartons, die sich auf der Theke stapeln. Darin befinden sich Gläser, Bierdeckel, Servietten und Besteck mit altmodischen Nietengriffen. Ein weiterer Karton ist mit Klebeband verschlossen. Auf dem Etikett steht der Name der Werbefirma, die sich um die Außenwerbung kümmert. Sie löst das Band und fischt Visitenkarten heraus, bedruckt mit dem neuen Logo der Randzone. Es ist genau so geraten, wie sie es sich vorgestellt hat. Die Zweige der stilisierten alten Weide ranken sich verspielt um den Schriftzug, gedruckt auf sepiafarbenem Karton, der an handgeschöpftes Papier erinnert. Auf der Rückseite befindet sich lediglich die Adresse in leicht gebrochenen Lettern. Elegant und doch anheimelnd. Sie kämpft gegen den kindlichen Stolz an, der sie beim Anblick ihres Logos erfüllt.


  Wulf schnüffelt an zwei großen Wäschekörben herum, die mit ordentlich gefalteten Stoffen gefüllt sind. »Bossy hat das vorhin abgeliefert. Vorhänge für die Fenster und Tischläufer. Sie und Speedy haben die Sachen genäht. Sollte eine Überraschung für dich sein.«


  »Oh«, macht Lissy perplex und nimmt das oberste Stoffbündel heraus. Die gedeckten Farben des Vorhangs passen perfekt zum Retrolook der frisch gestrichenen Wände. Das Saumband ist mit dezenten Jugendstilmustern und kupfernen Knöpfen verziert. »Ich will das alles nicht.«


  »Sieht so aus, als hättest du vorerst kein Mitspracherecht.« Jared nickt zu einem Stapel Blechschilder hinüber. »Das da hat Bossy auf dem Dachboden des Clubhauses gefunden. Sie dachte, die könnten dir gefallen.« Es sind alte, teils rostige Werbeschilder für Motorräder, Ersatzteile und Werkstätten.


  »Wenn die Bullheads die Randzone so toll finden, können sie sie gerne kaufen«, sagt sie bissig. »Ich gehe sogar mit dem Preis runter, solange ich den Kasten nur loswerde.«


  »Keine Chance, sie würden ihn nicht einmal geschenkt nehmen.« Target grinst verschwörerisch. »Nicht, weil er nichts wert ist, sondern weil er dir gehört. Würde der MC ihn dir abluchsen und die Presse käme dahinter, hätten wir wieder hübsche Schlagzeilen. Kriminelle Rockerbande setzt Kneipenwirtin unter Druck oder so.«


  »Ich würde niemals Lügen verbreiten«, sagt sie mit einem Anflug von Empörung und faltet den Vorhang zusammen.


  »Du nicht, die Medien schon. Die interessieren sich nicht für das, was wir zu sagen haben.«


  »Hab mitbekommen, dass eine Reporterin zum MC gehört«, merkt Jared an. »Das Mädel, das mit Nuts zusammen ist.«


  »Ja, schöne Scheiße. Man traut sich kaum noch, das Maul aufzumachen, wenn sie in der Nähe ist.« Target legt den Zapfhahn um, ein Zischen ist zu hören. »Funktioniert«, sagt er zufrieden.


  »Pepper ist nicht Günter Wallraff«, sagt Lissy. »Sie wird bestimmt nicht ihrem eigenen Freund schaden.« Zu gut erinnert sie sich an den unversöhnlichen, bedrohlichen Eindruck, den der blonde Biker gemacht hat. Lissy möchte sich nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn Pepper die Machenschaften des MC an die Öffentlichkeit bringen würde. Es ist keine Frage, dass der Rockerclub etwas zu verbergen hat. Über Dammit gibt es ja diese Gerüchte… Sie gräbt die Zähne in die Unterlippe, um sein Bild zu verdrängen, und schmeckt Blut.


  »Hast du mal daran gedacht, im Hof einen Biergarten einzurichten?« Target krabbelt mit der Rohrzange unter die Theke. »Ist ein idyllisches Plätzchen, mit dem Flussufer und dem alten Baum.«


  »Ja, habe ich, aber leider ist etwas dazwischengekommen und hat alle meine Pläne über den Haufen geworfen.« Sie füllt das Spülbecken mit heißem Wasser und taucht die Gläser aus den Kartons hinein.


  »Sei nicht gleich so radikal«, brummt Target aus den Tiefen unter dem Tresen. »Bossy meint, Dammit sei es nicht wert, wegen ihm alles hinzuwerfen.«


  »Es dreht sich nicht alles um Dammit!«, gibt sie heftig zurück. »Hier wird es mir allmählich zu brenzlig. Ich lege Wert auf ein friedliches, gefahrloses Dasein.«


  »Und genau darum bin ich hier, Süße. Der Hurensohn hat mich hergeschickt, um auf dich aufzupassen. Egal, welche Scheiße er verzapft hat: er möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Es interessiert mich nicht, was Dammit möchte. Ich bin fertig mit ihm.« Sie schrubbt die Gläser ein wenig zu energisch. Eines zerplatzt unter ihren Händen. Aus einem kleinen Schnitt an ihrem Finger tröpfelt Blut. »Auch das noch«, grummelt sie und fischt vorsichtig die Scherben aus dem Wasser. Tränen rinnen über ihre Wangen und fallen ins Becken.


  Jared zieht die Brauen zusammen. »Interessiert dich nicht, hm? Warte, ich hol dir ein Pflaster.« Er verschwindet in die Hinterräume.


  Unter der Theke klopft und schraubt Target an den Leitungen herum. »Die Rohre stammen ja noch aus der Bronzezeit«, murmelt er.


  Jared kehrt mit einem Papiertuch und der Pflasterbox zurück. Während er sanft das Blut von der Schnittwunde tupft, sagt er leise: »Glaub mir, er weiß verdammt genau, was er dir angetan hat. Es macht ihn fertig.«


  »Er soll aus meinem Leben verschwinden.«


  »Verständlich.« Er verpflastert den Schnitt. »Aber er wird es nicht tun. Fürs Erste wirst du es akzeptieren müssen. Warte, bis Weeds heil und gesund zurück ist. Der MC hat jetzt andere Sorgen, als sich um Dammits privaten Bullshit zu kümmern.«


  »Man wird Weeds doch nichts antun?«, flüstert sie.


  »Die Dirty Demons sind ein abgefuckter Haufen«, tönt Targets Stimme. »Die schrecken nicht mal vor Frauen und Kindern zurück. Und mit French haben sie eine ganz, ganz fette Rechnung offen.«


  »Wenn ich euch unterstützen kann…«, beginnt Jared.


  »Ist ne Clubangelegenheit, Kumpel. Halte dich raus.«


  »Schon klar.« Er wird das Papiertuch in den bereitstehenden Müllsack. »Target und ich richten uns hinten im Büro häuslich ein, bis die Sache ausgestanden ist.«


  »Darf ich Einwände erheben?«


  »Nein«, sagen er und der Prospect gleichzeitig. Jared fügt grinsend hinzu: »Wir versuchen, uns anständig zu benehmen.«


  Targets Kopf taucht unter der Theke auf. Er fixiert den Freebiker scharf. »Wenn einer von uns Coy auch nur falsch anguckt, macht Dam uns einen Kopf kürzer«, grollt er. »Da war er unmissverständlich.«


  Lissy stöhnt auf. Sie hat genug von dem Thema. »Ihr werdet doch Weeds zurückholen? Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.« Es hat sicher keinen Sinn, auf die Polizei hinzuweisen, der ganze andere Mittel zur Verfügung ständen. Hubschrauber, Hundestaffeln, Straßensperren.


  »Die feigen Wichser kommen nicht ungestraft davon, egal, was geschieht«, brummt Target. »Das ganze Chapter liebt Weeds. Sie ist ne beschissene kleine Heldin, auch wenn sie manchmal ganz schönen Bockmist verzapft. Loyales Mädchen, hat das Herz am rechten Fleck und so.« Er reibt sich über die stoppelkurzen Haaren. »Möchte mir nicht ausmalen, was es mit unserem Enforcer anrichten würde, wenn er sie nicht unversehrt zurückbekommt«, murmelt er. »Die Demons haben schon mal versucht, sich wegen der Sache oben im Norden zu rächen, ist aber gründlich schief gelaufen. Diesmal meinen sie es richtig ernst. Showman ist spurlos verschwunden, ihr Chapter wurde aufgelöst. Ihre verfickte Ehre steht auf dem Spiel.«


  »Tolle Ehre, wenn dabei Unschuldige zu Schaden kommen«, sagt Lissy erschüttert.


  »Weeds ist nicht unschuldig. Sie gehört erstens zu den Bullheads und hat zweitens damals gegen Frenchs strikte Anweisung verstoßen, als sie zusammen mit Dammit losgezogen ist, um den Arschlöchern ins Handwerk zu pfuschen. Die beiden Verrückten haben sich mit Showman anlegen wollen, dass muss man sich mal vorstellen.« Er lacht trocken auf.


  Jareds Kopf ruckt herum. »Dammit ist Showman also wirklich begegnet?«


  »Weiß doch jeder«, plaudert Target weiter. »Showman ist abgehauen und Dammit hat sich an seine Fersen geheftet. Könnte durchaus sein, dass Dam jetzt auch ganz oben auf der Liste der Demons steht, direkt neben French und Nuts.«


  »Weißt du, was damals abgelaufen ist?« Jared macht sich daran, Gläser aus den Kartons zu räumen und neben der Spüle aufzureihen. Trotz des gleichgültigen Tonfalls sind seine Halsmuskeln gestrafft, seine Bewegungen sehr langsam.


  »Nee, weiß ich nicht«, sagt Target stirnrunzelnd. »Ich war zufällig nicht dabei. Dam hat Nuts’ Kutte zurückgebracht und war zwei Monate außer Gefecht gesetzt. Fuck, der Bursche sah aus, als hätte man ihn durch nen verfickten Fleischwolf gedreht. Warum interessiert dich der Scheiß?«


  »Bin nur neugierig. Jeder erzählt etwas anderes. Mal hat Dammit eine Bombe ins Clubhaus der Demons geworfen, dann wieder soll er sich im Alleingang durch den halben MC gekämpft haben, um die Kutte zurückzuerobern oder er hat Showman mit bloßen Händen umgebracht.«


  »Ja, er ist ein beschissener Superheld«, murrt Target. »Fakt ist, dass Showman nicht mehr aktiv ist. Vom Erdboden verschluckt. Den Rest kann man sich denken.«


  »Hab das von Dammits ermordeter Verlobten gehört. Giulia?«


  »Geena«, korrigiert Target widerwillig. »Jetzt hör auf, mich über das Privatleben eines Fullmembers zu löchern! Wenn du etwas über Dam wissen willst, frag ihn persönlich, zum Henker.«


  »Sorry, Mann. Wollte nicht neugierig sein.«


  »Bist du aber.« Target taucht wieder in die Klappe unter der Zapfanlage ab.


  Dammit war verlobt? Die Worte sickern sehr langsam durch Lissys Verstand. Ermordet, um Himmels Willen! Er hat nie eine Verlobte erwähnt. Sie schämt sich für den Stich der Eifersucht, der sich in ihr Herz bohrt. Hoffentlich hat er die Frau besser behandelt als Lissy. Bestimmt hat er das, sonst wären sie nicht verlobt gewesen. Zu wissen, dass er mal eine feste Bindung eingegangen ist, lindert den Schmerz in ihrem Herzen nicht.


  »Was die verschollenen Statuetten betrifft– hat sich da etwas Neues ergeben?« Jared, dem ihr Unbehagen nicht entgangen ist, versucht es mit plumper Ablenkung.


  »Wem dem so wäre, stünde ich hier bestimmt nicht herum. Sie sind und bleiben verschollen.« Stoisch spült sie weiter Gläser aus. »Möglicherweise habe ich sie mit all dem Schutt entsorgt, ohne zu wissen, was da im Müllsack gelandet ist.«


  »Dann sind sie endgültig verloren«, sagt er nüchtern.


  »Danke für den hilfreichen Hinweis.« Sie breitet Trockentücher aus, nachdem sie die Abtropffläche mit nassen Bierhumpen, Wassergläsern und Schnapspinnchen vollgestellt hat, und deponiert weitere gespülte Gläser auf die Tücher. Eigentlich ist es unsinnig, was sie tut, aber sie ist froh um die Beschäftigung, sonst würde sie den Verstand verlieren.


  »Vielleicht steckten die Figuren aber auch irgendwo in einer kaputten Kommode. Dann bestünde noch eine Chance…«


  »Ich kann doch nicht über die Sperrmüllhalde kraxeln und dort nach winzigen Figuren suchen.«


  »War nur so eine Idee. Du hast nicht zufällig ein paar Sachen verschenkt? Kisten oder Schachteln, alte Fässer oder anderen Plunder?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das meiste war nicht mehr zu gebrauchen. Dammit hat sich ein paar Dinge aus der Scheune geholt. Das alte Motorrad und diese Magnetschilder, die man an die Seiten eines Transporters heftet. Und China hat ein paar Kleidungsstücke gefunden, die ihr gefallen haben. Es waren keine Artefakte darin eingewickelt. Der Rest wurde abtransportiert.« Das rostige Motorrad samt seiner Ersatzteile liegt drüben in der Werkstatt und dorthin bekommen sie keine zehn Pferde. Sie hat sich den Schrott angeschaut, bevor sie Dammit erlaubte, ihn sich zu nehmen. Da waren keine Figuren, ganz sicher nicht.


  »So, die Anlage ist betriebsbereit.« Target richtet sich auf und wirft die Rohrzange in den Werkzeugkasten. »Sind noch welche von den Sandwiches übrig?« Er wartet keine Antwort ab. Kurz darauf kehrt er mit einem Teller zurück, auf dem sich üppig belegte, getoastete Weißbrotscheiben stapeln. »Haut rein, bevor ich alles allein esse.«


  Lissy hat seit gestern kaum etwas gegessen, aber allein der Anblick von Essen presst ihren Magen zusammen. Sie würde keinen Bissen hinunterbekommen.


  Target und Jared lassen sich den Appetit nicht verderben. Sie schlingen ein Sandwich nach dem anderen hinunter und werfen dem Hund regelmäßig Brocken zu, die dieser geschickt aus der Luft fängt.


  Während Lissy Gläser abtrocknet und in den mächtigen Schrank hinter der Theke einsortiert, schweift ihr Blick immer wieder durchs Fenster zur Werkstatt. Nach wie vor regt sich dort gar nichts. Sicher beteiligt Dammit sich an der Suche nach Weeds. Wenn sie das recht mitbekommt hat, sind beide gute Freunde. Ob er mal was mit ihr…? Nein, unmöglich. Weeds sieht nicht aus wie eine leichtlebige junge Frau, die Dutzende von Männern verschlissen hat, bevor sie bei Frenchman landete. Der große Mann muss durchdrehen vor Sorge.


  Eine Erinnerung poppt in ihrem Hirn auf; das Bild eines schwarzen Pickups, der sie letzte Nacht im Irrsinnstempo überholt hat. Auf den Türen prangte ein Totenschädel. »Ich glaube, ich habe gestern euren Suchtrupp gesehen. Frenchman ist mit seinem Wagen unterwegs, nicht wahr?«


  Jäh halten beide Männer inne. »Ist er nicht«, sagt Target lauernd. »Der Pickup wurde von den Demons geklaut. Wahrscheinlich brauchten sie ihn, um Weeds fortzuschaffen.« Er wirft sein Sandwich zurück auf den Teller und beugt sich über den Tresen. »Wann und wo hast du ihn gesehen?«


  Sie erinnert sich noch sehr genau, wo die Gruppe abgebogen ist. »Es gibt vor der Stadt so eine alte Burgruine. Rabenhorst– nein, Ravenstein!« Ihr Herzschlag beschleunigt sich. »Drei Motorräder folgten dem Wagen. Die Männer trugen keine Aufnäher auf ihren Jacken.«


  »Ravenstein… das kenne ich«, murmelt Target und angelt sein Handy aus der Tasche. »Ich muss Little G anrufen. Komm mit raus.«


  Jared will ihnen folgen, doch Target hält ihn zurück. »Clubangelegenheit, Freebiker. Pass auf, dass Wulf nicht die Sandwiches klaut.«


  »Verdammt, Mann, ihr könnt jede Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt!«, schnauzt Jared.


  Target schiebt Lissy nach draußen. »Der Kerl wird langsam aufdringlich«, grummelt er, während sie die ruhige Straße überqueren. Vor der Werkstatt wählt er eine Nummer und gibt Lissys Beobachtung durch, lauscht, dann fragt er sie: »Wann ungefähr war das?«


  »Vor Mitternacht, aber lange nach dreiundzwanzig Uhr.«


  »Shit.« Target gibt die Information weiter, dann fügt er hinzu: »Der Freebiker stellt übrigens verdächtig viele Fragen, Little G. Er will sich auch in die Suche einklinken.« Wieder hört er zu, sagt »verstanden« und legt auf. »Kein Wort zu Jared, klar? Das hier ist Clubsache, das geht den Kerl nichts an.«


  Lissy schaut verwirrt zur Randzone zurück. Jared steht in der offenen Eingangstür und tätschelt Wulfs massigen Schädel, während er sie beobachtet. »Aber er will doch nur helfen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mit dem Kerl stimmt etwas nicht.«


  39 - Dammit


  Frenchs sonst lockere Miene zeigt nackte Mordlust. Doch erst die Qual in seinen Augen verwandelt ihn in einen anderen Menschen. Seinen Freund so verzweifelt zu sehen, jagt Schockwellen durch Dammits Körper. Sollten die Demons Weeds etwas angetan haben … Dammit kann sich nicht mal ansatzweise ausmalen, was es mit French anrichten würde.


  Es ist später Nachmittag. Zusammen mit den Nomads rasen French und Dammit über den Ring, der das Stadtzentrum umgibt. Den ganzen Tag über haben sie die Region abgefahren, natürlich ohne eine Spur von dem auffälligen schwarzen Pickup zu finden. Ein Wunder müsste geschehen, damit ihre ziellose Suche Erfolg hat. Die Dirty Demons sind abgefuckte Arschlöcher, aber noch lange nicht blöde. Die einzige Hoffnung, sie aufzuspüren, besteht darin, dass irgendein aufmerksamer Biker den Trupp sichtet und die Bullheads alarmiert.


  Trotzdem ist Dammit beinahe froh um die Ereignisse, weil er so von seinem eigenen Mist abgelenkt wird. Der Ausdruck in Coys Gesicht, ihre Augen… er kann einfach nicht vergessen, wie sie ihn angeschaut hat. Blanker Schmerz, pures Entsetzen. Dass sie keinen Funken Wut zeigte, macht es nur noch schlimmer. Die gemessene Ruhe, mit der sie das Clubhaus verlassen hat, ist eine deutliche Botschaft gewesen: Sie ist fertig mit ihm.


  »Das könnte dir so passen«, wispert er in den heulenden Fahrtwind, der ihm die Worte von den Lippen reißt. Die Regentropfen stechen nadelspitzenscharf in seine Wangen. Wasser spritzt von der Fahrbahn hoch und durchnässt die Beine seiner Jeans.


  French zieht unerwartet nach rechts und stoppt hart auf dem Seitenstreifen. Er reißt sich den Helm vom Kopf, zieht ein bimmelndes Prepaid-Handy aus der Tasche und faucht ins Telefon: »Verdammt, ich habe keine…!« Dann lauscht er. Seine Miene verändert sich. »Okay«, sagt er wesentlich ruhiger. »Wir sind keine halbe Stunde entfernt.« Er nimmt das Handy vom Ohr und blickt sich zu ihnen um. Die Nomads haben die Motoren ausgeschaltet, doch der Verkehr auf der vierspurigen Straße übertönt fast seine nächsten Worte. »Coy hat den Pickup letzte Nacht gesehen, irgendwann vor Mitternacht. Sie sind nach Osten gefahren, ins Hügelland. Drei Motorräder sind ihnen gefolgt. Zusammen mit den beiden Wichsern im Wagen macht das fünf Männer.«


  »Mitternacht– dann haben sie fast siebzehn Stunden Vorsprung. Irgendeine Idee, wohin sie gefahren sein könnten?«, fragt Nuts.


  »Coy sagt, dass sie in eine Landstraße eingebogen sind, die zu einer Burgruine führt. Ravenstein, liegt etwa fünfzig Kilometer von hier.«


  Dammit gibt ein Stöhnen von sich.


  »Was ist los, Bruder?« French schickt einen ungeduldigen Blick zu ihm hinüber.


  »Ich kenne die Burg«, sagt er, krampfhaft bemüht, nicht an Coys wunderbaren Körper zu denken, in den er sich auf der Ruine versenkt hat. Er wischt die Regentropfen von der Motorradbrille. »Sie befindet sich auf einem Hügel, es führt nur eine Buckelpiste hinauf sowie ein Wanderweg. Dort treibt sich so gut wie nie jemand herum. Der Parkplatz am Fuß des Hügels ist fast völlig überwuchert. Was auch immer die Demons vorhaben, auf Ravenstein sind sie ungestört.«


  Der gequälte Laut, der über Frenchs Lippen kommt, hat nichts Menschliches mehr an sich. »Ich mache sie kalt, jeden einzelnen.« Er hämmert auf den Starter. Seine Maschine brüllt auf und schon rast er davon. Eilig werfen die anderen ihre Motoren an und schlängeln sich rücksichtslos in den Verkehr, um ihn einzuholen. Ein Hupkonzert folgt ihnen.


  Während sie zwischen den Autos hindurchrasen, fragt sich Dammit, ob die Dirty Demons sich schon in dem Gemäuer versteckt hielten, als er dort mit Coy war. Er glaubt es nicht. Die Wichser hätten weder ihn noch Coy am Leben gelassen. Der abgeschiedene Ort wäre ideal, um beispielsweise einen Ex-Motorraddieb kaltzumachen, der den Vollstrecker der Demons auf dem Gewissen hat. Oder um die Princess eines Bullhead-Offiziers zu foltern, zu vergewaltigen und ihren Kopf anschließend auf der Fußmatte des Clubhauses abzulegen. Dass jemand einem versponnenen, liebenswerten Mädchen wie Weeds willentlich Schmerzen zufügen kann, ist für ihn unvorstellbar. Er kann halbwegs nachvollziehen, wie es in French aussehen muss. Unter seinen Hass mischt sich blanker Horror bei der Vorstellung, dass es ebensogut Coy hätte erwischen können. Und wessen Schuld wäre es gewesen? Genau.


  Erst tönt er herum, dass sie ihm gehört, dann vergisst er, dass er damit auch für ihren Schutz verantwortlich ist. Die Demons haben ihn auf ihrem Radarschirm. Der versuchte Einbruch in seiner Werkstatt ist Beweis genug. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erfahren, dass er jetzt ein Mädchen hat. Oder auch nicht hat.


  Coy hasst ihn, aber das wird er irgendwie wieder hinbiegen. Es gibt keine andere Option. Er hat Target zu ihr geschickt, auch, damit er sicher sein kann, dass sie sich nicht aus dem Staub macht– und damit Jared, der Verständnisvolle, nicht die Chance nutzt und sich an sie ranschmeißt. Wenn dieser Scheiß hier erledigt ist, wird er die Sache mit ihr ins Reine bringen.


  Sie nutzen die gesamte Breite der leeren Landstraße, Dammit brettert vorneweg. In Rekordzeit erreichen sie die Abzweigung zur Ruine; bis zum Wanderparkplatz unterhalb der Ruine sind es nur ein paar Kilometer. Doch hinter der Kurve tritt er hart auf die Bremse und stellt das Bike quer.


  »Was soll der Scheiß?«, brüllt French, der ihn fast gerammt hätte. Der Gestank verbrannten Gummis erfüllt die Luft.


  »Wir können nicht einfach dort hinaufrasen, am besten noch mit gezückter Waffe. Man hört uns meilenweit, Bruder. Vielleicht haben wir sie längst aufgeschreckt.« Er schaut zu dem bewaldeten Hügel hinauf, der sich als konturlose Masse aus den Baumwipfeln erhebt. Von hier aus ist die Ruine nicht erkennbar, nur die Krone des abgebrochenen Bergfrieds lugt wie ein abgebrochener Zahn über die altehrwürdigen Eichen. Der verhangene Himmel berührt fast die Wipfel, der Nieselregen trübt die ohnehin schlechte Sicht noch mehr. Dunst schwebt zwischen den Bäumen.


  »Dammit hat recht«, ruft Nuts. »Wir sollten uns trennen. Wenigstens zwei, besser drei von uns fahren weiter, um keinen Verdacht zu erregen und unsere Brüder abzufangen. Wir anderen teilen uns in zwei Gruppen und laufen den Rest der Strecke.«


  Frenchs Hände umklammern die Griffe des Lenkers. »Das dauert zu lange«, stößt er hervor. »Ich sage, wir fahren hoch und erledigen sie alle.«


  »Hör auf Nuts! Wenn wir Sturmtruppe spielen, sind sie gewarnt, Bruder«, mahnt Dog. »Sie hätten genug Zeit, um mit Weeds kurzen Prozess zu machen und ein blutiges Andenken zu hinterlassen, bevor sie verschwinden. Es geht hier nicht um deinen Hass, sondern um Weeds’ Leben.«


  Die unverblümten Worte zeigen Wirkung. French zuckt zusammen, dann verwandelt sich sein Gesichtsausdruck in eine dermaßen kaltblütige, gefühllose Maske, dass sogar Dammit den Wunsch verspürt, Gas zu geben und abzuhauen. »Gut, also machen wir es auf die vernünftige Art«, sagt der Enforcer mit bitterem Spott. »Tiger, Dobie, Crush und Finn: Ihr fahrt weiter. Gebt uns eine Stunde Zeit, bevor ihr mit dem Club herkommt. Bis dahin haben wir in Erfahrung gebracht, was uns dort oben erwartet.« Bei den letzten Worten wird seine Stimme brüchig.


  »Wenn die Lage geklärt ist, klingle ich dreimal bei dir durch, Crush. Dann kommt ihr mit der Kavallerie«, fügt Nuts hinzu. Wieder einmal ist Dammit beeindruckt von der kühlen Effizienz, mit der die Nomads agieren.


  Crush, der Mann mit dem Ring in der Unterlippe, nickt. »Wir halten euch den Rücken frei. Passt auf eure Ärsche auf und seht zu, dass ihr das Mädchen zurückholt.«


  Die vier Biker drehen die Gashähne im Leerlauf bis zum Anschlag auf und röhren lautstark in den trüben Vormittag davon. Der Lärm ihrer Motoren verklingt in der Ferne.


  French hat seine Maschine bereits in die Richtung gewendet, aus der sie gekommen sind, und auf den Ständer gestellt. Die anderen drei tun es ihm nach. Sie hängen die Helme an die Lenker, überprüfen die Magazine ihrer Waffen und machen sich im Laufschritt auf den Weg, die Deckung der Bäume am Straßenrand nutzend. Der Wanderparkplatz ist verlassen, ganz wie Dammit es erwartet hat. Auf dem regendurchweichten Boden sind keine Reifenspuren zu sehen. Brennesseln und Farn wuchern ungestört. Nirgendwo liegt frischer Müll herum. »Wie kommen wir am schnellsten zur Ruine hinauf?«, fragt French, jetzt sehr gefasst.


  »Der Schotterweg ist der kürzeste, aber auch steilste Weg. Dann gibt es noch einen Wanderpfad, über den man von hinten die Kuppe erreicht«, sagt Dammit. »Je zwanzig Minuten, wenn wir uns ranhalten, würde ich sagen.«


  »Wir teilen uns auf. Nuts und Dammit nehmen den Pfad, Dog und ich die Piste. Waffen raus! Ich will nicht, dass einer von uns überrascht wird.« Und schon läuft er los.


  Dammit winkt Nuts, ihm zu folgen und schlägt die andere Richtung ein. Der schmale Wanderweg ist stellenweise so zugewuchert, dass man ihn kaum noch erkennen kann. Das nasse Gestrüpp schlägt gegen ihre Beine, die Steine sind schlüpfrig. Abgesehen von ihrem unterdrückten Keuchen ist nur das Rauschen des Regens in den Bäumen zu hören. Nuts in seinem Rücken zu wissen, verleiht Dammit ein Gefühl der Sicherheit. Er rechnet mit Wachtposten, doch nichts regt sich.


  Die moosige Mauer der Burg ragt so unerwartet vor ihnen auf, dass Dammit abrupt stoppen muss. Efeu und Trichterwinde ranken am Gestein hinauf. In den schmalen Öffnungen der Wehrmauer glaubt Dammit einen flackernden Lichtschein zu sehen, der der trübgrauen Abenddämmerung eine gelbe Nuance verleiht. »Das ist…«


  »Still!«, unterbricht ihn Nuts und lauscht konzentriert. Jetzt hört es auch Dammit: Gedämpftes Gelächter, Wortfetzen aus den Tiefen der Ruine, kaum wahrnehmbar über den strömenden Regen.


  »Irgendeine Ahnung, wie wir über die Mauer kommen?«, flüstert Nuts.


  Dammit deutet nach rechts. »Dort ist ein Teil weggebrochen.« Sie schieben sich durch das Unterholz, die Waffen halb erhoben. Hinter einer Gruppe dicker Eichen befindet sich die Stelle, an der die Mauer eingestürzt ist. Moosgrüne, glitschige Steinbrocken liegen herum. Leise klettern sie hinauf und winden sich durch den tiefen Spalt. Das orangefarbene Flackern nimmt zu. Jetzt ist auch das Knistern und Zischen eines offenen Feuers zu hören. Qualm steigt auf und mischt sich mit dem feuchten Dunst, der über dem Gemäuer hängt. Ein Aufschrei halt von den Wänden wider und bricht ab. Weeds! Nuts’ Finger krampfen sich um den Griff seiner Pistole, einer mattgrünen SFP9 von Heckler & Koch, die Variante für die Special Forces mit kurzem Abzugsweg. Dammit will gar nicht wissen, wie Nuts in den Besitz einer solchen Waffe gekommen ist. Er deutet zur Mauerkrone hinauf. Nuts nickt und verstaut seine Waffe hinter dem Rücken, bevor er sich lautlos an der brüchigen Mauer hinaufzieht und auf den nassen Wehrgang windet. Eilig folgt ihm Dammit. Sein Blick fällt auf eine halb leere Wasserflasche auf der steinernen Brüstung. Coy hat sie dort abgestellt, vor gefühlten Ewigkeiten. Das Hauptgebäude versperrt ihnen die Sicht in den Innenhof, also schleichen sie geduckt weiter, bis sie freies Blickfeld haben.


  In der Mitte des Hofes brennt ein Feuer. Regentropfen zischen, dichter dunkler Rauch quillt hoch. Die Wichser verstanstalten ein verficktes Lagerfeuer! Neben dem Torbogen stehen der Pickup und die Bikes der Dirty Demons. Ein breitschultriger junger Typ wirft einen Ast ins Feuer und behält die Umgebung im Auge. Die vier anderen lungern unter einem Torbogen herum, der zu den früheren Stallungen führt. Sie lassen zwei Flaschen kreisen, saufen, plaudern und wirken übermütig wie Pfadfinder bei einem fröhlichen Ausflug. Vermutlich bereiten sie sich aufs Finale vor. Dammit blinzelt gegen den Regen an, versucht Einzelheiten zu erkennen. Die Fünf tragen jetzt ihre Kutten mit dem giftgrünen Dämonenschädel und dem Namen ihres aufgelösten Chapters auf dem Rücken. Einer der Kerle erregt seine Aufmerksamtkeit: Hager, sehnig, fahl. Im Schein des Feuers flackern seine Augen, als wäre er wahrhaftig ein Dämon.


  Nuts stupst ihn an und deutet erregt auf Angel. Er hat den ehemaligen Prez des Demons-Chapters also auch erkannt.


  Mit den Augen sucht Dammit den Hof ab. Fast hätte er Weeds übersehen. Sie sitzt am Boden, gegen die Überreste eines kleineren Gebäudes gelehnt, das mal als Brunnenhaus gedient haben mag. Ihre Arme sind auf dem Rücken gefesselt, ihre Beine an den Knöcheln zusammengeschnürt. Ihre Kutte liegt verdreckt und durchweicht ein paar Meter entfernt. Offensichtlich wurde darauf herumgetrampelt, und bestimmt hat man das Kleidungsstück auch bepinkelt. Dammit kann nicht erkennen, in welchem Zustand sich Weeds befindet. Die nassen Haare hängen ins Gesicht, ihre Haltung ist schmerzhaft verkrümmt. Vermutlich ist sie verletzt, aber wenigstens trägt sie noch ihre Kleidung. Sie lebt!


  Angel drückt seinem Kumpel die Schnapsflasche in die Hand und tritt in den Regen. »Wird Zeit für den unterhaltsamen Teil, Jungs.« Er reibt sich grinsend die Hände und überquert den Hof. Mit einem Ruck reißt er Weeds auf ihre Füße. »Erst ficke ich deine Kehle, dann deinen kleinen Arsch. Ich reiße dich schön weit auf, Bullhead-Schlampe. Wie klingt das, hm?«


  Sie taumelt und starrt ihn hasserfüllt an.


  Angel macht einen überdrehten Eindruck, als wäre er high. »Danach können meine Jungs dich haben. Wenn die erste Runde vorbei ist, wird dir der Saft der Dirty Demons aus allen Poren quillen!«


  Zwei Männer johlen, ein dritter brüllt: »Ja, verdammt! Füllen wir die kleine Schlampe bis zum Anschlag!« Der vierte, der junge Typ am Feuer, hält sich stumm im Hintergrund.


  Angel packt den Ausschnitt von Weeds’ T-Shirt und zerrt daran. Sie versucht vergeblich, sich von ihm fortzudrehen, faucht und schnappt schließlich zu. Ihre Zähne graben sich in seinen Handrücken. »Verfluchtes Miststück!« Er verpasst ihr einen Schlag, der sie rücklings zu Boden schickt, und schickt einen Tritt in ihre Seite hinterher. Sie heult auf. »Niemand legt sich mit Angel an!«, brüllt Angel und reißt sie wieder hoch. Sie kann sich kaum auf den zusammengeschnürten Füßen halten.


  Nuts holt seine Waffe hervor und zielt auf den Prez.


  »Warte«, flüstert Dammit eindringlich.


  Der Biker, der sich im Hintergrund gehalten hat, drängt sich zwischen seinen Kumpel und Weeds. »Das ist nicht richtig, Boss. Wir vergewaltigen keine Frauen! Erst recht keine Old Lady.« Auf der Vorderseite seiner Kutte sind nur wenige Aufnäher zu sehen, vermutlich ist sein Patch-in zum Vollmitglied kurz vor der Auflösung des Chapters erfolgt. Obschon der jüngste der Fünf, ist seine Miene so abgeklärt und emotionslos wie die eines Mannes, der schon alles erlebt hat.


  »Halt’s Maul, Schlappschwanz!« Er schubst den jungen Mann so hart beiseite, dass der fast in die Flammen fliegt. »Das ist keine Lady, nur ein wertloses Bullhead-Liebchen. Ich ficke sie durch, dann werfe ich sie auf die Ladefläche und lass sie ne Runde durch unsere Läden drehen, bevor ich ihren Kopf mit nem Demon-Brandzeichen auf der Stirn zurück zu diesem feigen Wichser schicke.«


  »Das ist ehrlos, Angel. Wir provozieren einen Krieg!«


  Der bleiche Kahlkopf zieht eine Waffe und zielt auf den Jüngeren. »Ganz recht, Saint, das tun wir. Und wenn du nicht endlich deine Schnauze hältst, puste ich dir den Schädel weg.« Er drückt ab. Der Knall hallt überlaut durch die Ruine, das Geschoss schlägt quer und jault in den Himmel.


  Der junge Biker duckt sich mit einem Ausdruck blanken Entsetzens. »Bist du irre? Du hättest mich fast erwischt, Boss!«


  Angel lacht überdreht. Die anderen drei Demons verfolgen grinsend das Schauspiel, während sie lange Schlucke aus der Flasche nehmen.


  Weeds bleibt erstaunlich ruhig. Sie starrt zu Angel hoch. »Frenchman wird dich umbringen, du feiges Stück Dreck, und du wirst dir vergeblich wünschen, dass er es schnell tut.« Sie vertraut ihrem French so sehr, dass es Dammits Herz zerreißt. Er sucht die Umgebung nach seinen Brüdern ab, entdeckt sie jedoch nicht. An Frenchs Stelle wäre er selbst längst in den Hof gesprungen und Amok gelaufen.


  »Ich denke, ich werde dir jetzt deine Zähne rausschlagen, kleine Schlampe«, sagt der bleichgesichtige Prez überfreundlich. Wieder lacht er. »Nicht, dass du mir noch die Nudel abzubeißen versuchst. Dann müsste ich dich hinrichten, bevor der Spaß begonnen hat, und das wäre echt schade.«


  Nuts wirft Dammit einen schockierten Blick zu. Vollkommen durchgeknallt, formen seine Lippen. Dammit kann ihm nur stumm beipflichten.


  Angel war einst ein kühl agierender, kluger Kopf, der sein Chapter mit viel Geschick und Brutalität zum mächtigsten Club im Norden aufgebaut hat. Unter seiner Führung wurden die Dirty Demons professioneller und mischten bald auch in richtig schmutzigen Geschäften wie Zwangsprostitution, Drogen- und Menschenhandel mit. Es war Angel, der Showman in den Club holte, einen Ex-Auftragskiller, der beim Mob in Ungnade gefallen ist.


  Dammit erinnert sich an Pressefotos, auf denen Angel zwischen italienischen Luxussportwagen und chromblitzenden Custombikes posierte, flankiert von spärlich bekleideten Schönheiten. Nach dem Verbot des Chapters wurde nicht nur das gesamte Clubvermögen beschlagnahmt, sondern auch der Besitz des Präsidenten. Angel muss seitdem mindesten dreißig Kilo verloren haben; er sieht aus wie ein verdammter Junkie. Am Hals und den Unterarmen treten scharf die Sehnen hervor, das Gesicht ist hager, die Augen liegen tief in den Höhlen. Er sieht aus wie ein Toter, der vergessen hat, umzufallen. Dammit weiß, dass bei den Demons Koks und diverse Pillen im Umlauf sind, aber Angel hat es eindeutig übertrieben.


  Die anderen Männern halten sich von ihm fern. Man sieht ihnen an, dass sie Schiss vor ihrem Chef haben. Nur der junge Kerl mit den harten Zügen ist drauf und dran, eine Riesendummheit zu begehen. »Tot nützt sie uns nichts mehr, Angel«, beschwört er seinen Chef.


  »Halt einfach dein Maul!«, faucht ihn ein anderer an.


  Angel ignoriert seine Männer. Er presst Weeds die Mündung der Waffe gegen die Stirn. »Na, sollen wir es jetzt gleich zu Ende bringen oder spielen wir noch ein Weilchen?«


  Weeds wird leichenblass. »Das wagst du nicht«, stößt sie zittrig hervor. »French wird dir die Eingeweide rausreißen, feiger Mörder. Du weißt, dass er kein Erbarmen kennt.«


  »Dazu müsste er erstmal hier sein, Schlampe. Wir schicken ihm ein hübsches Foto von dir aufs Handy, dann macht er sich bestimmt flott auf den Weg. Er kann die Reste deines Hirns vom Boden lecken, bevor ich ihn ausweide.«


  »Verdammt, das war so nicht abgesprochen, Angel!«, faucht der junge Demon. »Das ist doch nicht das, was wir wollen!« Er zerrt am Griff seiner Kollegen, die alle Mühe haben, ihn zurückzuhalten.


  »Der dämliche Held hat gerade sein Todesurteil unterschrieben«, brummt Nuts.


  Angel dreht sich sehr langsam um und richtet die Pistole auf den jungen Biker. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich will«, sagt er gleichgültig und kneift ein Auge zusammen. »Und du gehst mir auf die Nerven.«


  »Scheiße, was sollen wir jetzt tun?«, wispert Dammit.


  Bevor Nuts antworten kann, schnellt Weeds vorwärts und rempelt hart gegen Angels Körper. Er taumelt, kämpft um sein Gleichgewicht. Ein weiterer Schuss löst sich, Gestein spritzt auf.


  »DU HINTERHÄLTIGES MISTSTÜCK!«, schreit Angel, packt Weeds bei den Haaren und drückt ihr den Lauf zwischen die Augen. Sie jault auf, als das heiße Metall ihre Haut verbrennt. »Das war’s für dich, Bullhead-Schlampe. Sag Adieu.«


  Dammit zieht den Hahn seiner Glock zurück und befördert das erste Geschoss in den Lauf. Nuts zielt auf Angels Schädel. Doch bevor einer von ihnen den Abzugsfinger krümmen kann, stürzt ein Schatten vom Burgfried direkt auf den Prez der Demons und reißt ihn mit sich zu Boden. French ähnelt weit mehr einem entfesselten Dämonen als sein Widersacher. Wieder peitscht ein Schuss. Weeds taumelt rückwärts.


  »Los, los, los!«, brüllt Nuts und springt schon die Mauer herab. Dammit folgt ihm auf dem Fuß. Bevor die vier Demons reagieren können, bricht von hinten Dog mitten zwischen sie. Dammit stürzt sich auf den Erstbesten und schmettert ihm die Breitseite seiner Waffe ins Gesicht. Blanker Hass auf die feigen Dreckskerle bricht sich Bahn. Den Treffer, den er von der Seite kassiert, spürt er kaum. Er drischt seinen Gegner mit schnellen, gezielten Schlägen zu Boden, bis dieser sich wimmernd krümmt.


  Dog schlägt einem Mann ein Springmesser so hart aus den Fingern, dass dessen Handgelenk hörbar bricht, und setzt ihn mit einem Kopfstoß außer Gefecht. Der riesige Nomad ist die reinste Dampfwalze. Nuts hält einen Demon am Kragen gepackt und rammt ihn wieder und wieder die Faust in den Magen. Als er ihn loslässt, bricht der lautlos zusammen. »Waschlappen!« Nuts schickt einen Tritt hinterher, den der Typ nicht mehr spürt. Es geht alles so verdammt schnell.


  Der junge Biker hat die Hände erhoben. »Schon gut, ich gebe auf! Ich mache keine Probleme, Leute!«, ruft er. »Aber holt euren Tobsüchtigen von Angel herunter, bevor er ihn tötet.«


  French prügelt wie von Sinnen auf Angel ein. Seine Knöchel sind längst roh und blutig, seine Augen pechschwarz. Der Ausdruck in seinem Gesicht… Dammit findet dafür keine Worte. Angel versucht, sich vor den Schlägen zu schützen und rollt sich auf die Seite. French kennt kein Erbarmen. Er zerrt den Demon-Chef hoch und drischt die Faust in dessen bereits völlig zerschlagenes Gesicht. Angel schreit erstickt auf und spuckt Blut. French hingegen gibt keinen Laut von sich. Er bearbeitet den anderen mit brutaler Entschlossenheit. Die Stille, die ihn umgibt, macht das ganze Szenario nur noch furchterregender.


  Weeds wimmert leise. Dammit stürzt zu ihr, doch Dog erreicht sie als erster. Er zieht sie vorsichtig in eine Sitzposition. »Streifschuss. Glück gehabt«, sagt er geschäftsmäßig, doch seine Finger zittern. Ihr Shirt ist an der Schulter aufgerissen und blutgetränkt, eine dunkelrote Furche zieht sich über die Haut. Es muss brennen wie die Hölle, aber soweit Dammit sehen kann, ist die Wunde nur oberflächlich. Der Knochen wurde nicht beschädigt.


  Dammit holt sein Messer hervor, lässt die Klinge aufschnappen und trennt die Kabelbinder durch, mit denen sie gefesselt ist. Dog hält sie aufrecht. »Alles okay, Mädchen. Wir sind hier.« Er tastet die Verletzungen an ihrem Kopf ab.


  »French…«, keucht sie.


  Dammit blickt sich um. Nuts versucht, seinen Freund von Angel herunterzuzerren. Der schüttelt ihn ab wie ein Insekt und setzt sein blutiges Werk fort.


  Dammit springt auf. »Heilige Scheiße, er bringt ihn um!« Gemeinsam mit Nuts gelingt es ihm, French zurückzuziehen.


  »Hör schon auf, Bruder!«, schreit Nuts ihn an. »Wenn du ihn totschlägst, ist die Kacke am Dampfen. Wir sind nicht die Demons.«


  »Er wollte mein Mädchen umbringen«, knirscht French, sein Atem geht schwer. Die Luft um ihn herum knistert. Dammit kann den mörderischen Hass förmlich schmecken. Sie wagen nicht, ihren Griff zu lockern. Nur sehr langsam beruhigt French sich und endlich hört er auf, sich gegen seine Brüder zu wehren.


  »Ich habe Crush informiert. Unsere Brüder müssen jeden Augenblick eintreffen«, sagt Nuts. »Hast du dich jetzt unter Kontrolle, Bruder?«


  French bringt ein Nicken zustande. »Du kannst mich jetzt loslassen. Wo ist sie?« Sein Blick klärt sich und fällt auf Weeds, die als zittriges Bündel am Boden sitzt. Dog kniet neben ihr, den Arm um ihre Schultern geschlungen. Sie strampelt sich auf die Füße und stolpert French entgegen, der sie auffängt und fest an sich presst. »Ich wusste, du würdest kommen«, schluchzt sie.


  Er vergräbt sein Gesicht an ihrem Hals, küsst ihre Haut und wiegt sie leicht hin und her. »Dachte, ich hätte dich verloren«, murmelt er erstickt. »Bin vollkommen durchgedreht. Eine Sekunde später und…«


  Weeds hat die Arme um seinen Nacken geschlungen. »Ich wusste, du würdest kommen«, wiederholt sie, als wäre es eine unerschütterliche Tatsache, dass ihr nichts geschehen kann, so lange es French gibt. Ihr Vertrauen in ihn muss grenzenlos sein. Der Anblick der eng umschlungenen Paares stellt etwas Seltsames mit Dammit an. Hitze breitet sich in seinen Eingeweiden aus, sein Herz wird heißer und heißer, bis sein ganzer Körper glüht. Er sehnt sich so heftig nach Coy, dass es ihn innerlich zerreißt.


  Dog räuspert sich. »Wir haben hier noch Dinge zu erledigen, Frenchman.«


  Er löst seine Umarmung. »Nehmt den Feiglingen die Kutten ab und passt auf, dass sie keine Scheiße versuchen, bis die anderen eintreffen.« Er dirigiert Weeds zu einem Stein, bedeutet ihr, sich zu setzen und zieht erst seine Jacke, dann sein T-Shirt aus. Er reißt das Shirt entzwei und macht sich behutsam daran, den Streifschuss notdürftig zu säubern und zu verbinden. Weeds hat eine Hand gegen seine nackte Brust gelegt, als befürchte sie, er könne sich in Luft auflösen. Dammit sieht, dass er leise auf sie einredet. Jetzt ist er wieder der alte French, ganz Herr der Lage und die Ruhe in Person. Sie lehnt ihre Stirn an seinen Leib, er streichelt zärtlich ihren Nacken. Der blutdurstige Berserker ist spurlos verschwunden.


  Angel lebt noch, doch er ist ohne Bewusstsein. Er sieht schlimm aus: Kieferbruch, Nasenbruch, das Jochbein gebrochen, die Augen zugeschwollen, blutiger Mund, Platzwunden überall. Mit Sicherheit hat er innere Verletzungen.


  Nuts, Dog und Dammit zerren die vier übrigen Demons zur Mauer und schubsen sie nieder. Zwei sind kaum bei Bewusstsein, der dritte, ein Typ mit ZZ Top-Bart starrt Dammit hasserfüllt an. »Ich kenne dich«, sagt er. »Du bist der Mechaniker, der in unserer Stadt geklaute Bikes umgebaut und verhökert hat.«


  »Vermisst du eines?« Dammit grinst. »Mach dir nichts draus. Du wirst lange Zeit kein Bike mehr reiten, Kumpel.«


  »So eine Scheiße habe ich nie gewollt«, sagt der junge Bursche neben ZZ Top. Auf dem Namenspatch seiner Kutte steht SAINT. »Sich an einer Frau zu vergreifen hat nichts mit Vergeltung zu tun.«


  »Hör auf zu palavern!«, herrscht ZZ Top ihn an. »Du hast gewusst, was abläuft. Die Bullhead-Wichser sind schuld, dass unser Chapter den Bach runterging.«


  »Schnauze!«, bellt Nuts. »Eure internen Problemchen interessieren keine Sau.«


  Motorengeräusch schwillt an, Scheinwerferfinger hüpfen über die nassen Steine. Die ersten Bikes fahren unter dem Torbogen durch, ihnen folgt ein Transporter des Clubs. Die Brüder umrunden das Lagerfeuer auf ihren Maschinen und nehmen die Szene in sich auf, bevor sie stoppen. Nun geht alles sehr schnell. Die Bullheads verfrachten die vier Demons gewaltsam in den Transporter. »Blutet uns nicht die Sitze voll, ihr feigen Schweine!«, faucht Shade, dem man deutlich ansieht, dass er kurz vorm Explodieren steht. Es passt ihm nicht, dass er zu spät gekommen ist. Little G lässt sich von Nuts über die Geschehnisse informieren und bespricht sich mit Husky. Dammit und Dog wuchten den reglosen Angel hoch und werfen ihn auf die Ladefläche des Pickups. Virgin klettert vom Beifahrersitz des Transporters hinter das Steuer des Pickups. Er würdigt Dammit keines Blickes– angesichts der aktuellen Situation ein reichlich albernes Verhalten. French legt Weeds seine Lederjacke um die Schultern, hebt sie vorsichtig hoch und trägt sie zu seinem Wagen.


  Dammit und Dog steigen hinten in den Transporter zu den Gefangenen.


  »Wenn einer von denen muckt, knallt ihn ab. Wir verbuddeln ihn irgendwo im Wald.« Shade wirft die Schiebetür zu.


  Dammit setzt sich neben den jungen Demon, die Waffe locker auf dem Schoß haltend. »Ihr seid nicht so blöd, irgendeine dumme Aktion zu versuchen, eh?« Schaukelnd setzt sich der Wagen in Bewegung.


  Der andere schüttelt den Kopf. »Wir wissen, wann wir verloren haben.«


  Dammit deutet mit dem Lauf der Glock auf sein Namenspatch. »Nennen sie dich so, weil du ein braver Junge bist?«


  Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Jepp, ich bin ein verfluchter Heiliger, du Arschloch.« Seine schwarzen Augen erinnern an Onyx. Kalt und hart.


  Dammit grinst. »Da passt du ja perfekt zu den Dämonen.«


  »Patchover«, murmelt Saint. »Mein Club wurde von den Demons geschluckt. Wir hatten die Wahl: Entweder werden wir Prospects bei den Demons oder wir dürfen die Stadt verlassen. Zu Fuß und ohne Kutte. Ich hänge an meinem Bike.« Er starrt auf seine Hände hinab, schmutzig und blutverschmiert. »Jetzt bin ich dabei und jeder, der den Dämonenschädel trägt, ist mein Bruder. Ich tue, was getan werden musst.«


  »Vor allem redest du zuviel, Saint«, grollt der Mann mit dem ZZ Top-Bart.


  »Fick dich, Merino.«


  »Du hättest den MC verlassen können«, sagt Dammit. »Out in good Standing.«


  Merino streicht über seinen Bart. »Bei den Demons steigt man nur aus, wenn man stirbt oder dem Club schadet und anschließend stirbt.«


  »Wenn du nicht gleich das Maul hältst, passiert genau das mit dir und Saint«, grollt ein dritter. »Haltet einfach eure Fressen.«


  Saint lehnt sich zurück und schließt die Augen.


  Der Pickup überholt sie hinter der Stadtgrenze und schlägt die Richtung zum Krankenhaus ein. Auch wenn es French nicht gefällt, werden sie Angel vor der Notaufnahme von der Ladefläche werfen. Nach Dammits Auffassung ist es fraglich, ob Angel je wieder auf seinen Beinen stehen wird, geschweige denn sich in einen Sattel schwingen kann.


  Das Clubhaus ist hell erleuchtet, auf dem Parkplatz stehen Bikes dicht an dicht. Sie steuern die Wagen auf den Hinterhof mit den Werkstätten, während die Brüder auf den Motorrädern ihre Maschinen einparken. Stick schließt eilig das breite Tor und verriegelt es. Die Außenbeleuchtung im Vorhof wird gelöscht. Sämtliche Bullheads aus der Region sind hergekommen, nachdem sich die Nachricht von Weeds’ Befreiung herumgesprochen hat. Jetzt stehen sie an der Hintertür und machen stumm Platz, als die vier Demons hineingetrieben werden. Doch kaum hat French seinem Mädchen vom Beifahrersitz des Pickup geholfen, brandet Jubel auf.


  Er hebt Weeds vorsichtig auf seine Arme und trägt sie durch das Spalier ins Innere. Männer klopfen ihm auf die Schulter und rufen Weeds aufmunternde Worte zu. Dammit, der ihnen ins Haus folgt, fängt ihren Blick über Frenchs Schulter auf und zwinkert ihr zu. Sie schenkt ihm ein geisterhaftes Lächeln, dass ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagt. French drückt einen zärtlichen Kuss auf ihr regennasses Haar und sie schmiegt sich dichter an ihn. Im Alltag wirken die beiden locker und streitlustig wie jedes x-beliebige Paar, doch das, was sie verbindet, geht so tief, dass es kaum jemand außer ihnen sehen kann. Es hätte French in den Wahnsinn getrieben, wenn sein Mädchen nicht überlebt hätte.


  Abgesehen von Bossy Boots und Pepper sind keine Frauen anwesend. Die junge Journalistin drängelt sich zu Nuts durch und betastet entsetzt seine Blessuren. Nuts nimmt sie kurz in den Arm, dann zieht er sie beiseite und redet in knappen Worten auf sie ein. Ihr betroffener Blick wandert zu Weeds hinüber, die sich so fest an French klammert, als hinge ihr Leben davon ab. Trotz der schweren Lederjacke zittert sie am ganzen Leib. Der Schock hat eingesetzt.


  Die Demons hocken auf einer Bank an der Wand und versuchen, die Beleidigungen und Todesdrohungen zu ignorieren, die auf sie niederprasseln. Nicht wenige Brüder sind in Lynchstimmung. Preacher hat Bewacher abgestellt und die Order durchgegeben, dass jeder, der sich an den Gefangenen vergreift, mit Konsequenzen rechnen muss.


  »Sollen wir ihnen auch noch frische Betten beziehen?«, knurrt Shade neben Dammit. »Die Arschlöcher gehören unter die Grasnarbe.« Er tritt so hart gegen die Bank, dass die Vier fast herunterfallen.


  Dammit zuckt die Schultern. Weeds lebt, niemand von ihnen wurde ernsthaft verletzt. Seiner Meinung ist alles bestens gelaufen. Er empfindet keine Rachegedanken gegenüber den Demons. Angesichts dessen, was zwischen ihm und Showman abgelaufen ist, eigentlich seltsam. Nachdenklich betrachtet er Saint. Seinen Brüdern ist es gleich, auf welche Weise der junge Kerl mit den Onyxaugen in den MC geraten ist. Sie würden ihn ebenso kaltmachen wie die anderen Demons. Ein Mann kippt Merino sein Bier ins Gesicht, ein anderer spuckt Saint an. Glühende Zigarettenkippen werden ihnen ins Gesicht geschnippt.


  Preacher lässt seine Männer ihren Frust abreagieren. Er weiß, dass sie ein Ventil brauchen und die vier Demons sind klug genug, das Maul zu halten. Würde einer von ihnen eine Dummheit versuchen, könnte auch Preacher ihn nicht mehr retten. Er tut das einzig Richtige in dieser angespannten Situation: »Die Getränke gehen heute aufs Haus!« Siegesgeschrei bricht los. Abgesehen von ihrem eigenen Chapter und den Nomads sind gut dreißig Männer aus benachbarten Chaptern und den Supportclubs im Haus versammelt. Virgin und Stick kommen kaum mit dem Bierzapfen nach.


  Der Clubarzt trifft ein und folgt French und Weeds hinüber ins Gästehaus. Bossy hat für ein sauberes Zimmer gesorgt. »Gottesdienst in einer Stunde!«, brüllt Husky über den Lärm im Raum hinweg.


  Dammit zieht sich ins Treppenhaus zurück und währt Targets Nummer. Der Prospect nimmt sofort ab. »Warum bist du nicht im Haus, Mann?«, schnauzt Dammit.


  »Woher…? Ach, das beschissene Funkloch«, murmelt Target. »Hab eben noch mit Virgin telefoniert. Alles gut gelaufen, eh?«


  »Etwas anderes wäre nicht in Frage gekommen. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Ruhig und friedlich. Coy macht sich tierisch Vorwürfe, weil ihr die Sache mit dem Pickup nicht schon eher eingefallen ist. Sie sorgt sich um Weeds.«


  »Sag ihr, Weeds ist wohlauf.« So gesehen hat die Scheiße, die er mit Coy verzapft hat, etwas Gutes: Wäre sie nach seiner grandiosen Show nicht aus dem Clubhaus geflüchtet, hätte sie den Pickup nie gesehen und alles wäre anders gekommen. Er räuspert sich. »Hat sie nach mir gefragt?«


  »Weeds?«, fragt Target hörbar verdutzt.


  »Nein, die Zahnfee, du Vollpfosten. Ich meine Coy.«


  »Nope. Hätte mich auch gewundert. Sie ist nicht gut auf dich zu sprechen, um es diplomatisch zu formulieren.«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Jared stellt Fragen.«


  Ach verflucht, den Wichser hätte er fast vergessen. »Er soll seine Pfoten von ihr lassen«, grollt Dammit und legt auf. Er wäre jetzt gerne bei Coy, nur, um sich zu vergewissern, dass es ihr wirklich gutgeht. Um ihren Hals zu berühren, ein wenig daran zu knabbern… Wahrscheinlich würde sie mit ihrem Baseballschläger auf ihn losgehen, sobald er die Nase durch die Tür steckt. Sie ist so verdammt niedlich, wenn sie diesen Knüppel zu schwingen versucht.


  Dann erst wird ihm bewusst, was Target gerade gesagt hat. Fragen– was für Fragen?


  Der Doc kehrt ins Clubhaus zurück. »Braucht sonst noch jemand meine Dienste?«, ruft er in die brodelnde Stimmung hinein. Natürlich gibt sich niemand die Blöße, sich wegen ein paar Blessuren vor versammelter Mannschaft verarzten zu lassen. Dammit betrachtet seine angeschwollenen Knöchel. Morgen wird er Schwierigkeiten mit der Feinmotorik haben; er sollte zukünftig besser auf seine Hände achtgeben.


  Preacher schickt den Doc zu den Gefangenen, die deutlich mehr abbekommen haben. Einem wurde die Schulter ausgekugelt, Merinos Handgelenk ist gebrochen. Die Bullheads protestieren gegen die ärztliche Behandlung und machen sich über die Demons lustig, die zu Boden starren. Nur Saint hat den Kopf erhoben und erwidert die hasserfüllten Blicke aus Augen so schwarz und kalt wie Murmeln. Husky hebt eine Digitalkamera und schießt Fotos von den vier Männern. Er fotografiert auch die erbeuteten Kutten, die ausgebreitet auf einem Tisch liegen.


  Zur Versammlung in der Chapel lässt sich French wieder blicken. Die Brüder klopfen ihm auf die Schulter, umarmen ihn und richten Weeds ihre besten Wünsche aus. Die zornige, angespannte Stimmung ist längst in die Ausgelassenheit der Siegreichen umgeschlagen.


  Dammit nickt zu French hinüber und der nickt zurück. Ich muss es ihm sagen, denkt er plötzlich. Er muss wissen, dass Weeds nur deswegen in Gefahr geraten ist, weil ich mein Maul gehalten habe. Die anwachsende Schuld presst sich unerbittlich in seinen Magen. Er wird mich erwürgen, aber ich habe es verdient. Ihm wird kotzübel, weil ihm jetzt erst dämmert, was er fast angerichtet hätte. Schwer lässt er sich auf den Stuhl fallen.


  Nachdem alle ihren Platz gefunden haben, sagt Husky: »Preacher, Little G und ich haben lange diskutiert, was wir mit den Kerlen anfangen sollen. Wir sind zu einem Konsens gekommen, aber die Entscheidung liegt bei euch.«


  »Das hättet ihr euch sparen können. Ich sage dir, was zu tun ist«, knurrt French. »Gib mir eine halbe Stunde mit ihnen und das Problem ist erledigt.«


  Die Anwesenden bekunden laut ihre Zustimmung.


  »Ich verstehe deine Gefühle«, sagt Preacher mit seiner sonoren Stimme, »aber wir müssen diplomatisch vorgehen.«


  French steht auf und stützt die Fäuste auf den Tisch. »Ich scheiße auf Diplomatie! Die Wichser haben mein Mädchen verschleppt! Ich habe mitangehört, was sie ihr antun…«


  Preacher hebt die Hand. »Ich sagte, ich verstehe sehr gut. Wäre es meine Frau gewesen, an der sich die Demons vergriffen hätten, würde ich nicht anders reagieren als du. Aber wir müssen an den Club denken, an die Zukunft. Ein blutiger Krieg ruft die Justiz und die Medien auf den Plan und ehe wir es uns versehen, wird unser Chapter dichtgemacht und unser Vermögen eingefroren.« Er blickt in die Runde. »Wollt ihr den Bullen eure Kutten übergeben, nur weil ihr euch von eurem Hass leiten lasst?«


  Gemurmel, zögerndes Kopfschütteln. »Mir ist es das Risiko wert«, grollt Shade. »Die Demons sind eine Gefahr. Sie gehören von der Oberfläche geputzt.«


  »Wenn wir jetzt nichts unternehmen, werden sie uns wieder angreifen. Aber das nächste Mal werden sie geschickter vorgehen«, merkt Jug an.


  »Es wird kein nächstes Mal geben.« Preacher lehnt sich zurück und nickt Husky zu. »Erklär es ihnen.«


  Der VP grinst. »Wir haben den Tätowierer aus dem Bett geklingelt. Er wird unseren Gästen ein hübsches Andenken stechen: einen pechschwarzen Bullenschädel mit roten Hornspitzen direkt auf ihr Color. Danach bringen wir sie vor die Stadtgrenzen und sorgen dafür, dass sie den Weg zu ihren Bikes finden. Wird ein langer Fußmarsch werden und ob ihnen die Heimfahrt Spaß macht, ist auch fraglich. Ihre Kutten bleiben hier.«


  »Ihr wollt sie freilassen?«, sagt French ungläubig.


  »Das ist ein Haufen Bullshit!«, fügt Shade erbost hinzu. »So eine Aktion würde uns als Schwäche ausgelegt werden.«


  »Wir sind keine Mörder«, sagt Preacher fest. »Ich möchte nicht mitansehen, wie mein Chapter im Blutdurst versinkt und zu einem verrohten Abziehbild der Dirty Demons wird. Wir haben verflucht noch mal Ehre im Leib!«


  French starrt ihn lange an, dann setzt er sich wieder.


  »Wir werden ganz und gar nicht als Schwächlinge dastehen, sondern als großzügige Sieger«, sagt Husky. »Die Dirty Demons bekommen ein paar hübsche Fotos zugeschickt. Wenn sie ihre Kutten zurückhaben wollen, müssen sie uns im Austausch etwas anbieten. Einen Waffenstillstand.«


  Ein Member streicht sich nachdenklich über den Bart. »Hab gehört, dass Angel bei den Demons in Misskredit geraten ist, nachdem er sein Chapter verloren hat. Durchaus möglich, dass sie die Schnauze voll haben von seinem Tun.«


  »Angel ist zu einem durchgeknallten Junkie geworden.« Dammit blickt jeden einzelnen Mann am Tisch an, ganz besonders French. »Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Selbst die Demons dürften kapiert haben, dass er als geladene Waffe durch die Gegend rennt. Er hat jede Kontrolle über sich verloren.«


  »Also, die nächste Zeit wird er sicher nicht durch die Gegend rennen.« Nuts lächelt kalt. »Wird eine Weile dauern, bis sie ihn soweit zusammengeflickt haben, dass man ihn wiedererkennt. French war ein verfluchter Vulkanausbruch. Sogar ich habe ich Schiss vor ihm bekommen und er ist immer noch mein allerbester Kumpel.«


  »Angel hat noch lange nicht bekommen, was er verdient«, knurrt French.


  Nuts lacht. »Sieh es mal so, Bruder: Er wird den Rest seines verfickten Lebens an dich denken. Der Klumpen Hackfleisch ist sozusagen ein lebendes Mahnmal dafür, sich niemals an einer Bullhead-Princess zu vergreifen.«


  Gelächter folgt auf seine Worte. Sogar Frenchs Mundwinkel zucken.


  »Wenn Angel am Leben bleibt, hat French einen Feind auf Lebenszeit«, gibt Dog zu bedenken.


  »Einer mehr oder weniger, was soll’s?« Nuts lächelt freudlos. »Angels Chapter wurde aufgelöst. Er wird in einem anderen Chapter unterkommen, aber er wird nichts mehr zu melden haben. Ich bezweifle, dass sein MC einen weiteren Rachefeldzug unterstützt.«


  »Die Demons würden niemals einen Waffenstillstand einhalten«, sagt Shade.


  »Ich denke doch.« Preacher faltet seine Hände. »Ihr Mother Chapter wird von klugen Köpfen geführt. Sie werden zweimal darüber nachdenken, ob sie die hübschen Bilder ihrer tätowierten, halbnackten Member in der Szene verbreitet sehen möchten, im Internet und im Bikermagazin. Zufällig kenne ich den Verleger.« Mit einem milden Lächeln fährt er fort: »Wenn die Demons sich nicht an die Vereinbarung halten, wird das ihrem Ruf nicht gerade gut tun. Wir hingegen stehen als der MC da, der sich großmütig um eine saubere Konfliktlösung bemüht hat.«


  »Ihr wisst, dass in der Szene einiges im Wandel ist«, fügt Husky hinzu. »Manche Clubs sind zu der Erkenntnis gekommen, dass sie zu schnell gewachsen sind, die falschen Männer rekrutiert haben. Man besinnt sich wieder auf alte Werte. Wir alle haben genug Ärger mit den Behörden, den Medien und der Öffentlichkeit. Es macht keinen Sinn, sich untereinander zu bekämpfen wie Rudel beißwütiger Hunde. Ein Krieg zwischen zwei MCs wäre Wasser auf den Mühlen der Justiz.«


  »Ich bin Einprozenter, kein beschissener Diplomat«, faucht Shade.


  »Und ich bin der Mann, der Schaden von seinem Club fernhalten will«, sagt der Prez sanft. »Angel hat sich über die Jahre in seinem MC nicht nur Freunde gemacht. Einige Demon-Chapter sind schon lange vorher ins Grübeln geraten, was die Ausrichtung des Clubs und Angels brutale Vorgehensweise betrifft. Möglicherweise rennen wir mit unserem Waffenstillstandsangebot offene Türen ein. Wenn wir aber den harten Kurs fahren und uns an den Gefangenen rächen, werden die Demons reagieren müssen. Dann haben wir unseren Krieg. Niemand von uns findet den Gedanken angenehm, jederzeit mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen zu müssen oder festzustellen, dass sein Kind nicht von der Schule nach Hause gekommen ist. Denkt an eure Familien!«


  Schweigen folgt auf diese Worte.


  »Auch wieder wahr«, murmelt Shade nachdenklich. »Die Dirty Demons und die Bullheads liegen räumlich weit genug auseinander. Vielleicht könnte es funktionieren.«


  Preacher nickt zufrieden. »Lasst uns abstimmen.«


  Zu Dammits Verblüffung stimmen fast alle Member zu, sogar Dog und Nuts heben die Hand. Lediglich French ist gegen den Waffenstillstand.


  »Ich verstehe dich, mein Junge«, sagt Preacher. »Vermutlich wirst du in ein paar Tagen anders denken, aber mir ist bewusst, dass du zu diesem Zeitpunkt keine andere Entscheidung treffen kannst.«


  »Kann sein, kann nicht sein.« French zuckt gleichgültig die Schultern, obwohl die Mordlust nicht aus seinem Blick gewichen ist. »Ich beuge mich der Entscheidung der Mehrheit, eine weitere Abstimmung ist also nicht nötig.«


  »Danke, Frenchman. Tu uns allen den Gefallen und verzichte darauf, Angel einen Genesungsbesuch abzustatten.«


  Kaum hat Preacher die Versammlung für beendet erklärt, ist French aus dem Raum verschwunden. Dammit hat keine Chance, ihn einzuholen.


  ***


  Die Maschine des verschlafenen Tätowierers surrt. Zwei Member müssen den sich wehrenden Demon festhalten, während die winzigen Nadeln in seine Haut stechen. Das Bild ist unter diesen Umständen alles andere als ein Kunstwerk. Merino brüllt und flucht und zappelt. Er wird den Rest des Lebens mit dem krummen Bullenschädel auf der Haut leben müssen. Die Bullheads lachen und witzeln, jemand filmt das demütigende Procedere mit einer Videokamera. Man hat den Demons die Jacken und Shirts abgenommen und draußen im Hof verbrannt. Sie werden die Heimreise mit nacktem Oberkörper antreten dürfen.


  Dammit ist so verdammt stolz, Teil des Bullheads MC zu sein. Preacher und Husky haben eine elegante Lösung gefunden, um es den Demons heimzuzahlen, die vergeltungssüchtigen Member zu befriedigen und gleichzeitig einen blutigen Krieg zu vermeiden. Sein Blick kreuzt sich mit dem Saints. Der schwarze Stierkopf hebt sich deutlich von der Haut ab. »Steht dir gut, Arschloch«, sagt Dammit.


  »Fick dich selbst, Ochsenkopf.« Saint wischt die Blutstropfen von der frischen Tätowierung. »Was hat euer Tattoo Artist eigentlich früher gemacht? Schweinehälften gestempelt?«


  »Wir haben ihn im besoffenen Zustand aus dem Bett geholt, da darf man keine Meisterleistung erwarten. Für euch Penner reicht es allemal.«


  »Wir werden uns wiederbegegnen, Wichser. Und dann bekommst du von mir ein Tattoo, mit Hammer und Meißel mitten auf deine Stirn.«


  »Kann’s kaum erwarten«, sagt Dammit. »Warum hast du an dieser kranken Mission überhaupt teilgenommen? War doch klar, dass es beschissen enden wird.«


  »Der VP hat mich mitgeschickt. Dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ein Idiot mit Skrupel an Angels Seite wäre, damit er sich abreagieren kann.« Er stößt ein kurzes bitteres Lachen aus. »Ich war das Kanonenfutter.«


  »Trotzdem hast du dich mit ihm angelegt.«


  »Bei nächster Gelegenheit werde ich mich mit deinem ganzen beschissenen Chapter anlegen, Ochsenkopf.« Er lehnt sich mit verschränkten Armen zurück, die Augen schwarz und unergründlich.


  Was für ein Großmaul. »Ich dachte, ihr wüsstet, wann ihr verloren habt.«


  »Ist noch lange kein Grund, den Schwanz einzuziehen.«


  Little G nimmt Dammit beiseite. »Was ist das für ein Bursche?«, fragt er leise. »Er passt irgendwie nicht so richtig zu den Demons.«


  »Er wurde in einem Patch-over zwangsrekrutiert. Scheint Ehre im Leib zu haben.«


  »Demons und Ehre– das sind zwei Begriffe, die nicht zusammengehen.« Little G schnaubt und versetzt ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Dein Brothers Keeper-Patch trägst du nicht zu Unrecht. Hast heute einen guten Job gemacht.«


  »Für heute reicht es mir mit den Demons.« Er nickt seinem Bruder zu und verschwindet in die Lounge des Clubhauses, einem abgetrennten Bereich mit niedrigen Sofas und gedimmten Licht. Naturgemäß wird der kleine Raum vor allem von Paaren genutzt, die ein wenig Abgeschiedenheit brauchen, aber zu faul sind, nach oben zu verschwinden. Heute hält sich hier niemand auf. Dammit lässt sich in die Polster fallen und denkt an Coy. Target ist bei ihr, aber auch Jared. Eifersucht mischt sich unter seine Schuldgefühle, sein Kiefer verkrampft. Noch tobt Adrenalin durch seinen Körper, aber allmählich gewinnt die Erschöpfung Oberhand. Er wünscht sich nichts sehnlicher als ein paar friedliche Nachtstunden, in denen einmal nicht die blutroten Bilder der Vergangenheit auftauchen. Vielleicht würde er von Coy träumen, aber er fürchtet, dass es keine guten Träume sein werden.


  40 - French


  »Nun geh schon, sie warten auf dich.« Ihre Stimme ist hauchdünn.


  Er schfft es bis zur Tür des Gästezimmers im Clubhaus. »Ich möchte dich nicht alleinlassen«, sagt er leise. Weeds’ große benommene Augen haken sich in seinen fest; ihr Puls rast sichtbar, ihre Atmung ist flach, ihre Haut kalt und blass. Sie bebt am ganzen Leib und hat bisher kaum einen vollständigen Satz herausgebracht. In dem großen weißen Gästebett sieht sie winzigklein und erschütternd zerbrechlich aus. Seine Eingeweide krampfen sich zusammen. »Scheiße, ich kann…«


  »Der Arzt ist doch hier, French. Es ist alles in Ordnung.« Ihr Blick sagt etwas anderes.


  »Sie steht unter Schock.« Der Clubarzt bereitet eine Infusion vor. »Ich werde ihr etwas geben, damit der Blutdruck sich stabilisiert.«


  Er kann sich nicht von der Stelle rühren, kann nicht einmal seinen Blick von ihr lösen, obwohl sich tausend Stachel in sein Herz bohren beim Anblick seines verwundeten, entkräfteten Mädchens. Nur weil sie mit ihm zusammen ist, musste sie all dies durchstehen. Sie hätte tot sein können.


  »Ich kümmere mich um Ihre Frau«, sagt der Arzt milde. »Gehen Sie ruhig.«


  »Danke, Doc.« Er findet Bossy in der Küche des Clubhauses und bittet sie, dem Arzt zur Hand zu gehen.


  »Selbstverständlich, Frenchman.« Sie erteilt Stick, der kalte Snacks vorbereitet, letzte Anweisungen und verschwindet in den Gästetrakt.


  Auf den Weg zum Versammlungsraum wird er immer wieder angehalten und nach Weeds’ Befinden gefragt. Die Besorgnis seiner Brüder zeigt ihm überdeutlich, wie beliebt sie im Club ist. Fast alle Brüder stimmen mit ihm überein, dass die Demons dafür bezahlen müssen.


  Die vier Arschlöcher hocken mit unbeteiligter Miene auf der Bank und tun so, als ginge sie dies alles nichts an. Nur der jüngste von ihnen hebt seinen Kopf und starrt French aus steinschwarzen Augen an. French erinnert sich, dass der Kerl sich Angel in den Weg stellen wollte, aber das wird ihn auch nicht retten. Die verfickten Schweine sollen in der Hölle schmoren.


  Sie haben sich vor Weeds’ Haus auf die Lauer gelegt. Als Target sich auf den Rückweg zum Corner Stable machte, nutzten sie ihre Chance. Man hat die zwei fehlenden Motorräder keine hundert Meter von Weeds’ Haus entfernt gefunden.


  Ein blasser Dog hält ihn an. »Wie geht es ihr jetzt?« In seinen Augen spiegelt sich der mühsam zurückgehaltene Blutdurst, den French selbst empfindet.


  »Sie steht unter Schock, hat Platz- und Schürfwunden, eine Fleischwunde, eine angeknackste Rippe und Verstauchungen am Ellbogen und Handgelenk. Nichts, was nicht wieder in Ordnung kommt«


  »Deine kleine Zicke hat Angel die Stirn geboten wie eine echte Princess. Sie ist ein verdammt mutiges Mädchen.«


  »Sie war dumm. Es hätte sie fast das Leben gekostet«, grollt French, trotzdem empfindet er Stolz.


  »Ach, Bullshit! Sie wusste, dass du sie raushauen würdest, Bruder.«


  Es war knapp, so verdammt knapp. Der Unterschied zwischen Leben und Tod bestand für Zehntelsekunden nur in der Krümmung des Zeigefingers eines durchgeknallten Junkies. Er reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wenn er sie getötet hätte… allein der Gedanke macht mich wahnsinnig«, stößt er hervor. »Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren, Dog!«


  Der riesige Nomad zieht ihn in eine feste Umarmung. »Du wirst sie nicht verlieren, Mann. Niemals.« Er schiebt ihn ein Stück von sich, um ihn zufrieden zu mustern. »Weeds ist gut aufgehoben bei dir. Einen besseren Mann wird sie nie finden.«


  »Ohne mich wäre sie gar nicht erst in diese Scheiße geraten!«


  »Rede nicht solchen Unsinn«, brummt Dog. »Ohne dich würde sie trotzdem in Schwierigkeiten stolpern. Du kennst sie doch: Weeds hat ein Talent für Scherereien. Aber jetzt hat sie außerdem einen verrückten Einprozenter, der auf sie aufpasst.«


  Dogs Worte entlocken ihm ein mattes Lächeln. »Hast du neuerdings nen Nebenjob als Motivationsguru?«


  »Ich bin gut, was?« Dog grinst.


  »Nee, du hörst dich an wie ein verfickter Fernsehprediger.« Gemeinsam kämpfen sie sich zur Chapel durch.


  Wenn Nuts und Dam ihn nicht zurückgezerrt hätten, wäre Angel jetzt tot, hingerichtet durch Frenchs nicht zu bändigende Raserei. Die Erinnerung an den Kampf hat sich bereits in verschwommene rot gefärbte Bilder verwandelt. Er sieht sich selbst, wie er auf den sich am Boden windenden Mann eindrischt. Der irre Glanz in Angels Augen wurde von Blut ausgelöscht. Die höllischen Schmerzen, die bei jedem Treffer durch Frenchs Fäuste rasten, nährten seinen verzehrenden Hass. Er hätte erst aufgehört, wenn das Bündel Mensch unter ihm nicht mehr gezuckt hätte. Vielleicht nicht einmal dann.


  Die Rage beherrscht ihn während der gesamten Versammlung hindurch. Er kann nicht stillsitzen, möchte etwas zertrümmern, möchte wieder den schneidenden Schmerz in seinen wunden Knöcheln spüren und endlich die Befriedigung verspüren, etwas sehr Schmutziges, Krankes zu Ende gebracht zu haben. Der stets vernünftige Preacher hingegen will den Sieg der Bullheads dazu nutzen, aus einer erhöhten Position heraus einen Waffenstillstand auszuhandeln. Preacher und seine Scheiß Vernunft. French will keine Vernunft, er will jeden, der seinem Mädchen zu nahe gekommen ist, das verdammte Hirn aus dem Schädel dreschen.


  Mag sein, dass er morgen anders denkt, doch jetzt hat er nur das Bild seines zerschundenen, bleichen Mädchens vor Augen. Die meisten Member teilen seine Wut, aber sie lassen sich von Preacher und Husky überzeugen.


  Der Tätowierer ist eingetroffen und hat seinen Kram aufgebaut. Es schert ihn nicht, dass er unter alles anderen als sterilen Bedingungen vier feindselige Kerle gegen ihren Willen mit Tinte verzieren soll. Der Typ ist ein Säufer, stets knapp bei Kasse und ein mieser Inker obendrein, aber er schuldet dem MC den einen oder anderen Gefallen und wird sein Maul halten.


  Der Gedanke, dass die Wichser unbehelligt das Clubhaus verlassen können, facht Frenchs Zorn erneut an. Er dreht dem Getümmel den Rücken zu, bevor er sich zu einer spontanen Aktion hinreißen lässt, und eilt zum Gästehaus zurück.


  Bossy erhebt sich vom Bettrand, als er den Raum betritt. »Ihr geht es jetzt besser«, sagt sie leise und verlässt das Zimmer.


  Weeds liegt reglos auf dem Bett, die Augen geschlossen. Ein Schlauch steckt in ihrem Handrücken, ihr Gesicht ist verpflastert. Der Infusionsbeutel hängt an einem Garderobenständer, den Bossy hergeschafft hat. »He, Zicke«, flüstert er, mitten im Zimmer stehend.


  Sein Mädchen lächelt leicht, ohne die Lider zu heben. »He, großer Mann«, murmelt sie, benommen von dem Schmerzmittel, dass der Doc ihr verabreicht hat. »Du hast mir gefehlt.«


  In seinem Innern schwillt etwas an, birst lautlos und verströmt elektrisierende Hitze, die ihn bis in die Fingerspitzen erfüllt. Sein ganzer Körper glüht und pulsiert. Er hat das dringende Bedürfnis, sich um sie zu schlingen und sie festzuhalten, jeden Millimeter ihrer Haut zu küssen, sie zu schmecken und mit ihr zu verschmelzen. Er will ihren Atem trinken und in ihr sein, so tief, dass er nie wieder hinausfindet.


  Doch er steht nur da und starrt auf seine Princess hinab, unfähig sich zu regen. Sie sieht so klein und schmal und bleich aus. Es stimmt, was er zu Dog gesagt hat: ein Leben ohne sie kann er sich nicht mehr vorstellen. Es würde ihn vernichten. Es ist okay, sich mit ihr zu streiten, bis die Fetzen fliegen. Es ist okay, stinkwütend zu sein wegen ihrer Dickköpfigkeit. Es ist okay, ihre Kochexperimente über sich ergehen zu lassen. Das, was sie aneinander bindet, lässt sich nicht mehr lösen.


  French würde alles geben, um sein Mädchen glücklich zu machen. Wenn die Demons seinen Kopf im Austausch für Weeds gefordert hätten, hätte er ihn sich höchstpersönlich abgehackt und noch ein Schleifchen drumgewickelt. Weeds und er teilen eine kleine geheime Welt, die nur ihnen beiden gehört. Sie kennt seine Vergangenheit. Selbst Nuts weiß nicht, wie Frenchs früheres Leben ausgesehen hat, auch wenn er garantiert etwas ahnt. Weeds ist seine Freundin, seine Geliebte, seine Partnerin. Er bekommt nicht genug davon, sie zu entdecken, jede Nacht, jeden Tag. Er lotet ihre Grenzen aus, führt sie darüber hinweg und ist verflucht stolz auf ihr bedingungsloses Vertrauen. Sie zeigt ihm offen, dass ihr gefällt, was er mit ihr tut. Bei ihr lässt er sich gehen und holt sich alles, was er braucht: körperliche und seelische Erlösung, Wärme und das beglückende Gefühl, zu Hause zu sein, ohne sich eingesperrt zu fühlen.


  Er legt sich neben sie ins Bett und zieht sie sehr behutsam an sich. »War ein echt beschissener Wochenendausklang, hm?«, flüstert er ihr ins Ohr.


  Sie kuschelt sich an seine Brust. »Ich wusste, dass du kommst. Ich wusste, dass es gut ausgehen würde, weil du da sein würdest. Ist das nicht verrückt?«, wispert sie.


  »Total verrückt, meine Hübsche.« Womit zum Henker hat er soviel Vertrauen verdient? »Ich muss dir was sagen. Es ist wichtig.«


  Augenblicklich versteift sie sich. »Was?«, haucht sie.


  »Ich kann dich nie wieder gehen lassen. Absolut unmöglich. Wir gehören zusammen, das ist eine unabänderliche Tatsache.«


  Sie atmet sehr langsam aus. »Oh, gut, dann müssen wir unsere Namenstattoos nicht irgendwann überstechen lassen«, sagt sie, dann fängt sie an zu weinen.


  Endlich brechen die Anspannung, der Schock, die Todesangst aus ihr heraus. Sie stammelt unverständliche Worte, klammert sich an ihm fest und weint und weint.


  Er streichelt und küsst das Salz von ihren Wangen, unendlich glücklich, dass sie so rückhaltlos offenbart, wie sehr sie ihn braucht. »Tut mir leid, dass du ausgerechnet an mich geraten bist«, brummt er. »Mit einem anderen Kerl wäre dein Dasein erheblich problemloser.«


  Sie hebt das verheulte Gesicht. »Ich will aber keinen anderen Mann!«, sagt sie so empört, dass er grinsen muss.


  »Dann bist du dümmer, als ich dachte.«


  »Hörst du mir eigentlich nicht zu?«, murrt sie. »Ich will kein problemloses Dasein, ich will dich, du Ochsenschädel! Wenn es als Dreingabe einen Bikerclub mitsamt jeder Menge Ärger gibt, dann ist das eben so.«


  »Heißt das, dass ich jetzt doch die Wände im Wohnzimmer schwarz anstreichen kann?«, fragt er.


  »Du kannst die Garage innen schwarz anmalen und dort schlafen, wenn du mich weiterhin damit piesackst.«


  »Das könnte dir so passen.« Er zieht ihr Gesicht zu sich heran und küsst sie sanft. Bereitwillig lässt sie ihn ein, ihre Zunge beginnt einen trägen Tanz mit seiner. Ihr Körper in seinen Armen ist matt und weich. Er wagt nicht, seine Hände auf Wanderschaft zu schicken, aus Angst, ihr wehzutun. Trotzdem erwacht Hitze in seinen Lenden. Himmelarsch, sein Mädchen ist verletzt und kaum bei Bewusstsein wegen der Schmerzmittel– und alles, woran er denken kann, ist, seinen Schwanz in ihr zu versenken. Er bewegt sich, ein unterdrücktes Stöhnen kommt über seine Lippen.


  »Was hast du?«, nuschelt sie.


  »Ich würde jetzt verdammt gern schlimme Dinge mit dir anstellen, kleine Zicke. Aber ich beherrsche mich mannhaft.«


  Ihre schmale Hand gleitet unter die Bettdecke und legt sich auf die Beule in seiner Hose. Zart reibt sie darüber, übt leichten Druck aus. »Du bist mein Held, French.« Ihre Stimme verliert sich; er spürt, wie sie davondriftet. Sein Schwanz pulsiert wie verrückt. Er muss sich höllisch zusammenreißen, um nicht ihre Hand zu greifen und zu Ende zu bringen, was sie angefangen hat.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn«, grummelt er und sie kichert leise. Kurz darauf verraten ihre leisen Atemzüge, dass sie eingeschlafen ist. Ihre Finger kommen zur Ruhe. Er nimmt ihre Hand und legt sie auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlägt.


  French findet keine Ruhe. Nach einer guten Stunde löst er sich vorsichtig von ihr und kehrt ins Clubhaus zurück. Die Bude ist rappelvoll. Die Prospects und zwei Mädchen wuseln hinter der Theke umher, zapfen Bier und füllen Whiskeygläser. Clubgirls haben sich unter die Männer gemischt. Die vier Dirty Demons sind verschwunden, ebenso die meisten Fullmember. Niemand hat French informiert. Danke, Preacher! Die feigen Arschlöcher sind weg und können ihr Leben unbehelligt weiterleben. Ungehalten klopft er auf die Theke und bekommt kurz darauf einen Jack’s serviert.


  Dammit erscheint wie aus dem Boden gewachsen neben ihm. »Alles klar mit Weeds?«


  »Sie schläft.« Er kippt den Drink hinunter und genießt das warme Brennen im Hals. Der Whiskey hilft weder gegen seine Lust noch gegen den schwelenden Zorn.


  »Da ist etwas, das ich dir sagen muss«, murmelt Dammit so leise, dass er ihn kaum versteht. Auf dem Gesicht des jungen Mechanikers sieht er einen unbekannten Ausdruck. Es dauert eine Weile, bis er ihn als Schuld erkennt.


  »Wenn du beichten willst, bist du bei mir ganz falsch.« Er befürchtet fast, dass Dam sich wieder mit der falschen Frau vergnügt hat, jetzt, wo er Teddys Tochter verjagt hat.


  Dammit gräbt die Zähne in die Unterlippe. »Ich hätte es sagen sollen, dann wäre Weeds vielleicht nichts geschehen. Aber ich… ich habe nur daran gedacht, dass Preacher mich dann aus der Stadt schicken würde, in ein anderes Chapter, bis die Gefahr…«


  »Wovon redest du?« French runzelt die Stirn.


  »Der Einbruchsversuch an meiner Werkstatt«, Dammit holt Luft. »Das waren Demons. Dieselben fünf Kerle, die dein Mädchen entführt haben.«


  »Ich weiß«, sagt French.


  Dammit starrt ihn entgeistert an. »Du… Woher?«


  »Ich bin nicht vollkommen verblödet, Dam. Niemand wäre so dreist, bei einem Bullhead einzusteigen, es sei denn, er hat es auf unseren MC abgesehen. Ich dachte mir schon, dass du einen triftigen Grund hast, es für dich zu behalten.« Er lächelt zynisch. »Zum Beispiel eine schöne junge Kneipenwirtin, die dir die kalte Schulter zeigt. Wolltest sie nicht allein zurücklassen, was?«


  »Tut mir leid, Mann.« Dammit streicht sich durch Haar. »Ich fühle mich verdammt mies wegen der Sache. Hab nur an mich gedacht, wie immer. Ich mag Weeds, das weißt du. Der Gedanke, dass ihr nichts geschehen wäre, wenn ich nur mein Maul aufgemacht hätte, lässt mir keine Ruhe. Ich bin ein echtes Arschloch.«


  »Allerdings.« French versetzt ihm einen rüden Stoß. »Das größte Arschloch, das ich kenne. Trotzdem bist du mein Bruder. Und du hast mir die Wahrheit gesagt.« Er hebt eine Braue. »War’s das oder kommen jetzt die richtig schweren Verbrechen?«


  »Willst du mir keine reinhauen?«, fragt Dammit etwas dämlich.


  »Ich hätte es getan, wenn du kein Wort darüber verloren hättest. Aber wenn du darauf bestehst, tu ich dir gern den Gefallen.« Er winkt Stick hinter der Theke zu und deutet auf Dammit. »Mein Freund und ich brauchen Nachschub.«


  Eines der Clubmädchen klettert auf die Bühne und legt zu dem Sound von Kyuss’ Demon Cleaner einen lasziven Strip hin. Mit übertriebenen Hüftbewegungen schält sie sich aus ihrem Leopardenmini und schwingt ihn wie ein Lasso über ihrem Kopf. Sie trägt einen Irokesenschnitt und offensichtlich keinen BH unter ihrem Top. Ihre großen Brüste hüpfen auf und ab.


  »Scharfes Luder«, bemerkt Dammit. »Ist sie neu?«


  »Da fragst du den Falschen. Ich schätze, sie tanzt in einem unserer Clubs, so, wie sie sich bewegt.« Das Mädel hat einen sensationellen Körper, doch obwohl Frenchs Schwanz unbeirrt gegen den Reißverschluss drückt, berührt ihn der Anblick des halbnackten Körpers nicht. Die Tänzerin weiß genau, wie man einen Mann anheizt und genießt die Aufmerksamkeit des Publikums, die anfeuernden Rufe und die Pfiffe.


  Weeds hat das nicht nötig, denkt er überrascht. Sie kann in ihren bunten Blümchenklamotten rumrennen und trotzdem werde ich geil, wenn ich sie nur sehe. Die da oben muss sich ausziehen und mit dem Arsch wackeln, damit ich einen Steifen bekomme. Klar, er ist auch nur ein Mann und seinem besten Stück ist es schnuppe, in welche Muschi es eintaucht, aber sein Hirn sperrt sich gegen die Vorstellung, eine beliebige willige Bitch zu ficken, von seinem Herz gar nicht erst zu reden. Oh Fuck, ich bin verloren. Er grinst.


  »Lässt du mich an deiner guten Laune teilhaben?«, sagt Dammit.


  »Lieber nicht. Hab heute genug komische Seitenblicke geerntet.«


  »Du bist gesegnet, Mann. Hast ein verdammt großartiges Mädchen erwischt.«


  Irrt er sich oder klingt da so etwas wie Sehnsucht in Dammits Stimme mit? »Jepp«, sagt er. »Läuft noch nicht ganz rund bei uns, aber das ist egal. Innendrin stimmt alles, da kann es außenrum ruhig unstet zugehen.«


  »Gott, ist das romantisch«, stöhnt Dammit. »Die scharfe Tänzerin da oben lässt dich kaum aus den Augen. Und ihre Titten sind nicht schlecht.«


  »Ihre Titten sind nicht die, die ich will«, erwidert er. »Das Mädel da macht für jeden die Beine breit, der Geld oder ein Fullcolor hat.«


  »Das mit der Romantik nehme ich zurück.« Dammit stürzt seinen Whiskey hinunter und verzieht das Gesicht. »Hat deine Süße kein Problem damit, dass ständig willige Clubmädchen um dich herumschwirren?«


  »Wenn ja, behält sie es für sich. Das nennt sich Vertrauen, mein Bester. Ich werde den Teufel tun und es missbrauchen. Ist mir scheißegal, ob die Brüder mich für einen Pussy Addict halten und sich darüber lustig machen.«


  »Das tun sie nicht.« Dammit schnaubt. »Die Jungs würden dich in der Luft zerreißen, wenn du Weeds betrügen solltest. Und ich stünde ganz vorn in der wütenden Schlange.«


  »Danke, dass ihr euch in unser Privatleben einmischt«, brummt er.


  »Immer wieder gern, Bruder.« Das dreckige Dammit-Grinsen taucht auf.


  French spitzt die Lippen. »Es wundert mich übrigens, dass Teddys Tochter nicht längst die Stadt verlassen hat. Hast du sie gegen ihren Willen in der Kneipe angekettet?« Er lächelt, als Dammits Grinsen erlischt.


  »Fick dich, Mann!«


  »Würde ich, wenn ich könnte. Ich renne schon den ganzen Abend mit einem Ständer rum, für den ich nen Waffenschein bräuchte.«


  »Jeder bekommt die Strafe, die er verdient.«


  »Mh, merk dir diese Antwort, Kumpel.« French grinst süffisant. »Ich gehe jetzt zu meinem Mädchen zurück. Wenn du dir eine der Bitches schnappen willst, denk darüber nach, ob es die Sache wert ist.«


  »Sagte ich schon, dass ich dich hasse?«, ruft Dammit ihm hinterher.


  Weeds hat sich auf die Seite gerollt und schläft so tief, dass sie sein Eintreten nicht bemerkt. Der transparente Infusionsschlauch hängt über ihrem Gesicht. French tastet nach ihrem Puls. Ihr Blutkreislauf hat sich stabilisiert, also holt er Pflaster und Desinfektionsspray, dreht den Infusionshahn zu und entfernt sehr vorsichtig die Nadel aus ihrem Handrücken. Sie regt sich, murmelt etwas Unverständliches und vergräbt das Gesicht im Kissen. French streicht ihr Haar aus der Stirn. Trotz der Blessuren ist sie wunderschön. Ihre Verletzlichkeit macht sie für ihn noch begehrenswerter.


  Er entkleidet sich, wirft seine Klamotten über den Stuhl und kriecht hinter ihr unter die Decke, schlingt den Arm um ihre Mitte und zieht sie an sich. Noch fühlt ihre Haut sich klamm an. Ihr kleiner zusammengekrümmter Leib schmiegt sich so perfekt in seinen Körper, als wären sie beide füreinander gemacht. Er küsst sie hinters Ohr. Ihr Hintern presst sich gegen seinen Schwanz, der sofort freudig reagiert. Verfluchtes Elend, wie soll er die Nacht nur überstehen? Seine Hand wandert langsam ihren Bauch hinab und in ihr Höschen. Langsam umzirkelt sein Finger ihre Klit, seine Lippen nibbeln an ihrem Ohrläppchen. Ihr Unterleib bewegt sich und sie seufzt. Ein spürbarer Schauer rinnt durch ihre Glieder. »Was auch immer ich da an meinem Po spüre«, murmelt sie schlaftrunken, »kann ich mehr davon haben?«


  Er rückt sofort ein Stück ab und will seine Hand fortziehen. Beherrsch dich, verflucht, dein Mädchen ist verletzt!, schnauzt er sich an. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee…«


  Sie greift seine Finger und hält sie an Ort und Stelle. »Ich auch nicht, aber wage es nicht, aufzuhören.« Ihr Leib räkelt sich, sie öffnet leicht die Beine. »Bitte, ich brauche dich jetzt.«


  »Wie kann ich so einer Aufforderung widerstehen?«, murmelt er heiser und schiebt seine Hand tiefer zwischen ihre Schenkel, streicht über den Spalt. »Lass mich die Arbeit tun, kleine Princess. Genieße einfach.« Er taucht erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie ein, spürt ihre Feuchtigkeit. Seine Kehle wird staubtrocken, alles Blut sackt aus seinem Hirn hinunter in seinen Schwanz. Sein Daumen spielt mit ihrer Klit, während ihre Muschi sich um seine Finger krampft. Der Partylärm aus dem Clubhaus versickert im Nichts, er vergisst, wo er sich befindet, vergisst seine rasende Wut. Ihr Atem geht schneller, doch bevor sie kommen kann, zieht er die Hand zurück und schält ihr Höschen herab. Er hebt ihren Schenkel und legt ihn nach hinten über seine Beine. Die Spitze seines Schwanzes presst sich gegen ihren Spalt. »Willst du ihn?«, flüstert er.


  »Mehr als alles andere.« Sie umfasst ungeduldig seinen Schaft, um ihn zu ihrem Eingang zu leiten.


  »Nicht so eilig«, mahnt er und hält ihre Hand fest. »Ich bestimme das Tempo.« Er lässt seine Eichel an ihrer Muschi auf- und abgleiten, genießt das warme, feuchte Gefühl und ihr leises Stöhnen und dringt dann so langsam in sie ein, dass er brüllen möchte. Was für eine verdammt süße Qual. Er streichelt ihren Schenkel, ihren Bauch, umspielt die Stelle, an der sie miteinander verbunden sind. Fühlt sich perfekt an. Sein Körper zittert, seine Lust steigt sprunghaft an, während er sich tiefer in ihren Körper hineinschiebt. Die Muskeln ihrer Vagina ziehen sich um seinen Schwanz zusammen. »Ich liebe deine Muschi«, murmelt er und fährt mit der Zunge durch ihr Ohr, an genau der Stelle, wo sie am empfindlichsten ist. Gänsehaut läuft über ihren Nacken, ihre Schultern zucken und ihre Pussy krampft sich noch fester um seinen Schaft. Er reibt ihre Klit, mal zart, dann wieder mit mehr Druck. Als sie sich entziehen will, hält er sie fest und bläst heißen Atem in ihre Ohrmuschel, küsst und züngelt, bis sie sich hilflos um seinen Schwanz windet. Ihr Höhepunkt kommt rasend schnell. Ihre Beinmuskeln straffen sich, sie gibt ein gutturales Stöhnen von sich und presst ihren Hintern gegen seinen Unterleib, während ihr Unterleib sich rhythmisch zusammenzieht. Er bohrt sich bis zum Anschlag in sie hinein, zieht sich ein winziges Stück zurück und vögelt sie mit kleinen schnellen Stößen. Das Gesicht gegen ihren Hals gepresst, lässt er sich vom Orgasmus fortreißen. Sein Verstand birst, seine Eier pulsieren wie irre, als er sich in sie entlädt.


  Stumm liegt er da, unwillig, sich zu rühren. Ihre Muskeln lockern sich, ihr Körper wird weich an seiner Brust. »Alles okay mit dir?«, wispert er.


  »Oh ja«, seufzt sie heiser. »Jetzt fühle ich mich nur noch ein bisschen wie ein lädierter Punchingball.«


  »Stets zu Diensten.« Sein Schwanz entspannt sich und gleitet aus ihrer Muschi. Trotz der matten Befriedigung kann er ein leises Knurren nicht unterdrücken. Er mag es, in ihr zu sein. »Ich glaube, ich bin süchtig nach deiner Pussy«, murmelt er.


  »Sie gehört dir«, gibt sie undeutlich zurück.


  »Oh ja, das tut sie.« Er beißt zart in ihren Hals. »Ich bringe jeden um, der ihr zu nahe kommt. Oder dem Rest von dir.«


  »Dass du immer gleich so radikal sein musst.« Sie dreht sich um und kuschelt sich an ihn.


  »Ich würde alles tun, um dich nicht zu verlieren, das weißt du«, flüstert er. »Diese Dreckskerle heute… sie haben den Tod verdient.«


  Ihre Hand kriecht in seinen Nacken, ihre müden Augen öffnen sich. Deutlich kann er im Dunkeln das Weiße leuchten sehen, als sie ihn anblickt. »Wenn du Leute umbringst, landest du im Gefängnis, French. Ich will dich aber bei mir haben«, nuschelt sie. »Was hast du mit dem bleichen Mann angestellt?«


  »Du meinst Angel– das Arschloch, dass dich vergewaltigen und ermorden wollte?« Er gibt seiner Stimme absichtlich einen harten Klang. »Ich hoffe, er ist elendig verreckt, nachdem ich mit ihm fertig war.«


  »Oh verdammich«, murmelt sie erschüttert. »Da war dieser junge Bursche… Er hat versucht, Angel zur Räson zu bringen.«


  Sie redet von dem schwarzäugigen Saint. »Er ist einer von ihnen und hat geholfen, dich zu verschleppen, meine Hübsche. Komm ja nicht auf die Idee, ihn in Schutz zu nehmen.«


  »Doch, das tu ich. Er war nicht wie die anderen!«


  »Du bist und bleibst eine Zicke.« Er küsst sie zwischen die Augen. »Eine verflucht süße Zicke, aber leider zu gut für diese Welt. Macht nichts, das Denken übernehme ich für dich.«


  »Das könnte dir so passen«, murrt sie und er lächelt.


  



  



  



  



  



  



  


  Teil VI - Ghost


  41 - Dammit


  Target ist nicht begeistert, als Dammit ihn am späten Morgen zusammen mit Virgin hinüber zur Randzone schickt. »Ich bin doch kein Mädchen für alles!«


  »Du bist Prospect, das kommt aufs Gleiche raus«, sagt Dammit ungerührt. »Coy braucht Hilfe, sonst wird sie nie fertig.«


  »Sie will keine Hilfe vom MC«, murrt Target. »Von dir erst recht nicht.«


  »Was sie will, ist mir schnuppe. Ihr geht rüber und erledigt, was erledigt werden muss. Jared und ich kommen hier allein zurecht.« Er wirft einen schnellen Blick zu dem Freebiker hinüber, der erst vor zehn Minuten aus der Randzone gekommen ist– ohne seinen Schlafsack. Wenn Jared glaubt, noch eine weitere Nacht in Coys Haus verbringen zu können, dann ist er auf dem Holzweg.


  Stumm folgt Virgin dem großen Prospect. Seit Dammit ihm die Sache mit Kiki gesteckt hat, behandelt der Bursche ihn wie Luft. Er tut missmutig seinen Job, beantwortet Fragen nur mit Nicken oder Kopfschütteln und benimmt sich überhaupt wie eine beleidigte Diva. Immerhin beweist er mehr Eier als Target; denn der würde niemals wagen, sich einem Fullmember gegenüber so aufzuführen. Dammit lässt ihn fürs Erste gewähren. Virgin wird irgendwann kapieren, dass Dammit ihm eine Art freundschaftliches Geschenk gemacht hat.


  Die alte Panhead, umgeben von ihren rostigen Teilen, wartet noch immer darauf, aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt zu werden. Es juckt ihn in den Fingern, mit der Arbeit an dem Chopper zu beginnen. Er sieht das Ergebnis schon vor sich; viel Chrom mit einem klassischen Airbrush in Candyflake Red und einem handgenähten Sattel mit Punzierungen. Er wird ein Rake einsetzen, damit sich das Bike trotz der langen Vordergabel auch in den Kurven gut fahren lässt. Andererseits wäre es eine Sünde, an dem alten Starrrahmen herumzuschweißen. »Später«, murmelt er. Erst muss er noch seinen Termin hinter sich bringen.


  Keine halbe Stunde später sitzt er im Clubhaus mit Nose, Preacher und Domino zusammen, um Investitionsmöglichkeiten des MC in die Randzone zu besprechen.


  »Ich glaube nicht, dass das Mädchen einwilligt, nach der gigantischen Scheiße, die du verzapft hast«, sagt Nose. »Keine Frau mit Stolz lässt sich erst öffentlich dermaßen demütigen und akzeptiert dann von dem gleichen Arschloch eine stille Teilhaberschaft.«


  »Der MC wird ihr Geschäftspartner sein, nicht ich«, sagt Dammit. »Mag sein, dass sie mir an die Kehle springt, sobald ich ihr die Entscheidung des Clubs mitteile. Aber ich werde sie schon überzeugen.« Coy wäre schön dumm, wenn sie das Angebot ablehnen würde, nur weil er grandiose Scheiße verzapft hat. »Sie wird den Laden zum Laufen bringen. Ihr Konzept ist gut und sie besitzt Ehrgeiz. Die Randzone hat in der Gegend keine ernstzunehmende Konkurrenz, die Mundpropaganda wird ihr Übriges tun.«


  »Du wirfst dich ja mächtig ins Zeug, mein Junge.« Preacher schüttelt belustigt den Kopf. »Ich würde sagen, wir finanzieren das erste halbe Jahr und schauen uns an, wie das Geschäft läuft. Das Mädchen kann uns dann entweder auszahlen oder uns als feste Partner mit ins Boot nehmen.«


  Ein verdammt großzügiges Angebot. Dammit nickt zufrieden, während Domino bereits die Eckdaten für einen entprechenden Vertrag auf seinen Block kritzelt. »Danke, Brüder. Jetzt muss ich sie nur noch überzeugen.«


  »Na, viel Erfolg. Wenn sie dich in ihre Nähe lässt, dann nur, um dich kaltzumachen.« sagt Nose grinsend. »Vielleicht versuche ich mal mein Glück bei ihr. Die Kleine ist ein süßer Käfer. Hätte gerne so ein junges Ding im Bett. Sie hat Stil.«


  »Genau, sie hat Stil, du alter Sack.« Dammit zeigt ihm den Mittelfinger. »Leg deine schrumpligen Pfoten an sie und du bist tot, Mann. Das Mädchen gehört mir, vergiss das nicht!«


  »Ich fürchte, sie ist anderer Meinung, Dam-Boy. Dir steht ein hartes Stück Arbeit bevor.«


  Noses Worte begleiten ihn auf dem Rückweg. Coy wird ausflippen, wenn sie erfährt, was er mit seinem Club ausbaldowert hat, aber sie wird den Vertrag unterschreiben. Es geht ums Geschäft, nicht um sie und ihn– redet er sich ein.


  Vor Coys Haus parkt der LKW einer Malerfirma, Männer in grauen Overalls errichten ein Gerüst an der Fassade. Coy plaudert mit einem älteren Kerl, vermutlich dem Chef. In dem grauen figurbetonten Hosenanzug sieht sie ungeheuer geschmeidig aus. Eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Das weißgoldene Haar hat sie zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt, zwei sanft gewellte Strähnen rahmen ihr schmales Gesicht ein. Der alte Kerl frisst sie fast mit seinen Tränensackaugen auf. Dieser geile alte Wichser wird sie ausnehmen wie eine Weihnachtsgans und dabei sabbernd auf ihren Arsch starren. Ungehalten über ihre trotzige Eigenmächtigkeit presst Dammit die Kiefer zusammen. An mir kommst du nicht vorbei, Sweetie. Sie wird kapieren müssen, dass sie ihn nicht ausschließen kann. Dass er eine Chance verdient hat.


  Zurück in seinem Büro telefoniert er herum, bis er ein günstiges Angebot für eine ordentliche Umzäunung bekommen hat. Der marode Maschendrahtzaun, der das Grundstück der Randzone vom Gehweg trennt, ist ihm schon lange ein Dorn im Auge.


  Dann endlich kann er sich der Panhead widmen. Der Rostlöser hat seine Arbeit getan. Vorsichtig nimmt er die Maschine auseinander und streicht über den tropfenförmigen Tank. Der Deckel knirscht, als er daran dreht, gibt aber überraschend leicht nach, als wäre er vor nicht allzu langer Zeit geöffnet worden. Im Innern rutscht etwas dumpf herum. Er dreht den 5-Gallonen-Behälter auf den Kopf und schüttelt ihn leicht. Zusammengedrehte Stoffklumpen blockieren die Tanköffnung und er muss mit der Zange nachhelfen, um sie herauszuziehen. Wer zum Henker stopft mit Klebeband verschnürte Lumpen in einen alten Tank? Hat Teddy gedacht, das Innere auf diese Weise säubern zu können? Die Dinger stinken nach Benzin und sind vom Rost verfärbt. Klasse, das bedeutet, dass die Innenwände angefangen haben, zu korrodieren. Dammit wirft die harten kleinen Stoffbündel beiseite und füllt Rostlöser in den Tank, um ihn auszuschwenken. Virgin soll das Ding später…


  Ein Knall lässt ihn hochfahren und nach seiner Waffe tasten. Es war nur die Fehlzündung eines Eintakters. Draußen vor dem Tor hat China auf ihrem Roller angehalten. Zögerlich steigt sie ab.


  »Ach du Scheiße, was will die denn hier?«, murmelt Dammit.


  Die wenigen Biker, die in der Werkstatt herumlungern, mustern das Mädchen mit grimmigen Blicken. China hat sich mal wieder herausgeputzt, als wolle sie zum Casting eines Pornodrehs. Sie trägt ein knallenges dunkelgrünes Kunstlederkleid, das kaum ihren Arsch bedeckt. Der tiefsitzende Gürtel und die hohen Fick-mich-Schuhe sind von der gleichen Farbe wie ihr rotes Haar. Mit viel Hüftschwung stöckelt sie auf das Rolltor zu. Ihr kirschroter Mund ist eine einzige Provokation. Auf der anderen Straßenseite verfolgen die Arbeiter der Malerfirma Chinas Auftritt. Der Mund der alten Chefs steht offen. Coy dreht sich demonstrativ weg und sagt etwas zu dem Mann. Der lächelt verlegen und lenkt seine Aufmerksamkeit zurück zu Coy.


  Seufzend wendet Dammit sich an Bender, der mit den anderen Männern in der Sitzecke herumlungert und seinen Kaffee wegtrinkt: »Tu mir einen Gefallen und jag die Bitch zum Teufel.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Bruder.« Der Mann grinst dreckig. »Was dagegen, wenn sie mir vorher noch einen bläst?«


  »Mich musst du nicht fragen. Hauptsache, sie verschwindet von meinem verfickten Grundstück.« Er ist nicht wütend auf sie, höchstens auf sich selbst. Aber ihr Anblick beschwört Erinnerungen herauf, die er nicht erträgt.


  »Kein Problem, Mann. Sie kriegt ne Lektion, die sie nicht so schnell vergisst.«


  China, die die Worte vernommen hat, bleibt vor dem Tor stehen. Sie versucht ein Lächeln, das sehr jämmerlich ausfällt, »Hi, Dammit«, sagt sie zögernd. Ihre Augen huschen zu bender, der sich gemächlich nähert. »Ich wollte… wollte mit dir reden.«


  Bender greift sie am Arm. »Er will aber nicht mit dir reden, Süße. Du bist raus dem MC, falls es dir entfallen ist.«


  Sie starrt ihn sehr lange an, bis sie endlich kapiert, dass er seine Worte ernst meint. »Ich bin raus? So richtig? Dammit, bitte sag doch auch mal was!»


  »Hast es noch nicht kapiert?«, brumt er genervt. »Hau ab, Bitch. Du bist nicht länger erwünscht.«


  Ungehalten rupft sie ihren Arm aus Benders Griff. »Ein Wunder, dass du dich überhaupt noch an mein Gesicht erinnern kannst.«


  »Da hast du Recht«, sagt er gleichmütig. »Meistens habe ich dich von hinten genommen, oder?


  »Ach, dann fahrt doch zur Hölle, ihr miesen Hurensöhne!« Sie wirbelt herum und stöckelt davon.


  Bender lacht unheilvoll. »Wird Zeit, dass dir jemand Respekt einbläut.« Zusammen mit zwei Freunden holt er China ein, bevor sie ihren Roller erreicht hat.


  Sofort setzt sie ihr Bitchlächeln auf. »War nicht so gemeint, Jungs, ehrlich.« Ihr dämmert, dass es ein Fehler war, herzukommen. Dammit weiß, dass sie mit jedem der Drei mindestens einmal gefickt hat, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. »Ich verschwinde einfach, okay?«


  »So läuft das nicht, China«, sagt einer der Männer. »Erst bringst du unseren Bruder bei seinem Einstand in eine dumme Situation, dann kommst du hierher und beleidigst ihn. Du bist zu weit gegangen.«


  Bender packt ihren Hintern. »Du kannst abhauen, wenn wir mit dir fertig sind, Süße. Hab deinen Arsch schon immer gemocht.«


  Ein Mann will sie auf die Knie drücken. »Komm schon, mach’s Mündchen auf, Süße.«


  »Ich will nicht. Lasst mich los!«


  Mist, das geht jetzt doch zu weit! Dammit stellt hart die Flasche mit dem Rostlöser ab und eilt nach draußen. »Es reicht!«, bellt er. »Ich will kein beschissenes Spektakel vor meiner Werkstatt. Sie hat kapiert, was Sache ist, also lasst sie gehen.«


  Die Männer lassen sie nur widerwillig los. Immerhin hat Bender den Anstand, entschuldigend zu grinsen. Vielleicht dämmert ihm gerade, dass er eine Frau zum Sex zwingen wollte.


  »Mann, ich hab sie doch schon gefickt«, brummt einer. »Versteh nicht, wo dein Problem ist, Dammit.«


  »Sie ist kein Clubgroupie mehr und sie hat Ich will nicht gesagt. Das sollte reichen.«


  Hastig zerrt China ihr Kleid herab. »Echt jetzt, Leute, ich lass mich nicht mitten auf der Straße für nichts und wieder nichts vögeln.«


  »Warum rennst du dann in so ner Aufmachung rum, Süße?«


  »Ich kann rumlaufen, wie ich will, Holzkopf!«


  Bender grollt auf. »Du respektloses Miststück!« Er grabscht erneut nach ihr, sie quiekt auf.


  Dammit schubst ihn beiseite, greift China am Arm und zieht sie zu ihrem Roller. »Sieh zu, dass du von hier verschwindest und komm nie wieder.« Er legt genug Drohung in seine Worte, dass sie ihn eingeschüchtert anstarrt.


  »Was habe ich dir denn getan, dass du so…?«


  »Hau ab, bevor meine Brüder auf die Idee kommen, dir zu folgen«, zischt er. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als auf deinen dummen Arsch aufzupassen.«


  Ihr Blick flirrt zur Randzone. »Ach, wirklich? Ich dachte, dieser Zug sei abgefahren.«


  Coy hat ihnen noch immer den Rücken zugewandt und versucht angestrengt, den Chef der Malerfirma im Gespräch zu halten. Die Arbeiter lehnen am halbfertigen Gerüst und verfolgen das Schauspiel vor der Taurus Motorcycle Company.


  »Hast du wirklich gedacht, auf diese Weise Coys Platz einnehmen zu können? Keine Ahnung, was sie dir getan hat, aber ich dachte immer, ich wäre hier das rücksichtslose Arschloch. Mir ist verflucht klar, dass ich große Scheiße gebaut habe, aber ohne dich wäre es nicht so weit gekommen.« Dammit spricht leise, um seinen Zorn in Schach zu halten.


  »Es tut mir leid«, flüstert China. »Das habe ich so nicht…«


  »Wenn du nicht innerhalb der nächsten zwei Sekunden auf deinem Roller sitzt und Gas gibst, werfe ich dich meinen Brüdern zum Fraß vor. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  China wird käsebleich unter ihrem Makeup. »Wirklich, es tut mir leid, Dammit. Ich bin schon weg.«


  Er wendet sich ab, noch bevor sie den Satz beendet hat. Eine gewisse Miss Hilflos fühlt sich jetzt sicher in ihrer Meinung über ihn und seine Brüder bestätigt. Verdammt, noch so eine Szene und sie wird erst recht alles daran setzen, ihn von sich fernzuhalten. Er darf ihr nicht zu viel Zeit geben.


  42 - Lissy


  Die letzten Tage sind in einem betäubenden Nebel vergangen; jeder Morgen stellte eine Herausforderung dar. Selbst das Maigrün am Flussufer hat jegliche Farbe verloren.


  Sie sucht nach einem Funken Zorn in ihrem Innern, nach irgendeinem Gefühl, dass sie aus ihrer Lethargie reißt. Doch sämtliche Gefühle sind abgestorben. Jeder Gedanke muss sich mühsam seinen Weg durch eine dicke Schicht schwerer, kalter Erde zur Oberfläche bahnen.


  Lissy steht am Tresen, ihre Finger umklammern das Messinggeländer. Das kühle Metall spendet ihr Halt und Trost. Drei Tassen Kaffee waren nötig, um den Schleier der Betäubung von ihrem Verstand zu heben. Heute fühlt sie sich in der Lage, sich dem Alltag zu stellen, doch noch immer hat sie sich nicht zu einer Entscheidung durchringen können.


  Target und Virgin marschieren jeden Morgen in ihr Haus, als habe die Randzone Tag der offenen Tür. Sie legen neue Leitungen und Anschlüsse in der Küche und reparieren die Fußleisten, ihren leisen Protest geflissentlich ignorierend. Sie weiß, wer dahintersteckt, aber sie will den Namen nicht einmal denken. Alle tun so, als wäre alles in bester Ordnung. Dammit hat ihr Herz herausgerissen und öffentlich darauf herumgetrampelt– wen interessiert’s?


  Ihre Gedanken kreisen ständig um den möglichen Verkauf der Randzone, aber die Vorstellung, das schäbige, sanierungsbedürftige Gemäuer in fremde Hände zu geben, macht sie krank. Es ist genau so verloren wie sie selbst und braucht jemanden, der sich um es kümmert. Das sanfte Rauschen des Flusses übt eine beruhigende Wirkung auf sie aus und die mächtige Weide, die ihre Zweige über die Wasseroberfläche streichen lässt, ist ihr so vertraut geworden wie ein alter Freund. Sie mag die Dachgauben, die Balken im Schankraum und jeden einzelnen Pflasterstein im Hof. Im Übrigen kann sie nicht zurück. Ihr Appartement hat sie längst gekündigt, in wenigen Wochen wird sie es räumen müssen. Nun fürchtet sie, einen Fehler gemacht zu haben.


  Die Malerfirma hat die Fassade mit dem Sandstrahler bearbeitet und die Fenster abgeklebt. Morgen werden sie die Randzone in ein warmes Gelb kleiden und schneeweiße Kontraste um Fenster und Türen setzen. Sobald alles frisch und sauber ist, dürfen sich die hiesigen Graffitikünstler austoben. Lissy will verhindern, dass die makellose Wand wieder mit unleserlichem Geschmiere verunstaltet wird. Das örtliche Kulturzentrum hat ihr ein paar talentierte Street Artists vermittelt, die nur zu gern bereit sind, sich in der Roten Senke zu verewigen. Die Bilder auf deren Web Accounts sahen vielversprechend aus. Lissy gefällt der Gedanke, dass die Randzone als Leinwand für fremde Kunstwerke dient. Teddy würde die Idee sicher gutheißen.


  Der Besitzer der Boxschule, ein halsloser Mann mit riesigen Händen und zerknautschtem Gesicht, hat heute Vormittag hereingeschaut. »Heilige Scheiße, ich hatte die Randzone anders in Erinnerung«, hat er andächtig gesagt und hinzugefügt, dass die Rote Senke dringend einen geselligen Mittelpunkt brauchen kann. Er wird ihre Visitenkarten und Flyer in seinem Laden auslegen. Lissy ist nicht sicher, ob stiernackige Boxer mit blauem Auge zu ihrem Zielpublikum gehören sollten, aber vermutlich wird sie es sich nicht leisten können, zahlende Gäste abzuweisen. Außerdem war der Boxtrainer sehr nett.


  Moustafa, der Gebrauchtwagenhändler, der ihr den Porsche Cayenne abgekauft hat, stattet ihr ebenfalls einen Besuch ab. Er habe auf seinem Grundstück große Blumenkübel mit Palmen stehen, die seine Exfrau– »Die gierige Schlampe«– dort aufstellen ließ, weil sie dachte, das würde dem Handel einen luxuriöseren Anstrich geben. Die meterhohen Gewächse erinnern ihn jeden Tag an die Frau. »Die würden sich gut in Ihrem Biergarten machen. Ich will auch keinen Cent dafür. Bin froh, wenn ich sie nicht mehr sehen muss.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich einen Biergarten habe«, sagt Lissy.


  »Dammit sagt, Sie wollen einen einrichten. Mir gefällt die Idee. Sie haben das schönste Grundstück im Viertel, das sollten Sie nutzen.«


  Lissy schluckt den Kloß im Hals herunter, als Dammits Name fällt. »Sie dürfen Ihre Palmen gerne vorbeibringen.« Natürlich hat sie darüber nachgedacht, einen Biergarten zu eröffnen– als sie noch voller Zuversicht war. Jetzt sieht sie nur einen Berg an Schwierigkeiten, die sie mit ihren eingeschränkten Möglichkeiten unmöglich bewältigen kann. Es ist noch so viel an Anschaffungen zu tätigen. Wenn sie die Malerfirma, die Graffitikünstler und die Werbeagentur entlohnt hat, ist das Bargeld im Schuhkarton futsch. Ihre eigenen finanziellen Rücklagen reichen gerade aus, um die laufenden Kosten für ein, zwei Monate zu decken. Die Küche der Gaststätte braucht eine professionelle Gastronomieausstattung und im Schankraum fehlen Tische und Stühle. Die Außenbeleuchtung funktioniert nicht, weil die maroden Leitungen irgendwo defekt sind. Der alte Drahtzaun sieht furchtbar aus, die notwendigen Versicherungsbeiträge und Steuern bereiten ihr Sorge. Sie sollte darüber nachdenken, sich einen Job in der Stadt zu suchen. Mit etwas Glück kann sie die Randzone zum Ende des Sommers eröffnen. Irgendwie wird sie die Monate bis dahin schon überstehen. Sie hat keine Wahl.


  Sie widmet sich dem Hof, rupft halbherzig Unkraut aus den Fugen und schneidet das Gestrüpp am Ufer herunter. Hahnenfuss und Wasserlilien leuchten im dunklen Grün. Ein Eisvogel flirrt vorbei; seine blausilbernen Flügel glitzern im Sonnenlicht. Auf der anderen Seite des Flusses führt ein Spazierweg am Ufer entlang. Wenn die Randzone einen idyllischen Biergarten besäße, könnte sie sicher jede Menge Ausflügler über die Fußgängerbrücke herlocken.


  Nachdem sie ihre Arbeit erledigt hat, durchstöbert sie die Schätze in der Scheune. Die riesigen Eichenfässer gäben hübsche Stehtische ab und die großen hölzernen Blumenkübel würden sich gut an der Einfahrt machen. Wenn sie das Geld hätte, könnte sie einen dieser großen Barbeque-Smoker kaufen und im Sommer wöchentlich Grill-Buffets anbieten. Eine anständige Musikanlage wäre auch schön– oh, und natürlich eine kleine Bühne für Konzerte mit lokalen Bands. Sie gerät ins Tagträumen.


  Als ihr Magen sich knurrend meldet, hält ein Lastwagen am Bordstein. Zwei Männer springen heraus, einer lässt die Ladeklappe herabfahren. Mit einem dieser Palettentransportwagen laden sie schweres dunkles Mobiliar ab: lange Tische aus grob behauenem Holz und dazu passende Bänke, gigantische Sonnenschirme samt Fuß, eine kleine Theke und andere Dinge, deren Zweck sie nicht sofort erkennt.


  »Hallo! Sie dort!« Lissy eilt zur Einfahrt. »Was soll das werden?«


  Einer der Männer hält ihr einen Lieferschein unter die Nase. »Alles komplett. Wo sollen wir es abstellen?«


  »In Ihrem LKW! Ich habe nichts dergleichen bestellt. Und bezahlen kann ich es schon gar nicht.«


  »Hier steht, die Rechnung wurde beglichen. Unterschreiben Sie jetzt? Wir haben noch zwei Touren zu fahren.«


  Hilflos blickt sie sich um. »Wo soll ich die Sachen denn hinstellen?«


  Der Mann deutet in den leeren Hof. »Ich denke, das soll dorthin.«


  »Bitte, nehmen Sie das wieder mit!«


  Er schüttelt den Kopf. »Unser Auftrag lautet: Biergartenmobiliar, Ablieferung an der Randzone. Genau das tun wir jetzt, junge Dame.«


  »Darf ich fragen, wer Sie beauftragt hat?« Die Frage ist eigentlich müßig; sie kennt die Antwort bereits.


  »Bullhead MC, ein gewisser Jonah Yorke.«


  Den Namen hat sie noch nie gehört und das sagt sie dem Transporteur auch. Der zuckt die Achseln. »Ich mache nur meine Arbeit. Klären Sie alles Weitere mit dem Auftraggeber.« Er winkt seinem Kollegen, mit der Arbeit fortzufahren.


  Was bleibt ihr anderes übrig? Lissy kritzelt ihre Unterschrift auf den Lieferschein und denkt an Kredithaie, wie man sie in düsteren Filmen sieht, an Daumenschrauben und Pistolen. So schnell steht man beim organisierten Verbrechen in der Kreide.


  Als der Lastwagen abgerauscht ist, dreht sie sich um und sieht Target und Virgin im Hintereingang stehen. Sie amüsieren sich natürlich köstlich. Endlich erwacht ein Hauch Ärger über die Bevormundung. »Wusstet ihr davon?«


  »Wir sind nur kleine Prospects«, sagt Target. »Wir wissen gar nichts.«


  »Ich will diese Sachen nicht. Ich will vorher gefragt werden und ich weiß auch nicht, wie ich all das bezahlen soll.« Sie befürchtet, dass man sie eines Tages zur Kasse bitten oder unter Druck setzen wird. Schneidet man säumigen Schuldnern nicht die Finger ab? Man hört doch all diese Geschichten…


  »Der MC will dich unterstützen. Nimm’s hin und sei dankbar.« Target mustert die Lieferung, die den halben Hof einnimmt. »Sieht doch gut aus, das Zeug.«


  »Und wenn es mit Blattgold legiert wäre: Ich will es nicht!«


  »Mach dir keine Gedanken, Süße.« Mit diesen Worten lässt er sie stehen.


  Virgin hebt nur die Schultern, bevor er seinem Kumpel nach drinnen folgt.


  Oh, natürlich macht sie sich keine Gedanken. Dammit und sein dreimal verfluchter Club sind ja so selbstlos. Mit wachsendem Zorn umrundet sie all die Sachen. Die wuchtigen Tische und Bänke passen zugegebenermaßen perfekt in den Hof und auch die leinenfarbenen Schirme würden sich gut machen. Zwischen all den Dingen steht ein Grill, eines dieser mächtigen Dinger, die einer Lokomotive ähneln. Hat sie nicht vorhin noch gedacht, dass ein Barbeque-Buffet…? Das geht eindeutig zu weit.


  Sie marschiert zur Hintertür. »Target!«, ruft sie. »Wer ist Jonah Yorke?«


  »Hä?« Er streckt den Kopf aus der Küche. »Nie gehört.«


  »Weißt du überhaupt irgend etwas?«, ist alles, was ihr dazu einfällt.


  »Ich bin nur…«


  »Nur ein Prospect«, ergänzt sie seufzend, greift sich den Notizblock und setzt sich an die Theke. Sie füllt ein paar Seiten mit kleinen Figürchen und grübelt darüber nach, wie sie all das rückgängig machen kann. Sie sollte zum Clubhaus fahren und die Angelegenheit klarstellen. Ihnen deutlich machen, dass sie kein willenloses Weibchen ist, mit dem man nach Gutdünken umspringen kann. Es wäre mehr als unangenehm, dort aufzutauchen, nach … nach dem, was dort geschehen ist, aber sie würde es hinter sich bringen. Sie braucht die Hilfe dieses ruchlosen Vereins nicht. No, Sir.


  Während sie zeichnet, schweifen ihre Gedanken ab. Im gesamten Viertel gibt es keinen Imbiss oder gar ein Restaurant, dafür zahllose Gewerbebetriebe, die ein einfaches, aber gutes Mittagessen sicher zu schätzen wüssten. Lissy ist keine gelernte Köchin, aber auch keine Dilettantin am Herd. Vielleicht könnte sie eine Wochenkarte auf die Beine stellen, die nicht zuviel Aufwand erfordert. Für abends muss sie sich auch noch etwas einfallen lassen. Verflixt, sie braucht eine Hilfe, besser noch zwei! Aber Arbeitskräfte kosten Geld. Und China ist auf und davon, dank Dammit.


  Das Licht über der Theke erlischt. Sie betätigt den Schalter, nichts geschieht. Von draußen hört sie Stimmen und das Klappern von Werkzeug.


  Target und Dammit turnen auf dem Malergerüst herum und reißen die maroden Außenleitungen ab. Dammit!


  Target blickt entschuldigend zu ihr hinunter. »Verflucht, sorry, Coy. Wir haben die Hauptsicherung rausgedreht und vergessen, dir Bescheid zu sagen.«


  »Was macht ihr da?«


  Dammit hangelt sich weiter hinauf, sein sehniger Körper streckt sich, als er sich mit nur einem Arm festhält. Bei seinem Anblick stockt ihr Atem und ihr Herz krampft sich zusammen. »Die alten Leitungen sind lebensgefährlich. Ein Wunder, dass die Bude nicht bei einem Kurzschluss abgefackelt wurde.« Er sieht sie nicht an, sondern zieht sich auf die nächste Etage und entschwindet aus ihrem Blickfeld.


  »Das ist Hausfriedensbruch!«, brüllt sie ihm hinterher.


  »Bei uns nennt man das Nachbarschaftshilfe, Sweetie«, hört sie seine Stimme.


  »Und was kostet mich diese sogenannte Nachbarschaftshilfe?«


  Sein Schopf taucht auf, gefolgt von einem winzigen Lächeln, das einen kleinen Blitz durch ihre Eingeweide jagt. Warum kann dieser verlogene Mistkerl sich nicht eine Tüte über den Kopf stülpen? »Sei nicht immer so misstrauisch, Coy.« Er hat nicht einmal den Anstand, betreten dreinzuschauen. Hey, immerhin kennt er noch ihren Namen.


  »Ich habe allen Grund, einem Lügner wie dir nicht zu trauen.«


  Er zuckt zurück, als habe er einen Schlag erhalten. »Das musst du auch nicht. Das hier ist Clubsache. Der Club bescheißt dich nicht.«


  »Du bist Teil deines Clubs und dir traue ich nicht weiter, als ich dich werfen kann. Ich wünsche, dass ihr mich in Ruhe lasst!« Sie legt Nachdruck in den letzten Satz, dann kraust sie die Stirn. »Was bedeutet überhaupt Clubsache? Dieses Haus gehört immer noch mir.«


  »So soll es auch bleiben.« Sein Bick ruht so lange auf ihr, dass sie nervös von einem Fuß auf den anderen tritt. Er deutet mit dem Kopf nach hinten. »Du bekommst Besuch.«


  Sie fährt herum. Der Anblick der fremden jungen Frau, die sich der Randzone nähert, beruhigt sie augenblicklich.


  »Bleib locker, Sweetheart«, ertönt Dammits rauchige Stimme von oben. »Wir halten dir die Schurken vom Leib.«


  »… Sagt ausgerechnet der mieseste aller Schurken.« Sie geht der Frau entgegen, froh, nicht in Tränen ausgebrochen zu sein. Ihre Beine sind seltsam weich, alles wegen seines Anblicks. »Kann ich helfen?«


  »Der MC hat mich hergeschickt. Ich bin Kessi.« Die Fremde strahlt sie an. Sie trägt Cowboystiefel zum Jeansminirock und jede Menge Modeschmuck um den Hals. »Sie sagen, du bräuchtest Hilfskräfte.«


  »So, sagen sie das?« Lissy mustert das Mädchen. Türkisfarbene Fingernägel mit Strassglitzer, passender Lidschatten, ein knallenges Oberteil in Türkis, das deutlich ihre beiden Vorzüge zur Geltung bringt. »Haben sie auch gesagt, welche Art Hilfskräfte ich brauche?« Sie wartet die Antwort nicht ab, sondern wappnet sich innerlich und stellt sich unter das Malergerüst. »Dammit, ich muss mit dir reden!«


  Er lässt sich Zeit. Kessi lehnt sich derweil an den Türrahmen und klickt auf einem Smartphone mit türkisfarbener Lederhülle herum. »Kein Empfang?«, fragt sie ungläubig. »Was für ein Scheiß.«


  Als Dammit vom Steg im ersten Geschoss herabspringt und direkt vor Lissy landet, erschrickt sie. Seine Unterlippe ist aufgeplatzt, ebenso die Augenbraue. Seine Fingerknöchel sind verschorft. Sie lässt sich ihr Entsetzen nicht anmerken. Es ist ihr nämlich egal, oh ja. Dammit wirkt müde und ernst. Von dem rücksichtslosen, übermütigen Mistkerl ist nichts mehr zu sehen. Aber sie wird ihn nicht fragen, auf keinen Fall. Sonst denkt er noch, sie mache sich Sorgen um ihn. Es fällt ihr schwer genug, die Fassung zu bewahren.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragt sie und möchte sich sofort auf die Zunge beißen.


  »Wir haben Weeds zurückgeholt«, sagt er. »Ist das alles, was du wissen wolltest? Dann gehe ich jetzt wieder an die Arbeit.«


  Blödmann! Blödmann! »Warum mischt sich dein Club in meine Angelegenheiten ein? Warum werde ich nicht gefragt?«


  »Weil du aus purem Trotz Nein gesagt hättest.« Seine samtige Stimme geht ihr durch und durch. »Du sollst nicht wegen mir eine Chance vertun. Wenn du es richtig machst, kannst du dir hier eine gute Existenz aufbauen. Der Club ist bereit, dich zu unterstützen und ich gehöre zum Club. So einfach ist das.«


  Sie beide wissen, dass es eben nicht so einfach ist. »Steckst du dahinter?«, fragt sie.


  »Ich habe die Verantwortung für dich übernommen, Sweetie, und dabei bleibt es.«


  Lissy reckt das Kinn. »Dieses Haus ist mein Haus und ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ganz sicher lasse ich nicht einen herumhurenden Rocker über mich bestimmen.«


  Seine Augen bekommen diesen arktischen Glanz, der sie frösteln lässt. »Der herumhurende Rocker bestimmt nicht über dich, er will dir lediglich helfen, kapier das endlich! Ansonsten schmeiß mich einfach von deinem Grundstück. Falls du dazu in der Lage bist.«


  Sie schnieft. »Hast du mir nicht schon genug angetan?«, ist alles, was sie herausbringt.


  »Shit«, murmelt er und senkt die Lider. Seine Nasenflügel blähen sich. Nach einer ewig langen Pause sagt er: »Ich werde dir nicht zu nahe treten, okay? Ich will dir wirklich nur helfen, rein geschäftlich. Allein kommst du nicht weiter. Mein Club ist bereit, die Randzone sechs Monate lang zu finanzieren.«


  »Eh…«, macht sie perplex. »Seid ihr Kredithaie oder so?«


  Dammit lacht trocken auf. »So ähnlich. Wir dachten, die Randzone wäre gut geeignet, unser Drogengeld zu waschen.«


  »Rasend komisch«, brummt sie und vergräbt die Hände in den Taschen ihrer Hose. Sie kommt sich blöd vor, obwohl sie keinen Grund dazu hat.


  »Du brauchst Kapital und die Bullheads sind immer an guten Investitionen interessiert«, sagt Dammit. »Teddy hätte einiges aus der Randzone machen können, aber ihm fehlte dein Engagement und deine Weitsicht. Wir trauen dir einiges zu. Und Kessi dort«, er deutet auf das türkisfarbene Mädchen, »sucht zufällig einen Job.«


  »Bei mir wird kein Tabledance angeboten«, murmelt sie.


  »Es geht doch nichts über solide Vorurteile.« Dammit grinst. »Kessi hilft Speedy ab und an in der Küche des Clubhauses. Sie kann kellnern, kochen und den ganzen Scheiß. Als Tänzerin ist sie ne Niete, glaub mir. Speedy kommt übrigens nachher vorbei.«


  »Warum hast du China verjagt? Ich hätte lieber sie hier als eine Fremde.«


  Er zieht die Stirn kraus. »Nach allem, was sie dir angetan hat?«


  »Sie hat mir gar nichts angetan! Das warst allein du, also schieb nicht ihr die Schuld zu. Sie kann nichts dafür, dass sie dich mag.«


  »Ich auch nicht, verflucht!« Und schon schwingt er sich wieder aufs Gerüst und ist ihrem Blickfeld entschwunden.


  Speedys Wagen wird von einem Prospect auf dem Bike eskortiert. Der Mann hält neben ihrem Fahrerfenster, wechselt einige Worte mit ihr und braust dann zur Werkstatt hinüber. Die Frauen dieses Clubs stehen anscheinend alle unter Bewachung.


  »Wo steckt dein vierbeiniger Freund?«, fragt Speedy zur Begrüßung. »Bei mir hat er das ganze Wochenende trauernd vor der Tür gelegen und dich vermisst.«


  »Ich vermute, er hat eher die Leckerbissen vermisst, die ihm hier ständig vor die Nase fallen.« Wie auf Kommando kommt der große Zottelhund angetrabt und schmiegt seinen Schädel gegen Lissys Oberschenkel. Unbeholfen krault sie ihn hinter den Ohren.


  »Siehst du? Er hat dich in sein Hundeherz geschlossen, Schatz«, sagt Speedy nachsichtig. »Wulf weiß längst, zu wem er gehört.« Die Frau ist sportlich gebaut, mit kräftigen Armen und ausgeprägten Gesichtszügen. Ihr blondes Haar ist auf raffinierte Weise kurz geschnitten und verleiht ihr einen lausbubenhaften Touch. Sie wirkt ungemein energisch und kumpelhaft. Hinter dem Ohr hat sie in kleinen verschnörkelten Lettern Shade tätowiert. »Ah, Kessi ist auch schon hier.« Lächelnd geht sie zu dem türkisfarbenen Mädchen hinüber. »Na, was sagst du? Hättest du Lust, bei Coy zu arbeiten?«


  »Tausendmal lieber als in einer schmierigen Frittenschmiede. Sieht aus, als würde das hier eine ernsthafte Sache werden.«


  »Coy wird uns sicher gleich sagen, was sie mit ihrer Küche vorhat.«


  »Natürlich wird Coy das tun. Coy hat ja keine andere Wahl«, grummelt Lissy.


  Speedy lacht auf. »Ach je, ich schätze, sie haben dich einfach überrannt mit ihrer Entscheidung. Das tut mir leid, Liebes. Gewöhn dich daran. Biker diskutieren nicht lange, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben. Bei mir lief es damals nicht anders.«


  Gegen ihren erklärten Willen findet Lissy die burschikose Frau sympathisch, nicht nur, weil sie beim Anstreichen der Innenräume geholfen und Wulf unter ihre Fittiche genommen hat. Also bittet Lissy sie und Kessi nach drinnen und zeigt ihnen, wie es derzeit um die Randzone steht. »Kaffeemaschine und Kochplatte– das ist alles?«, sagt Kessi ungläubig in der Küche.


  »Das wird ja nicht so bleiben.« Speedy wandert umher und nickt zufrieden, als sie die neuen Starkstromanschlüsse sieht. »In zwei Wochen sieht es hier ganz anders aus, wart’s ab. Die Idee mit dem Biergarten gefällt mir total gut. Der Hof ist wunderschön!«


  Auch wenn Lissy es nur ungern eingesteht, freut sie sich über Speedys ansteckende Begeisterung. Ihr eigener Enthusiasmus erwacht stückchenweise zum Leben. »Ich würde gerne eine kleine Speisekarte anbieten, die sich problemlos bewältigen lässt…«


  »Dabei kann ich dir helfen. Du musst ja nicht nur das Essen zubereiten, sondern auch den Einkauf, die Mengen und die Preise kalkulieren.«


  »Dazu fehlt mir die Erfahrung«, gibt Lissy zu.


  »Und darum bin ich hier«, sagt Speedy zufrieden. »Ich kümmere mich übrigens um die Küche im Clubhaus und im Horseshoe.«


  »Sie ist die verdammt beste Köchin der Welt!«, brüllt Target von draußen.


  »Schleimer«, murmelt Speedy, aber sie lächelt.


  Die nächsten zwei Stunden verbringen die drei Frauen damit, Speisekarten aufzustellen, die sich leicht umsetzen lassen und dennoch eine gewisse Raffinesse haben. Speedy ist in der Lage, die ungefähre Zahl an Mahlzeiten zu überschlagen, die Endpreise zu berechnen und die benötigte Menge an Zutaten. »Was hast du dir zur Eröffnung vorgestellt?«, fragt Speedy.


  Sie braucht nicht lange zu überlegen. Seit der Gebrauchtwagenhändler etwas von Palmen in Kübeln erzählt hat, sitzt die Idee bereits in ihrem Hinterkopf. »Ein Grillbuffet mit exotischen Zutaten«, sagt sie. »Chutneys und scharfe Marinaden. Huhn und Fisch.«


  »Fleisch mit Ananas, gebratener Reis, Süßkartoffeln, gewürztes Brot und Dips«, ergänzt Speedy. »Ein karibisches Buffet– großartig!« Sie ist sofort Feuer und Flamme. »Natürlich muss noch einiges organisiert werden. Ein zusätzlicher Gastronomiegrill kann nicht schaden, vielleicht ein Cocktailstand– oh, und du musst unbedingt eine coole Liveband auftreiben.«


  »Lieber Himmel, wie soll ich das nur alles schaffen?«, murmelt Lissy.


  »Wir sind auch noch da, Schatz. Die Princesses im Club sind ganz heiß darauf, mit anzupacken. Für uns ist die Randzone ein Gemeinschaftsprojekt. Wundere dich also nicht, wenn immer mal Leute auftauchen, sich nützlich machen oder Dinge anschleppen.«


  »Als ich dachte, die Kneipe gehöre mir, so wie es in den Papieren steht, muss ich mich getäuscht haben.«


  »Du bist die Chefin, Coy. Wenn dir etwas nicht behagt, sag es.« Speedy lächelt breit. »Man fühlt sich schnell überrumpelt, wenn die Bullheads sich einmischen, aber das ist eben ihre Art. Sie wollen nur dafür sorgen, dass dein Laden läuft und sie sich dort wohlfühlen. Sie mögen es, Anlaufstellen zu haben, wo sie willkommen sind. Und glaube mir, sie lassen ordentlich Geld da.«


  »Solche Geschäfte sind für euch an der Tagesordnung, nicht wahr?«, sagt Coy.


  »Wir nennen das Geben und Nehmen«, sagt Speedy. »Natürlich will der Club auch gutes Geld verdienen, aber vor allem achtet er darauf, möglichst sauber zu bleiben und sich nicht mehr Feinde als nötig zu machen. In den Augen der Öffentlichkeit balancieren wir permanent auf der Grenze zwischen Anarchie und Kriminalität. Wir sind auf ein stabiles Netzwerk angewiesen, wenn wir nicht untergehen wollen. Der MC traut dir einiges zu, sie verlassen sich auf dich.«


  Schweigend malt Lissy kleine Drachen an den Rand der provisorischen Speisekarte, während sie Speedys Worte einzuordnen versucht.


  »Eine Frau, die mit einem Onepercenter zusammen ist, hat außerhalb des Clubs kein hohes Ansehen. Die einen halten dich für eine liderliche Rockerschlampe, die anderen denken, du seist willenloser Besitz.« Speedy seufzt. »Für uns alle ist der Zusammenhalt überlebenswichtig.«


  »Bereust du es, mit einem Rocker zusammen zu sein?«


  »Verdammt, nein! Shade ist das Beste, was mir passieren konnte. Auch wenn unsere Männer furchtbare Machos sind und ihre Bruderschaft ihnen alles bedeutet: Ohne Frauen wären sie aufgeschmissen.«


  »Trotzdem hat euer Club über meinen Kopf hinweg entschieden, in die Randzone zu investieren. Ich werde nicht gern übergangen, das macht mich wütend.«


  Speedy langt herüber und tätschelt ihre Hand. »Ich verstehe dich sehr gut, aber ich bin überzeugt, dass Dammit dich nur unterstützen will. Er hat im Club für dich gesprochen und sie haben ihn sozusagen als deinen Vertreter akzeptiert. Das ist nur üblich, wenn es sich um den Mann einer Princess handelt. Dam muss sehr überzeugend gewesen sein.«


  Mein Vertreter? Ihr verschlägt es kurz die Sprache. »Er macht das gerne, einfach so über Frauen zu bestimmen, nicht wahr?«


  »Ganz und gar nicht. Normalerweise kümmert er sich nur um sich und seine Freunde.« Speedy schüttelt den Kopf. »Zwischen euch ist es wohl kompliziert.«


  »Nein. Zwischen uns ist es ganz einfach: Ich verabscheue ihn!«, sagt Lissy heftiger als notwendig. »Allein ihn zu sehen macht mich krank. Ich würde ihn nicht einmal mit der Kneifzange anfassen und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre!«


  »Hui, das war deutlich.« Sie steht energisch auf. »Nun, das ist eure Sache. Kessi und ich fahren mit Virgin zum Großmarkt und kaufen alles Notwendige für ein Testessen ein. Dammit sagt, du hättest Bargeld im Haus?«


  Lissy deutet zur Theke. »In dem Schuhkarton in der Schublade. Nimm dir, was du brauchst, solange noch etwas da ist.«


  »Liebe Güte, was machst du, wenn du nicht gerade Kneipen sanierst? Militärputsche finanzieren?«, ruft Speedy beim Anblick all der Geldscheine in dem Karton. »Dam hat Recht. Jemand muss auf dich aufpassen.«


  ***


  Als Speedy, Virgin und Kessi mit Tüten und Kartons voller Lebensmittel zurückkehren, rast Dammit auf seinem Bike davon. Lissy schaut ihm nicht nach, nein tut sie nicht. Nicht einmal aus den Augenwinkeln. Target, der ihnen beim Ausladen hilft, sagt totzdem: »Er hat eine Verabredung. Kann spät werden.«


  Sie wuchtet die Tüten voller Gemüse aus dem Kofferraum. »Wen interessiert’s?«, murmelt sie. »Meinetwegen kann er es öffentlich auf dem Marktplatz treiben.«


  Jared, der eben über die Straße kommt, um mit anzupacken, gibt ein unterdrücktes Geräusch von sich, schweigt jedoch. Virgin verschwindet nach drüben in die Werkstatt. Der jungenhafte Biker ist immer noch ungewohnt wortkarg.


  Sie schleppen die Einkäufe in die Küche. Target drängt Jared, ihm beim Verspachteln der neu verlegten Außenleitungen zu helfen. Lissy füllt Wulfs Napf und der Hund putzt ihn innerhalb weniger Minuten leer. »Ich schwöre, ich habe ihn anständig gefüttert«, sagt Speedy mit erhobenen Händen.


  Zusammen mit Kessi bereiten sie einige Mahlzeiten zu, die Lissy in der Woche nach der Eröffnung auf die Karte setzen will: Wraps mit verschiedenen Füllungen, kleine Pastagerichte, überbackene Baguettes, pikante Blätterteigschnecken, Burger und Bratwurst mit Speedys eigens kreierter fruchtiger Currysauce. Letztere hat nach Lissys Meinung eine Goldmedaille verdient. Die Gerichte gehen schnell, brauchen wenige Zutaten und sind leicht zu bewältigen.


  Sie rufen die Männer herein und lassen sie alles durchprobieren. Das Urteil fällt einhellig aus.


  »Wenn es das Futter jeden Tag bei dir gibt, werde ich Stammgast, Süße«, nuschelt Target mit vollem Mund. »Kann ich hier einziehen?«


  »Ihr wohnt doch sowieso schon fast in meinem Haus, ganz egal, was ich sage.« Lissy schiebt sich eine weitere Gabel Penne in Knoblauch-Olivenöl mit frischen Peperoni zwischen die Lippen.


  »Wir hausen mit Schlafsack in deinem Büro«, sagt Jared. »Unter Wohnen versteh ich etwas anderes.« Er zieht den Teller mit den Baguettes zu sich heran und überlegt, welches er zuerst verputzen soll.


  »Ich dachte, du hättest eine Wohnung gefunden.«


  »Eine Biker-WG. Die Typen können sich nicht entscheiden, ob sie Gangster, Kampftrinker oder Grasdealer sein sollen. In der Bude geht es lebhafter zu als auf einem Jahrmarkt.« Der Freebiker seufzt. »In der ersten Nacht ist ein stinkbesoffenes Pärchen in mein Zimmer getorkelt und hat sich nackt aufs Bett fallen lassen. Hat ne Weile gedauert, bis sie merkten, dass ich zwischen ihnen lag.«


  Target, Kessi und Speedy lachen los. »Das ist nicht komisch«, sagt Jared grinsend.


  »Wir lachen nicht, wir sind voller Mitgefühl.« Speedy kann sich kaum beherrschen. »War es wenigstens ein Lesbenpaar?«


  »Soviel Glück habe ich leider nicht.« Unter seinem dunklen Schopf wirft er Lissy einen flehenden Blick zu. »Hey, brauchst du nicht einen stubenreinen und solventen Untermieter? In dem Haus hier muss es doch tausend leere Zimmer geben.«


  »Vergiss es!«, sagt Target sofort, bevor sie den Mund öffnen kann. »Dammit würde dich lynchen.«


  Lissy beugt sich zu dem großen Kerl. »Richte Dammit aus, er soll gefälligst aufhören, sich in mein Leben einzumischen!«


  »Kann ich nicht. Er ist nicht hier.« Ungerührt greift der Prospect nach einem Baguette. »Und wenn er es wäre, würde ich es trotzdem nicht tun, weil er das Sagen hat. Ich befolge nur Anweisungen.«


  »Genau das ist dein Problem, Mann. Und lass die Pfoten von meinem Essen.« Jared nimmt ihm das Baguette aus der Hand und beißt herzhaft hinein. »Meine Frage war ernst gemeint, Coy«, sagt er, kaum dass er den Bissen hinuntergeschluckt hat. »Dann wärst du nicht allein im Haus, hättest etwas mehr Geld und weniger leere Räume.«


  Sein Vorschlag ist gar nicht dumm, doch Target schaut sie so bedrohlich an, dass sie nicht wagt, sofort zuzustimmen. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, sagt sie stattdessen.


  »Tust du nicht!«, grollt Target.


  »Wie ich sehe, bist du fertig mit Essen und möchtest jetzt gehen.« Sie zieht seinen Teller fort, steht auf und bringt ihn zur Spüle.


  »Schmeißt die Kleine mich gerade raus?«, hört sie den Prospect verblüfft fragen.


  Kessi klatscht lachend in die Hände.


  ***


  Natürlich lässt Target sich nicht ohne Weiteres von Lissy hinauswerfen. Er macht sich in der Schankstube breit, als gehörte er zum Inventar, und blättert in einem Motorradmagazin, auf dessen Titelseite sich eine Schönheit in einem Stars-and-Stripes-Bikini an einem Stars-and-Stripes-Motorrad schubbert.


  »Wie bekomme ich ihn aus der Kneipe hinaus?«, fragt sie Speedy.


  »Gar nicht, fürchte ich. Wo Target sitzt, da sitzt er. Er ist ein kleines stures Gebirge.«


  »Er nervt«, brummt sie.


  »Er passt auf, dass niemand deinen süßen Arsch klaut«, gibt Target zurück.


  »Bitte hör auf, meine Anatomie ständig mit albernen Adjektiven zu versehen«, murrt sie.


  Er lässt die Zeitschrift sinken. »Keine Ahnung, was du mir sagen willst, aber ich war’s nicht.«


  Da Lissy keine Spülmaschine besitzt, waschen sie das Geschirr von Hand, während Jared die restlichen Verputzarbeiten an der Fassade erledigt. Kessi hat versprochen, morgen wiederzukommen. Sie scheint wirklich patent zu sein, aber noch haben sie sich nicht über Arbeitszeiten und Entlohnung unterhalten. Aus gutem Grund: Lissy wird sie nicht bezahlen können.


  Sie bringt die Mülltüten nach draußen. Es dämmert bereits, der Gebrauchtwagenhändler schließt das Tor zu seinem Grundstück und winkt herüber. Sie winkt zurück. Am Striplokal wird die Beleuchtung eingeschaltet, eine junge Frau im Kaninchenpelzmantel fegt den Gehweg und meckert über einen knorrigen Mann, der aus ihrem zusammengekehrten Unrat eine Zigarettenkippe fischt.


  Der Prospect, der Speedy heute herbegleitet hat, hupt vor dem Haus. »Meine Eskorte ist da«, sagt Speedy. »Machen wir Feierabend für heute.«


  »Gute Idee. Draußen ist alles erledigt.« Jared taucht an der Hintertür auf. »Ich fahre schnell zu meiner neuen Bude und hole frische Klamotten– falls die noch nicht geklaut wurden. Der Bande dort traue ich alles zu.«


  Target geht über die Straße, zündet sich eine Zigarette an und holt sein Smartphone hervor. Er kehrt der Randzone den Rücken zu, während er wort- und gestenreich ins Telefon redet. Endlich allein, denkt Lissy. Sie ruft Wulf, hakt die Leine in sein Halsband und stiehlt sich mit ihm aus der Hofeinfahrt. Begeistert trabt der Hund neben ihr her.


  Im Viertel ist abendliche Ruhe eingekehrt. Die dubiosen Im- und Exportfirmen haben ihre Pforten geschlossen. Hinter den Fenstern der Boxschule hüpfen Schemen herum und schreien sich dumpf an. Am Straßenrand parken Lieferwagen und schmutzige LKW mit verblichener Beschriftung. Mit dem Hund an ihrer Seite fühlt Lissy sich sicher. Eine Gruppe junger Männer macht einen Bogen um sie, als Wulf die Lefzen hebt. Der Rottweiler des Schrottplatzes wirft sich mit wütendem Bellen gegen den Zaun. Wulf ignoriert ihn hoheitsvoll. Irgendwo hinter ihr ist der Motor einer Harley zu hören, der bald darauf verstummt.


  Lissy überquert die Fußgängerbrücke und taucht in die taufeuchte Kühle des Parks ein. Sie lässt Wulf von der Leine und er trabt sofort zum Flussufer, um nach Krokodilen oder so zu schnüffeln. Gemächlich schlendert sie den Weg entlang. Von hier sieht die Rückseite der Randzone geradezu idyllisch aus. Mit hübschen Lichtern und gemütlichen Sitzplätzen könnte man durchaus potentielle Gäste anlocken. Jogger traben an ihr vorbei, eine Frau nimmt ihren Pudel hastig auf den Arm, als sie den großen gelben Hund erblickt. Vögel zwitschern, die Sonne versinkt hinter den Wipfeln. Lissy atmet durch.


  Mit gespitzten Ohren richtet Wulf sich auf und wedelt hektisch. Er gibt ein leises Wuff! von sich. Lissy vernimmt die Schritte hinter sich erst, als Dammit sie schon am Arm fasst und zu sich umdreht. »Was zum Henker habe ich dir gesagt?«, knurrt er. »Du sollst nicht allein durch die Gegend spazieren!«


  »Ich bin nicht allein. Wulf ist bei mir.« Hastig entzieht sie sich seiner Hand. Seiner festen, warmen Hand.


  »Wulf zählt nicht. Wo willst du hin?«


  »Möglicherweise habe ich eine Verabredung«, gibt sie zurück.


  »Möglicherweise bist du eine miserable Lügnerin.«


  »Pah«, macht sie und stapft weiter, stur geradeaus schauend. Ihn nur zu sehen, ist so, als greife er in sie hinein, packe ihr Herz und presse es zusammen.


  Dammit taucht nach wenigen Schritten neben ihr auf. »Ich bringe dich hin«, sagt er, »zu deiner Verabredung.«


  »Ich möchte allein sein. Lass mich in Ruhe.«


  »Nope. Triffst du dich mit einem Mann?«


  Sie schweigt verbissen und beschleunigt, aber Dammit lässt sich nicht so leicht abschütteln. Wulf springt hechelnd um sie herum; er findet das alles wahnsinnig toll.


  »Ich will nicht, dass du dich mit einem fremden Kerl verabredest. Und was Jared betrifft: Er wird nicht in dein Haus einziehen.«


  Seine Dreistigkeit verschlägt ihr den Atem. Er hat heute eine Verabredung gehabt und sie kann sich gut vorstellen, worum es dabei ging. Ach, nein, sie möchte es sich lieber nicht vorstellen. Denn dann muss sie nur daran denken, wie er sie geküsst hat, wie er ihren Körper berührt hat… Wie er sie bloßgestellt und belogen hat. Sie krallt die Finger in den Saum ihrer Jacke.


  Aus der Ferne ist wieder das Bollern eines Motorrades zu hören. Dammit versteift sich, seine Hand wandert unter seine Kutte. Ihr eigener Unmut weicht ängstlicher Beklemmung, hektisch blickt sie sich um. Fast sofort entspannt Dammit sich wieder. »Das ist Targets Maschine«, sagt er beruhigend und lässt seine Hand sinken. »Wieso macht er eine Spazierfahrt, statt auf dich aufzupassen?«


  »Weil er auch noch ein Privatleben hat.«


  »Hat er nicht. Er ist Prospect.« Er verfällt in Schweigen.


  Lissy schlägt wahllos Wege ein, die unter den Bäumen hindurch und um Lichtungen herum führen. Der Park ist weitläufig und mündet in ein Waldgebiet, aber Lissy kann die Umgebung nicht genießen. Als das Schweigen zwischen ihnen zu bedrückend wird, fragt sie: »Diese Verletzungen in deinem Gesicht… was genau ist passiert?«


  »Höre ich da eine Spur von Anteilnahme heraus?«, sagt er spöttisch.


  »Weibliche Neugier. Aber wenn es ein Geheimnis ist, behalte es für dich. Ich werde dennoch ruhig schlafen können.«


  »Du kannst ein echtes Miststück sein, Sweetie. Aber das ist in Ordnung, ich habe es verdient.« Er hakt die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Die Typen, die Weeds verschleppt haben, wollten sie nicht freiwillig zurückgeben. Wir mussten nachdrücklich werden.«


  »War es schlimm?«


  Er bleibt lange stumm und blickt auf den Weg vor seinen Schuhspitzen. »Es hätte schlimm enden können«, murmelt er. »War verdammt knapp. French hat gewütet wie ein tollwütiger Stier. Ich habe ihn noch nie so erlebt.« Er scheint noch etwas hinzuzufügen wollen, schweigt aber.


  Das Unausgesprochene sagt Lissy mehr, als sie wissen möchte. Frenchman muss durchgedreht sein. Bestimmt ist Blut geflossen. Sie reibt sich über die Arme. »Man muss ihn nicht kennen, um zu sehen, was Weeds ihm bedeutet. Sie sehen so glücklich aus, wenn sie zusammen sind.«


  Er wirft ihr einen eigentümlichen Seitenblick zu. »French hat auch eine Weile gebraucht, um zu kapieren, was das Richtige für ihn ist.«


  Das Auch irritiert sie, aber sie geht nicht darauf ein. Noch einmal wird sie sich nicht von Dammits rauem Charme und seiner Anziehungskraft einwickeln lassen. Sie hat ihre Lektion gelernt. Lissy geht im großen Bogen zurück zur Fußgängerbrücke. Beide sprechen kein Wort. Dammit ist in Gedanken verloren, sie konzentriert sich krampfhaft auf all die Dinge, die in der Randzone noch zu tun sind. Sie sollte eine Liste aufstellen, bevor sie den Überblick verliert.


  Vor der Kneipe kommt ihnen Jared mit langen Schritten entgegen. »Wo hast du gesteckt, Coy?«, ruft er. »Wir haben uns verfluchte Sorgen gemacht. Target rast gerade durch die Gegend und sucht dich.«


  In dem Augenblick bollert Target die Straße entlang und tritt neben ihnen hart auf die Bremse. Das Hinterrad bricht aus, er fängt die Maschine auf und betätigt den Killschalter. Wütend reißt er den Helm vom Kopf. »Verdammt, du kannst nicht einfach ohne ein Wort abhauen, Süße!«


  »Ich kann und ich werde!«, faucht sie. »Ich habe Wulf ausgeführt! Er ist ein erheblich besserer Aufpasser als du.«


  »Dam, ehrlich, es tut mir…«, beginnt Target.


  Dammit winkt ab. »Sei froh, dass ich rechtzeitig zurückgekommen bin.«


  »Übertreibt ihr nicht etwas?«, grummelt Lissy, ohne ihn anzusehen.


  »Sweetheart, niemand weiß, ob deine drei Freunde noch in der Gegend herumhängen und dich beobachten. Sie hätten dich in ihren Wagen zerren und fortschleppen können, ohne dass jemand etwas mitbekommen hätte. Wie schnell das passieren kann, haben wir gerade erst bei Weeds erlebt.«


  Sie starrt ihn an. Keine Spur Übermut liegt in seinem Blick. Das Dunkel des Abendhimmels hat sich in seinen Augen verfangen und macht es unmöglich, seine Stimmung zu deuten.


  »Ich verstehe«, sagt sie vorsichtig und er nickt.


  Jared wirft Dam einen abschätzigen Blick zu. »Und wie war deine Verabredung so?«


  »Ging mir wie erwartet unter die Haut.« Er streicht sich in einer unbewussten Geste übers Schlüsselbein. »Freue mich schon auf die Fortsetzung.«


  Oh Himmel, bitte keine Details. »Komm, Wulf, mir reicht es für heute.« Sie wendet sich ab und marschiert in ihr Haus.


  »Träum süß, Sweetheart!«, ruft Dammit ihr hinterher.


  ***


  Ein leises Geräusch schreckt sie auf. In letzter Zeit driftet ihr Schlaf nur knapp unter der Oberfläche des Wachseins dahin. Kaum eine Nacht vergeht, ohne dass sie mehrmals hochschreckt und alarmiert ins Dunkel lauscht. So wie jetzt. Sie knipst die Nachttischlampe an.


  Wulf hat den Kopf erhoben und die Ohren aufgestellt. Er starrt auf die geschlossene Schlafzimmertür.


  »Das war nur einer der Jungs unten«, sagt sie. Der Hund klopft zweimal mit dem Schwanz und legt den Kopf auf die Pfoten.


  Da! Wieder ein Knacken, kaum hörbar. Es kommt eindeutig von der Hintertür.


  Wulf knurrt.


  Sie klettert aus dem Bett und öffnet die Tür. Der Hund drängt sich durch den Spalt und poltert die Treppe hinab. Wütend bellt er los.


  Ein Knall ertönt, dann ein zorniger Schrei. Autotüren schlagen, ein Motor heult auf, Reifen quietschen.


  Im Erdgeschoss flammen Lichter auf, am Fuß der Treppe blickt ein zerzauster Jared zu ihr hoch. »Bleib, wo du bist!«, befiehlt er. Target mit dem Baseballschläger in der Hand drängt den Hund beiseite und entriegelt die Hintertür. Er verschwindet nach draußen, Wulf stürmt ihm kläffend hinterher. »Wo sind sie hin?«, hört Lissy ihn rufen.


  »Abgehauen.« Das ist Dammits Stimme. Sie rennt die Treppe hinab und hinaus in den Hof. Jared folgt ihr fluchend. Die kalten Pflastersteine erinnern sie daran, dass sie barfuß ist.


  Mitten auf der Straße stehen Target und Dammit und blicken in Richtung Innenstadt. Wulf rennt aufgebracht zwischen den Häusern herum.


  »Du solltest doch im Haus bleiben, Verdammt!« Jared erwischt sie am Handgelenk und stoppt sie.


  Seine scharfen Worte wecken sie vollends auf. Jetzt erst brüllt ihr Verstand: Gefahr!


  »Schon okay. Sie sind längst weg.« Dammit lässt seine Hand sinken. Der Lauf seiner Pistole zeigt zum Boden. Er trägt lediglich eine khakifarbene Armeehose. Unter seinem Schlüsselbein leuchtet ein großflächiges, schneeweißes Mullpflaster, die ausgeprägten Bauchmuskeln treten im mattgelben Schein der einzigen Straßenlaterne überdeutlich hervor.


  »Wer ist sie?«, fragt Jared.


  »Coys neue beste Freunde, die regelmäßig bei ihr vorbeischauen.« Er zieht den Schlitten der Waffe zurück und fängt geschickt das Geschoss auf, das aus der oberen Öffnung des Laufes katapultiert wird. Dann löst er das Magazin aus dem Griff und drückt die Kugel wieder hinein. »Die Typen haben mich nicht erkannt. Glück gehabt.«


  »Wieso Glück gehabt?«, fragt sie benommen.


  »Weil sie mich für einen geldgeilen, nützlichen Kleinkriminellen halten, der für ein paar Kröten seinen eigenen Nachbarn in den Rücken fällt.«


  »Wenn dem so ist, dann sind sie entweder dämlich oder kennen dich besser, als mir lieb ist«, sagt Jared.


  »Deine Andeutung gefällt mir nicht, Loner.« Dammit wirft ihm einen bitterkalten Blick zu. »Ganz und gar nicht.«


  »Oh, du meine Güte…«, ist wieder einmal alles, was sie herausbringen kann.


  Jared schiebt sie hinter seinen Rücken. »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du veranstaltest, aber zieh Coy nicht hinein.«


  »Sie steckt bereits knietief drin. Die Kerle verlieren die Geduld, beim nächsten Mal ist das Mädchen reif.« Dammits geschäftsmäßiger Ton verbirgt nur unzureichend seinen Zorn. »Und wo habt ihr zwei Super-Leibwächter gesteckt?«


  »Target und ich sind hier, oder nicht?«


  Er spuckt verächtlich aus. »Die Typen hätten euch im Schlaf abgeknallt, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie sie sich an der Hintertür zu schaffen gemacht haben!« Er wiegt die Waffe in der Hand, als wolle er sie Jared ins Gesicht pfeffern.


  Lissys Verstand hängt irgendwo zwischen Schlaf und Schock. Der Anblick der Pistole berührt sie kaum noch. Ich stumpfe ab, denkt sie fröstelnd. Dabei sollte ich jetzt Angst haben, wie es sich gehört. Ihr Pyjamahemdchen und die gestreiften Baumwollshorts flattern im Nachtwind.


  »Es ist doch nichts geschehen, Dam«, sagt Target beschwichtigend, den Knüppel locker in der Hand haltend.


  »Ja, verflucht, aber das ist nicht euer Verdienst! Ihr solltet auf sie aufpassen und keinen Schönheitsschlaf halten!« Dammit stößt den bulligen Target hart rückwärts. »Was, wenn ich nicht zufällig zur Stelle gewesen wäre?«


  »Beim letzten Mal warst du es auch nicht.« Jared verschränkt die Arme und starrt Dammit herausfordernd an. »Da warst du zu sehr damit beschäftigt, ein Groupie vor dem ganzen Club zu vögeln.«


  »Ja, reib’s mir nur unter die Nase, du beschissener Moralapostel«, grollt Dammit. »Aber jetzt seid ihr hier. Was habt ihr getan. Nichts!«


  »Sieht das hier nach Nichts aus?«, brüllt Jared.


  Die beiden umkreisen sich wie zwei Raubtiere. Dammit bereitet sich auf den Sprung vor.


  »Könntet ihr bitte, bitte damit aufhören?« Lissy erschreckt sich selbst über den dünnen, piepsigen Klang ihrer Stimme. Widerwilig lösen die zwei Männer ihre zornigen Blicke voneinander. »Diese Gangster geben niemals auf, oder?«, fragt sie, von einem Bein aufs andere tretend.


  »Dumme Frage, Sweetie.« Dammit seufzt, dann atmet er aus. »Hab in die Luft geschossen, um sie aufzuscheuchen. Einer ist im Auto geblieben und hat Wache gehalten.« Er schiebt die Waffe in den Hosenbund und mustert sie. »Geht es dir gut?«, fragt er sehr leise.


  Ihr fällt schlagartig ein, dass sie nicht gerade angemessen gekleidet ist für eine nächtliche Diskussion auf offener Straße. In der Kälte stellen sich ihre Brustwarzen auf. Hastig verschränkt sie die Arme. »Mir ging es nie besser, danke der Nachfrage. Ich gehe jetzt wieder rein.« Mit summendem Kopf eilt sie ins Haus zurück, ist sich nur zu deutlich bewusst, dass die drei Männer ihr hinterherblicken. Wulf folgt ihr dichtauf.


  Sie kann unmöglich wieder ins Bett krabbeln und einschlafen, also befüllt sie die Kaffeemaschine hinter der Theke.


  Target legt den Baseballschläger auf den Tresen und untersucht die Hintertür. »Das Schloss haben sie nicht aufgebrochen«, ruft er. »Die Zeit reichte nicht.«


  »Immerhin etwas.« Dammit ist ihnen in den Schankraum gefolgt. Im großen Spiegel an der Wand sieht Lissy, wie er die Ellbogen auf die Theke stützt. Ihre Blicke kreuzen sich. »Wenn ich verschwinden soll, sag’s nur. Vielleicht tu ich es sogar.« Er grinst müde.


  Sie senkt hastig den Blick und schaltet die Maschine ein. Unter normalen Umständen setzt ihr seine Gegenwart schon zu, aber nun steht er mit nacktem Oberkörper keine zwei Meter entfernt und hat seine Gewitteraugen auf sie gerichtet. Seine athletische, sehnige Gestalt mit all den Tattoos, den Narben und Verletzungen vibriert vor Energie. Er ist ein lebender Störsender; sie kann ihre eigenen Gedankengänge nicht mehr hören. Mit verkrampftem Kiefer räumt sie Tassen aus dem Schrank. Ihre Finger zittern, das Porzellan klirrt leise aneinander.


  »Ich muss ja einen furchtbaren Anblick bieten, dass du so verbissen an mir vorbeischaust«, sagt er amüsiert.


  »Lass gut sein für heute, Dam.« Jared lehnt sich neben ihn. »Coy hat einen Mordsschrecken bekommen.«


  »Hat sie nicht«, sagt Lissy und stellt die Becher auf den Tresen. »Na gut, hat sie wohl«, gibt sie leise zu. »Ich halte diese permanente Bedrohung nicht mehr aus. Ich habe Angst um die Randzone. Um Wulf. Was ist, wenn sie meine Gäste angreifen?«


  Dammit blickt auf ihre Hände. »Du bist ihr Ziel, Sweetie.« Er streckt die Rechte aus und streicht kurz über ihre Finger. Seine Berührung löst einen Peitschenschlag in ihrem Innern aus, der direkt zwischen ihre Beine zuckt. Sie stolpert einen Schritt rückwärts.


  Seine Wangenmuskeln treten hart hervor. »Du verabscheust mich tatsächlich«, stellt er nüchtern fest. »Bekomme ich trotzdem einen Kaffee?«


  Sie füllt wortlos die Tassen und zieht sich mit ihrem Becher auf die Bank am anderen Ende des Raumes zurück. Die Knie angezogen, nippt sie an dem Gebräu und malt mit der Fingerspitze die Astlöcher im Holz nach. Wulf lässt sich schnaufend neben sie auf den Boden fallen. Sie weiß, wenn sie aufschauen würde, dann würde sie direkt in Dammits Augen blicken. Eismeeraugen, Sturmaugen. Gefährliche Augen. Wenn man sich darin verliert, ertrinkt man. Ihr Schlafoutfit macht sie noch befangener, aber sie bleibt, wo sie ist, gefangen in einem aufgekratzten Zustand, der nicht ihre Muskeln erreicht.


  Target setzt sich zu seinen Freunden an die Theke, sie reden leise miteinander. Lissy schnappt Fetzen auf; sie unterhalten sich über Weeds’ Befreiung. Zu ihrem Schrecken vernimmt sie, dass man Frenchmans Freundin zu ebenjener Ruine verschleppt hat, auf der Dammit sie geliebt… sie gevögelt hat. Sie hofft inständig, dass er damit nicht herumgeprahlt hat. Es ist peinlich genug, auf ihn hereingefallen zu sein.


  Sie leert die Tasse und stellt sie neben sich. Wulf kratzt sich gähnend hinterm Ohr.


  »Noch einen?« Dammit steht vor ihr, die Kaffeekanne in der Hand.


  Sie nickt knapp.


  »Was ist aus den Demons geworden, die ihr erwischt habt?«, fragt Jared.


  »Eine Clubangelegenheit, die dich nichts angeht, das ist aus ihnen geworden, mein Freund.« Dammit neigt sich vor und wispert: »Er ist so verflucht neugierig.«


  »Ihr habt sie erwischt?«, gibt sie leise zurück. Schnappschüsse von reglosen Menschen mit kleinen blutigen Löchern zwischen den Augen schwirren durch ihren übermüdeten Verstand. Gruben im Wald, Laub auf toten Körpern. Sie schluckt hart.


  Er füllt den Becher nach und brummt: »Ich kann überdeutlich sehen, was du gerade von uns denkst, Sweetie. Du hältst uns alle für eiskalte Mörder, die ihre Feinde der Reihe nach hinrichten.«


  »Nun ja… du trägst eine Schusswaffe bei dir und benutzt sie sogar.« Sie erschauert, und weiß nicht, ob es an der Pistole liegt, die unter seinem Gürtel steckt oder an seinem typischen Dammit-Geruch, der sie umhüllt. Von ihm geht etwas unbeschreibbar Düsteres aus. Eine gut versteckte Skrupellosigkeit. Oder ist es Qual?… Mittlerweile traut sie ihm durchaus zu, einen Menschen zu töten.


  »Ich habe in die Luft geschossen.« Er beugt sich näher zu ihrer Schläfe, seine Lippen streifen ihr Ohr. »Falls es dich beruhigt: Die Dreckskerle leben noch. Nicht jeder meiner Brüder ist darüber glücklich. Die Demons wollten eine Frau töten, die zu unserem MC gehört. Sie wollten Weeds wehtun.«


  Lissy blickt beiseite. »Aber Selbstjustiz…«


  Er stellt die Kanne ab und legt drei Finger um ihr Kinn, damit sie ihn anschaut. »Wir stehen füreinander ein, koste es, was es wolle. Von der Polizei können wir keine Hilfe erwarten. Wir sind schließlich nicht die Guten.« Er verzieht den Mund bei den letzten Worten. »Trotzdem werde ich zusammen mit meinen Brüdern auf deinen scharfen, kleinen Hintern achtgeben. Du hast niemanden außer uns.«


  »Habe ich wohl– wenn ich wollte. Und du bist der überheblichste, arroganteste, hinterhältigste Schuft, der mir je begegnet ist«, sagt sie matt.


  »Du hast hartnäckig vergessen. Wenn ich etwas will, bekomme ich es auch.«


  »Dein Ziel hast du doch längst erreicht. Was willst du denn noch von mir?«


  »Den ganzen Rest, Sweetheart«, flüstert er rau.


  Ihre Unterlippe zittert. Sie schubst ihn beiseite, springt auf, wirft den dampfenden Kaffeebecher um und stürzt zur Treppe. In ihrem Schlafzimmer wirft sie die Tür zu und klemmt den Stuhl unter die Klinke. Dann tigert sie durch den Raum, inständig hoffend, dass der hitzige Aufruhr in ihrem Innern sich legt.


  ***


  Übermorgen wird die Randzone eröffnet. Nervös rückt Lissy Stühle zurecht, wischt über die längst spiegelblanke Theke, poliert blitzende Gläser oder zupft welke Blättchen von Gewächsen. Sie hat schwer gearbeitet in den letzten zwei Wochen, teilweise bis tief in die Nacht hinein, und Jared und Target um ihren Schlaf gebracht.


  Die Gaststätte ist wunderschön geworden, sie hat einen ganz besonderen Charme bekommen, in dem Teddys Anwesenheit noch immer zu spüren ist. Die farbenfrohen Graffiti auf der hellgelben Fassade, die sich bis zum ersten Stock ziehen, sind weithin zu sehen. Die jungen Künstler haben sich gründlich ausgetobt. Aus japanisch anmutenden Wellen streckt ein rotes Seeungeheuer seinen Kopf heraus, ein Segelschiff schwebt auf die Hausecke zu und auf einer Insel tummeln sich wilde Tiere, umgeben von fantastischen Gewächsen. Überall in dem Gemälde entdeckt man liebevolle Details: Zwei Mäuse in einem Spanschachtelboot, einen Schwarm Möwen am gelben Wandhimmel und unter ihnen einen Albatross, auf dessen Rücken ein Kobold hockt. Seejungfrauen und Wassermänner, einen Wal mit Fliege und Zylinder und Palmen voller Affen und langschwänziger Paradiesvögel. Neben dem Eingang hat ein pechschwarzer Stier den Kopf herausfordernd gesenkt, der einzige Hinweis auf die Beteiligung des Bullhead MC.


  Das elegante Kneipenschild, das vor wenigen Tagen angebracht wurde, passt hervorragend zu dem ungewöhnlichen Anblick. Lissy muss jede Stunde mindestens einmal hinausgehen, die Front betrachten und sich sagen: Das ist mein Haus und ich habe es zum Leben erweckt. Sie kann es trotzdem noch nicht recht glauben.


  Das Gesamtkunstwerk wird auch vom anderen Flussufer bestaunt. Ein Lokalreporter war hier, hat Fotos geschossen und die Randzone als Ungewöhnliches Szenelokal mit Flair bezeichnet.


  Der Schankraum ist gemütlich geworden mit seinen gedeckten Farben, den Polstern auf den rustikalen Bänken und all dem nostalgischen Kram in den Regalen und an den Wänden. Große Gefäße mit grünen Pflanzen teilen den Raum in Nischen auf. Es gibt ein kleines Podest mit kuscheligen Biedermeiersofas. Lissy hat mit Target sämtliche Gebrauchtmöbelläden und Einrichtungshäuser in der Umgebung abgeklappert und Cafehausstühle, Hochlehner, geschnitzte Eichenstühle, schlichte Bauhausstühle, Freischwinger und barocke Sitzmöbel eingekauft. Die Frauen der Bullheads haben von ihren Dachböden und aus Kellern weitere Exemplare angeschleppt. Nun hat der Schankraum einen liebevoll chaotischen Charme bekommen. Teddys Porträts hängen neu gerahmt an der Wand, zusammen mit einigen ihrer Kinderbuchillustrationen.


  Auf den Biergarten ist Lissy besonders stolz. Nun ziert ein hübscher hölzerner Lattenzaun das Grundstück. Über den Eingang spannt sich ein rustikaler Torbogen, flankiert von zwei altmodischen Eisenlaternen. Mit dem sauber geschrubbten Steinpflaster, den massiven Tischen und Bänken und den Palmkübeln macht der Hof einen einladenden Eindruck. Target und Virgin haben elektrische Lampionketten über den Hof gespannt und überall Laternen installiert. Eichenfässer dienen als Stehtische. Zwei Rocker haben gestern eine kleine Außentheke aus rustikalem Holz aufgebaut und einen hölzernen Pavillon darüber errichtet. Breite Sonnenschirme spenden Schatten, Lavendel, Stockrosen und Rittersporn säumen dank Weeds die Hoffläche und auf der Wiese blühen die ersten Wildblumen. Weeds hat auch Holzkübel mit hohem Bambus und sogar einen eichenen Waschbottich mit einem Wasserspiel organisiert.


  Eine hölzerne Plattform dient sowohl als Bühne als auch als Loungesitzplatz. Gemütliche Korbmöbel wurden darauf verteilt. Zwischen den Blumen und dem Kies spenden mattgelbe Kugeln abends Licht. Auf allen Tischen hat Lissy kleine Zinktöpfe mit duftenden Kräutern verteilt.


  Am späten Nachmittag installiert Jared die Torflügel an den Pfosten. Wulf liegt mitten auf dem Hof und lässt sich die Sonne auf den Pelz scheinen. Statt des Halsbandes trägt er ein getupftes Halstuch, das Lissy in Teddys Nachlass gefunden hat. Ihrer Meinung nach sieht der Hund damit weniger bedrohlich aus. Jared hingegen behauptet, jetzt wirke er erst recht wie ein Gangster-Köter, der einen Überfall beim Metzger plant.


  Target ist nach Hause gefahren, um sich den Dreck des Tages von der Haut zu waschen und sich umzuziehen. Die beiden Männer nächtigen noch immer in ihrem Büro. Zu Lissys unendlicher Erleichterung hat sich Dammit nicht mehr in der Randzone blicken lassen. Die Motorradsaison ist angebrochen, er hat alle Hände voll zu tun mit Inspektionen, Reparaturen, Um- und Anbauten. Lang lebe die Motorradsaison. Er scheint nicht einmal mehr Zeit zu finden, sich mit leicht bekleideten Mädchen zu vergnügen. Nicht, dass Lissy darauf achten würde, wer in seiner Werkstatt ein und aus geht. Es interessiert sie nicht, wirklich nicht.


  »Kann ich dich kurz allein lassen?« Jared steht auf der Schwelle und wischt sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich muss dringend in die WG und duschen. Die Werkstatt ist noch geöffnet und Virgin treibt sich auch irgendwo herum.« Seit dem letzten Besuch der drei Schmuggler wird Lissy von den Rockern auf Schritt und Tritt verfolgt. Doch es hat keine weiteren Vorkommnisse mehr gegeben. Mittlerweile wagt sie zu hoffen, dass die Sache ausgestanden ist. Die verschollenen Figuren werden wohl nie wieder auftauchen.


  Sie nickt. »Fahr nur. Wulf ist ja bei mir.«


  »Hab mir schon immer gewünscht, von einem Hund ersetzt zu werden«, brummt er beim Hinausgehen. Der Motor seiner Harley bringt die Fensterscheiben zum Erzittern. Jared ist und bleibt ein hilfsbereiter Freund. Tagsüber erledigt er seine Arbeit in Dammits Werkstatt, doch den Feierabend verbringt er damit, diverse Arbeiten in der Randzone zu erledigen. Er kommt ihr nie zu nahe oder lässt doppeldeutige Bemerkungen fallen. Er ist einfach nur ein Freund. Gottseidank– mit Flirtversuchen wäre sie zurzeit überfordert.


  Target hat angedeutet, dass Dammit ihn jeden Abend fragt, mit wem Lissy zu tun hat und worüber sie sich beispielsweise mit dem gepiercten Graffitikünstler oder den Lieferanten der Großküchengeräte unterhalten hat. Es ärgert sie, dass Dammit sie von dem Prospect überwachen lässt.


  Elias hat auf ihre besorgte SMS, wie es ihm ginge, nur mit einem knappen Gut geanwortet. Das Thema ist also vorbei. Sie verspürt eine gewisse Trauer, dass es so enden musste, aber sie vermisst Elias nicht. Von Männern hat sie die Nase gestrichen voll. Lieber bleibt sie allein, als sich noch einmal so tief verletzen zu lassen.


  Abendstimmung macht sich im Viertel breit. Der alte Mann im langen Wollmantel schiebt seinen Einkaufswagen voller Plastiktüten vorbei und murmelt vor sich hin. Der rostige Transporter des Schrotthändlers rumpelt durch die Schlaglöcher. Zwei gähnende Damen in Lackkleidchen steigen aus einem Kleinwagen und klopfen an die Tür des Stripclubs.


  Lissy schließt die neuen Torflügel und schiebt den Riegel vor. Ringelblumen und Jakobsleiter leuchten hinter dem Zaun, frisch gepflanzte Waldreben strecken ihre Ranken durch die Latten. In dem schmuddeligen Viertel stellt die Randzone einen anheimelnden Farbklecks dar. Aber was, wenn niemand kommt? Oder schlimmer noch: wenn am ersten Tag die Bude aus allen Nähten platzt, aber in der Woche darauf gähnende Leere herrscht? Vielleicht finden die Gäste das Ambiente albern oder mögen das Essen nicht. Wer will schon ausgerechnet in der Roten Senke einen schönen Abend verbringen? Die Leute fahren lieber ins Zentrum, wo sich all die schicken Restaurants und teuren Bars aneinanderreihen. Niemand wird herkommen.


  Sie streicht durch den Schankraum und weiß nicht, was sie mit sich anfangen soll. Es gibt nichts mehr zu tun. Sie überprüft die Vorräte in Küche und Keller– nichts hat sich in Luft aufgelöst–, dreht Flaschen so, dass das Etikett zu lesen ist und zupft an den Vorhängen.


  Musik!, denkt sie. Ich sollte die Musikauswahl nochmal durchgehen. Sie schaltet die Anlage ein und drückt den Play-Knopf. Ohrenbetäubender Lärm explodiert aus den verborgenen Boxen, Wulf bellt hysterisch los. Hastig dreht Lissy den Volumeregler herunter. Welcher Idiot hat den Regler auf höchste Lautstärke gestellt? Vermutlich war sie es, beim Putzen.


  Ihr Puls hat sich gerade beruhigt, da fliegt die Eingangstür auf. Dammit stürmt herein. »Was soll dieser verdammte Krach?« Wochenlang hat er sich nicht blicken lassen, nun steht er da, als habe er jedes Recht der Welt, in ihr Haus einzufallen und sie anzuschnauzen.


  »Ich wollte nur mal die Playliste durchgehen«, sagt sie eingeschüchtert. »Die Musikauswahl überprüfen.«


  »Das war keine Musik, Sweetie.« Er grinst entspannt. »Hast du noch nie was von AC/DC gehört oder Five Finger Death Punch? Das ist angemessene Musik.«


  Sie hat The Last Shadow Puppets laufen, knackigen Rock mit Sechziger-Jahre-Flair. »Meine Gaststätte, meine Lieder«, gibt sie zurück. »Wenigstens das gesteht mir dein MC hoffentlich zu.«


  »Sei nicht so biestig.« Er blickt sich im Schankraum um, betrachtet jedes Details und nickt schließlich zufrieden. »Die Fassadenmalerei war eine gute Idee. Teddy wäre glücklich, wenn er sehen könnte, was du aus der Randzone gemacht hast.« Er schweigt kurz, dann fügt er hinzu: »Ich wusste, du kriegst es hin, Sweetie.«


  »Ihr habt mir ja keine andere Wahl gelassen.«


  »Du wärst viel zu stolz gewesen, uns um Hilfe zu bitten. Du bist so ein Ich-schaffe-das-alleine-Mädchen.«


  »Ich wüsste nicht, was daran verkehrt ist. Dies ist das erste Mal, dass ich etwas Eigenes versucht habe.« Lissy bleibt hinter der Theke. »Mein ganzes Leben lang habe ich Arbeit für andere erledigt und nie etwas für mich selbst getan.«


  »Dann freu dich, dass meine Leute etwas für dich getan haben.«


  Am Tag nach dem nächtlichen Besuch der drei Schmuggelgangster sind der Schatzmeister und der Sekretär des Bullhead MC in die Randzone gekommen, haben ihr einen Vertrag vorgelegt und ihr geduldig jedes Wort des Schriftstücks erläutert. Die beiden klangen so vernünftig, dass Lissy trotz ihrer tiefen Skepsis unterschrieben hat. Vielleicht war sie auch nur müde. Eine Dikussion hätte sie nicht überstanden. Kurz darauf trudelte eine ansehnliche Summe auf das Konto der Gaststätte ein und Speedy sorgte dafür, dass die Küche eine professionelle Einrichtung bekam. Lissy muss ehrlich sein: Ohne das Geld des Clubs wären ihre finanziellen Mittel nach der Fassadenrenovierung erschöpft gewesen und ihre Gaststätte hätte weder Sitzgelegenheiten im Innern noch eine Küche, geschweige denn diese hübsche Entertainmentanlage samt Bühnenbeleuchtung gehabt. Dafür ist sie nun bei einem berüchtigten Rockerclub verschuldet.


  Sie malt unsichtbare Figuren auf die Thekenoberfläche. »Vielleicht habe ich mich übernommen. Nach einem Monat werde ich pleite sein, weil niemand mehr kommt. Die Eröffnung wird ein totaler Flop, dein Club wird mich… keine Ahnung, was ihr mit säumigen Schuldnern tut, aber es wird mir bestimmt nicht gefallen.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Die Bullheads sind deine Geschäftspartner, nicht deine Gläubiger. Die Leute können die Eröffnung kaum abwarten. Dein Laden wird aus allen Nähten platzen.« Er neigt leicht den Kopf zur Seite. »Gibt es hier morgen noch etwas zu tun?«


  »Nein, alles ist fertig.« Sie seufzt. »Glaube ich. Bestimmt habe ich etwas total Wichtiges vergessen. Zum Beispiel die Stromrechnung zu bezahlen und das Haus wird im Stockdunkeln liegen. Oder der Fluss tritt über die Ufer und… Ach!«


  Dammit gibt sich keine Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. »Okay, halte dich morgen früh um sieben Uhr bereit.«


  »Warum?«


  »Zieh dir vernünftige, warme Klamotten an«, sagt er. »Und pack Schwimmzeug ein.« Mit diesen Worten verlässt er die Kneipe.


  »Schwimmzeug?«, sagt sie dümmlich zu Wulf. »Ich will nicht ins Hallenbad. Ganz besonders nicht mit ihm.«


  ***


  Seit halb fünf Uhr sitzt sie mit einem großen Becher Kaffee an der Theke und bewundert die großformatige Anzeige im Tagesblatt. Auch der Bericht des Lokalreporters ist wohlwollend ausgefallen. Ihre Nervosität steigt weiter an. Sie fragt sich, wie sie die Zeit bis zur morgigen Eröffnung überstehen soll, ohne durchzudrehen.


  Ein durchdringender Pfiff gellt durchs Viertel, ihr Kopf ruckt hoch. Wulf trottet wedelnd zur Eingangstür.


  Jared erscheint mit verstrubbeltem Haar und nacktem Oberkörper in der Bürotür, stapft zum Fenster und blickt finster hinaus. »Was will der denn hier, zum Henker? « Er öffnet die Vordertür und ruft: »Hast du mal auf die Uhr geguckt, Idiot? Anständige Menschen schlafen noch um diese Zeit.«


  »Was für ein Glück, dass ich zu den Unanständigen gehöre.« Dammit lehnt an seinem Bike am Straßenrand, von seinen Fingern baumeln zwei Helme. Statt seiner Kutte trägt er eine abgewetzte Lederjacke ohne Aufnäher. Über den Heckfender seiner Harley hat er vollgestopfte Packtaschen geworfen. »Ist Coy fertig? Ich will los.«


  »Was hast du vor, Mann?«


  »Geht dich nichts an.« Er mustert Jared finster. »Ich hoffe für dich, dass du nicht im Obergeschoss gepennt hast. Sonst müsste ich dich umbringen.«


  »Um deine Worte zu zitieren: Es geht dich nichts an.«


  Lissy drängt sich an Jared vorbei. »Dammit, ich habe wirklich absolut keine…«


  »Natürlich hast du Zeit«, unterbricht er sie. »Du hast selbst gesagt, alles sei erledigt. Jared wird sich um Wulf kümmern. Das wird er doch, nicht wahr?«


  Jared grollt etwas und verzieht sich ins Büro.


  »Dammit, das ist keine gute Idee.«


  »Du brauchst Ablenkung, Coy, Du bist ein Nervenbündel und machst dir viel zu viele Gedanken.« Er nickt zum Haus. »Zieh dich um und vergiss deinen Bikini nicht. Ich warte zehn Minuten, dann komme ich dich holen.« Seine Miene macht deutlich, dass er es bitterernst meint.


  Konfus eilt sie nach oben, zieht sich robuste Sachen an, zieht sie wieder aus und einen Bikini– ihren einzigen– an, bevor sie ihre Kleidung darüber streift.


  Er hat nicht wirklich vor, mit ihr ins Schwimmbad zu fahren, oder doch? Sie will das nicht. Sie sollte ihm absagen. Zu gefährlich. Sie muss ihn auf Abstand halten, bevor sie einen weitere Dummheit begeht. Himmel, ein Dammit nur mit einer Badehose bekleidet, wäre… wäre…


  »Neun Minuten sind um!«, brüllt Dammit auf der Straße.


  Sie lässt alle Bedenken fahren, stopft ihre Umhängetasche voll und läuft hinunter.


  Jared hält sie an der Tür auf. »Ich kann mit ihm reden«, sagt er leise. »Du musst nicht tun, was er will.«


  »Es ist schon okay«, sagt sie.


  »Wirklich?«


  Hilflos hebt sie die Schultern.


  »Du hast meine Handynummer, falls… du abgeholt werden möchtest oder so.«


  Seine Besorgnis rührt sie. »Danke, Jared.«


  Dammit kommt ihr entgegen. »Ihr Frauen braucht immer eine Ewigkeit.«


  »Wehe, du hast irgendeine miese Tour mit ihr vor, Mann! Ich schwöre dir, wenn du sie…«


  »Ich fall schon nicht über deine kleine Freundin her. Ich will sie nur etwas ablenken«, knurrt Dammit. »Du bekommst sie heil zurück.«


  Die beiden sind schlimmer als kleine Jungs, die sich um ein Spielzeug streiten. »Hört auf, oder ich steige in mein Auto, fahre davon und komme erst zur Eröffnung wieder«, faucht sie.


  »Das wirst du schön bleiben lassen, Sweetie. Du fährst mit mir, und wenn ich dich auf dem Fender festbinden muss.«


  »Rabiater Macho«, brummt sie.


  Sein berühmtes Grinsen blüht zum ersten Mal seit langer Zeit auf. »Schlaues Mädchen.«


  »Bau keinen Scheiß«, beschwört ihn Jared.


  »Ich bin kein totales Arschloch, Kumpel.« Dammit drückt Lissy den Helm in die Hand und steigt in den Sattel. »Spring auf.« Sie gehorcht, obwohl sie es beser wissen sollte. Auf dem Sozius rückt sie so weit wie möglich nach hinten und schließt den Kinnriemen. Sie kann sich nicht überwinden, ihre Hände auf seine Hüften zu legen.


  »Sweetie, ich fahre erst los, wenn du dich vernünftig festhältst, und wenn wir den halben Tag hier herumstehen.« Er greift nach ihren Fingern und zieht ihre Arme um seine Mitte. Augenblicklich breitet sich Hitze in ihrer Magengegend aus. Sie will die Hände zurückziehen, doch Dammit hält sie fest. »Bitte nicht«, sagt er leise. »Behandle mich einmal nicht wie der Mistkerl, der ich bin. Nur für ein paar Stunden.«


  Sie schluckt mehrmals, bevor sie an seinem Rücken nickt. Sein Leib relaxt ein wenig, er gibt ihre Finger frei.


  Wulf verfolgt sie mit dumpfem Gekläff, als Dammit gemächlich losrollt.


  »Der Streuner hat sich schwer in dich verliebt«, ruft er über die Schulter. »Hätte nicht erwartet, dass du ihn behältst.«


  »Ich habe gelernt, dass Hunde die besseren Menschen sind.«


  Sie spürt sein unmutiges Knurren, als er beschleunigt, und klammert sich hastig fester.


  Er fährt aus der Stadt hinaus und über leere Landstraßen. Es ist ein warmer, wolkenloser Tag, der den nahendem Sommer schon in sich trägt. Der morgenkühle Fahrtwind streicht über ihr Gesicht, in der Luft liegt der Duft frisch gemähter Wiesen. Das stete Brummen und Vibrieren des Motors lösen allmählich Lissys Anspannung. Sie beginnt, die Fahrt zu genießen. Auch Dammits Körper lockert sich. Anhand des Sonnenstandes erkennt sie, dass er in Richtung Nordwesten fährt, durch Dörfer und Kleinstädte hindurch, vorbei an endlosen Feldern. Manchmal berührt er sie am Bein und deutet auf ein Wasserschloss, eine Gruppe Rehe im Feld oder einen Bussard auf einem Strommast.


  »Wohin fahren wir?«, ruft sie, als er in einem Fachwerkstädtchen vor einer roten Ampel hält.


  »Wirst du schon sehen.«


  Eine Stunde später passieren sie die Grenze nach Holland. Die Gebäude werden schmaler und niedlicher, die Landschaft flacher. Schnurgerade Gräben ziehen sich durch die Wiesen, Störche staksen umher. An einer Tankstelle legt er eine Pause ein, kehrt mit einer Flasche gekühltem Wasser aus dem Shop zurück und hält sie ihr wortlos entgegen. Dankbar stürzt sie die Hälfte hinunter. Sein Blick klebt an ihr, während sie trinkt. Nervös reicht sie ihm die Flasche zurück. Er streicht mit dem Finger über die Öffnung, an der sich eben noch ihre Lippen befanden, dann leert er die Wasserflasche in einem langen Zug. Stumm schwingt er sich in den Sattel und klopft auf den Sozius.


  Bald wird deutlich, dass er auf die Küste zuhält. Ein feiner Sandfilm liegt auf den Straßen, erste Dünen türmen sich auf. Ein Hauch von Urlaubsstimmung überkommt Lissy.


  Dammit biegt in einen schmalen buckligen Weg ein, der zu einem kleinen Parkplatz mitten in den Dünen führt.


  Lissy steigt ab und blickt sich um. Riedgras raschelt im Wind. Ein Holzsteg führt um die Sandhügel in Richtung Strand. Sie kann das Meer nicht sehen, aber sie hört es. Möwen kreischen, es riecht nach Salz und Seetang. Sie schließt die Augen.


  »Ist es in Ordnung für dich?«, fragt Dammit angespannt.


  Sie öffnet die Augen und nickt. Ein Trip ans Meer! Unwillkürlich lächelt sie.


  Elias hat ihr immer wieder luxuriösen Urlaub unter Palmen versprochen. In der Karibik, in Mexiko, Brasilien. Es ist nie etwas daraus geworden. Immer kam ein wichtiges Projekt dazwischen. Sie haben ein paar Städtetrips unternommen, haben Vernissagen, Designerläden und teure Restaurants besucht, haben auf Cocktailpartys Leute getroffen, in deren Gegenwart Lissy sich provinziell fühlte. Im Grunde ihres Herzens ist sie froh, dass Elias’ Urlaubspläne immer von der Arbeit durchkreuzt wurden. Es wäre alles andere als erholsam für sie geworden.


  »Das hier ist der schönste Strandabschnitt, den ich kenne.« Dammit löst die Satteltaschen und wirft sie sich über die Schultern. »Kaum Menschen, viel Ruhe und eine hübsche Umgebung. Ich denke, es wird dir gefallen.« Er stapft voran, seine Boots poltern auf den Holzplanken. Fast einen Kilometer müssen sie laufen, bevor sich die Dünen zu einem glatten weißen Strand hin öffnen. Lissy streift Schuhe und Socken von den Füßen und geht barfuss weiter. Sie freut sich über das Gefühl von warmem Sand zwischen den Zehen. Kindheitserinnerungen kehren zurück, an Sommertage mit ihrer Mutter am Ostseestrand. Mehr Urlaub konnten sie sich nicht leisten, trotzdem war es paradiesisch.


  Wellen schwappen träge über den Strand und ziehen sich zurück. In der Ferne spaziert ein Paar mit zwei Hunden, sonst ist keine Menschenseele zu sehen. Auf einem Holzschild steht etwas, das sie nicht entziffern kann. Die Worte wurden von Sonne, Wind und Sand abgeschliffen. »Was steht dort?«


  »Dass süße kleine Kneipenwirtinnen dringend eine Pause brauchen«, brummt er, ohne sich umzublicken.


  »Ich vermute eher, es ist ein Verbotsschild.«


  »Von einem verdammten Holzbrett lasse ich mir keine Vorschriften machen.« Er passiert das Schild und führt sie zu einer windgeschützten Einbuchtung, wo er die Satteltaschen in den Sand gleiten lässt. Zu Lissys Erstaunen packt er eine Decke und ein komplettes Picknick aus: frisches Brot, Käse, Weintrauben und Leckereien in kleinen Tupperschalen, Fruchtsaft und eine Flasche Wein. Das Geschirr ist zwar aus Plastik, aber er hat sogar an Servietten gedacht.


  »Ach, du meine Güte«, sagt sie perplex.


  Verlegen kratzt er sich am Kinn. »Ehrlich gesagt hat Speedy mir geholfen«, sagt er mit leichtem Grinsen. »Meine Küche gibt nicht viel her, ich habe nicht mal solche Transportbehälter, aber ich wollte, dass es vernünftig wird.«


  »Warum tust du das?«


  »Warum musst du alles hinterfragen, Sweetie?«, gibt er ungehalten zurück. »Nach der ganzen Schufterei und dem beschissenen Ärger hast du dir eine Belohnung verdient.«


  »Ich brauche keine Wiedergutmachung.« Sie kratzt mit den nackten Zehen an ihrer Wade. Wieder einmal hat er sie aus dem Konzept gebracht. Dammit und ein Picknick– das passt nicht zusammen. »Das ist hoffentlich kein Date?«, fragt sie schließlich vorsichtig.


  Er stöhnt auf. »Wir verbringen lediglich einen friedlichen Tag am Meer«, knurrt er. »Tu einfach ein paar Stunden lang so, als würdest du mich nicht unausstehlich finden, und ich gebe mir Mühe, ein netter Kerl zu sein, okay?«


  »Okay«, sagt sie unschlüssig. Was soll sie auch sonst erwidern?


  Dammit zieht seine Lederjacke aus und kickt die Boots von sich. Er krempelt seine Hosenbeine hoch. »Lass uns ein Stück am Wasser entlanggehen.«


  Sie nickt.


  Stumm wandern sie nebeneinander her. Die Wellen spülen sanft über ihre Füße, Muscheln knacken. Sie betrachtet ihre Zehennägel, die sie gestern in einem blassen Pfirsichton lackiert hat, weil es sonst nichts mehr zu tun gab. Mal sehen, wann Dammit eine erste bissige Bemerkung darüber fallen lässt.


  »Ich mag das Meeresrauschen«, sagt er plötzlich. »Es hat so eine beruhigende Wirkung, als würde das gesamte Universum ein- und ausatmen. Alles, was einem zusetzt, wirkt plötzlich klein und unbedeutend vor der Wucht des Ozeans. Ich komme immer hierher, wenn ich das Chaos in meinem Kopf ordnen muss.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir etwas so sehr zusetzt, dass es dich aus der Stadt treibt.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Sweetie.« Er blickt aufs Meer hinaus. »Ich bin so lange unterwegs gewesen, so oft Hals über Kopf abgehauen, dass ich fast vergessen habe, wie es ist, zur Ruhe zu kommen.«


  Sie wagt nicht, nachzufragen. Er würde ihr bestimmt keine befriedigende Antwort geben. Dennoch ist sie überzeugt, dass an den Gerüchten, die sie über ihn aufgeschnappt hat, etwas Wahres dran ist. Feindliche Rocker wollen seinen Tod– vermutlich, weil er ihre Freundinnen verführt hat. Er ist ein Mörder, hat China behauptet. Ein unbarmherziger, brutaler Racheengel, munkeln andere.


  Mit dem sie sich gerade an einem einsamen Strand weitab von Zuhause befindet.


  Unter seinem windzerzausten Schopf wirft er ihr einen Seitenblick zu. »Du fühlst dich unwohl in meiner Nähe«, stellt er fest.


  »Ja«, sagt sie.


  »Wegen der Scheiße, die ich im Clubhaus abgezogen habe, vermute ich.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich habe mir alle Mühe gegeben, es zu vergessen. So wie ich dich vergessen möchte.«


  Er macht ein Gesicht, als habe er auf eine Zitrone gebissen. »Shit, verdammter«, brummt er, bückt sich und hebt einen glatt geschliffenen Stein auf. Nachdem er ihn in der Hand gewogen hat, schleudert er ihn weit aufs Wasser hinaus. Vögel kreischen zornig auf.


  »Du solltest die armen Möwen nicht bewerfen«, sagt sie sanft. »Sie können nichts dafür.«


  Da ist es wieder, das grübchenverzierte Scheiß-drauf-Grinsen, das ihre Knie weich werden lässt. »An jenem Abend war ich überzeugt, du hättest mich sitzenlassen, weil du nicht aufgetaucht bist. Ich dachte, warum sollte so ein anständiges Mädchen wie du auch mit einem Scheißkerl wie mir zusammen sein wollen? Eine andere Erklärung kam mir gar nicht in meinen bescheuerten Kopf. Ich hatte vorher öffentlich gemacht, dass du mein Mädchen bist und alle waren neugierig auf dich. Als du nicht kamst…«, er hebt die Schultern und lässt sie resigniert fallen. »Ich habe zuviel getrunken und China ließ einfach nicht locker. In mir ist eine Sicherung durchgeknallt. Beschissene Sache.« Er sieht sie geradewegs an. »Es war nur Sex, Sweetheart. Ein Ventil zum Abreagieren. Man fickt eine bereitstehende Bitch, bis der Druck im Innern nachlässt, und vergisst die Angelegenheit. Für mich hatte es nichts zu bedeuten, aber es ist nun mal geschehen.«


  »Ihr Männer seid dazu in der Lage, Sex ohne Gefühle zu haben. Für eure Clubmädchen gilt das wohl auch.« Lissy malt mit den Zehen Muster in den Sand. »Ich könnte das nicht.«


  »Gut so«, sagt er. »Ich möchte nicht erleben, dass du herumhurst.«


  Ihr Kopf ruckt hoch. »Wie kannst du es wagen?«


  »Du weißt, was ich meine.« Er stapft mit langen Schritten weiter. »Will nicht, dass du glaubst, es mir heimzahlen zu müssen.«


  »Da gibt es nichts heimzuzahlen!«, ruft sie ihm nach und beeilt sich, ihn einzuholen. »Du lebst dein Leben, ich lebe meines. Ich will nicht einmal über deine Beweggründe nachdenken.«


  »Ich wollte auch nicht über den Scheiß reden. Eigentlich solltest du heute einen schönen Tag haben und ein bisschen ruhiger werden.«


  »Ich bin ruhig. Ein Fels in der Brandung«, murrt sie.


  »Nicht mal ansatzweise, du Nervenbündel. Deine Kneipe wird grandios laufen und alles, was du dir sonst noch vorgenommen hast, auch. Davon bin ich überzeugt. Aber du solltest dir das Zaudern und Hinterfragen abgewöhnen.«


  »Und wenn es schiefgeht?«


  »Dann geht es eben schief. Auf die Fresse fallen gehört zum Leben dazu.«


  »Ich kann mir einen Fehlschlag nicht leisten, Dammit.«


  »Sei nicht so dramatisch. Erstens sind die Bullheads an dem Laden beteiligt und werden alles tun, damit der Laden läuft, zweitens findet kein Perfektionswettbewerb statt. Drittens bist du zu kreativ, um zu scheitern. Solange du das nicht kapierst, müssen dir eben Leute wie ich unter die Arme greifen.« Er dreht sich um und geht rückwärts vor ihr her. »Es ist nur eine Kneipe, verdammt! Mach dich mal locker. Es gibt keine Fehler im Leben. Es gibt nur Dinge, die man getan hat oder nicht getan hat.«


  Bei ihm klingt alles so problemlos. Sie stopft die Hände in die Jeanstaschen. Die Wellen durchnässen den Saum der Hosenbeine, der um ihre nackten Knöchel schlackert. »Ich möchte als Illustratorin arbeiten«, sagt sie zögernd. »Reich werden kann man in dem Beruf zwar nicht, aber das wäre mein Traum. Die Randzone könnte als finanzieller Rückhalt dienen. Ich weiß genau, dass ich es eines Tages bereuen würde, wenn ich es nicht wenigstens versuchte, aber trotzdem…«


  »Siehst du, darum brauchst du ein paar skrupellose Freunde, die dich auf den Weg schubsen. Gehen kannst du hoffentlich alleine.« Er lächelt schmutzig. »Na, notfalls trage ich dich gern ein Stück.« Der Klang seiner Stimme bringt eine Saite in ihr zum Sirren, die weiter unten ein Kribbeln auslöst. »Und nicht nur im Nofall, Sweetie.«


  Sie verflucht ihn stumm für die Wirkung, die allein seine Gegenwart in ihr auslöst. »Bitte, fang nicht wieder damit an«, sagt sie fast flehend. »Lass uns einfach nur Freunde sein.«


  Dammits Grinsen bekommt einen harten Zug. »So wie du und Jared? Oder läuft etwas zwischen euch?«


  »Jared ist ein großartiger, hilfsbereiter Mensch und total lieb.«


  »Das ist auch alles, was man von ihm weiß. Total lieb. Bullshit!« Er schnaubt und dreht sich um, stapft einen Meter vor ihr her.


  Wieder eilt sie ihm nach. »Was soll das jetzt bedeuten? Er ist dein Freund, oder nicht?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was er ist. Jared ist einfach aus dem Nichts ausgetaucht und bemüht sich um Unauffälligkeit. Kein Alkohol, keine Weiber, keine verrückten Aktionen«, sagt er mit deutlichem Widerstreben. »Er hält sich reichlich bedeckt, was seine Vergangenheit betrifft, stellt aber seinerseits verdächtig viele Fragen. Ich mag ihn, aber ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. French konnte bisher nicht viel über ihn herausfinden.«


  »Ihr schnüffelt ihm also nach«, stellt sie fest.


  »Wir sind Outlaw Biker, da neigt man zu Misstrauen. Jared könnte alles Mögliche sein, von Showmans kleinem Bruder bis hin zu einer verlogenen Bullenratte.«


  »Showman?«, fragt sie ratlos.


  Seine Miene verschließt sich. »In dem Fall wäre ich längst tot, also kommt das wohl nicht in Frage.« Wer dieser Showman sein soll, behält er für sich.


  Der Strand beschreibt einen scharfen Bogen und sie kehren um. Dammit beginnt, Anekdoten aus der Zeit zu erzählen, als die Randzone Teddy gehörte. Von einem versuchten Raubüberfall, den zwei sehr junge, sehr dumme Kerle verüben wollten– mit Plastikpistolen aus dem Spielwarenladen, was zur allgemeinen Erheiterung führte und den Idioten eine satte Tracht Prügel einbrachte. Von dem Schönheitschirurgen, der sich in die Rote Senke verirrt hatte, in der Randzone nach dem Weg fragen wollte und beim Anblick der Porträts an den Wänden in Begeisterungsstürme ausbrach. Er wollte Teddy überreden, eine Ausstellung in der Kneipe zu veranstalten. »Milieukunst! Die Leute werden es lieben!« Teddy hat den Typen hochkant rausgeworfen. Er wolle keine Schickimickis in seinem Haus. Dammit erzählt von Taxi-Roberts Geburtstagsfeier zum Fünfzigsten in der Randzone, für die ein paar Freunde ein Feuerwerk geplant hatten. »Irgendjemand warf seine glühende Zigarettenkippe in den Karton, der neben der Theke stand, und die Raketen explodierten mitten im Raum«, sagt Dammit lachend. »Wir dachten, das Haus fliegt in die Luft.«


  Lissy erinnert sich an die Rußflecken unter der Decke, die längst übergestrichen worden sind. »Ich hätte Teddy gern kennengelernt«, sagt sie.


  »Als Kneipenwirt war er eine Katastrophe. Er brachte es nichts übers Herz, Stammkunden an offene Rechnungen zu erinnern oder sie rauszuwerfen. Sie beklauten ihn, hauten ihn übers Ohr und er ließ es sich gefallen. Er war zu gut für diese Welt.« Dammit blickt in den wolkenlosen Himmel. »Zum Schluss hat er oft von dir geredet. Vermutlich hat er bereut, nicht für dich und deine Mutter da gewesen zu sein. Er neigte zur Sentimentalität.«


  »Verantwortung hat nichts mit Sentimentalität zu tun«, erwidert sie. »Meine Mutter musste sich abstrampeln, um allein zurechtzukommen. Als uneheliches Kind aufzuwachsen war kein Vergnügen. Ich hoffe, er hat wenigstens ansatzweise ein schlechtes Gewissen gehabt.«


  »Er hat dir seinen gesamten Besitz vermacht«, sagt Dammit. »Das dürfte Antwort genug sein.«


  »Seinen Besitz und all den Ärger, den er sich mit seinen illegalen Machenschaften eingebrockt hat.«


  »Im Kuchen sind eben nicht immer nur Rosinen. Manchmal entdeckt man eine tote Fliege darin.«


  Sie zieht eine Grimasse. »Bah!«


  Er grinst amüsiert. »Sorry, Romantik ist nicht mein Ding.«


  »Hey, wer hat hier ein Picknick am Strand organisiert?«


  »Bilde dir nichts darauf ein«, grummelt er. »Ich wollte nur mal die freundliche Jared-Masche testen. Aber ich schätze, die nimmst du mir nicht ab.«


  »Du kannst ja noch etwas üben«, sagt sie diplomatisch.


  »Geigen und Blumen und all der Scheiß? Jetzt werd nur nicht übermütig, Sweetie.« Er lacht fröhlich. Sie könnte schwören, dass er erleichtert wirkt, vermutlich, weil sie ihn nicht langsam umgebracht hat, wie er es verdient hätte. Das Dumme ist: Sie könnte ihm niemals etwas antun, auch wenn sie ihm die Pest an den Hals wünscht. Sie kann ihn nicht einmal verabscheuen.


  Zurück an der Picknickdecke entkorkt er den Wein, während Lissy die Speisen begutachtet, die Speedy ausgewählt hat. Antipasti, geröstete Brotchips, französischer Käse, Trauben und Beeren.


  Zu ihrer Verwunderung genießt sie den Tag in Dammits Gesellschaft. Der Wein spielt eine nicht unerhebliche Rolle, aber auch die friedliche Stimmung des Ortes und die Frühsommerwärme tragen dazu bei, dass sie entspannt ist wie schon lange nicht mehr. Die Sonne wärmt ihre Haut. Sie überwindet ihre Befangenheit, streift ihre Kleidung ab und läuft im Bikini ins kalte Wasser bevor sie es sich anders überlegt. Gänsehaut breitet sich auf ihren Armen aus. Gott, wie lange war sie nicht mehr schwimmen? Sie gibt einen Juchzer von sich. Als ihr bewusst wird, dass Dammits Augen ihr folgen, taucht sie mit einem Hechtsprung unter die Oberfläche und schwimmt mit kräftigen Zügen vom Ufer fort. Die Kälte betäubt sie ausreichend, um die pochende Hitze in ihrem Unterleib zu dämpfen.


  Als sie wieder auftaucht, ist Dammit plötzlich neben ihr. Wassertropfen glitzern auf seinem sonnengesträhnten Haar. Seine Augen funkeln, als er sie umkreist wie ein Haifisch seine Beute. Unter seinem Schlüsselbein sieht sie… ihr Atem stockt.


  »Es ist noch nicht fertig.« Er berührt die Tätowierung. »Der Schädel wird bei der nächsten Sitzung ausgearbeitet.«


  Sie tritt Wasser, um nicht unterzugehen, und staunt. Das Tattoo entspricht fast eins zu eins ihrem Entwurf. Der Mann, der das Bild gestochen hat, muss ein wahrer Meister sein. Der Rabe mit den ausgebreiteten Schwingen sieht aus, als wolle er sich jeden Moment in die Lüfte schwingen. »Es ist jetzt schon großartig«, sagt sie ehrfürchtig.


  »Das liegt an der großartigen Vorlage, Sweetie.«


  »Diese Narbe…«, sie deutet auf das Mal, das auf der Stirn des umrissenen Schädels sitzt. »Woher stammt die?« Sie bereut die Frage, kaum, dass sie sie ausgesprochen hat.


  »Ein Andenken von Showman. Die Sache ist erledigt.«


  Ist sie offensichtlich nicht, aber er hat ein Recht auf seine Geheimnisse. Lissy schwimmt davon. Als sie den Boden unter ihren Füßen spürt, schlingt sich ein Arm um ihre Mitte. »Hau nicht ständig vor mir ab.« Dammit zieht sie rücklings an seinen Körper, nass, warm und glitschig. »Die Geschichte mit uns beiden ist noch lange nicht zu Ende.«


  »Ist sie wohl! Sei so nett und lass mich los.« Sie strampelt, Wasser spritzt auf.


  »Du weißt, dass ich nicht nett bin.« Er dreht sie um, so dass sie ihn anschauen muss.


  Das Glühen in seinen Augen weckt erneut die Hitze in ihren Eingeweiden. Von der Kälte des Meeres ist nichts mehr zu spüren. Zu gern möchte sie mit den Lippen über das Bild unter seiner Schulter fahren und den salzigen Geschmack seiner Haut kosten. »Dammit, bitte! Ich bin nicht an einer Affäre interessiert«, stößt sie hervor.


  »Ich auch nicht. Ich habe keine Affären, noch nie gehabt.«


  »Und was ist mit…?«


  »Das waren keine Affären, verflucht!« Er zieht sie an sich. Eine harte Beule drückt gegen ihren Bauch. »Merkst du denn nicht, wie sehr ich dich will, Coy? Du gehörst mir, jeder weiß es, jeder akzeptiert es. Wird Zeit, dass du es auch kapierst.«


  Sie schnappt nach Luft. »Ich kann das nicht, Dammit. Du willst nur Sex.«


  »Himmelarschundzwirn!«, faucht er. »Wieviel Geduld muss ich noch aufbringen, bis es in dein Köpfchen reingeht, was ich will? Und was du willst? Du bist verflucht scharf auf mich. Erzähl mir nicht, das wäre eine Lüge. Ich sehe es deinen Augen an.« Seine Hand gleitet über ihren Rücken, umfasst ihre Pobacke und drückt zu. Ihr Körper reagiert augenblicklich, ihr sonst so kluger Verstand kringelt sich zusammen.


  »Du bist ein kleines Wunder, Sweetheart. So schön, so zerbrechlich.« Er senkt seinen Mund auf ihren Hals, beißt sanft zu und küsst sich zu ihrer Schläfe hinauf. Sie unterdrückt ein Stöhnen, als er ihren Leib fester gegen seine Erektion presst, und gräbt die Finger in sein Haar. Er schiebt eine Hand zwischen ihre Körper, berührt ihren Venushügel durch den nassen Stoff. Eine Fingerkuppe malt den Rand des Bikinihöschens nach. Alles in ihr schreit: Mehr! Ihr Mund sucht seinen, doch er wendet den Kopf ab und knabbert unbeirrt an ihrem Schlüsselbein. Seine Hand taucht in das Höschen, zwei Finger umspielen ihre Klit. »Ich gebe dir alles, was du brauchst«, wispert er. »Niemand sonst, nur ich.« Ihre Beinmuskeln beginnen zu zittern, als er mit genau der richtigen Mischung aus Druck und Zärtlichkeit ihre anschwellende Perle stimuliert. Die Linke gräbt sich in ihren Hintern. Sie presst die Stirn gegen seine Halsbeuge, als seine Finger in sie eindringen, sich fast schon gemächlich krümmen und jenen hochempfindlichen winzigkleinen Punkt finden. Ihre Nervenfasern ziehen sich ruckartig zusammen, sie keucht und windet sich in seinen Händen. Bevor sie Erlösung findet, hält er inne. Alles in ihr kreischt: Nicht aufhören! BITTE NICHT AUFHÖREN!


  »Nur ich, hast du mich verstanden?«, flüstert er.


  Was bleibt ihr anderes übrig, als zu nicken?


  »Braves Mädchen.« Er dringt tiefer in sie, sein Daumen kreiselt um ihren Kitzler. »Komm«, flüstert er. »Komm für mich. Jetzt.« Das Wasser um sie herum beginnt aus der Tiefe zu leuchten, die Sonne brennt heiß auf ihren Schultern. Sie schlägt die Zähne in seine Haut, um den Schrei zu ersticken, der aus ihr herausdrängt. Ihr Unterleib zieht sich zusammen und hält seine Finger in ihr fest. Sterne explodieren, ein Funkenregen prasselt durch ihren Verstand. Ihr Herz stolpert. Sein Duft steigt ihr zu Kopf, der Rest der Welt wirbelt in einem elektrischen Sturm davon.


  Die Luft weicht aus ihren Lungen und sie muss sich an seinem Nacken festhalten, um nicht von der Meeresströmung fortgezogen zu werden. Was habe ich getan?, denkt sie erschüttert. Wieder hat er sie herumgekriegt.


  Hastig macht sie sich von ihm los. Wasser spritzt auf.


  Er lacht. »Hey, wir haben nicht miteinander gevögelt. Es ist alles in Ordnung, Sweetie.«


  »Ist es nicht und du weißt es.« Sie watet in Richtung Strand zurück, während ihr Unterleib klopft und pocht und nach mehr verlangt. Nach ihm.


  »Du hörst mir einfach nicht zu.« Mit wenigen Schwimmzügen ist er bei ihr. »Ich habe einen Mordsständer, weil ich mir fest vorgenommen habe, mich zu benehmen.« In seinem Grinsen zeigt sich ein verzweifelter Zug, seine Augen sind dunkel vor Lust. »Die Idee mit dem Strandausflug samt Bikini war nicht meine klügste. Du siehst so verflucht heiß aus, dass ich auf der Stelle über dich herfallen möchte.«


  »Dann sollte ich ganz schnell von dir fortkommen«, gibt sie so würdevoll wie möglich zurück. Als er Anstalten macht, ihr zu folgen, wirbelt sie herum und spritzt ihn nass. »Vergiss nicht: Du wolltest dich benehmen.«


  »Ich hasse dich, Sweetheart«, murrt er, bleibt jedoch, wo er ist.


  Lissy schwankt zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Sie macht, dass sie aus dem Wasser und zur Picknickdecke kommt und schlingt sich das Badetuch um den Leib. Sie sollte lernen, sich wie eine seriöse Geschäftsfrau zu benehmen, nicht wie ein manipulierbares Rockerluder. Hastig rubbelt sie sich trocken und zieht sich ihr T-Shirt über.


  Dammit lässt sich Zeit, sehr viel Zeit, bis er zurückkehrt. Sie liegt auf dem Handtuch, die Knie angezogen, die Augen geschlossen und lässt sich von der Sonne wärmen.


  Ein Schatten fällt über sie. »Du kannst jetzt wieder hingucken«, sagt er trocken.


  Sie blinzelt. Er hat seine Jeans übergezogen und sein Dammit-Grinsen aufgesetzt. Mit einem Stoßseufzer lässt er sich im Schneidersitz auf der Decke nieder, greift nach der Weinflasche und nimmt einen langen Schluck, ohne sich erst um das Glas zu bemühen. »Du setzt mir ganz schön zu, Coy. Ich werde mich beherrschen– eine Weile noch. Aber irgendwann ist auch meine Geduld an ihrem Ende angelangt.« Er angelt nach der Sonnenbrille und schiebt sie sich auf die Nase. Gähnend lässt er sich auf den Rücken fallen, die Arme ausgestreckt. »Ich gebe dich nicht auf«, murmelt er, fast schon schlafend. »Niemals.«


  Bald döst auch Lissy weg. Die Wärme des Nachmittags durchdringt ihre Glieder und macht sie matt und schwer.


  Ein Kitzeln an der Seite holt sie aus der sommerlichen Lethargie zurück.


  »Zeit für den Heimweg, Sweetie.« Dammits Stimme ist leise und rau, seine Augen verschlingen ihren ausgestreckten Körper. Wie lange hat er sie schon beobachtet?


  Lissy zieht sich an, dann packen sie schweigend zusammen. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz nimmt Dammit ihre Hand, sie lässt ihn gewähren. Sie liebt den leichten Druck seiner Finger, es fühlt sich gut an, halb freundschaftlich, halb besitzergreifend.


  »Machst du so etwas öfter?«, fragt sie, als er die Satteltaschen am Motorrad befestigt.


  Er kneift die Augen zusammen. »Was meinst du?«


  »Na, solche Ausflüge mit Picknick und Wein.«


  »Klar. Jeden beschissen Tag«, sagt er knapp und stülpt sich den Helm über.


  Hups, jetzt hat sie ihn beleidigt. Sie klettert auf den Sozius und lässt ihre Hand auf seiner Schulter liegen. »Entschuldige, so war das nicht gemeint.«


  »Hab schon verstanden, wie du es meintest, Sweetie.« Er tätschelt ihre Finger. »Du willst partout nicht wahrhaben, dass es mir ernst mit dir ist. Hast Schiss und bist wütend auf mich, aber das ist okay. Fürs Erste.«


  Sie kann nichts dagegen tun: Sie mag ihn. Nein, das stimmt nicht ganz. Sie mochte ihn vorher schon, auch wenn es ein großer, großer Fehler ist. Nun jedoch ist eine weitere Ebene hinzugekommen, ein kaum sichtbarer, dennoch schwerer warmer Schleier, der alles ummantelt, was mit Dammit zu tun hat. Dieses Gefühl lässt sich nicht mehr ignorieren. Das ist nicht gut. Er wird sie wieder verletzen, weil es in seiner Natur liegt.


  Dammit nimmt nicht den direkten Heimweg, sondern steuert Amsterdam an. Er macht eine kleine Rundfahrt durch verstopfte, enge Straßen und vorbei an niedlichen Häusfronten. Immer wieder werden sie von Fußgängerpulks aufgehalten, die über die Fahrbahn strömen. Vor einem winzigen Restaurant gegenüber einer Gracht hält er an. »Hier gibt es die beste indische Küche.«


  »Das hast du von dem Restaurant in unserer Stadt auch behauptet«, erinnert sie ihn.


  »Falsch, dort gibt es die schärfste indische Küche. Dieser Laden hier ist exzellent.« Er legt eine Hand in ihren Rücken und steuert sie auf den Eingang zu. »Hoffe ich jedenfalls. Ich war noch nie hier.«


  Die Ausstattung des Lokals ist ebenso karg wie die Speisekarte, doch die würzigen Düfte wecken Lissys Appetit. Sie bestellen Chicken Tikka Masala und Dammit häuft löffelweise rote Paste aus einem Schälchen auf seinen Teller.


  »Ich bezweifle, dass das Ketchup ist«, sagt sie warnend.


  »Das werde ich gleich wissen.« Er schiebt sich eine Gabel voll rot gefärbtem Reis mit Hühnchen in den Mund. »Perfekt«, konstatiert er schließlich, piekt ein Stück Fleisch auf und hält es ihr vor die Lippen. »Traust du dich?«


  Sie traut sich. Der Bissen brennt sich seinen Weg durch ihre Speiseröhre hinab. »Himmel und Hölle!«, krächzt sie. »Das ist, als hätte man eine glühende Kohle verschluckt. Du kannst das nicht essen, Dammit!« Sie stürzt ihr Wasser hinunter. Es hilft nichts. »Ich fürchte, mein Gaumen ist verätzt. Ich werde nie wieder etwas schmecken können.«


  »Nimm ein Stück Weißbrot. Das löscht besser als Wasser.« Lachend hält Dammit ihr den Brotkorb unter die Nase.


  »Bist du sicher, dass das Lokal in unserer Stadt noch schärfer ist?«


  »Du hast gerade unsere Stadt gesagt«, bemerkt er zufrieden. »Also bleibst du.«


  Verblüfft nickt sie. Ihr kleines Appartement ist längst so weit entfernt wie der Mars, dabei war es über viele Jahre ihr Zuhause. Aber es ist untrennbar mit Elias verbunden, nicht nur wegen der unverschämt teuren Einrichtungsgegenstände, die er ihr geschenkt hat. Die Erinnerung an die Zeit mit ihm hat längst begonnen zu verblassen. Es sollte sie traurig stimmen, wie schnell man eine Beziehung hinter sich lassen kann, aber die Gegenwart beansprucht ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  Lissy räuspert sich, als Dammit einen weiteren Löffel der roten Paste unter seinen Reis mischt. »Warum lässt du das Essen drumherum nicht einfach weg und bestellst eine große Schüssel von diesem tödlichen Zeug?«


  »Spitze Bemerkungen passen nicht zu dir. Dafür bist du zu lieb.«


  »Liebsein ist mein Schicksal«, murmelt sie.


  »Mh, du hast ein gutes Herz und bist auf Teufel komm raus nicht in der Lage, andere zu verletzen. Nicht mal einen Wichser wie mich. Du bist ehrlich, das gefällt mir. Ehrlichkeit braucht Mut. Aber du bist so ein verflucht leichtes Opfer für jeden skrupellosen Kerl, der ein Auge auf dich wirft. Genau deswegen brauchst du einen noch skrupelloseren Mann, der auf dich Acht gibt.«


  Schon wieder wirft er sie aus der Spur. Ihre anfängliche Meinung, dass seine Anziehungskraft auf sie rein körperlich ist, hat gigantische Löcher bekommen. Hypnotisiert beobachtet sie, wie er eine weitere Gabel Tikka Masala zum Mund führt.


  Dammit deutet ihren Blick falsch und hält inne, den Bissen auf seiner Gabel betrachtend. »Guck nicht so entsetzt, Sweetie. Ich mag’s nun mal gern scharf.«


  »Nein, so eine Überraschung.« Es sollte eine ironische Bemerkung sein, aber mit ihrem geröteten Gesicht erzielt es nicht die gewünschte Wirkung.


  Er beugt sich vor. »Du bist unglaublich süß. Und scharf übrigens auch. Die perfekte Mischung.«


  »Himmel, etwas Raffinierteres ist dir auf die Schnelle nicht eingefallen«, brummt sie, unentschlossen, ob sie amüsiert oder eingeschnappt sein soll. »Bitte sag jetzt nichts über meine Augen oder etwas ähnlich Abgedroschenes.«


  Er lehnt sich zurück. »Du denkst also, wenn ich dir ein Kompliment mache– zum Beispiel über deinen Hals, den ich übrigens verflucht erotisch finde– ist es nur eine plumpe Masche, um dich anzubaggern.«


  »Etwa nicht?«


  »Ich baggere dich nicht an, Sweetie. Ich will dich und ich bekomme dich.«


  Du hattest mich längst, denkt sie mit einem Anflug von Verbitterung »Gewöhn dich an den Boden der Tatsachen, Dammit. Man bekommt nicht immer, was man will.«


  »Ich und der Boden der Tatsachen sind gute alte Freunde. Aber trotzdem…« Er deutet ein weiches Lächeln an. »Zwischen uns beiden knistert es so gewaltig, dass ich jede Sekunde damit rechne, vom Blitz erschlagen zu werden. Behaupte nicht, dir ginge es nicht genauso.«


  Lissy mischt den Reis mit der goldgelben Sauce. »Das ist rein köperlich. So wie Hunger. Sobald man gesättigt ist, vergisst man, was man gegessen hat. Wenn es das Falsche war, bekommt man Magenschmerzen.«


  »Hör auf, dir ständig etwas vorzumachen.« Ungehalten winkt er nach der Rechnung. »Natürlich will ich dich ficken. So oft ich nur kann und auf jede Art, die mir in den Sinn kommt. Aber damit ist die Geschichte noch lange nicht zu Ende.« Er lehnt sich zurück. »Rein körperlich… selten so einen Scheiß ausgerechnet von dir gehört«, schnaubt er.


  Während der Rückfahrt hält die aufgeheizte Spannung zwischen ihnen an. Lissy weiß, dass sie es nicht tun soll, aber sie schmiegt sich an ihn. Ihre Hände tasten über seinen straffen Bauch. Manchmal legt er seine behandschuhte Linke darüber und streichelt ihre Finger. Die Wärme, die von seinen Schenkeln ausgeht, sammelt sich in ihrer Körpermitte. Benebelt versucht sie zu ergründen, was er mit diesem Ausflug bezweckt hat. Diese Sache im Wasser… Sie sollte froh sein, dass er es dabei belassen hat, denn ihre Widerstandskraft erlahmt vollständig, sobald er ihr zu nahe kommt.


  Es ist bereits nach elf Uhr abends, als sie die Rote Senke erreichen. Das Untergeschoss der Randzone ist hell erleuchtet. »Deine Anstandsdame wartet auf dich«, brummt Dammit.


  Lissy bedauert, dass der Tag sich zum Ende neigt, auch wenn sie froh sein sollte, Dammits fataler Anziehung zu entkommen. Nicht ein einziges Mal hat sie an die Bedrohung durch die drei brutalen Schmuggelgangster gedacht oder an die bevorstehende Eröffnung der Randzone. Sie klettert vom Sozius, zieht den Helm vom Kopf und fährt sich verlegen durch das zerzauste Haar. »Vielen Dank für den Ausflug. Ich habe ihn sehr genossen.«


  Er greift nach ihrer Hand und zieht sie zu sich heran. »Ich habe dich genossen, meine Süße«, flüstert er, dann beugt er sich vor und streicht mit seinen Lippen über ihre, so zart, dass sie es kaum spürt. Bevor sie auf die Berührung reagieren kann, wendet er sein Bike und fährt zur Werkstatt hinüber.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Jared in der Tür zur Gaststätte.


  Nein, möchte sie sagen.


  Wulf drängelt sich hinaus und begrüßt sie so stürmisch, als sei sie monatelang fort gewesen. Sie geht in die Hocke und schlingt die Arme um den zottigen Hundehals, froh, nichts sagen zu müssen. Sie lässt Dinge geschehen, die eindeutig nicht gut für sie sind.


  43 - Pepper


  »Wow«, sagt Pepper beeindruckt. »Hier würde ich auch gerne versacken.« Die Randzone sieht vollkommen anders aus als bei ihrem ersten Besuch. Urgemütlich und dennoch hell, skurril, aber nicht schäbig und mit einer ganz besonderen Note versehen, wie sie nur kreative Menschen mit viel Liebe zum Detail hinbekommen. An den Wänden hängen gerahmte Originalzeichnungen; Charakterporträts in Kohle und Graphit und wunderschöne farbige Szenen, die Pepper an Bücher aus ihrer Kindheit erinnern. Sie tritt näher und betrachtet die Signaturen unter den Bildern. Die Porträtzeichungen stammen von Paul Regelein, die fantastisch komponierten Aquarelle von seiner Tochter. Coy ist unglaublich talentiert.


  Die Eröffnung der Randzone ist für 18:00 Uhr angesetzt, doch im Haus herrscht schon jetzt Hochbetrieb. Pepper ist mit Nuts, Weeds und French hergekommen, um Coy zu unterstützen. Naja, eher, um sie zu beruhigen. Das Mädchen ist ein nervliches Wrack. Ein Teil des MC hat sich bereits in der Gaststätte versammelt; es geht zu wie auf einer Familienfeier. Man begrüßt sich lautstark, umarmt sich, beleidigt sich und lacht. Pepper kennt einige Gesichter bereits von dem Jamboree. Hier und da bekommt sie Ablehnung zu spüren, doch die meisten behandeln sie ganz normal. Sie hilft in der Küche mit, übernimmt die Arbeiten, für die man kein besonderes Können benötigt, und überlässt die komplizierten Sachen den anderen. Pepper taugt weder zur Köchin noch zur perfekten Hausfrau. Kochen bedeutet bei ihr: die Mikrowelle einschalten und warten, bis es Bing macht. Oder gleich den Pizzalieferservice anrufen.


  Sie schnibbelt Gemüse nach Anweisung, trägt Schüsseln und Teller herum und sorgt für Ordnung. Draußen im Biergarten werden Lampions aufgehängt und Kabel verlegt, um die kleine Bühne in Szene zu setzen. Eine Band baut ihren Kram auf.


  Coy hat für ihre Helfer einen Brunch vorbereitet. Sie glüht vor Aufregung, flitzt ununterbrochen hin und her und freut sich sichtlich über die Einstandsgeschenke der Frauen; hübsch dekorierte Blumentöpfe und üppige Sträuße. Von Weeds hat sie einen Kübel mit Paprika- und Tomatenstauden bekommen, über dessen Rand eine Kapuzinerkresse wuchert. French musste den schweren Pott von der Ladefläche des Pickup wuchten. »Hätte es nicht auch ein verdammter Blumenstrauß getan? Der Bottich wiegt locker eine halbe Tonne!«


  »Schnittblumen sind tote Blumen«, hat Weeds geantwortet. »Ich verschenke nichts, dass im Sterben liegt.«


  Pepper hat als Geschenk ein Windspiel aus Holz und Kupferglöckchen besorgt, das Nuts in der Weide aufgehängt hat. Bei jeder seichten Böe gibt es ein zartes Bimmeln von sich. Coys Begeisterung über das Mitbringsel ist echt gewesen. Mittlerweile weiß Pepper, dass die junge Frau nicht aus reichen Verhältnissen stammt, trotz der eleganten Kleidung und ihrer sanften, kultivierten Art.


  Sie hilft Coy und Jared, das Grillbuffet draußen vorzubereiten. Die beiden gehen ungezwungen miteinander um, als wären sie alte Freunde. Man merkt dem Freebiker an, dass er sie wirklich gern hat. Sie trägt ein zart gemustertes Kleid mit schmalen Trägern und ausgestelltem Rock, das ihrer zerbrechlichen Figur schmeichelt.


  Es entgeht Pepper nicht, dass Coy immer wieder zur Straße schaut, nicht erwartungsvoll, sondern eher nervös. »Stimmt etwas nicht?«, fragt sie daher.


  »Alles in…«, Coy unterbricht sich. »Diese drei Gangster– ich habe Angst, dass sie zurückkommen. Jede Sekunde rechne ich damit, dass sie hier reinplatzen und etwas Schreckliches geschieht. Ein Massaker.«


  »So dumm sind sie nicht«, sagt Pepper bestimmt. »In deinem Haus wimmelt es von Bikern, die nicht lange fackeln.«


  »Trotzdem… diese Angelegenheit belastet mich. Ich möchte endlich wieder ruhig schlafen.« Kein Wunder: Coy wurde mehrfach mit dem Tod bedroht wegen der verschwundenen Artefakte.


  Natürlich möchte auch Pepper das Rätsel um die verschollenen Uschebtis lösen, auch wenn ihre eigenen Beweggründe viel schnöder sind. Fast schämt sie sich für ihren Beruf– fast. Es ist nun mal ihr Job, üble Machenschaften an die Oberfläche zu zerren und öffentlich zu machen. »Die Figuren werden wieder auftauchen«, sagt sie so zuversichtlich wie nur möglich.


  »Ich glaube nicht.« Seufzend faltet Coy Servietten zu kleinen Kunstwerken. »Hilfst du mir? Ich muss mindestens tausend von diesen Dinger falten. Diese Schmuggler werden nie locker lassen und ich habe Angst, dass jemand wegen mir zu Schaden kommt.«


  »Nicht wegen dir, sondern wegen Regeleins krimineller Machenschaften«, korrigiert Pepper und schaut angestrengt auf Coys Finger, die aus dem Stück grünem Zellstoff eine elegante schmale Tasche mit einem Ziehharmonikaflügel kreieren, in die das Besteck geschoben wird. Wirklich hübsch.


  Coy gibt ein Brummen von sich.


  »Außerdem wird niemand zu Schaden kommen, solange die Bullheads sich in deiner Nähe aufhalten. Nuts sagt, dass der MC seit Neuestem an der Randzone beteiligt ist. Stimmt das?«


  »Sieh dich um und du kennst die Antwort«, sagt Coy unmutig. »Wenn ich nicht aufpasse, werde ich vor meine eigene Tür gesetzt und darf auf Jobsuche gehen.«


  Pepper betrachtet die Katastrophe, die sie aus ihrer Serviette gemacht hat, und knüllt sie resigniert zusammen. »Ich bin zu unbegabt für solch filigranen Dinge«, murmelt sie. »Du hast doch zugestimmt, dass sie dich unterstützen.«


  »Sie haben mich in einem Moment der Unzurechnungsfähigkeit erwischt. Und plötzlich sind sie stille Teilhaber.« Sie kraust die Nase. »Still im übertragenen Sinne«, sagt sie mit Blick auf die lärmenden Helfer. Da nicht genug für alle zu tun ist, haben sich die Männer bereits selbst mit frisch gezapftem Bier versorgt und rufen hilfreiche Anweisungen durch die Gegend.


  »Wer ist auf die Idee gekommen?«


  »Rate mal.« Mit geschickten Fingern faltet sie ein weiteres Servietten-Origami-Kunstwerk und blickt sich dabei um. »Wo steckt er überhaupt?«, murmelt sie zu sich selbst.


  »Jetzt sag nicht, er lebt noch, nach der furchtbaren Szene im Clubhaus.« Pepper beobachtet Coy genau. »Jede andere Frau hätte ihn umgebracht, langsam und genüsslich. Ich hätte dir gern bei der Beseitigung der Leiche geholfen.« Das Mädchen ist bei der dreckigen Szene mit der rothaarigen Clubmaus so ruhig geblieben, dass Pepper sich nicht mal ansatzweise ausmalen kann, wie es in ihrem Innern ausgesehen haben muss. Fest steht, dass Dammit eine gigantische Wunde in ihre Seele geschlagen hat.


  »Ich bin Pazifistin«, sagt Coy leise. »Oder einfach nur strohdumm. Leider hat er Recht, was das Geschäft angeht. Ohne die Unterstützung seines Clubs sähe die Randzone immer noch aus wie eine Bruchbude.«


  »Du stehst nicht gerne in der Schuld anderer Menschen, hm?«, sagt Pepper diplomatisch. »Mir geht es genauso. Ich fürchte immer, dass eines Tages die Rechnung kommt und ich die Zinsen nicht begleichen kann. Aber der MC wird dich nicht übervorteilen. Die Leute scheinen dich zu mögen.« Mehr als mich, das steht fest.


  »Dammit hat mich gestern zu einem Ausflug mitgenommen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon … was ich von ihm halten soll.« Ihre Augen bekommen einen sanften Schimmer. »Ich wollte eigentlich nicht darüber reden, aber ich bin so durcheinander. Ich kann ihn nicht einschätzen. Immer, wenn ich glaube, ich weiß, was er als Nächstes tun wird, macht er genau das Gegenteil. Und er hat etwas Düsteres an sich, das mir manchmal eine Gänsehaut einjagt. Ich bin sicher, er verbirgt etwas.«


  Schätzchen, alle Einprozenter haben etwas zu verbergen, denkt Pepper belustigt. »Ich fürchte, Dammit ist noch weniger beziehungsfähig als ein Nomad«, sagt sie. »Er ist ein Rocker, wie er im Buche steht Loyalität und Respekt hat er nur für seine Brüder übrig und vielleicht noch für sein Bike. Frauen gegenüber sind Männer wie er rücksichtslos. Sobald sie bekommen haben, was sie wollen, schubsen sie dich von der Bettkante.«


  »Dammit ist nicht so«, sagt Coy so heftig, dass Pepper sie erstaunt ansieht.


  »Aha. Wie ist er denn dann?«


  Das Mädchen zögert. »Ich weiß nicht«, gibt sie zu. »Ich weiß nur, dass ich vor ihm auf der Hut sein sollte.«


  »Na, immerhin etwas«, brummt Pepper. Nuts hat ihr in den letzten Tagen viel erzählt über den Club und das Leben als Einprozenter– wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren, übereinander herzufallen. Sie bekommt nicht genug von ihm, seiner unersättlichen Lust, seinem leckeren Körper, seinen wilden Küssen. Noch nie hat Sex in ihrem Leben eine so dominante Rolle gespielt. Sie braucht ihn nur anzusehen und zwischen ihren Beinen beginnt es zu ziehen. Er ist unersättlich und höllisch kreativ, wenn es darum geht, seine Begierde nach ihr zu stillen. Aber es ist nie genug, nie genug. Himmel, sie möchte genau jetzt zu ihm hinübermarschieren, ihn in die nächste dunkle Ecke zerren und ihm die Jeans vom Leib reißen. Sie möchte ihre Lippen um seinen Schwanz schließen und spüren, wie er in ihrem Mund zu einem willenlosen Bündel aus Lust und Hingabe wird. Sie will ihn einsaugen, das Zittern seiner Schenkel spüren, will… Amüsiert schüttelt sie den Kopf.


  »Dammit und Nuts sind gute Freunde.« Sie räuspert sich, weil ihre Stimme etwas heiser klingt. »Nuts hat mir erzählt, dass Dammits Verlobte umgebracht wurde. Dam war zu der Zeit ein Freebiker, der im Milieu krumme Geschäfte drehte. Er ist direkt in dieses Leben hineingewachsen, ein Ausreißer, der zusehen musste, dass er nicht auf der Strecke blieb. Die meisten Einprozenter haben so eine Vergangenheit. Entweder stammen sie aus einer Bikerfamilie oder das Leben hat sie in die Subkultur gestoßen. Kaum einer kommt aus einer heilen Welt und denkt sich irgendwann: Och, ich hätte heute Bock, mich einem gefährlichen MC anzuschließen.«


  »All die Gerüchte, die die Leute sich über ihn erzählen …« Coy erschauert sichtbar. »Er denkt und handelt wie ein Mensch, der nichts mehr zu verlieren hat.«


  Pepper nickt. »Die Dirty Demons haben seine Verlobte auf dem Gewissen, aber Nuts sagt, die Sache sei erledigt.«


  »Der Tod eines geliebten Menschen ist niemals erledigt.« Coys trauriger Blick huscht in Richtung seiner Werkstatt und schnell wieder zurück.


  »Vergiss ihn lieber«, mischt sich Karla ein. Sie stellt Speisenwärmer auf und schließt sie an. »Habt ihr von der großen Weinflasche gehört, die im Clubhaus herumsteht? Darin sammelt er die Höschen seiner Ficks.« Sie rümpft die Nase. »Er wettet ständig mit den Jungs, wie schnell er diese oder jene nageln kann. Und wir reden nicht von Tagen, meine Damen, sondern von ein, zwei Stunden. Er kriegt jede rum.«


  »Pfui«, macht Pepper angewidert.


  Coy gibt sich alle Mühe, ihren neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Es ist sehr freundlich, dass ihr mich alle vor ihm warnt.«


  »Wollte es nur erwähnt haben, Schätzchen. Für einen Mann wie ihn warst du eine interessante Herausforderung, so wie du aussiehst.« Sie stöpselt das letzte Kabel ein.


  Coy blickt erstaunt an sich herunter. »Wie sehe ich denn aus?«


  »Jedenfalls nicht wie ein Mädchen, das sich im Dunstkreis eines kriminellen Bikerclubs herumtreibt«, antwortet Pepper diplomatisch. »Du kleidest dich anders, redest anders, verhältst dich überhaupt nicht so, wie sie es gewohnt sind.«


  »Wir waren alle reichlich baff, als Dammit ausgerechnet dich offiziell für sich beansprucht hat.« Karla grinst. »Mal abgesehen davon, dass er nie ein Problem hatte, die Clubmädchen zu teilen. In letzter Zeit erkenne ich ihn kaum wieder. Er rührt die Bitches nicht an, egal, wie sehr sie sich verrenken.«


  »Na, darauf würde ich nichts geben«, sagt Pepper.


  Karla wiegt den Kopf. »Ich an Coys Stelle hätte sein Bike in die Luft gejagt, und zwar während er darauf sitzt.«


  »Das hätte nichts geändert«, sagt Coy. »Ich bin keine Furie, tut mir leid. Wenn ihr mich deswegen für schwach haltet, muss ich damit leben.«


  »Siehst du, das ist der Grund, warum du viel stärker bist, als du denkst. Ein paar der Frauen sind mächtig eingeschüchtert von dir. Mal ganz abgesehen davon, dass du Dammit verschont hast: Kaum eine würde sich kopfüber in die Selbständigkeit stürzen, ohne zu wissen, was morgen sein wird.«


  Coy schnauft. »Ich hatte keine große Wahl.«


  »Die hat man immer«, sagt Pepper. »Jeder kann sehen, was du auf die Beine gestellt hat. Bikerbräute sind nicht gerade für ihre Selbständigkeit berühmt.« Sie muss über ihre eigenen Worte lächeln.


  »Du bist auch eine Bikerbraut«, sagt Coy.


  »Mist, da geht sie hin, meine schöne Theorie.« Pepper grinst. »Was Dammit angeht… du empfindest etwas für ihn, nicht wahr?«


  »Ich mache von meine Aussageverweigerungsrecht Gebrauch«, brummt Coy. »Helft ihr mir nun mit diesen blöden Servietten?«


  »Mehr als einen Papierflieger bekomme ich nicht hin«, seufzt Pepper. Sie fängt den Blick dunkelhaarigen Freebikers auf, der in Dammits Werkstatt arbeitet. Er lächelt halbherzig und schaut schnell beiseite. »Läuft etwas zwischen dir und Jared?«


  »Natürlich nicht!«


  »Warum ist er dann noch in der Stadt? Nuts sagt, er sei ein Vagabund.« Noch während sie es ausspricht, weiß sie, dass das nicht stimmt. Jareds kaum spürbare Unruhe hat nichts mit Rastlosigkeit zu tun, sondern eher mit… Verdammt, sie hat keine Ahnung. Der Mann macht sich wie alle anderen Anwesenden in der Randzone nützlich und ist freundlich wie eh und je, aber sein Blick schweift ständig umher. Pepper glaubt, einen Anflug von Schuld in seinem Gesicht zu sehen, aber sie kennt den Mann nicht gut genug. »Hat er dir gesagt, wo er herkommt?«


  Coy schüttelt den Kopf. »Er ist in Schwierigkeiten geraten und abgehauen, heißt es. Obwohl ich es mir bei ihm nicht vorstellen kann. Er ist so anständig.« Das letzte Wort flüstert sie beinahe.


  »Die Anständigen sind die schlimmsten«, sagt Karla weise und marschiert davon.


  Jared füllt die Feuerkörbe im Hof mit Holzscheiten. Pepper lässt ihren Blick schweifen und entdeckt French, der wiederum den Freebiker nicht aus den Augen lässt. Sie bezweifelt, dass sein Misstrauen grundlos ist, kann sich jedoch nicht vorstellen, welche Art von Bedrohung Jared darstellen sollte. Er erscheint verlässlich, zurückhaltend und alles andere als ein egoistisches Arschloch. Bereit, jederzeit für seine Freunde in die Bresche zu springen, ungeachtet der eigenen Gefährdung. Frauen behandelt er respektvoll und mit seinem smarten Äußeren hat er reichlich Chancen. Von Nuts weiß sie allerdings, dass er die Clubmädchen nicht anrührt. Sehr seltsam. Vielleicht ist er in Frenchs Augen zu perfekt.


  Seit sie mit Nuts zusammen ist, saugt Pepper jeden Tropfen an Informationen auf, den sie bekommen kann. Sie will verstehen, auf was sie sich eingelassen hat. Zwar hat sie auch vorher schon sämtliche verfügbaren Artikel gelesen, die jemals über Rockerclubs veröffentlicht worden sind, doch sie muss erkennen, dass die Realität weitaus komplizierter ist. Es gibt nicht den Outlaw-Bikerclub, aber jeder, der einem einschlägig bekannten MC beitritt, wird automatisch in die Liste der kriminell organisierten Rocker aufgenommen, ob er nun etwas auf dem Kerbholz hat oder nicht. Die Behörden interessiert nur die Einprozenterraute auf ihrer Kutte, die jedem signalisiert, dass sie sich nicht länger den Normen der Gesellschaft unterwerfen.


  Nuts hat ihr von Bender erzählt, der mit Freunden in einer Kneipe saß, als einem Gast auffiel, dass sein Handy fehlte. Der Bestohlene ließ die Polizei alarmieren. Bender und seine Kumpels wechselten das Lokal, weil sie keinen Bock auf dumme Gespräche mit den Bullen hatten. Der bestohlene Gast ließ gegenüber der Polizei die Bemerkung fallen, dass »da so ein Rocker mit einem Stierschädel auf dem Rücken« gewesen war. Grund genug, erst eine Hausdurchsuchung in Benders Wohnung veranlassen, bei der man seine damalige Freundin im Badezimmer einsperrrte und ihn, die Handgelenke auf dem Rücken gefesselt, zu Boden gedrückt hielt. Als die Durchsuchung keine Ergebnisse brachte, marschierte der Trupp mit einer SEK-Einheit, zwei Hundeführern und einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei ins Clubhaus und richtete ordentlichen Schaden an auf der Suche nach dem gestohlenen Handy. Sie fanden nichts.


  »Wenn jemand des Diebstahls eines Handys verdächtigt wird, bekommt er normalerweise per Post eine Vorladung zugestellt, um sich auf der Wache zu den Vorwürfen zu äußern«, hat Nuts gesagt. »Bei uns Einprozentern sieht die Sache etwas anders aus. Die Bullen haben wahrscheinlich gehofft, Drogen oder Waffen oder verängstigte Zwangsprostituerte im Clubhaus zu finden. Unser Anwalt kämpft jetzt um Schadenersatz.«


  »Aber Sippenhaft ist kein juristisch legitimes Mittel«, war Peppers Reaktion. »Wenn ein Karnickelzüchter in Verdacht gerät, eine Straftat begangen zu haben, wird ja auch nicht gleich sein gesamter Verein auf den Kopf gestellt.«


  »Wir akzeptieren die gängigen Regeln nicht, also gelten die gängigen Regeln auch nicht mehr für uns.« Für Nuts ist das ganz logisch. »Sie gegen uns, so läuft das.«


  Noch hat Pepper zu der Welt, in der Nuts lebt, eine gewisse Distanz, aber sie beginnt mehr und mehr, Sympathien für die Rocker zu hegen, die sie früher verabscheut hat. Zugegebenermaßen ist sie fasziniert, aber sie fürchtet auch, ihre Objektivität zu verlieren. Wenn sie erst mit Nuts und seiner Truppe durch die Lande reist und ihr unstetes Leben teilt, wird sie noch tiefer in ihre Welt hineingezogen. Bereits jetzt muss sie sich regelmäßig daran erinnern, dass Nuts, gemessen an den Richtlinien der Gesellschaft, einAußenseiter ist. Er stellt das Gesetz in Frage und sämtliche Regeln, die andere Menschen klaglos akzeptieren: Woche für Woche in einem ungeliebten Job zu malochen, um sich am Wochenende den Frust aus der Seele zu saufen. Vierzehntägige Pauschalurlaube an überlaufenen Stränden zu buchen, einen Kredit aufzunehmen, um dann mit einem schicken Auto stundenlang im Stau zu stehen oder sich einen zentimeterdünnen Fernsehapparat zu kaufen, deren Einrichtung nur ein Fachmann übernehmen kann, damit man anschließend mit Sendungen berieselt wird, die einem das eigene freudlose Leben vergessen lassen. Fast ist Pepper geneigt, die Biker als Lebenskünstler zu betrachten, die nichts weiter wollen, als auf ihre Weise glücklich zu sein. Dann denkt sie an die Waffe, die Nuts bei sich trägt. An die Dirty Demons, an den berüchtigten Psychopathen Showman und an Tinys neue Brüder, die es nicht abwarten können, bei den ganz schmutzigen Geschäften mitzumischen. Nein, sie sind alle keine missverstandenen Chorknaben, sondern Männer, die knallhart ihre eigenen Interessen durchsetzen. Nuts hat Dinge getan, für die er von Rechts wegen ins Gefängnis gehört. Dass er nicht erwischt wurde oder keinerlei Reue empfindet, mindert seine Schuld nicht.


  Sie ist mit einem Kriminellen zusammen. Auf ihre Reputation als Journalistin wird sich das nicht positiv auswirken, wenn es eines Tages bekannt werden sollte. Man wird ihren Geisteszustand anzweifeln. Die Biker trauen ihr auch nicht über den Weg. In gewisser Weise ist sie genau wie Jared eine Außenseiterin.


  Er hebt den Kopf, als habe er bemerkt, dass sie ihn beobachtet, und lächelt. »Ist Dammit schon aufgetaucht?«


  Bevor Pepper antworten kann, ruft Target: »Der ist in die Stadt gefahren. Hat gesagt, es kann länger dauern.«


  »Wahrscheinlich wälzt er sich mit ner Frau im Bett herum«, mutmaßt Jug laut. »Sie ist verheiratet, da gehe ich jede Wette ein. Sonst würde er nicht so ein Geheimnis draus machen.« Er wirft Coy einen schnellen Blick zu. »Sorry, Süße, aber wenn Dammit verschwindet, hat das immer nur einen Grund.«


  »Hab mich schon gewundert, dass deine Lady nicht hier ist, Jug«, sagt French süffisant.


  Coy tut so, als hätte es die Bemerkungen überhört. Sie faltet die letzte Serviette, betrachtet ihre Arbeit und nickt zufrieden. Dann verschwindet sie in der Scheune und kehrt mit einem Holzschild zurück. »Ich dachte, ich mache aus der Not eine Tugend«, sagt sie zu Pepper und hält das Schild hoch, damit diese es betrachten kann. »Wie findest du es?«


  In dekorativ verschlungenen Buchstaben steht Garantiert einzige handyempfangsfreie Gaststätte in der Stadt darauf gepinselt. »Ein interessanter Werbeansatz«, sagt Pepper. »Jetzt werden sich all die Männer bei dir einfinden, die nicht ständig von Kontrollanrufen ihrer Ehefrau genervt werden wollen.«


  »Hups, daran habe ich gar nicht gedacht.« Coy hat ihr Lächeln wiedergefunden. »Ich hatte eher zwielichtige Geschäftsleute im Sinn, die nicht abgehört werden wollen.«


  »Hoffentlich ist diese Bemerkung scherzhaft gemeint«, sagt Pepper. »Sollen wir es draußen am Tor aufhängen?«


  Gemeinsam befestigen sie Coys neuestes Lockmittel am Torpfosten. Während Pepper das Schild festhält und Coy einen Nagel hindurchtreibt, sieht sie, wie Jared die Randzone durch die Vordertür verlässt und zur Werkstatt hinüber eilt. Sie stupst Coy an und deutet auf seinen Rücken.


  »Vielleicht hat er etwas vergessen.« Geschickt klopft Coy den Nagel ins Holz. Handwerkerin ist sie also auch noch. Pepper hätte wahrscheinlich sämtliche Daumen in der näheren Umgebung getroffen.


  »Seine Schlüssel, offensichtlich.« Pepper lässt ihn nicht aus den Augen. »Ich würde mal behaupten, er bricht gerade ein.«


  Jetzt schaut auch Coy auf.


  Jared macht sich am Schloss der stählernen Seitentür zu schaffen, so ruhig und unauffällig, als habe er darin Routine.


  »Du solltest Dammit anrufen«, sagt Pepper, während sie beobachten, wie er die Tür einen Spaltbreit öffnet und, ohne einen Blick zurück zu werfen, hineinschlüpft. Jeder weiß, dass Jared in der Werkstatt arbeitet; er rechnet nicht mit Misstrauen.


  Coy klopft gegen das Schild. »Schon vergessen? Wir sind abgeschnitten von der zivilisierten Welt.« Ehe Pepper etwas erwidern kann, hat sie den Hammer ins Gras geworfen und läuft über die Straße. Pepper bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Die Tür ist zugefallen, aber nicht abgeschlossen. Vorsichtig drückt Coy die Klinke hinunter und zieht sie ein Stück auf. Statt Jareds Namen zu rufen, verharrt sie und lauscht.


  Die leisen Schritte, die sie hören, kommen aus dem Obergeschoss. Wie auf ein geheimes Einverständnis hin huschen sie durch die kalte Halle und schleichen die Eisentreppe hinauf. Am oberen Ende befindet sich eine offen stehende Tür, ebenfalls aus Metall und mit einem Biohazard-Zeichen versehen. Sie linsen um die Ecke.


  Dammits Wohnung als spartanisch zu bezeichnen, wäre noch geschmeichelt. Die wenigen Möbel verlieren sich in der weitläufigen Etage, die nur von dicken gemauerten Säulen und einer Küchentheke aufgeteilt wird. Klamotten liegen herum. Taschenbücher stapeln sich am Boden. Ein Futon dient als Bett und eine große dunkelgrüne Munitionskiste als Tisch. Vor ebendieser Kiste kniet Jared und öffnet den Deckel. Er beugt sich hinein, wühlt herum, holt schließlich einige Dinge hervor und breitet sie auf dem Boden aus. Es sind fleckige Patches, grün und weiß auf schwarz. Von den zerfaserten Rändern hängen Fäden herab, als seien sie grob abgetrennt worden. Reglos starrt er auf die Aufnäher. »Oh, verfluchte Scheiße«, murmelt er eindeutig betroffen. Er holt das Handy hervor und wiegt es unschlüssig in der Hand. »Scheiße«, wiederholt er kaum hörbar, dann schüttelt er den Kopf. »Ich kann das nicht.«


  Bevor Pepper sich eine Strategie zurechtlegen kann, sagt Coy laut: »Was kannst du nicht, Jared?«


  Der Freebiker fährt hoch. Einen Augenblick sieht er ertappt aus, doch sofort hat er sich wieder im Griff. Er deutet auf die Aufnäher. »Hast du die schon mal gesehen?«


  »Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage. Du bist hier eingebrochen und durchwühlst Dammits Privateigentum. Warum?« Das letzte Wort spuckt sie ihm entgegen.


  »Er schnüffelt«, spricht Pepper das Offensichtliche aus. »Vielleicht ist er ein verdeckter Ermittler.«


  »Du spinnst!« Jared steckt sein Handy weg.


  Coy blickt sich um, offenbar bestürzt über die Kargheit von Dammits Einrichtung. Sie schaut Jared an und aus ihrer Erschütterung wird Zorn. »Du spionierst deinem Freund hinter. Ich will wissen, warum du das tust.« Sie baut sich vor ihm auf, die Hände in die Hüfte gestemmt. Coy sieht nicht mal ansatzweise beeindruckend aus, allenfalls niedlich. Jared müsste nicht viel Kraft aufwenden, um Coy aus dem Weg zu räumen. Bei Pepper müsste er sich mehr anstrengen, aber…


  »Diese Patches dort gehören einem Toten«, sagt Jared.


  »Unsinn!« Coy zögert nicht. »Sie stammen aus Teddys Nachlass. Ich habe sie Dammit gegeben, weil ich dachte, er könne damit etwas anfangen.« Selbst ein Idiot kann sehen, dass sie lügt und dass ihr nicht wohl dabei ist.


  »Du musst ihn nicht in Schutz nehmen«, sagt Jared sanft. »Du weißt, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«


  »Wenn du damit meinst, dass er ein Arschloch ist, dann stimme ich zu.« Vermutlich ist es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie dieses Wort in den Mund nimmt, denn sie errötet leicht. »Aber das gibt dir nicht das Recht, in sein Haus einzubrechen.«


  »Er ist ein mutmaßlicher Mörder.«


  »Also bist du doch ein Cop!«, entfährt es Pepper.


  Er wirbelt zu ihr herum. »Das bin ich verflucht noch mal nicht!«, faucht er. »Ich bin… ich habe keine Wahl, kapiert? Haut ab und vergesst, dass ihr mich hier gesehen habt.«


  »Sonst was? Wirst du uns aus dem Weg räumen?« Sie sagt es mit ausreichend Spott, um ihr Unwohlsein zu überspielen. Pepper weiß nicht, wozu Jared fähig wäre. Sie weiß ja nicht einmal, wer oder was er wirklich ist. Niemand kennt ihn.


  »Oh Mann, du hast echt eine blühende Fantasie!« Jared fährt sich durch das schokobraune Haar. »Das hier geht euch nichts an. Verschwindet, bitte!«


  »Steckt Dammit in Schwierigkeiten?«, fragt Coy angespannt.


  »Wenn ich Nein sage, würdest du mir nicht glauben.« Er blickt nachdenklich auf die Patches, dann hebt er den Kopf. »Den Namen Showman hast du sicher schon gehört.«


  »Heilige Scheiße«, murmelt Pepper und betrachtet die Aufnäher genauer. Das dreiteilige Rückenpatch der Dirty Demons, mit vielen Flecken gesprenkelt, ein Patch mit der Aufschrift Bloodhound Crew, eines mit Pack Leader und eines, auf dem Showman gestickt steht. Das letztere scheint in eine dunkle Flüssigkeit getaucht worden zu sein; es ist kaum noch lesbar. »Die Dinger stammen von ihm!«


  »Zehn Punkte.« Jared klatscht ironisch Beifall. »Es stellt sich die Frage, wie Dammit an die Patches geraten konnte. Showman wird sie ihm kaum als Abschiedsgeschenk überreicht haben.«


  »Du suchst nach Beweisen, dass Dammit Showman getötet hat«, stellt Pepper fest. »Warum?«


  Coy blickt sie aus großen Augen an, dann wieder zu Jared. »Dammit ist kein Mörder«, wispert sie.


  »Süße, in der Szene oben im Norden ist es ein offenes Geheimnis, dass Showman Dammit jahrelang im Nacken saß«, sagt Jared. »Dam war damals noch ein einfacher Freebiker, der seinen Lebensunterhalt mit geklauten Bikes verdiente. Ich vermute, dass er etwas über Showman wusste, dass ihm gefährlich werden konnte. Jeder weiß, dass Showman niemals Zeugen am Leben ließ, egal, ob Kinder oder knuffige kleine Katzenbabys. Er hat sich erst Dammits Verlobte vorgenommen und danach versucht, ihn zu erwischen. Aber Dam war längst untergetaucht. Jahre später fällt jemandem auf, dass ein gewisser Motorraddieb überall dort seinen Geschäften nachgeht, wo Showman aktiv wurde.« Er macht eine Pause, um die Worte sacken zu lassen.


  »Du weißt sehr viel über Dammit«, sagt Pepper. »Fragt sich nur, woher und warum. Wenn du kein Bulle bist…«


  »Ich bin auch kein einsamer Rächer!«, unterbricht Jared sie. »Meiner Meinung hat der Schlächter bekommen, was er verdient hat.«


  »Was hat er denn bekommen?«, fragt Coy so vorsichtig, als wolle sie Antwort lieber nicht hören.


  »Niemand weiß es.« Jared zuckt die Schultern. »Der Typ ist vom Erdboden verschwunden. Seine Crew wurde aufgelöst und auf die verschiedenen Chapter der Dirty Demons verteilt. Der einzige, der regelmäßig in Showmnas Dunstkreis auftauchte, bevor der verschwand, war Dammit.«


  »Wer außer dir weiß davon? Gehörst du zu den Demons?« Pepper rückt näher und mustert die Tattoos auf seinem Unterarm. Unter dem Oktopus könnte sich ein anderes Motiv befunden haben.


  Er spuckt aus. »Jeder wusste, dass man bei Dammit günstig Bikes mit unbekannter Herkunft erstehen konnte. Er hat auch Geschäfte mit den Demons gemacht. Einige ganz bestimmte Leute vermuten, dass er damals schon mit den Bullheads in Verbindung stand. Die beiden Clubs führen seit Jahren Krieg gegeneinander.«


  Pepper reibt sich die Nasenwurzel. »Du denkst also, dass Dammit von den Bullheads ausgeschickt wurde, um sie zu schwächen, indem er ihren Killer umbringt.« Himmel, das klingt wie aus einem Pulp-Roman.


  »Es ist scheißegal, was ich denke.«


  »Dammit ist kein eiskalter Mörder!«, fährt Coy kreidebleich dazwischen. »Ihr solltet euch mal selbst zuhören. Wir waren gestern noch… gestern noch am Strand und… und…« Sie bricht ab und schüttelt den Kopf. »Kein Mörder«, wiederholt sie so kläglich, als wolle sie sich selbst überzeugen.


  Jared murmelt: »Tut mir leid, Coy.« Zögernd hebt er die Hand, als wolle er sie berühren, und lässt sie wieder sinken. »Showman hat Dammits Verlobte auf dem Gewissen. Dam hätte allen Grund gehabt, ihn zu… Ach, verflucht! Hört mal, die Bullen haben mich in den Fängen. Wenn ich ihnen nichts liefere, landet mein Hintern im Knast.«


  »Spitzel!«, sagt Pepper verächtlich. »Wusste ich’s doch. Du bist ein mieser kleiner Verräter.«


  Seine Augen werden schwarz vor Zorn. »Sie setzen mich unter Druck«, knurrt er »Ich wurde hoppsgenommen, als ich Kurier spielte. Das war früher mein Job: Päckchen durch die Gegend zu fahren und nicht nach dem Inhalt zu fragen. Vermutlich hat das BKA einen Tipp bekommen. Die Black Hearts, mein damaliger MC, hat Drecksarbeit für die Demons erledigt. In dem Paket, das sie bei mir fanden, befand sich Kokain höchster Güte. Laut Protokoll mehr, als ich in meinen Satteltaschen je hätte transportieren können. Jeder Idiot weiß, dass die Demons säckeweise mit Meth und Pillen handeln, aber nicht mit Koks. Diesen Markt haben sie den Albanern überlassen. Und beim Filzen meiner Wohnung fanden sie noch mehr Zeugs, von dem ich bis heute nicht weiß, wie es dorthin gekommen ist. Es lag unterm Sofa, unter der Spüle, unter der Matratze. Reichlich dämliche Verstecke für einen so abgefuckten Superdealer wie mich, was?« Er lächelt bitter. »Außerdem soll ich mich angeblich der Verhaftung widersetzt und einen Beamten niedergeschlagen haben. Mein Anwalt meinte, dass Einspruch keinen Sinn hätte. Ich sollte mich lieber auf einen Deal einlassen. Die Bullen haben mir die Pistole auf die Brust gesetzt. Entweder ich beschaffe Infos, die dazu beitragen, an die großen Clubs heranzukommen oder der Richter statuiert an mir ein Exempel und ich bekomme das Höchstmaß aufgebrummt.«


  »Wie ich bereits sagte: Du bist ein Spitzel.«


  Jared widerspricht nicht. »Die Behörden und die Politik setzt alles daran, Beweise zu sammeln, die ein Clubverbot rechtfertigen. Ob es nun die Demons oder die Bullheads oder die Graveyard Crew erwischt, ist denen scheißegal. Rockerclubs sind Staatsfeinde. Wenn ich ihnen Beweise auf den Tisch lege, dass ein Member nachweislich einen Mord begangen hat– egal, wer das Opfer war–, dann haben sie, was sie wollen.«


  »Darum hast du also gesagt, dass du kein Anwärter bei den Bullheads werden willst.« Pepper weiß, dass man ihn danach gefragt hat. »Dammit hält dich für seinen Freund, du Verräter.«


  »Er ist mein Freund!«, grollt Jared. »Aber es geht auch um meinen Arsch! Meine Frist läuft ab. Wenn ich nicht endlich etwas liefere, bin ich fällig. Und was mich im Knast erwartet, ist kein Ponyhof. Hinter Gittern würde es mir richtig an den Kragen gehen. Das BKA würde dafür sorgen, dass die Szene von meinen Spitzeldiensten erfährt. Dann wäre ich tot, sobald ich in den Knast komme. Man lässt Ratten nicht am Leben.«


  Coys Miene wird weich. Verflixt, sie hat Mitleid mit Jared. Pepper kann es ihr nicht verdenken. Sie weiß, welches Schicksal Verrätern blüht. Schnell sagt Pepper: »Was sagt dein eigener Club zu der ganzen Misere?«


  Jared hält seinen Arm hoch und deutet auf den Oktopus. »Ich bin ausgestiegen, wollte verhindern, dass sie in die Sache mit reingezogen werden. Das hatte ich sowieso vor. Ich war nicht einverstanden mit der Richtung, die unser neuer Prez fuhr. Plötzlich mischten wir in Geschäften mit, die deutlich zu dreckig waren für meinen Geschmack, dann wurden wir auch noch Supporter der Demons. Ich wollte einem Bikerclub angehören, keiner Straßengang, in der es nur noch ums Geld geht. Die Member stimmten einem Out in Good Standing zu und ließen mich gehen, nachdem die Bullen mich wieder auf freiem Fuß setzten. Hab ihnen gesagt, dass die Staatsanwaltschaft mir nichts nachweisen konnte und sie haben es geschluckt. In ihren Augen war ich sowieso ein Wackelkandidat, seitdem ich mal gegen unseren Prez gestimmt habe.«


  »Deine Story ist so bescheuert, dass sie wahr sein könnte.« Sie lässt Jared nicht aus den Augen. Er ist wütend. Auch schuldbewusst, aber vor allem wütend. Nun, warum soll seine Geschichte nicht stimmen? Die Behörden sind auf Informationen aus der Szene angewiesen, um einen Schlag gegen Rockerclubs zu landen. Es ist durchaus möglich, dass sie einen kleinen Fisch unter Druck setzen, um an die Haie heranzukommen. Jared ist kein Unschuldsengel. Kein Hahn würde danach krähen, wenn er wegen fingierter Beweismittel im Gefängnis landen und dort umkommen würde. Was für eine Story! Wenn das an die Öffentlichkeit käme… »Du willst uns also weismachen, dass das BKA sich auf Dammit eingeschossen hat.« Das ist die Schwachstelle in seiner Geschichte. Nach allem, was die Justiz weiß, ist auch Dammit kein großer Fisch. Nur ein Herumtreiber und Motorraddieb, der erst seit Kurzem zu den Bullheads gehört.


  Jared schüttelt prompt den Kopf. »Die Bullen wissen von Showman und seiner Killertruppe. Sie kennen die Horrorstorys, die man sich über die Crew erzählt, wissen von all seinen Opfern, auch von Dammits Verlobter. Die Story von dem Motorraddieb, der Showman entwischt ist und angeblich mit den Bullhead Nomads gesehen worden sein soll, hat die Runde gemacht. Die Demons haben seinen Namen bestimmt nicht vergessen. Sie brauchten Dammits Namen bloß in die richtigen Ohren zu flüstern und keine zwei Tage später legte das BKA eine Akte über ihn an. Wenn man ihn überführt, ist sein Bullhead-Chapter geliefert.«


  Coy lässt sich auf den Rand des Futons plumpsen und legt die Hände vors Gesicht. »Das ist Wahnsinn«, murmelt sie. »Und nun?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir eine kluge Antwort geben«, antwortet Jared ebenso leise. »Dammit ist mein Freund, ich will ihn nicht ans Messer liefern. Ich dachte daran, abzuhauen und unterzutauchen. Aber so ein Leben, wie Dammit es geführt hat, könnte ich keine drei Wochen durchhalten. Und das da…«, er deutet mit dem Kinn auf die Patches, »Sag mir, was ich davon halten soll, Coy.«


  »Deine Meinung über deinen Freund musst du dir schon selber bilden.« Sie hebt das Gesicht und blickt ihn herausfordernd an. »Egal, was er getan hat, er ist kein böser Mensch.«


  »Obwohl er dich so schlecht behandelt hat und immer noch seine Spielchen mit dir treibt, hältst du zu ihm«, sagt Jared. »Ich weiß nicht, ob ich dich dafür bewundern oder bemitleiden soll. Der Bursche hat dich nicht verdient.«


  Pepper ist geneigt, ihm zuzustimmen.


  »Denk, was du willst. Aber du wirst ihm nichts tun!« Coy springt auf und läuft zur Treppe. Jared macht keine Anstalten, sie aufzuhalten. Pepper lauscht, ob die Stahltür ins Schloss fällt, hört jedoch nichts. »Sie wird es Dammit erzählen, sobald er zurück ist«, sagt sie. »Was willst du jetzt tun?«


  »Dammit verbirgt etwas, soviel steht außer Frage. Aber ich will nicht derjenige sein, der seine Geheimnisse ans Licht zerrt.« Unglücklich fährt Jared sich durchs Haar. »Was für eine kranke, perfide Scheiße! Ich bin aus Dammits Bude ausgezogen, obwohl es den Bullen nicht geschmeckt hat. Hab ihnen gesagt, dass Dam mich rausgeworfen hat, weil er misstrauisch geworden ist. Ich muss mich einmal pro Woche bei ihnen melden«, fügt er hinzu.


  »Wenn herauskommt, dass du fürs BKA schnüffelst, dann bist du tot.«


  »Oh, wirklich?«, gibt er bissig zurück. »Ich muss den Wichsern irgendetwas liefern, ob ich will oder nicht.« Er will nicht, man sieht es ihm an.


  »Wenn du Dammit verrätst, werden die Bullheads ein Kopfgeld auf dich aussetzen.«


  »Die Staatsanwaltschaft hat mir zugesagt, meine Identität zu schützen«, erwidert er lahm.


  »Und du hast allen Grund, ihnen zu vertrauen.« Sie schnaubt. »Wenn du dich einmal als nützlich erwiesen hast, werden sie es ein zweites Mal probieren. Und ein drittes Mal.«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, fährt er sie an. »Sag du mir, wie ich aus der Scheiße rauskommen soll. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber bisher konnte ich nicht mehr tun, als die Bullen hinzuhalten. Sie werden allmählich ungeduldig. In zwei Wochen möchten sie etwas Verwertbares von mir geliefert bekommen. Namen, Notizen, Fotos, Beweisstücke.«


  Pepper schiebt die Patches mit der Spitze ihres Schuhs herum. Nuts trägt mehrere Narben auf der Brust. Lange, blasse Male, die Showman ihm zugefügt hat. Sie erinnert sich nur zu deutlich an das viele krustige Blut auf Nuts’ Körper, als er damals vor ihrer Tür stand, an seine Schmerzen und seine Sorge um Dammit. Zwar kennt sie die Einzelheiten nicht; sie weiß aber, dass es den Bullheads zu verdanken ist, dass Nuts und French überlebt haben. Und Dammit und Weeds haben auch fleißig mitgemischt. Anschließend ist Dammit verschwunden, um Nuts’ gestohlene Kutte von Showman zurückzuerobern.


  »Er hat es nicht verdient, verraten zu werden«, sagt sie nachdenklich. Dann bückt sie sich und sammelt die Patches ein. »Lagen sie in einer bestimmten Reihenfolge in der Kiste?«


  »Eh, ich…« Jared schüttelt verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Dann müssen wir wohl auf unser Glück hoffen.« Sie legt die Aufnäher in die leere Kiste zurück und wischt sie unwillkürlich die Finger an der Hose ab.


  »Un nun?«, fragt der Freebiker.


  »Nichts. Wir waren nie hier.« Sie blickt ihn eindringlich an. »Sieh zu, dass du eine elegante Lösung findest. Wenn es hart auf hart kommt, stehe ich auf Nuts’ Seite und somit auf Dammits. Hast du verstanden?«


  »Wow, eine echte Bikerlady.« Er grinst tatsächlich.


  »Du darfst Nuts gerne darauf hinweisen.« Jetzt erlaubt auch sie sich ein Lächeln, auch wenn ihr alles andere als fröhlich zumute ist. Jared ist ihr sympathisch, aber sie weiß, wem ihre Loyalität gilt. Dennoch ist sie noch nicht Bikerlady genug, um kein Mitgefühl für Jareds Misere zu empfinden.


  »Hast du nicht eine Sekunde daran gedacht, dass Dammit hinter Gittern gehört?«, fragt er, als sie die Treppe hinuntersteigen.


  »Ununterbrochen.« Das ist Coys Stimme. Sie steht mitten in der Werkstatt, die Arme um sich geschlungen und mit einem derart gequälten Gesichtsausdruck, dass es Pepper körperlich wehtut. »Aber das ändert nichts daran, dass…« Sie bricht ab.


  »Ich dachte, du wärst losgelaufen, um die anderen zu alarmieren«, sagt Jared vorsichtig.


  »Damit es dir an den Kragen geht?« Sie blickt zu Boden. »Es ist doch so schon schlimm genug.«


  »Also verrätst du mich nicht.«


  »Ich weiß nicht, WAS ICH TUN SOLL!« Coys Stimme peitscht durch die leere Halle. Sie tritt kraftvoll nach dem erstbesten Ding, das sich in ihrer Nähe befindet. Der rostige Tank scheppert über den Boden und bleibt mit einer mächtigen Beule an der Seite liegen.


  »Na toll, jetzt wird Dammit auf jeden Fall wissen, dass jemand hier war.« Pepper hebt den Tank hoch, der schwerer ist, als er aussieht, und platziert ihn zurück auf die Stoffunterlage. Die Beule ist unübersehbar. Vielleicht, wenn man ihn auf die Seite dreht…? Sie schiebt die kleinen Lumpenbündel beiseite.


  »Warte mal.« Mit gerunzelter Stirn geht Jared neben ihr in die Hocke. »Das ist das alte Motorrad aus Teddys Werkstatt«, sagt er mit einem spröden Unterton. Er nimmt eines der komischen Lumpenbündel, die mit Klebeband umwickelt sind, und wiegt es in der Hand.


  »Lasst die Finger von seinen Sachen«, sagt Coy, doch auch Pepper hat sich einen der zusammengedrehten Stofflappen geschnappt und zerrt an dem Tape. In dem dreckigen, krustigen Tuch ertastet sie etwas Hartes. Jared wirft ihr einen fiebrigen Blick zu und fast gleichzeitig schaffen sie es, die Dinger auszuwickeln, die darin verborgen sind.


  »So sehen also Uschebtis aus«, murmelt er. »Hatte sie mir irgendwie beeindruckender vorgestellt.« Er betrachtet die knapp fingerlange Figur aus Bronze, die entfernt an eine Mumie erinnert. Man kann gerade eben Augen erkennen und ein Fischgrätmuster, das den gesamten Unterleib schmückt. Die Arme sind gekreuzt, die Beine zusammengestellt.


  Peppers Figur sieht nicht minder schlicht aus. Auf der Rückseite sind winzige Zeichen eingraviert, Hieroglyphen. Der Gedanke, mehrere tausend Jahre Menschheitsgeschichte in der Hand zu halten, jagt ihr einen ehrfürchtigen Schauer über den Rücken.


  »Ob Dammit davon wusste?«, fragt Jared ins Nichts.


  »Da gehe ich jede Wette ein«, murmelt Pepper bestürzt. »Sie liegen doch nicht ohne Grund hier herum.«


  »Vermutlich waren sie im Tank versteckt.« Sorgfältig wickelt er den Stoff wieder um die Figur.


  Coy steht neben ihnen, ihr Mund bewegt sich. »Von Anfang an wollte Dammit diese Motorrad haben«, bringt sie dünn hervor. »Er hat mir keine Ruhe gelassen. Und er hat mehr dafür bezahlt, als es angeblich wert war.«


  »Die Entrümpelungsaktion«, fügt Jared an. »Das erklärt aber nicht, warum er sie hier einfach so herumliegen lässt.«


  »Weil er ein dringendes Date hat«, grollt Coy. »Weil er sich für oberschlau hält und nicht glaubt, dass jemand hier herumschnüffelt.«


  »Du denkst, er hat die ganze Zeit gewusst, wo die Figuren versteckt waren?« Jared klingt skeptisch.


  »Er hat mit diesen drei Männern geredet! Hat gesagt, dass er ihnen helfen könnte. Erinnerst du dich?« Coys Stimme steigt an. Sie steht kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. »Und ich dumme Idiotin dachte, ich könnte ihm vertrauen!« Sie presst die Hand auf den Mund und blickt auf den Fund hinab. Ihr leichtes Kopfschütteln verrät, dass sie nicht wahrhaben will, was sie dort sieht, doch ihre Augen verlieren jeden Glanz.


  »Wir wissen doch nicht, warum die Uschebtis hier liegen«, sagt Jared geduldig. Er richtet sich auf.


  »Dammit ist ein Dieb, nicht wahr? Ein Hehler, vielleicht ein Mörder. Er war mit Teddy befreundet und wusste, dass man viel Geld mit illegalem Kulturgut verdienen kann.« Coys Stimme klingt hohl hinter den Fingern.


  »Er würde niemals etwas an sich nehmen, dass dir gehört, Süße. Er würde dir niemals schaden wollen.« Jared legt Nachdruck in seine Stimme, aber Coy glaubt ihm eindeutig kein Wort. Nun, die Beweise liegen zu ihren Füßen. Und dass mit dem Nicht schaden wollen… er hat es bereits getan.


  »Was für ein hinterhältiger Hund«, murmelt Pepper. Allmählich versteht sie, wie zerrissen Coy sich fühlen muss.


  »Vielleicht trifft er sich in genau diesem Augenblick mit den Käufern«, sagt Coy erstickt. »Mit den drei Verbrechern, die dich beinahe umgebracht haben, Jared.«


  »Was für ein elender Mist«, murmelt Jared und wirft Pepper einen hilflosen Blick zu.


  »Sie gehören ins Irakische Museum«, ist alles, was ihr einfällt.


  »Stimme zu. Aber wir können sie nicht einfach mitnehmen. Nicht jetzt. Wenn er sieht, dass sie verschwunden sind, wird er zuerst Coy verdächtigen, dann mich.«


  »Wir können sie auch nicht offen hier herumliegen lassen!«, empört sich Pepper.


  »Fürs Erste bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen in Ruhe überlegen, was zu tun ist.«


  »Soviel Zeit haben wir nicht. Er wird sie verkaufen und sich über meine Dummheit amüsieren«, sagt Coy.


  Pepper strengt ihr Hirn an. »Ich könnte Adrian Surovka kontaktieren. Diesem Experten, der für das Irakische Kultusministerium nach gestohlenen Museumsstücken fahndet.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist der Mann nicht gerade James Bond«, sagt Jared.


  »Nein, aber er kann die Stücke seinem rechtmäßigen Besitzer übergeben, bevor jemand sich eine goldene Nase damit verdient. Die Dingelchen sind ungeheuer wertvoll und man wird ihm bei der sicheren Rücküberführung helfen. Dammit und seine Kumpane werden keine Chance haben, an sie heranzukommen.« Kaum hat sie es ausgesprochen, merkt sie, dass sie bereits von Dammits Schuld überzeugt ist.


  Coy lässt die Hände sinken und gibt einen Laut von sich, der an das Wimmern eines Tieres erinnert. Dann geht sie aus der Werkstatt hinaus, so langsam wie vor ein paar Wochen, als Dammit diese kleine Bitch vor aller Augen gevögelt hat. Die Stahltür fällt mit leisem Klicken ins Schloss.


  »Das war wohl etwas zu viel für sie«, brummt Jared. »Sie empfindet viel mehr für den Scheißkerl, als sie sich eingestehen will.«


  »Das dürfte sich jetzt endgültig erledigt haben.«


  ***


  Die Kneipe und der Biergarten sind bereits zum Bersten voll und noch immer trudeln Gäste ein. Größtenteils handelt es sich um Biker, die wiederum andere Biker mitgebracht haben, aber auch viele Anwohner aus dem Viertel drängen sich durch die Menge sowie Leute, die von der anderen Flussseite herübergelockt worden sind. Stick und Target spielen Security und achten darauf, dass keine kaputten Gestalten die Randzone betreten. Ihre Methoden sind nicht sonderlich subtil und es dauert nicht lange, bis Coy sich einmischt. French, der die beiden Prospects eingeteilt hat, macht ihr klar, dass sie nicht den gleichen Fehler begehen sollte wie Teddy. Wenn sie auf zahlende Gäste Wert lege, komme sie ums Aussortieren nicht herum.


  »Aber mir gefällt eure Vorgehensweise nicht«, murrt sie.


  »So arbeiten wir nun mal, Schätzchen«, sagt French. »Der Club hat berechtigtes Interesse, dass die Randzone kein mieses Volk anlockt. Es wird sich schnell herumsprechen, dann hast du deine Ruhe. Du darfst uns später danken.« Er klopft ihr auf den Rücken und mischt sich wieder unters Volk.


  Speedy und Kessi kümmern sich draußen um das Grillbuffet und Coy geht hinter die Theke, wo Weeds und Karla ein Glas nach dem anderen für die durstige Meute zapfen. Die beiden haben Spaß an ihrer Tätigkeit. Auch Coy lächelt, plaudert mit den Gästen und bedankt sich für die Komplimente, wie toll Teddys Kneipe doch geworden sei. Sie wirkt vollkommen normal. Doch Pepper entgeht nicht die Traurigkeit, die sich in die Augenwinkel gegraben hat. Ihr Mund lächelt, doch ihre Augen sind matt, ihr Teint wirkt durchscheinend. Dennoch schafft sie es, die Fassade aufrecht zu halten, ohne dass jemand etwas bemerkt. Vermutlich gehört sie zu jenen Menschen, die immer weiter und weiter machen, bis Körper und Geist ihren Dienst verweigern.


  Pepper mutmaßt, dass Coy erst morgen zu einer wirklichen Reaktion fähig sein wird, wenn sie Zeit zum Reflektieren hat. Sie wird entweder Dammit zur Rede stellen oder die Polizei einschalten. Pepper befürchtet das Schlimmste. Dammit könnte zu allem fähig sein. Wenn er einen berüchtigten Killer verfolgt und getötet hat, wird er kaum vor einer jungen Kneipenwirtin zurückschrecken, die ihm auf die Füße getreten ist.


  Ein Arm schlingt sich um ihre Mitte. »Wo hast du gesteckt, Pepper-Girl?« Nuts küsst sie auf den Kopf. »Hab dich überall gesucht.«


  »Wir haben hinter den Kulissen gewerkelt und für einen reibungslosen Ablauf gesorgt.« Sie lehnt sich gegen seine Brust und genießt das Gefühl seiner Lippen an ihrer Schläfe. Seit er sich für sie entschieden hat, muss er ständig demonstrieren, dass sie zusammengehören. Als habe er Angst, sie könne ihm entschlüpfen. Manchmal schaut er auf sie herab, als könne er nicht glauben, was er da sehe. Sie versteht, dass er sich erst einmal in der neuen Situation zurechtfinden muss. Aber er hat kein Problem damit, ihre Hand zu greifen, sie an sich zu ziehen und vor aller Welt zu küssen. Und verdammt, sie wird ihn bestimmt nicht davon abhalten, seine Zuneigung zu ihr öffentlich zu zeigen.


  Sie möchte Nuts von den Geschehnissen in Dammits Werkstatt erzählen. Dammit ist Nuts’ Freund. Die Bullheads schützen sich, komme, was wolle, und es ist ihnen egal, ob der Bruder im Recht ist. Jared gehört nicht zum Club, er ist eine Ratte. Aber sie will nicht, dass ihm etwas geschieht. Was für eine Misere. Pepper hat keine Ahnung, wie sich das Problem lösen lässt.


  »Wo bist du mit deinen Gedanken?«, murmelt Nuts ihr zu.


  »Bei Coy«, sagt sie. »Sie sieht müde aus.«


  »Nach der ganzen Arbeit wundert mich das nicht. Hätte nicht übel Lust, Dammit die Scheiße aus dem Hirn zu prügeln.« Er dreht Pepper zu sich herum und betrachtet sie mit diesem Blick, der ihren Mund trocken und ihr Höschen feucht macht. »Ach, wen interessiert Dammit? Wie wäre es mit einen Abstecher in die Scheune?«


  »Der Porsche wurde verkauft.«


  »Pepper-Girl, ich wollte mit dir keine Luxuskarossen bewundern«, sagt er mit falscher Geduld. »Obwohl es mich zugegebenermaßen höllisch scharf gemacht hat, deinen nackten Leib auf diesem glänzenden Vehikel zu sehen.«


  Sie nimmt sein Gesicht zwischen ihre Hände und zieht es zu sich herab. »Dann musst du wohl kreativ werden«, flüstert sie.


  »Das kriege ich hin.« Er nimmt ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und zupft leicht daran. »Wir haben es noch nicht auf einem Bike getrieben. Ich habe da ein paar interessante Stellungen im Kopf, die ich dringend ausprobieren möchte.«


  Sie wirft einen schnellen Blick zu den vielen Motorrädern, die vor der Gaststätte aufgereiht stehen. Eines davon ist Nuts’ Softail mit dem hangenähten Ledersattel. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Fordere mich nicht heraus«, murmelt er und dringt mit seiner Zunge in ihren Mund.


  ***


  Der Eröffnungsabend ist ein voller Erfolg. Man könnte meinen, das gesamte Viertel habe nur darauf gewartet, dass endlich etwas geschieht. Das Buffet kommt großartig an, ebenso die Band, die bekannte Rocksongs covert und dabei mit einem karibischen Einschlag garniert, der perfekt zum Ambiente passt.


  »Ich glaube, um die Zukunft deines Ladens brauchst du dir nicht allzu viele Sorgen zu machen, Coy. Wenn auch nur zehn Prozent der Premierengäste regelmäßig reinschauen, hast du ausgesorgt«, sagt Pepper.


  Coy sagt nur »Mh« und stellt die alkoholfreien Fruchtcocktails auf die Theke. Die Leute, die aus Neugier vom anderen Flussufer herübergekommen sind, scheinen sich wohlzufühlen, trotz oder wegen des gemischten Publikums. Noch immer ist es brechend voll. Die Feuerkörbe im Biergarten brennen, die Lampions spenden warmes Licht. Es riecht nach Gegrilltem, nach Flusswasser und nach verschüttetem Bier. Der Biergarten ist eine heimelige Oase in der Dunkelheit. Pepper lässt ihren Blick schweifen. Sie hat Dammit immer noch nicht erblicken können. Sein Date muss verdammt wichtig sein, dass er sich diesen Abend entgehen lässt. »Hey, jetzt freu dich endlich«, sagt sie aufmunternd. »Die Randzone ist auf dem besten Weg, fast berühmt zu werden.«


  »Du kannst unheimlich stolz auf dich sein«, fügt Weeds hinzu. »Genieße die Früchte deiner Arbeit und ziehe nicht so ein grimmiges Gesicht. Was ist los?«


  »Ach, ich bin nur müde. Wulf wird morgen Bauchschmerzen haben, weil er von allen Leuten gefüttert wird. Und ich muss mit ihm leiden.«


  »Mal noch ein Schild und häng es ihm um den Hals«, schlägt Weeds vor. »Schreib darauf: Wer mich füttert, muss mich adoptieren.«


  »Ich behalte ihn lieber. Vielleicht häkle ich ihm einen Anti-Fütter-Maulkorb«


  »Mit Blümchen drauf, sonst denken die Leute noch, er sei bissig.«


  »Das wäre würdelos«, sagt Pepper. »Wulf würde sofort den Tierschutzverein anrufen, wenn er könnte.«


  Coy bekommt von den Bullheads alle paar Minuten neue Vorschläge vorgesetzt, was sie noch alles tun könnte: regelmäßige Konzertabende mit lokalen Bands, Kick-off-Partys für Biker, Barbeques und natürlich Table Dance-Contests.


  »Au ja, mit männlichen Strippern!«, ruft Karla begeistert, die mit einem Schwung schmutziger Teller durch die Hintertür kommt. »Weeds und ich übernehmen das Casting.«


  »Nur über meine Leiche!«, brüllt French sofort zurück. »Mein Mädel wird keine fremden Männerärsche begaffen.«


  »Er ist ein furchtbarer Chauvi«, sagt Weeds ergeben zu Pepper und stellt ihr ein schäumendes Weizenbier vor die Nase. Laut gibt sie zurück: »Ich möchte auch mal fremde knackige Hintern bewundern. Gleiches Recht für alle, French!«


  »Nicht für dich, meine Hübsche.« French zieht Weeds hinter der Theke vor. »Zeit für dich, Feierabend zu machen, bevor du auf noch dümmere Ideen kommst. Einer der Prospects kann deinen Posten übernehmen.«


  Weeds zieht ein enttäuschtes Gesicht. »Aber ich möchte noch nicht nach Hause.«


  »Ich auch nicht«, sagt French. »Ich musste den ganzen Abend zusehen, wie die schärfste Schnecke im Laden einem Haufen sabbernder Dreckskerle ein Bier nach dem anderen serviert. Hat nicht viel gefehlt und ich hätte sie allesamt rausgeworfen. Durchs geschlossene Fenster.«


  »Coy weiß deine Zurückhaltung bestimmt zu schätzen.«


  »Meine Zurückhaltung braucht auch mal Feierabend. Jetzt gehörst du mir, du leckere Schankmaid.« Er hebt sie hoch, dreht sich schwungvoll mit ihr um und setzt sie auf einem Tisch ab. Pepper kann sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen beim Anblick des übermütigen Frenchman. Verglichen mit damals, als er noch der zu allem entschlossene, furchteinflößende Anführer der Nomads war, hat er sich sehr verändert. So sieht ein glücklicher Mann aus.


  »French, das hier ist nicht euer Clubhaus!«, protestiert Weeds halbherzig, als er sich zwischen ihre Beine drängt.


  »Und ich bin nicht Dammit. Die peinlichen Szenen hebe ich mir für zu Hause auf.« Er beugt sich herab und küsst sie stürmisch.


  44 - Dammit


  Von seiner Position aus kann Dammit die Uhr nicht sehen, aber jenseits der Fenster ist es längst dunkel. Er sitzt mit entblößtem Oberkörper auf dieser verfluchten Liege und sieht nur den schwarzen Haarschopf des Mannes, der über seine Brust gebeugt ist. Unwillkürlich bewegt er sich unter der surrenden Nadel, die durch seine Haut stichelt.


  Der Tätowierer hält inne. »Tut weh?« Sein starker spanischer Akzent macht es schwer, die Worte zu verstehen. Der Typ ist ein echter Künstler und lässt sich viel Zeit mit der Arbeit. Verflucht-verdammt noch mal fucking zu viel Zeit! »Quatsch. Mach weiter, ich will hier nicht übernachten.« Dammits sowieso schon nicht ausgeprägte Geduld hat längst ihre Grenzen erreicht.


  Das Tattoo sieht jetzt schon großartig aus trotz der stark geröteten Haut und der verschmierten Tinte, die sich mit dem Blut mischt. Dammit liebt das Bild, nicht nur, weil es ein echtes Kunstwerk ist, sondern weil dieses Kunstwerk ausgerechnet seinen Körper ziert. Und weil Coy es für ihn entworfen hat, nur für ihn. Seine anderen Tattoos sehen dagegen beliebig aus. Drei verfluchte Sitzungen waren nötig, um das Bild auf seine Haut zu bekommen, und diese letzte Sitzung zieht sich schon seit über sieben Stunden hin. Er hat dem Tattoo-Künstler klar gemacht, dass er keine Pause braucht, aber dem Mann tat nach vier Stunden die Hand weh und widerwillig musste Dam ihm zehn Minuten zugestehen.


  Die Bilder vom Strand begleiten ihn, seit er Coy gestern nach Hause gebracht hat. Er sieht Wassertropfen auf glatter Haut, die im Sonnenlicht wie winzige Diamanten glitzern. Sieht Sandkörner auf einem schmalen Fußrücken und feuchte hellblonde Strähnen, die sich auf ihren Schultern kringeln. Der Tag mit ihr war der vedammt schlimmste und zugleich schönste Tag, an den er sich erinnern kann. Sein Kopf war leer und dennoch bis zum Platzen gefüllt, alles wegen ihr. Die reinste Hölle. Trotzdem möchte er keine Sekunde missen. Die Idee mit dem Bikini war eine Scheißidee. Nein, es war die beste Idee, die er je hatte. Es hat ihn nur alle Beherrschung gekostet, nicht über sie herzufallen und ihr dieses niedliche Ding mit den Schleifchen an den Hüften runterzureißen. Dass sie sich so befangen bewegt hat, tat sein Übriges, um ihn spitz werden zu lassen. Sie wackelte nicht mit ihren Titten und dem Arsch herum, um ihn zu provozieren. Sie ist so anders als die Bitches, die genau wissen, wie sie ihre körperlichen Vorzüge am besten in Szene setzen. Coys Bewegungen hatten etwas unschuldig Delikates. Nichts an ihr war berechnend. Sie wusste nicht, wie hölleheiß sie aussah, als sie in ihrem Bikini ins Wasser gelaufen ist.


  Er hat etwas getan, das er noch nie getan hat: Er hat es ihr besorgt, ohne selbst auf seine Kosten zu kommen. Hat darauf verzichtet, sie zu küssen, weil es dann um ihn geschehen wäre. Hat nur daran gedacht, sie zum Höhepunkt zu bringen. Es hat ihm tierisch gefallen, sie zu beobachten, als sie auf seinen Fingern kam. Ihre verzweifelte Hingabe, dieser süße Hunger in ihrem Blick ließ seinen Schwanz fast explodieren. Ihre Nasenflügel bebten. Und dieses Wimmern, das sie von sich gab… Es war unbeschreiblich geil, in ihre Augen zu sehen, als ihre Pupillen sich weiteten und jede Faser ihres Körpers sich ganz auf ihn konzentrierte, auf das, was er ihr gab. Ihr Hals bekam diesen zarten rosa Hauch und die pochende Ader an der Seite hob sich deutlich ab. Er war der Grund dafür, nur er.


  Das Bedürfnis, sie lange, lange danach noch festzuhalten, sie zu streicheln und an ihrer salzigen Haut zu knabbern, überwältigte ihn beinahe. Es musste sich überwinden, sie loszulassen, weil er nicht wissen konnte, wann er sie das nächste Mal wieder im Arm halten würde. Er will mehr von ihr, will ihren ganzen Körper, ihre Lippen um seinen verdammten Schwanz, ihren herzförmigen Hintern, das komplette Programm. Wieder und wieder und wieder, bis seine Eier aussehen wie Rosinen und er taub ist von ihren Schreien.


  Ihr Verstand sagt ihr, dass sie Dammit auf Abstand halten soll und er kann es ihr nicht verdenken. Blöderweise hat der Verstand in dieser Angelegenheit nichts mehr zu melden. Das, was zwischen ihnen abläuft, geht tiefer als jeder Fick, den er bisher hatte. Es ist ganz anders als das, was ihn mit Geena verband. Endgültiger. Diese Sache jagt ihm eine Scheißangst ein. Aber er wäre nicht Dammit, wenn er seiner Angst nicht die Stirn bieten würde. Er will dieses stille, saubere Mädchen, das nicht mal einen vernünftigen Fluch über die Lippen bringt und ihre verfickten manikürten Fingernägel in seine Schultern gräbt, wenn sie zitternd und wimmernd kommt.


  Geduld, Geduld, immer wieder Geduld. Ein Mädchen wie Coy erobert man nicht, indem man sie zu Boden wirft und sich auf sie wälzt. Sie hat ein Leben hinter sich gelassen, in dem man sie ausgenutzt und betrogen hat. Sie ist eine stille, stolze Persönlichkeit mit einem viel zu großen Herzen. Und so verflucht sexy, dass er kaum noch klar denken kann.


  Endlich erklärt der Tattoo-Artist sein Werk für beendet. Er reinigt und desinfiziert das großflächige Bild und Dammit steht anschließend vor dem Spiegel und kann nur minutenlang verblüfft den Kopf schütteln. »Himmelarsch, das ist perfekt«, murmelt er.


  »Perfekte Vorlage, macht Arbeit leicht«, schnarrt der Tätowierer und schiebt Coys Zeichnung vorsichtig in die Hülle zurück. »Sehr gutes Bild. Kompliment an den Künstler.«


  »Ich werd’s ihr ausrichten.«


  ***


  Bereits, als er in die Straße zur Werkstatt einbiegt, hört er die Musik, sieht er die bunten Lichter. Am Straßenrand stehen Dutzende Bikes aufgereiht, dahinter parken Wagen. Soviel Trubel hat die Rote Senke wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.


  Er bleibt ein Weilchen im Sattel sitzen und bewundert die Randzone. Der Biergarten ist in warmes Licht getaucht, bunte Lampions schaukeln an Seilen. Der Duft nach Gegrilltem wabert durch die Gegend, die Vordertür der Kneipe steht weit offen. In Feuerkörben brennen Holzscheite und auf den Tischen flackern Kerzen in Einmachgläsern, die mit bunten Bändern und Krautstengeln verziert sind. Der Grill und die kleine Außentheke werden belagert, auf dem Holzpodest spielt eine Band eine Reggae-Version von Highway to Hell. Mal was anderes.


  Überall stehen Mitbringsel der Gäste herum; Blumensträuße, Pflanzentöpfe und Flaschen mit Schleifen um den Hals. Die Hausdame des Puffs am Ende der Straße schiebt sich mit einem Korb voller selbst eingemachter Leckereien durch die Menge. In Kombination mit dem offenherzigen blauen Lackkleid und den hochtoupierten Haaren sieht das ziemlich schräg aus. Zudem hat sie vier ihrer Mädels mitgebracht, die ihre Arbeitskleidung tragen: High Heels, Leopardenminis, darunter Strümpfe, deren spitzenverzierte Ränder unter dem Saum der Röcke hervorblitzen. Ihre Brüste quillen aus den knappen Dekolletés. Hoffentlich sind die nicht auf Kundenfang hier. Er fängt Targets Blick auf und deutet mit dem Kinn auf die Nutten. Target kapiert und folgt der Gruppe.


  Speedy hinter dem Grill winkt ihn heran. »Hast du schon gegessen?«


  »Hatte keine Zeit dazu.« Dass frische Tattoo ziept unter dem T-Shirt; ein gutes Gefühl– es beruhigt ihn auf gewisse Weise. Auf dem riesigen Grill brutzeln scharf marinierte Hähnchenstücke vor sich hin, exotisch gewürztes Fleisch, knusprige Fischfilets, Spieße mit Pilzen, Paprika, Ananas und winzigen Tomaten. Er schnuppert und merkt augenblicklich, wie ausgehungert er ist.


  Speedy füllt einen Teller mit Grillgut, stellt ihn vor Dammit und deutet zu dem Buffettisch. »Die Beilagen findest du dort drüben. Chutneys, Salate, frisches Brot…«


  »Danke, das sieht verdammt appetitlich aus.« Er lächelt.


  Sie erwidert sein Lächeln nicht. »Wir haben auch verdammt viel Arbeit investiert.«


  Shit, Speedy ist angefressen. Hat er was angestellt, an das er sich nicht erinnern kann? Ihm fällt nichts ein. Seit seinem Patch-in hat er wie ein Mönch gelebt. »Wo ist Coy?«


  Stumm deutet sie zum Haus und widmet sich wieder ihrer Arbeit.


  Er begrüßt einige Brüder und schlingt sein Essen hinunter. French fläzt sich mit Weeds und ein paar Leuten aus dem Club in den Korbsesseln neben der Bühne. Ein überfressener Wulf schlängelt sich durch die Tische und nimmt Dammits Anwesenheit mit müdem Schwanzwedeln zur Kenntnis. Statt des Halsbandes trägt er wieder eines von Teddys alten Halstüchern. Jemand sollte Coy darauf hinweisen, dass Wulf als Wachhund gedacht war, nicht als Kneipenmaskottchen. Dammit hätte ihr einen verfickten Pitbull besorgen sollen. Einen, der fremden Kerlen sofort an die Eier geht, sobald sie sich dem Mädchen auf fünf Meter nähern.


  Er stellt den leeren Teller ab und drängelt sich durch die Hintertür ins Innere der Kneipe. Hier ist es noch voller als draußen, eine Menschentraube umlagert die Theke. Gelächter und laute Gespräche dröhnen in seinen Ohren. Moustafa kann kaum noch geradeaus gucken. Die Typen aus der Boxschule, die sich an Bier-Cola-Mixgetränken festhalten, begaffen die Nutten. Die Damen machen keine Anstalten, sich an die männlichen Gäste heranzuwerfen. Stattdessen haben sie sich kichernd um Target geschart und stupsen bewundernd gegen seinen Bizeps. Mist, da hat Dammit den Bock zum Gärtner gemacht. Target schaut zu ihm herüber und hebt entschuldigend die Achseln. Dammit zeigt ihm den Mittelfinger.


  Zusammen mit Karla und Stick wuselt Coy hinter der Theke herum. Die drei sehen abgekämpft aus und lächeln trotzdem. Das seidige Kleid, das Coys Gestalt umschmeichelt, macht seinen Mund trocken. Die schmalen Träger lassen ihre Schultern noch zerbrechlicher wirken, die feine Goldkette umrahmt ihrem Schwanenhals auf sehr sinnliche Weise.


  Karla stellt ihm ungefragt ein Bier hin. »Wenn ich das jeden Abend machen müsste, würde ich mir die Kugel geben.« Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Coy hat mein tiefstes Mitgefühl.«


  »Ist ja nur der Eröffnungsabend. Danach wird es hier ruhiger zugehen.«


  »Ein paar Bitches haben schon nach einem Job gefragt«, sagt Karla und wendet sich den Männern zu, die ihr Bestellungen zurufen.


  Dammit lächelt zu Coy hinüber, die am anderen Ende mit dem Mixen von bunten Getränken beschäftigt ist. Sie schaut nur kurz in seine Richtung und konzentriert sich sofort wieder auf die Limetten, die sie für Caipirinhas zerteilt. Nicht einmal ein Hallo hat sie für ihn übrig. Was zum Henker ist jetzt schon wieder los?


  Stirnrunzelnd winkt Dammit Stick heran. »Stimmt hier etwas nicht?« Er nickt zu Coy hinüber.


  Der Prospect hebt die Schultern. »War ein anstrengender Tag. Ich schätze, sie freut sich, wenn sie ins Bett fallen kann.« Mit einem Blick zur Wanduhr fügt er hinzu: »Was noch eine ganze Weile dauern dürfte.«


  Dammit sieht sich um, in der Hoffnung auf eine Eingebung. Jared, der Held, macht sich nützlich, wo er nur kann, sammelt leere Gläser und Flaschen ein und löst schließlich Karla hinter der Theke ab, die ihm ein dankbares Lächeln schenkt. Der Freebiker wechselt leise Worte mit Coy, beide schauen kurz zu ihm hinüber.


  Das komische Gefühl in seinem Magen verdichtet sich. Er hätte seinem Mädchen keine Zeit zum Nachdenken geben sollen. Gestern war doch noch alles gut zwischen ihnen. Wenn Jared, dieser hinterhältige Wichser, sich zwischen sie drängt, wird er sein blaues Wunder erleben.


  Dog und Husky rempeln ihn an. »Da bissu du endlich. Dachten schon, du… du hättest das Land verlassen, weil du wieder die falsche Frau flachgelegt hast.« Dogs Worte werden von einer Whiskeyfahne begleitet.


  »Welche Frau wäre so falsch, dass man aus dem Land flüchten muss?«, nuschelt Husky, nicht weniger angetrunken.


  Dog verzieht angestrengt das Gesicht. »Weeds oder Bossy oder S-S-Speedy«, sagt er schließlich. »Die Brüder würden Dam… würden ihn lynchen.«


  »Ihr seid völlig besoffen«, stöhnt Dammit. »Ich vergreife mich nicht an Princesses.«


  Bossy, keine drei Meter entfernt, lacht auf diese laute Weise, die darauf hindeutet, dass auch sie nicht mehr ganz nüchtern ist. »Gibt ne Menge Princesses, die darüber sehr betrübt sind, Dam-Boy.«


  »Dann sinds keine Princesses, sssondern Schlampen«, lallt Dog. »Clubhuren. Anständige Mädels mussu mit der Lupe suchen.«


  »Na!«, sagt Bossy tadelnd.


  »Nix für ungut, Bossy. Wollte damit nur sagen, dass die Guten alle schon vergeben sind.«


  »Coy ist noch solo«, merkt Husky hilfreich an.


  »Ist sie nicht«, sagt Dammit beiläufig. »Schon vergessen, dass ich sie für mich beansprucht habe?«


  »Schon vergessen, dassie dich nich will?«, nuschelt Dog.


  »Schon vergessen, dass das meine Privatangelegenheit ist? Natürlich will sie mich!«


  »Coy ist keine, die sich vonnem Kerl wie dir verarschen lässt. Das Mädel passt auch nich in den Club. Zu anständig und so.« Er mustert das Mädchen blinzelnd. »Nich hart genug für unser Scheißleben.«


  »Sie ist härter, als du denkst, Dog.« Bossy zwinkert Dammit zu und wühlt ihre Zigaretten raus.


  »Hier drin ist Rauchverbot!«, ruft Jared sofort.


  Grummelnd rutscht Bossy vom Barhocker und schwankt in Richtung Tür.


  Preacher stößt sofort einen Pfiff aus, um Targets Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdrücklich deutet er auf seine Frau. Beflissen eilt ihr der Prospect nach. Der Prez steht zusammen mit Nose mitten im Raum, beide wirken stocknüchtern und zufrieden. Sie sind nicht hergekommen, um zu feiern, sondern um sich zu vergewissern, dass mit der Investition des Clubs kein Schindluder getrieben wurde.


  Natürlich hat Dammit ihnen Aufstellungen über die Ausgaben zukommen lassen, soweit er sie Coy aus der Nase ziehen konnte. Der Club soll gar nicht erst auf den Gedanken kommen, dass sein Mädchen die Sache nicht korrekt angeht. Mit seinem Bierglas kämpft Dammit sich zu ihnen durch.


  Der Treasurer schlägt ihm herzhaft auf die Schulter. »Ist gut geworden, die Randzone. Ich denke, wir haben aufs richtige Pferd gesetzt«, sagt er grinsend. »Hoffentlich weiß deine süße kleine Stute dein Engagement auch zu würdigen.«


  Dammit funkelt ihn an.


  »Solange er sich nicht wieder anderweitig engagiert, bin ich zufrieden«, brummt Preacher und nickt zu China hinüber, die sich am anderen Ende des Raums herumdrückt, aufgedonnert wie eine erstklassige Bitch auf Männerfang. Sie achtet darauf, den Leuten des MC aus dem Weg zu gehen und hält den Blick stur zu Boden gerichtet. »Bossy hat China noch nicht gesehen, sonst wäre die Kacke am Dampfen. Sie hat das Mädchen auf ihre persönliche Schlampenliste gesetzt. Ihr wisst, was das bedeutet.«


  Nose spitzt die Lippen. »Hmpf, jetzt tut China mir leid.«


  Die drei beobachten, wie China sich zögerlich der Theke nähert, dann aber doch wieder kehrtmacht, als habe sie der Mut verlassen. Dammit vermutet, dass sie mit Coy reden, sich möglicherweise entschuldigen will. Seit Bossy sie aus dem Clubhaus geworfen hat, dürfte es finanziell bei ihr eng aussehen. Vermutlich braucht sie auch einen Schlafplatz. Die Mädels-WG wird ausschließlich von Clubgirls bewohnt. Coy ist zu beschäftigt, um China zu bemerken. Das Mädchen steht eine Weile unschlüssig herum, dann trollt sie sich und verschwindet zwischen den Gästen.


  Dammit merkt nicht, dass er den angehaltenen Atem ausstößt. China und Coy, das wäre, als würden die beiden eine Front gegen ihn bilden. Abgesehen davon reicht allein der Anblick der Bitch, um Coy an die Scheiße zu erinnern, die er abgezogen hat.


  Nose stößt ihn an. »Dieser Freebiker treibt sich ständig um dein Mädchen herum. Bist du sicher, dass du ihm trauen kannst?«


  »Er weiß, dass er die Finger von ihr lassen soll.« Und nein: Er traut ihm nicht. Nicht mehr. Vor allem nicht, wenn es um Coy geht. Der Bursche ist einfach zu perfekt, handelt zu überlegt und ist verflucht zu nahe bei Coy. Er pennt in ihrem Haus! Er stellt Fragen. Er hat sich für Dammit in die Schlacht geworfen, obwohl er keinen Grund hatte, ausgerechnet Dam zu helfen. Sie kannten sich nicht. Der Mann vom Brazen Boys MC war zudem im Recht und die Umstehenden haben diesen Umstand laut genug rausgebrüllt. Trotzdem hat Jared sich eingemischt und Schläge für Dammit eingesteckt. Warum, warum?


  Jared steht hinter dem Zapfhahn und findet immer wieder Zeit, zu Coy hinüberzuschauen. Er betrachtet sie auf eine sehr seltsame Weise, forschend, fragend. Und verdammt noch mal besorgt. Dieser Scheißkerl macht sich Sorgen um Coy!


  Was zum Henker stimmt hier nicht?


  Preacher wiederum beobachtet ihn, Dammit. Vermutlich rechnet der Prez damit, dass er wieder irgendeine Scheiße abzieht, zum Beispiel den verfickten Freebiker über die Theke zu zerren und ihm das ansehnliche Gesicht neu zu modellieren. In Dammits Fäusten kribbelt es. Sein Körper strafft sich wie eine Bogensehne.


  Reiß dich zusammen, Mann! Dies hier ist Coys Eröffnungsabend! Wenn du Scheiße baust, kannst du die Sache abhaken. »Fuck«, murmelt er und blickt sich hilflos um. Nur deswegen bemerkt er, dass Nuts’ Freundin Jared kaum aus den Augen lässt. Sie studiert ihn ebenso nachdenklich, wie dieser Coy beobachtet. Irgendetwas ist vorgefallen, aber Dammit kann sich ums Verrecken keinen Reim drauf machen. Wenn Jared es gewagt haben sollte, sein Mädchen anzugraben, findet er sich am Grund des Flusses wieder. Mag sein, dass der Freebiker sich an Dammits Ansage hält. Aber was, wenn Coy sich für den anständigen ruhigen Typen mit den dunklen Augen entschieden hat?


  Fuck-Shit-Fuck! Wäre sie ihm doch nie über den Weg gelaufen! Es wird nicht gut enden. Unmöglich. Es hat ja nicht einmal gut angefangen. Coy ist kein Mädchen für einen Outlaw Biker wie Dammit. Geena kannte seine Welt, doch selbst das konnte sie nicht schützen. Er konnte sie nicht schützen. Showman hat sie leiden lassen für ihre Verbindung zu Dammit.


  »Fuck«, wiederholt er gequält.


  »Alles klar, mein Junge?« Preacher legt die Stirn in Falten. »Siehst ein bisschen blass aus.«


  »Ich muss hier raus.« Er drängt sich am Prez vorbei zur Hintertür und in den Biergarten. Eine kühle, schlammige Brise weht vom Fluss herüber und wirbelt die Flammen durcheinander. Funken tanzen in die Dunkelheit.


  Virgin steht neben der Scheune, ein Bier in der Hand und einen mörderischen Blick im Gesicht, was bei seinem jugendlichen Äußeren reichlich komisch aussieht. Der Blick gilt einer kurvigen Brünetten, die giggelnd am Arm eines ältlichen Anzugträgers hängt. Kiki. Auch das noch.


  Ihrem Outfit nach zu urteilen, ist sie geschäftlich hier. Das hautenge Schwarze verdeckt kaum ihren Arsch und sie trägt soviel Makeup, dass man die Fassade der Randzone damit neu gestalten könnte. Entweder hat der Kunde sie als Gesellschaft gebucht oder sie hat ihn zu einem Ausflug hierher überredet, was irgendwie schon wieder ein netter Zug ist.


  Virgin sieht das anders.


  »Schau nicht so angefressen, Kleiner.« Dammit gibt ihm einen Stoß und bringt ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er vergisst immer, wie schlaksig und kraftlos der Bursche ist.


  »Verzieh dich«, murrt Virgin.


  Dammit pflückt ihm das Bier aus der Hand und gießt es in die Rabatten. »Hat da gerade ein verfickter kleiner Prospect Verzieh dich zu einem Fullmember gesagt?«


  Virgin wird knallrot. »Tschuldigung«, presst er hervor. »Bin nicht gut drauf.«


  »Scheiße, Virge! Die Aktion mit der Nutte war Bockmist, ich hab’s kapiert. Ich wollte dir echt nur einen Gefallen tun.«


  »Ich brauche von dir keinen dämlichen Gefallen«, murrt Virgin. »Ihr habt mich verarscht, du und die anderen.«


  »Das war nicht meine Absicht.« Dam wird zornig. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass du Kiki gleich dein Herz zu Füßen wirfst, du Vollidiot!«, knurrt er. »Wir sind Kumpels! Wäre ziemlich bescheuert, wenn unsere Freundschaft wegen einer Nutte in die Brüche gehen würde.«


  »Ich mag’s nicht, wenn du sie so nennst.«


  »Ändert nichts daran, was sie ist. Du hattest deinen Spaß mit ihr, also komm darüber hinweg.« Er lehnt sich neben Virgin an die Scheunenwand. Das Holz hat die Wärme des Tages aufgesogen und kriecht durch das Leder seiner Kutte. Sofort muss er wieder an Coys sonnenheiße Haut denken, an das Glitzern der Wassertropfen auf ihren schmalen Schultern. Vorhin hat sie ihn nicht mal anschauen wollen, als sei es ihr peinlich, ihn zu kennen. Er hätte die Sache auf der Stelle klären sollen. Coy kann ihn nicht behandeln wie einen x-beliebigen Gast.


  »Hab echt gedacht, sie meint es ernst«, murmelt Virgin. »Sie ist so perfekt, so hübsch und alles. Eine Rakete im Bett. Nur küssen wollte sie nicht. Hätte wissen müssen, dass da was nicht stimmt.«


  Dammit braucht einige Sekunden, bis er kapiert, dass der Prospect von Kiki redet. »Willst du ein perfektes Mädchen oder das richtige Mädchen?«


  »Ein richtig perfektes Mädchen würde mir für den Anfang reichen. Sah wahrscheinlich total lächerlich aus, so ein Rasseweib wie Kiki neben so nem Hänfling wie mir.«


  »Laber keinen Scheiß. Du bist ein guter Kerl, du behandelst Frauen anständig, respektierst sie und machst dir Gedanken um sie. Früher oder später wird es eine merken. Dann hast du dein Mädchen und ihr könnt euch glücklich in den siebten Himmel vögeln.«


  »In etwa, wie es bei dir und Coy abgelaufen ist, was? Hast sie anständig behandelt und so.«


  Dammit kratzt sich am Kinn. »Einer muss euch Anfängern ja zeigen, wie man es nicht machen soll.«


  »Ich sag’s mal so: Wenn sich ein Mädel für mich interessiert, dann nicht nur, weil ich aussehe wie ein Sexgott.« Virgin zeigt ein bissiges Schuljungengrinsen. »Für die meisten Frauen bist du so ne Art Trophäe, Dammit. Schon mal drüber nachgedacht, dass Coy nur deinen Schwanz wollte?«


  Kleiner Wichser. »Ich weiß immerhin, dass Kiki ihn wollte«, brummt Dammit. »Ich musste keinen Cent bezahlen, um in ihre Muschi zu kommen.«


  Virgin kämpft kurz um Beherrschung, dann ringt er sich zu einem weiteren Grinsen durch. »Ein Haufen Kerle hat versucht, Coy anzubaggern. Wir haben ihr die Idioten vom Hals gehalten, aber jetzt bist du an der Reihe, Mann.«


  Dammit nickt. »Glaub es mir, wenn ich sage, dass du zu schade bist für eine Bitch wie Kiki. Hier rennen genug Mädels rum, die ihre Pussy nicht als Einnahmequelle benutzen. Such dir ein gutes Mädchen, die das Armband, das du gekauft hast, in Ehren hält und nicht gleich an der nächsten Ecke vertickt.«


  »Kiki hat uns beide ne Stange Geld gekostet, was?«


  Dammit seufzt. »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Ich sag trotzdem nicht Danke.« Virgin kratzt sich an den nicht vorhandenen Bartstoppeln. »War aber eine nette Geste, irgendwie.«


  »Wenn du ficken willst, sorg ich dafür, dass dich eins der Clubmädchen ranlässt. Ein paar von denen haben bestimmt einen Mamakomplex.«


  »Du bist so ein Arsch, Chef.«


  »Und du nur ein Prospect, der sich den Scheiß gefallen lassen musst.« Dammit rammt ihm spielerisch die Faust in die Seite.


  Zischend stößt Virgin die Luft aus, krümmt sich und wird käseweiß. Schmerz verzerrt sein Gesicht. »Fuck, ich glaube, du hast mir gerade ne Rippe angeknackst!«


  »Wag es nicht, dir nen Krankenschein zu nehmen.« Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, kehrt Dammit in die Kneipe zurück. Kaum hat Coy ihn erblickt, wendet sie sich ab und tunkt Gläser ins Spülbecken.


  Er marschiert hinter die Theke, packt ihr nasses Handgelenk und dreht sie zu sich herum. »Stimmt etwas nicht mit meinem Anblick, Sweetie? Schau mich endlich an!«


  »Wie wäre es mit einem höflichen Guten Abend, bevor du mich vor meinen Gästen blamierst?«, gibt sie leise zurück.


  Er unterdrückt ein Grollen. »Guten Abend, verfickt noch mal! Und jetzt sag mir, was los ist.«


  »Du siehst doch, was hier los ist. Ich habe alle Hände voll zu tun.« Sie versucht, seinen Blick zu erwidern, aber ihre Augen rutschen ständig ab.


  »Alles in Ordnung, Coy?«, sagt Jared hinter ihm.


  »Ja, verflucht! Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten«, schnauzt er, ohne ihn anzusehen. In dem raffiniert schlichten Kleid sieht sie zum Anbeißen aus. Sie sollte so nicht vor all den Kerlen herumlaufen, ihre Schultern und Schenkel und diese perfekt geformten hauchzarten Schlüsselbeine herzeigen.


  »Coy, brauchst du Hilfe?«, bohrt Jared nach, als wäre er Luft.


  Jetzt schaut Coy ihn endlich an, eindeutig nervös. Ihre Lippen öffnen sich, ihr Atem kommt in winzigen Stößen. Haben seine Augen sich in rot glühende Kohlen verwandelt oder was? »Ich komme zurecht, Jared, danke«, sagt sie und ihr Blick saugt sich an Dammits fest. Er könnte schwören, dass hinter der Nervosität etwas verborgen liegt, dass ihm nicht gefällt. Zorn oder Trauer oder beides.


  »Bist du wütend, weil ich so spät hergekommen bin?«, fragt er. »Tut mir leid, ich…«


  »Ich weiß, dein Date hat länger gedauert als erwartet.« Die Art, wie sie das Wort betont, gefällt ihm noch viel weniger.


  »Wer hat was von einem beschissenen Date gesagt? Ich hatte einen Termin. Einen Termin!« Das hier läuft total falsch. Dammit möchte sie durchschütteln und gleichzeitig mit seinem Mund über sie herfallen, seine Hand zwischen ihre nackten Schenkel schieben und die seidige Haut fühlen. Wäre vermutlich kein kluger Schachzug. Also legt er nur zwei Finger an ihre Wange. Selbst diese karge Berührung erhitzt seine Körpertemperatur bis knapp vor den Siedepunkt. »Hör mal, mir ist es egal, ob du heute wieder mal beschlossen hast, mich für ein Arschloch zu halten. Mein Entschluss ändert sich nicht und je eher du das kapierst, desto schneller können wir den Mist hinter uns lassen.«


  »Was für ein Entschluss?«, sagt sie kühl.


  »Hör auf mit den Spielchen, Coy. Ich habe gesagt, dass du zu mir gehörst. Ich nehme es nicht zurück.«


  »Da hätte ich aber auch noch ein Wörtchen…«


  Er legt schnell die Hand auf ihre Lippen, sie verstummt. »Es war ein Fehler, dich mit Weeds, der Zicke, allein zu lassen«, brummt er und zieht vorsichtig seine Rechte fort. »Sweetie, ich wollte dir nur nett Hallo sagen und fragen, ob ich helfen kann, aber du schaust mich an wie einen Massenmörder. Fürs Erste mach ich das Spielchen mit. Das ändert aber nichts daran, dass du dich gestern noch von meiner Hand…«


  »Bitte sag es nicht!«, stöhnt sie peinlich berührt.


  Ihre Röte entlockt ihm ein zynisches Lächeln. »Du schämst dich dafür, dass du scharf auf mich bist? Das ist albern.«


  Sie schaut sich hektisch um. Ein paar Gäste beobachten sie, aber niemand kann seine Worte über dem Lärm hören. »Bitte, wir sollten in der Küche weiterreden«, sagt sie leise.


  »Sollten wir nicht. Von mir aus kann jeder wissen, dass ich verflucht scharf auf dich bin, Sweetie!« Er hebt seine Stimme.


  Ihre Röte kriecht den Hals hinab, ihre Brust hebt und senkt sich auf eine fiebrige Art, die ihn auf die Grenze seiner Geduld zutreibt. »Dammit, ich muss einen Mann mögen, bevor ich scharf auf ihn sein kann. Geht das irgendwann in deinen sturen Schädel?«


  Er schnappt nach Luft und tritt zurück. »Du magst mich nicht? Das hat sich für mich aber anders dargestellt.«


  »Man kann sich einmal in einem Mann täuschen und das Schicksal dafür verfluchen. Beim zweiten Mal kann man vielleicht den Mann verfluchen. Aber beim dritten Mal ist man definitiv selbst schuld.« Sie schließt die Augen. Als sie sie wieder öffnet, ist alle Wärme aus ihnen gewichen.


  »Wenn ich wüsste, wovon du redest, könnte ich darauf antworten.« Er sucht ihr Gesicht nach einem Hinweis ab, glaubt, Schmerz, Wut, Resignation darin zu lesen. Seine Kehle schnürt sich zu.


  »Bitte lass mich wieder an meine Arbeit gehen. Du möchtest sicher nicht, dass die Investition deines Clubs den Bach runtergeht.« Sie wartet sein Erwiderung nicht ab und lässt ihn einfach stehen.


  Dammit überlegt ernsthaft, sie einfach über die Schulter zu werfen und sie nach oben zu bringen, um dieses Was-auch-immer aus dem Weg zu räumen. Ihr Blick… Fuck, so hat sie ihn ganz am Anfang angesehen, als sie ihn noch für den König aller Dreckskerle gehalten hat. Nein, jetzt ist es schlimmer. Jetzt tut ihre Ablehnung körperlich weh. Und er kann verflucht noch mal erkennen, dass sie ebenso darunter leidet wie er. Jemand muss ihr Unsinn eingeflüstert haben. Und er kann sich vorstellen, wer dieser Jemand ist.


  Dammit geht um die Theke herum und sucht den Raum mit den Augen ab, doch Jared ist nicht mehr im Haus.


  »Hier, Mann.« Target hält ihm ein frisch gezapftes Bier hin, das Dammit mit zwei langen, zornigen Schlucken leert.


  »Ist etwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«, fragt er den Anwärter, doch Target kann nur die Achseln heben.


  Shade, Husky und Domino nehmen ihn in Beschlag. Sie sind in bester Laune. Husky erzählt von einer Frau, die mit Mann und Kind im Biergarten sitzt und ihn förmlich mit den Augen ausgezogen hat. »Typ Lehrerin, du weißt schon. Praktische Klamotten, flache Schuhe, spitze Nase. Ich schätze, an der war noch einiges anderes spitz. Ihr Kerl gehört zur schwabbeligen Fraktion. Ein rassereiner Sesselpupser, das Hemd bis obenhin zugeknöpft.«


  »Keine Vögeleien in der Randzone!«, warnt Shade ihn. »Die Bude bleibt sauber.«


  »Mist, ich wusste, an dem Laden gibt es etwas, das mir nicht gefällt«, grummelt Husky. »Was ist mit der Bitch?« Er nickt zu China, die sich wieder an der Theke herumdrückt. »Die dürfte doch gar nicht hier sein.«


  »Wenn wir sie rauswerfen, erregt es Aufsehen unter den Gästen und Coy wird stinksauer auf uns sein«, entgegnet er missmutig. »Solange sie sich still verhält, kann sie meintwegen hier herumstehen.«


  China schickt einen schnellen flattrigen Blick zu Dammit hinüber und wendet sich sofort ab. Vielleicht ist ihm etwas Hässliches aus der Stirn gewachsen, dass ihn heute kaum jemand anschauen will. Sie steht am einen Ende der Theke und wartet geduldig, dass Coy sie bemerkt. Dammit kann vom anderen Ende des Raumes sehen, wie sein Mädchen innerlich erstarrt, sich dann zusammenreißt und auf China zugeht. Die Rothaarige wirkt bedrückt, was so gar nicht zu ihrem Schlampenoutfit passt, und redet mit gesenktem Kopf. Sie entschuldigt sich, vermutet Dammit. Coys Miene weicht auf und sie umarmt tatsächlich die dumme kleine Bitch.


  »Ich brauche was zu trinken«, grummelt er.


  Shade schnalzt mit der Zunge. »Du brauchst was zu rauchen, Bruder. Wenn du zuviel getrunken hast, stellst du nur Blödsinn an.«


  »Wann hab ich jemals zuviel getrunken?«


  »Ich kann es an einer Hand abzählen, vor allem wegen der erinnerungsträchtigen Scheiße, die du anschließend serviert hast.« Er holt ein flaches Silberetui aus der Tasche seiner Kutte und öffnet es. Sechs sauber gedrehte Joints liegen darin. »Möchten die Gentlemen mir am Flussufer Gesellschaft leisten?«


  »Ich liebe diesen Mann«, sagt Husky zufrieden zu Dammit.


  Bevor er seinen Brüdern nach draußen folgt, schaut er sich noch einmal nach Coy um, in der vergeblichen Hoffnung, ihren Blick aufzufangen. Das Lächeln, mit dem sie ihrer Arbeit nachgeht, nimmt er ihr keine Sekunde ab. Sie scheint unerschöpfliche Energie zu besitzen, doch ihre aufgesetzte Fröhlichkeit zeigt Risse, die niemandem sonst auffallen. Ein unsichtbarer Schatten umgibt sie. So sieht ein Mensch aus, der eine bittere Erkenntnis zu verdauen hat. Dammits Magen zieht sich mit einem harten Ruck zusammen. Er kennt diesen Ausdruck; er hat ihn oft, sehr oft auf den Gesichtern der Frauen gesehen, die er benutzt und dann fortgeschickt hat.


  China trägt ein Tablett voller Getränke durch die Menge. So schnell gehört die kleine Bitch also wieder dazu. Es sollte ihm zu denken geben, dass sein Mädchen sich mit ihr versöhnt hat, statt ihr die Augen auszukratzen. Doch ein subtiles Zupfen an seinem wachsamen Instinkt lenkt ihn ab. Mit zusammengekniffenen Augen checkt er die Umgebung ab. Wer jahrelang vor einem Killer auf der Flucht war, entwickelt einen siebten Sinn für allerfeinste Schwingungen, die Gefahr bedeuten.


  Jared und Pepper stehen an der Wand, wechseln ein paar Worte und lassen Coy nicht aus den Augen. Diese hebt den Kopf und schaut zu ihnen herüber. Zwischen den dreien findet ein wortloser Austausch statt. Dammits innere Alarmglocken fangen an zu lärmen.


  Nuts– die Götter mögen ihn und seine Geilheit segnen– schnappt nach Peppers Hand und zieht sie mit sich fort. Bevor sich auch Jared in Bewegung setzen kann, ist Dammit bei ihm und packt ihn an der Schulter. »Was geht hier ab, Kumpel? Bist du Coy auf die Pelle gerückt?«


  »Du weißt genau, dass ich so etwas nicht tue«, gibt Jared scharf zurück. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht.«


  »Warum starrst du sie dann die ganze Zeit an?«


  »Bleib locker, Dam. Sie ist nicht an mir interessiert.« Er schiebt Dammits Hand fort, vorsichtig, als hantiere er mit einem scharfen Sprengsatz.


  »An mir anscheinend auch nicht mehr«, sagt Dammit langsam. »Sie benimmt sich seltsam.«


  »Vielleicht, weil du dich nicht hast blicken lassen. Wo warst du?«


  Er tippt gegen seine Brust. »Tattootermin, letzte Sitzung. Coy benötigt deine Hilfe übrigens nicht mehr. China ist wieder da.«


  »Hab’s schon gesehen.« Der Freebiker lächelt. »Trotzdem hast du nicht das Recht, mich rauszuwerfen, mein Freund. Die Randzone gehört nicht dir.«


  »Dann geh und besauf dich oder was auch immer du machst, wenn du dich nicht um mein Mädchen herumdrückst.«


  »Du möchtest nicht wissen, womit ich meine Freizeit verbringe«, grollt Jared und lässt ihn einfach stehen.


  »Nein, möchte ich absolut nicht!«, brüllt Dammit ihm hinterher. Er stapft nach draußen, fort von der brodelnden Stimmung. Shade, Husky und Domino sitzen hinter der Scheune am Flußufer, umhüllt vom süßlichen Duft eines erstklassigen Blue Dream. Shade lehnt mit angezogenen Knien an der Wand und blickt verträumt zu den Sternen hinauf, während Husky wieder irgendeine Frauengeschichte vom Stapel lässt, die niemand versteht, wahrscheinlich nicht mal er selbst. Dammit lässt sich neben seine Brüder ins Gras fallen. Wortlos reicht Shade seinen Joint an ihn weiter.


  Die Welt ist nicht Ordnung, nicht mal ansatzweise. Hinter ihnen geht die Party weiter. Er zieht den Rauch in die Lunge, behält ihn eine Weile darin und bläst kleine Wölkchen in die Dunkelheit. Wulf trottet zu ihnen, starrt eine Weile ins schwarze Wasser und lässt sich ächzend zu Boden fallen.


  »Guter Hund«, murmelt Domino und nimmt einen langen Zug. Endlich schweigt auch Husky. Er zaubert eine Flasche Jack’s aus seiner Kutte und lässt sie herumgehen.


  Ein Schatten fällt auf sie. French steht über ihnen. »Ich wusste doch, dass meine Nase nicht trügt.« Seine Zähne blitzen. »Kleine Privatparty, die Herren?«


  »Ein Augenblick der Kontemplation«, sagt Shade.


  »Als ob du wüsstest, was Kon… Komplen… Ach, Fuck!« Husky grabscht nach dem Whiskey. »Setz dich her zu uns, Bruder.«


  French wirft einen unschlüssigen Blick zurück zum Biergarten.


  »Der halbe Club hat ein Auge auf deine Süße«, sagt Shade. »Weeds ist sicher.«


  »Scheiß Gedankenleser«, brummt French, setzt sich neben Dammit und nimmt ihm den Joint aus den Fingern. »Warum hängst du hier draußen herum, Dam-Boy? Dachte, du belauerst den Freebiker.«


  »Die Phase habe ich hinter mir gelassen.«


  French beäugt ihn von der Seite. »Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?«


  »Keine Ahnung«, seufzt er. »Kennst du dieses Gefühl, wenn du über eine perfekte Landstraße fährst, die Sonne auf dem Tank funkelt und der Asphalt vor dir flimmert? Es riecht nach frischem Heu und trockener Erde und weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen. Dann hast du diese scharfe Kurve vor dir, die du nicht einsehen kannst und auf einmal weißt du, dass du jetzt besser hart auf die Bremse treten solltest…«


  »Shit, ja!«, sagt Domino.


  »…Weil hinter der Kurve ein Trecker quersteht oder dir ein verficktes Rudel Freizeitradler entgegenkommt«, vollendet Shade Dammits Satz.


  »So ein Gefühl habe ich gerade«, sagt Dammit. »Als ob etwas hinter der nächsten Kurve auf mich lauert.«


  »Wieviel von den Dingern hast du dir schon reingezogen?« French hält den Stummel hoch.


  »Nicht annähernd genug.«


  »Bauchgefühl also.«


  »Bauchgefühl.«


  French nickt. »Dein Mädchen steckt mit drin?«


  Dammit reibt sich übers Gesicht. »Gottverdammt, woher soll ich das wissen?«


  »Wir sollten uns Jared vorknöpfen.«


  »Der macht das Maul nicht auf. Und, Scheiße, aber ich… Wenn er eine krumme Tour durchzieht…«


  French verzieht die Lippen. »Du weißt, dass mit dem Typen etwas nicht stimmt, willst es aber nicht wahrhaben, weil ihr Freunde seid. Korrekt soweit?«


  »Mh«, macht Dammit.


  »Jared gehört nicht zu uns, Dam-Boy. An seiner Vergangenheit ist einiges faul. Ich kapiere nicht, warum er hier hängen geblieben ist. Nichts gegen dich, Bruder, aber ich bezweifle, dass es an deinem natürlichen Charme liegt.« French zieht mit halb geschlossenen Augen an dem Joint. »Wenn er eine üble Nummer mit dir oder dem Club abzieht, ist er reif. Wenn er eine üble Nummer mit deinem Mädchen abzieht, auch.«


  »Es würde Coy das Herz brechen, wenn es Jared an den Kragen ginge.« Missmutig schnippt er den Stummel in den Fluss. »Der Wichser ist ihr bester Freund.«


  Shade gibt ein heiseres Lachen von sich. »Das Mädel hat ein Händchen für die falschen Männer.«


  »Fürs Herz deiner Süßen bin ich nicht zuständig.« French lehnt sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen gegen die hölzerne Wand. »Wenn jemand glaubt, er könnte meinen Club ficken, wird er schnell lernen, dass es andersherum läuft. Ist mir scheißegal, ob er der beste Freund von Dammits Mädchen oder der Heiland persönlich ist.«


  Es ging mal dieses Gerücht um, dass French ein ehemaliger Cop sei. Verrückte Vorstellung; der Enforcer gehört zu den härtesten, erbarmungslosesten Hunden, die Dammit je kennengelernt hat. Durch seine Adern fließt Eiswasser statt Blut. Dammit mutmaßt, dass French eine ebenso finstere Vergangenheit hat wie er selbst. Er selbst mag Kämpfe, weil Schmerz und Sieg dicht beineinander liegen– das pure Leben. Eine Niederlage macht ihm nichts aus, er nimmt es sportlich. French hingegen kämpft mit einer brutalen Verbissenheit, die keine Niederlage erlaubt.


  Schweigend sehen sie dem Rauch hinterher, der mit der Dunkelheit verschmilzt. Dammits Gedanken vermengen sich zu einer Spirale, die nur um ein einziges Ziel kreist: Coy deutlich zu machen, dass sie ihn nicht ungestraft ignorieren kann. Er hat schließlich auch so ein… so ein Ding in der Brust, verdammt!


  Shade hebt schließlich die Runde auf und gemächlich kehren sie zurück zur Party. Dammit fühlt sich leicht genug, um dem Leben den Mittelfinger zu zeigen. Der Biergarten hat sich merklich geleert, die Band ihr Equipment abgebaut. Aus den versteckten Lautsprechern schallt jetzt guter alter Stoner Rock. Bestimmt ist Jared für die Musikauswahl verantwortlich.


  Frenchs Hand schließt sich um Dammits Arm, bevor er die Randzone durch den Hintereingang betreten kann. »Für heute solltest du es gut sein lassen, Bruder. Du hast so einen verdächtigen Glanz in den Augen.«


  »Ich muss mit ihr reden, French. Muss einiges klarstellen.«


  »Nicht in deiner Verfassung. Du würdest es versauen.«


  »Mann, ich bin nur ein bisschen high, nicht auf dem Kriegspfad!«


  »Coy wollte nicht mit dir reden, als du nüchtern warst. Denkst du, sie würde es begrüßen, wenn du jetzt mit benebeltem Hirn dort reinstolperst und das Alphamännchen freilässt?«


  »Ist mir scheißegal, was sie will oder denkt«, brummt Dammit, aber die Erkenntnis, dass es ihm nicht scheißegal ist, sickert allmählich in seinen Verstand. Er sieht sich selbst in die Kneipe stürmen, sie mit sich zu Boden reißen, ihre Klamotten vom Leib fetzen. Fast kann er spüren, wie sein harter Schwanz sich gegen ihre pochende Enge presst. Keinen Scheiß bauen, keinen Scheiß bauen, flüstert sein blutleeres Hirn. Mehr kriegt er heute nicht mehr auf die Reihe. Nur Keinen Scheiß bauen. »Wie hält Weeds nur deine verfluchte Vernunft aus?«


  »Sie weiß, dass ich immer Recht habe. Und wenn ich ausnahmsweise nicht Recht habe, tut sie einfach so, als habe ich Recht.« French grinst.


  »Hab kein Wort verstanden.« Dammit schält Frenchs Hand von seinem Bizeps. »Wir sehen uns morgen.« Er nickt seinen Brüdern zu und verlässt den Biergarten, ohne auch nur einen Blick durch die Fenster zu werfen. Es würde ihn kalt erwischen, Coy dort drin zu sehen, am besten noch mit fucking Jared an ihrer Seite.


  »Schon Feierabend, Dammit?«, ruft ein schwammiger Kerl mit Harley-Kutte, die mit tausend nichtssagenden Aufnähern übersät ist.


  »Yo, ich gehöre zur arbeitenden Bevölkerung. Muss morgen früh raus.« Seit wann kennt er solche Typen? Ach, richtig, der Mann gehört zu seinen Kunden. Anlageberater, fährt eine V-Rod mit einem überbreitem Hinterreifen und dem üblichen Totenschädelzierkram, der solche Freizeitrocker magisch anzieht Egal, man muss nett zu seinen Kunden sein, auch wenn die nie kapieren, dass ein Bike mit einem 280er Reifen zwar nach dicken Eiern aussieht, aber nur zum Geradeausfahren taugt.


  »Schade, hätte dich gern auf ein Bierchen eingeladen. Sind ein paar hübsche junge Ladys hier.«


  Jepp, und die können’s kaum abwarten, dir an die Wäsche zu gehen, du wabbeliger Nasenbär, denkt Dammit. Er fängt die Blicke der drei Ladys auf, die kichernd am Straßenrand bei den Bikes herumlungern. Sie teilen sich eine Weinflasche und flirten mit irgendwelchen Weekend Warriors. Harmlose Männer mit viel Geld, weichen Oberarmen und ausgeprägter Midlifecrisis. Bei den Mädels handelt es sich um heimatlose Groupies, die vermutlich gedacht haben, in der Randzone steige eine Rockerparty der Bullheads. Es gibt so eine bestimmte Sorte Frau, die sich nichts Größeres vorstellen kann, als Clubgirl in einem MC zu sein. Sie machen alles, wirklich alles, nur um irgendwie dazuzugehören. Die drei Grazien dort sind an Target gescheitert, der strikte Anweisung hat, die Randzone frei von Ärger zu halten.


  »Das ist doch Dam-Boy«, gurrt eine Wasserstoffblonde. Sie drückt die Weinflasche einem untersetzten Typen in die Hand und stöckelt auf ihn zu. »Kennst du mich noch, Dammy?«


  Er versucht, seinen Blick zu fokussieren. »Müsste ich?«


  »Rider’s Place? Die Toiletten? Du hast es mir hart besorgt, du Wilder. War richtig geil.«


  Nasenbär verschluckt sich an seinem Bier. Seine Augen quellen hervor.


  »Wie wäre es mit einem Nachschlag, Dam-Boy? Ich bin so rattig, dass du mich gleich hier haben kannst.« Ihr sehr langer, sehr roter Zeigefinger fährt am Rand seiner Kutte entlang, ohne das Leder zu berühren. So klug ist sie immerhin. Man fasst die Weste eines Members nicht an, wenn man an seiner körperlichen Unversehrtheit hängt. Das ist eine Frage des Respekts.


  Ein drahtiges Mädel mit kurzgeschorenem Haar und zahllosen Piercings im Gesicht ruft: »Oder vielleicht hast du Bock auf nen Doppel-Blowjob.«


  Er denkt ernsthaft über das Angebot nach. Sein angeschwollener Schwanz klopft so schmerzhaft gegen die Jeans, dass sich das Muster des Reißverschlusses auf alle Ewigkeit darauf abzeichnen wird. Coy hat den ganzen Abend so getan, als sei er dreckige Luft, die fortgewedelt werden muss. Er ist scharf, er ist sauer, er ist nicht bei klarem Verstand. Perfekte Ausgangslage. Coy ist viel zu beschäftigt damit, beschäftigt zu sein. Sie würde nie erfahren, dass er zwei Weiber in der Werkstatt durchnimmt.


  Der Mund der Wasserstoffblonden berührt sein Ohr. Sie riecht falsch, ihre Lippen an seinem Ohrläppchen fühlen sich falsch an. »Wo sollen wir hinge…?«


  Er schiebt sie von sich. »Ich hab dich nicht eingeladen, an mir rumzulutschen, Bitch!« Mit dem Handballen wischt er sich übers Ohr.


  »Ich dachte, du magst es, gelutscht zu werden.« So schnell lässt sie sich nicht abschrecken. Ihre Krallen kratzen über die Beule in seiner Jeans. »Sieht so aus, als könntest du es kaum abwarten.«


  »Nicht mit dir.« Hat er das gerade wirklich gesagt? Yeah, es würde ihn krank machen, in ein fremdes Gesicht zu schauen, während er zustößt. Er will Coys zitternde Unterlippe sehen und diesen wunderschönen verschleierten Glanz in ihren Augen, kurz bevor sie kommt. Und er will verdammt noch mal anschließend einschlafen, ohne vorher eine Bitch rauszuwerfen. Er will nach dem Sex Coys matten schweißfeuchten Leib an seinem spüren, ihrem sich verlangsamenden Herzschlag lauschen, der an seiner Brust pocht, und schlafen, einfach nur schlafen. Ohne Alpträume, aber mit seinem Mädchen im Arm.


  »Himmel, ich bin sowas von am Arsch«, murmelt er und stolpert über die Straße.


  »Wo gehst du hin, Dammy-Boy? Komm zurück!«, ruft die Blondine.


  »Kümert euch um den Nasenbären, der hat’s nötiger.«


  Der Schlüssel hakt im Schloss der Stahltür. Kalter Werkstattgeruch schlägt ihm entgegen. Er tastet sich durch den Dunkelheit zu seiner Bude hinauf und schaltet das Licht an. Sofort hat er das Gefühl, dass etwas nicht richtig ist. Sein Verstand mag bekifft sein, aber sein Körper spult sofort das übliche Programm ab: Nach der Waffe tasten– die er heute nicht bei sich trägt– und jede Muskelfaser in Alarmbereitschaft versetzen.


  Das spärlich eingerichtete Obergeschoss bietet kaum Versteckmöglichkeiten. Auf den ersten Blick scheint alles in Ordnung. Dennoch ist er überzeugt, dass er ungebetenen Besuch hatte. Bilder von Sprengsätzen, von versteckten Wanzen, von was-auch-immer wabern durch sein Gehirn. Die Klamotten, die er achtlos auf den Boden geworfen hat– sehen die durchwühlt aus? Und warum wollte sich der Schlüssel nicht richtig im Schloss der Außentür drehen?


  Dammit fällt neben der Munitionskiste auf die Knie und öffnet den Deckel. Die Patches darin lagen in einer anderen Reihenfolge. Er weiß es so genau, weil er sie jeden Tag rausnimmt, betrachtet und dann eines nach dem anderen wieder zurücklegt, den Aufnäher mit Showmans Namen immer obenauf. Doch eben der liegt jetzt zuunterst.


  ***


  Er schläft schlecht und erwacht viel zu früh. Morgendunst hängt in den Straßen. Der Nebel über dem Fluss wird von ersten Sonnenstrahlen durchdrungen. Ein Blick aufs Handy zeigt ihm, dass es gerade mal sechs Uhr ist.


  Er wühlt seine Sportklamotten hervor und dreht eine lange, schnelle Laufrunde durch den Park, um den Kleister aus seinem Kopf zu vertreiben. Die frische Luft zeigt erste Wirkung. Zurück in seiner Bude absolviert sein Trainingsprogramm– Liegestütze, Planks, Klimmzüge am Stahlträger, eine Runde am Boxsack in der Ecke und den ganzen anderen Kram, zu dem French und Shade ihn nötigen. Macht normalerweise sogar Spaß. Heute nicht. Heute schaut er aus dem Fenster und sieht Coy mit Wulf von einem Morgenspaziergang zurückkommen. Ratet mal, wer sie begleitet. Die beiden wirken so vertraut miteinander, dass er am liebsten den Boxsack durch die Scheibe schmeißen und Jared damit erschlagen möchte.


  Statt ins Haus zu verschwinden, sammeln sie den Müll und die leeren Flaschen auf, die von der Eröffnungsparty gestern übrig geblieben sind. Wulf trottet am Zaun entlang und überprüft, ob noch alle Grashalme dort sind, wo sie hingehören.


  Dammit versetzt dem Boxsack einen heftigen Roundhouse-Kick, der den Haken fast aus der Decke reißt. Er hätte sich gestern doch die beiden Weiber schnappen sollen, dann wäre ihm zumindest sexuelle Frustration erspart geblieben. Er macht sich nur lächerlich.


  Unten hört er das Klappern des Rolltores. Virgin und Target sind eingetroffen. »Yo, Dam, bist du da?«, ruft Virgin.


  »Muss noch duschen«, gibt er laut zurück. »Fangt schon mal an. Und setzt Kaffee auf!«


  »Soll ich vielleicht noch ein paar Schnittchen schmieren, mit Ei und Gürkchen obendrauf?«, hört er Targets müde Stimme.


  »Vergiss die Petersilie nicht.«


  Er zieht sich ein frisches Shirt und seine Arbeitshose an, schnürt die Boots und betrachtet dabei nachdenklich die Munitionskiste. Jared und Coy… Pepper? Er erinnert sich an die Blicke, die die drei ausgetauscht haben, an Coys Verhalten. Man muss kein Einstein sein, um auf die richtige Antwort zu kommen.


  Ein Handy surrt, nicht sein privates Smartphone, sondern der Burner, den er aktuell benutzt, ein billiges Ding mit Prepaidkarte.


  »Ja?«


  »Hab eben mit einem alten Bekannten geplaudert«, sagt French. »Wir können uns nicht ausstehen, aber das tut nichts zur Sache. Hab ihm gesagt, dass bei uns möglicherweise eine Rattenjagd ansteht.«


  »Und?«


  »Er ist Tierfreund. Wir hatten ein ergiebiges Gespräch, das mich nicht glücklich gemacht hat, aber dafür bin ich jetzt schlauer.«


  »Muss ein mächtig guter Bekannter sein, wenn er so freimütig plaudert.«


  »Nee, er hat nur Schiss vor schlechter Presse.« French lacht leise. »Dürfte nicht leicht sein, der Öffentlichkeit zu erklären, wie eine Ratte zur Ratte wurde. Da fragt man sich manchmal, wer die Bösen in dem Spiel sind.«


  »Geht es etwas genauer, Bruder?«


  »Stell dir vor, du bist ne kleine Nummer in nem unbedeutenden Club ohne großen Einfluß, erledigst den üblichen Kleinkram für die großen Nummern und bleibst schön unterhalb des Radars. Und plötzlich hält man dir nen Haftbefehl unter die Nase, in dem steht, dass du eine viel, viel größere Nummer seist, als du immer dachtest. Man findet Dinge in deiner Bude, die gestern noch nicht da waren, schubst dich bei der Verhaftung ein bisschen herum und macht einen tätlichen Angriff gegen einen Bullen mit schwerer Körperverletzung daraus.«


  »Shit happens.« Dammit ahnt schon, worauf French hinaus will. »Da hat jemand einen Deal abgeschlossen.«


  »Ist natürlich nur eine Vermutung. Mein, ehm, Bekannter hat dermaßen um den heißen Brei herumgeredet, dass ich Stunden brauchte, um zu kapieren, woraus der Brei bestand. Und das war schon mehr, als ich von ihm erwartet habe. Aber er hat etwas gegen Rattenkadaver, die Fragen aufwerfen könnten.«


  »Und du hast ihm verklickert, dass man Fragen stellen wird.«


  »Yup. Hab ihm gesagt, dass wir neuerdings einen guten Draht zur Presse haben. Und diese eine spezielle Ratte würde ich höchstpersönlich an die Tür des BKA nageln, nur um zu gucken, was geschieht.«


  »Jemand ist in meiner Wohnung gewesen«, sagt Dammit tonlos. »Ich könnte einen Kammerjäger gebrauchen. Vorsichtshalber.«


  »Was ist an deiner Bude so interessant, dass sich ein Einbruch lohnen würde?«


  Dammit zögert. »Hab ein paar alte Andenken aufbewahrt. Weiß nicht, ob man mir daraus einen Strick drehen könnte.«


  »Fuck«, murmelt French. »Ich schicke jemanden vorbei, der deine Bude auf den Kopf stellt.«


  »Diese Ratte…«, er hat Schwierigkeiten, das Wort auszusprechen, »du weißt nicht zufällig, worauf sie Appetit hat?«


  »Ehrlich, Mann, auf diese dämliche Frage gebe ich dir jetzt keine Antwort. Ich werde Preacher informieren müssen und er wird heute noch eine Versammlung einberufen. Wird ne schmutzige Angelegenheit werden. Du solltest dir schon mal nen neuen Helfer für deine Werkstatt suchen.«


  »Warte, French!«, sagt Dammit schnell, bevor der andere auflegen kann. »Gib mir etwas Zeit, bevor du es an die große Glocke hängst.«


  »Das kann ich nicht tun, Bruder. Es geht um die Sicherheit unseres Clubs.«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht, verflucht?«, knurrt Dammit. »Ich bitte dich lediglich um Aufschub.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich so ein Gefühl habe.«


  »Du und deine Gefühle«, grummelt French. »Bruder, ich würde mir wünschen, dass du eine saubere Lösung parat hast, aber lass dich nicht von deinen Scheiß Gefühlen leiten.«


  »Das sagst ausgerechnet du.«


  »Vierundzwanzig Stunden, keine Minute länger. Danach informiere ich den Club.«


  »Danke, Mann.«


  »Du schuldest mir mehr als einen Dank.« Die Leitung ist tot.


  Seine Gedanken rasen. Er geht mit dem Burner in die Werkstatt, holt die SIM-Karte aus dem Gehäuse und winkt Target zu sich. »Hol den Schweißbrenner raus und verwandle das hier in einen Plastikklumpen. Pilgrim Security schickt heute noch einen Kammerjäger vorbei, bis dahin achtet auf eure Worte.«


  Der Prospect blickt sich mit großen Augen in der Werkhalle um. »Will man dich wegen Schwarzarbeit drankriegen oder was soll der Aufstand?«


  »Geht dich nichts an. Tu einfach deinen Job.«


  Bevor Dammit sich abwenden kann, sagt Target: »Ehm, hör mal, Boss, ich hätte da ne Frage… wegen China. Hab mitbekommen, dass sie auf der Suche nach nem Kerl ist und ich würde mich gern ein bisschen amüsieren.«


  »Sie gehört nicht mehr zum Club. Mich musst du nicht fragen.«


  »Großartig.« Der massige Kerl grinst. »Hab gehört, sie mag es, hart angefasst zu werden. Mit Schlägen auf den Arsch und so. Denkst du, sie lässt sich fesseln?«


  »Nerv mich nicht mit deinen sexuellen Fantasien«, brummt Dammit und macht sich an die Arbeit, bevor sein Kopfkino Purzelbäume schlägt.


  Target nutzt die Mittagspause, um sich nach drüben zu verdrücken und China, die im Biergarten mit Aufräumen beschäftigt ist, anzuquatschen. Dammit hockt sich mit einer Kaffeetasse auf die niedrige Mauer, plaudert mit seinen Kunden und sieht sich das Schauspiel an. Vielleicht hofft er auch, einen oder zwei Blicke auf Coy zu erhaschen und sich davon zu überzeugen, dass sie gestern tatsächlich nur überarbeitet war. Doch weder sie noch Jared lassen sich draußen blicken. Seine Augen wandern zum Obergeschoss der Randzone hinauf. Klirrend stellt er die Tasse auf die Mauer und springt auf die Füße. Noch weiß er nicht, wie er die Informationen, Jared betreffend, verarbeiten soll, aber Coy ist ein ganz anderes Kapitel. Wehe, sie hat es gewagt, diese Ratte anzufassen! Und wenn doch, hätte er einen legitimen Grund, den verlogenen Wichser umzulegen. Dammits Hand wandert automatisch in seinen Rücken. Aber er trägt weder die Glock noch die Kutte, die sie verbirgt. Natürlich nicht, beides hat auf der Arbeit nichts zu suchen.


  »Alles klar, Dammit?« Einer der Biker schirmt die Augen gegen die Sonne ab und mustert ihn. »Siehst angefressen aus.«


  »Bin nur verkatert von gestern.« Ich sollte dringend meinen Verstand zusammenklauben! Er war gerade drauf und dran, in Coys Haus zu marschieren und einen Mann abzuknallen. Verflucht, was ist nur los mit ihm?


  »Target ist auch nicht in Höchstform. Sieht nicht so aus, als würde er bei der Rothaarigen landen«, sagt der Biker amüsiert.


  Dammit blinzelt desinteressiert hinüber.


  China wirkt nicht begeistert, als Target ihr auf die Pelle rückt. Sie schlägt die Hand fort, die er auf ihren Arsch gelegt hat. Man kann nicht hören, welche Worte sie ihm ins Gesicht schleudert, aber seiner Miene nach zu urteilen, handelt es nicht um ein Kompliment. »Schlampe!«, faucht Target laut, packt sie und reibt seinen Unterleib an ihrem Bauch.


  »Hör auf, verdammt noch mal! Ich arbeite hier!«, kreischt sie und will sich losreißen.


  Er greift ihr Haar und sie kreischt noch lauter, schlägt nach ihm. Unbeirrt zieht er ihren Kopf in den Nacken und presst seinen Mund auf ihren. Jäh heult er auf. »Hast du sie noch alle, mich zu beißen?« Mit dem Handrücken wischt er sich Blut von den Lippen.


  Die Biker lachen und johlen.


  Die Haltung des Prospects deutet darauf hin, dass er gleich große Scheiße bauen wird. Dammit brüllt über die Straße: »Target, benimm dich, verflucht!« Er setzt sich in Bewegung.


  Jared kommt aus der Hintertür der Gaststätte gestürmt. »Lass China in Frieden!«


  »Misch dich nicht ein, Mann.« Target baut sich auf. Er ist nur wenig größer als Jared, aber doppelt so schwer.


  »China will dich nicht. Geh jetzt.« Jared zeigt keine Angst vor dem großen Burschen. Jetzt kommt auch Coy in den Biergarten, nimmt China an die Hand und zieht sie beiseite.


  Hier vor der Werkstatt verfolgen alle das Schauspiel mit beiläufigem Interesse. Sie hoffen auf eine zünftige Schlägerei. Man muss ganz schön Eier in der Hose haben, um sich einer Dampfwalze wie Target in den Weg zu stellen. Jared hat Eier. »Du hast Coy gehört. Und du hast China gehört. Jetzt hau ab.« Er tritt so nahe an Target heran, dass sie sich fast berühren, und sagt etwas, das hier drüben nicht zu hören ist.


  Target ballt die Fäuste, unschlüssig, ob er einen Kampf starten oder das Grundstück verlassen soll. Dammit ist überzeugt, dass er Letzteres tun wird. Andernfalls wäre er nicht der Ewige Prospect.


  Er behält Recht.


  Target spuckt aus, lässt einen Reigen an Flüchen vom Stapel und trollt sich.


  Während ihm die Biker höhnische Sprüche entgegenrufen, hält Dammit seine Augen auf Coy gerichtet. Endlich sieht sie herüber. Als ihre Blicke sich kreuzen, zuckt sie ebenso zusammen wie er. Als seien zwei Blitze aufeinandergetroffen. Sie zieht China mit sich zum Haus. Auf der Schwelle schaut sie noch einmal zurück. Jetzt sieht sie zornig aus. Klasse, vermutlich denkt sie, er habe Target auf die rothaarige Bitch gehetzt, um sich den Tag mit einem Vergewaltigungsspektakel zu verschönern. Wer weiß, was Jared ihr alles über ihn aufgetischt hat. Nun haben sich die beiden gegen ihn verbündet.


  Vergiss Pepper nicht, mahnt eine Stimme im Hinterkopf. Sie hängt auch irgendwie mit drin.


  Yeah, aber sie ist das Mädchen seines Bruders und Freundes, was das Ganze nicht einfacher macht. Wenn Nuts erführe, dass sie mit einer Ratte unter einer Decke steckt… heilige Scheiße!


  Ich muss mit Pepper reden, denkt er und marschiert Target entgegen. »Hast du sie noch alle, so einen Dreck abzuziehen?« Mit der flachen Hand versetzt er ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Wenn das Mädchen Nein sagt, dann meint sie Nein! Nicht: Komm, nimm’s dir gewaltsam, ich stehe drauf, sondern Nein!« Noch ein Hieb, diesmal mit der geballten Faust mitten in die Nieren. »Was. Verflucht. Ist. An. Nein. So. Unverständlich?« Jedes Wort wird von einem Faustschlag auf den massigen Leib begleitet.


  Target duckt sich, die Arme abwehrend erhoben. »Hör auf, Dammit! Bitte, ich hab’s verstanden!«


  »Ab sofort ist die Bitch für dich tabu, kapiert?« Er schubst den Prospect zum Hallentor und schickt einen Tritt hinterher, der den riesigen Kerl fast zu Boden wirft.


  Target stolpert eilig in die Werkstatt, fort von Dammit. Die anderen schauen ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen.


  »Hört auf zu glotzen oder ich schließe die Kaffeemaschine weg«, grollt er.


  »Hui, jetzt fährt er die ganz harten Geschütze auf«, brummt einer. Die anderen grinsen.


  Er marschiert zurück in die Werkstatt, wo ihn ein ächzender Target erwartet. »Mann, das war echt nicht nötig. China lässt sich sonst auch von jedem durchnehmen, wo ist das Problem?« Er reibt sich über die Rippen.


  »Sie wollte gerade nicht von dir durchgenommen werden, das ist das Problem!«


  »Scheiße, als ob es jemanden interessiert, was die kleine Schlampe will! China ist aus dem Clubhaus geflogen und sie hat keinen Kerl«, sagt Target ärgerlich.


  »Das macht sie noch lange nicht zum Freiwild.«


  »Seit du dein Fullcolour hast, bist du echt zum Kotzen. Seit wann machst du auf ehrbar? Hast doch sonst auch alles geknallt, was nicht schnell genug auf den Baum klettern konnte.«


  »Ich fasse eine Frau nicht gegen ihren Willen an!«, grollt Dammit.


  Target grinst kalt. »Dann erzähl mir mal, warum Coy dich neuerdings so ängstlich anglotzt, als wärst du ein irrer Massenmörder auf der Flucht. Die Kleine hat Schiss vor dir, das sieht ein Blinder.«


  Dammit starrt ihn fassungslos an.


  »Ins Schwarze getroffen«, murmelt Target zufrieden und verschwindet im Waschraum.


  Virgin nimmt die Schweißerbrille ab und blickt zu ihm herüber, verkneift sich jedoch jeden Kommentar. Wenigstens einer, der einfach nur seine Arbeit erledigt. Und was die Arbeit betrifft… Wieso fällt ihm erst jetzt auf, dass der Tank der alten Panhead aus Teddys Scheune verbeult ist? Er könnte schwören, dass die fette Delle gestern noch nicht da war. Stinrunzelnd hockt er sich neben die auseinandergebaute Maschine und streicht über den Schaden. Jepp, der ist frisch, sonst hätte sich längst Rost an den Rändern der Beule abgesetzt. »Virgin!«, brüllt er über das Zischen des Schweißgeräts. »Hat sich einer von euch an der Panhead zu schaffen gemacht?«


  »Nope, Chef. Das ist dein Projekt.«


  »Shit.« Er schubst die kleinen Lumpenbündel umher. Was hat Teddy sich dabei gedacht, die Stoffklumpen in den Tank zu stopfen? Wenn er das Ding von innen hätte reinigen wollen, hätte er nur Dammit fragen müssen. »Und wieso hat der Dummkopf Tape darum gewickelt?«, murmelt er. Bei einem hat sich das Klebeband abgelöst. Er zupft daran.


  Leise kleine Schritte durchqueren die Halle. »Keine Zeit«, sagt er über die Schulter, ohne sich umzuschauen. »Wenn es um eine Reparatur geht: Wir sind ausgebucht für diesen Monat.« Er wickelt das Bündel aus. Zum Vorschein kommt eine fingerlange mumienförmige Bronzefigur.


  Oh, Mist.


  Das Bündel wurde geöffnet und sorgfältig wieder zugebunden, aber das Tape hat sich abgelöst.


  Doppelmist.


  Dammit packt die anderen Figuren aus und betrachtet sie. Hässliche plumpe Dinger, die er nicht einmal würde geschenkt haben wollen. Kaum vorstellbar, dass sie in einem ägyptischen Grab gelegen haben sollen.


  »Was hattest du damit vor?«, fragt Coy hinter ihm.


  Langsam richtet er sich auf. Coys Blick klebt an der Statuette in seiner Hand. Jetzt wandern ihre Augen hinauf. Was er darin sieht, versetzt diesem beschissenen Tag den finalen Arschtritt.


  »Was denkst du, was ich damit vor hatte?«, fragt er zurück.


  »Sie verkaufen, nehme ich an.« Ihre Stimme flattert kaum hörbar.


  Ihm ist klar, dass es keinen Sinn hat, sich zu rechtfertigen. Die Indizien sprechen gegen ihn. »Sie sind einen Batzen Geld wert«, sagt er nachdenklich. »Dein Vater wurde umgebracht für die Dinger. Würde mich interessieren, was sie auf dem Markt so einbringen.«


  »Sie gehören dem Irakischen Museum. Das ist das Kulturgut eines anderen Landes, keine private Sammlertrophäe.« Sie klingt beinahe flehentlich, als sie die Hände ausstreckt: »Gib sie mir zurück, Dammit. Bitte.«


  Er sieht sie lange an, dann sagt er »Nein.«


  45 - Lissy


  Dammit erwidert ihren Blick unbewegt. »Virgin, schnapp dir Target und macht Feierabend für heute«, ruft er über die Schulter, ohne Lissy aus den Augen zu lassen. »Und schließt das Tor hinter euch. Ich muss hier Privatkram klären.«


  »Nix dagegen, Chef«, sagt Virgin. Das Zischen des Schweißbrenners verstummt.


  Eine eisige Klaue greift ihr Herz und drückt zu. Dammits eismeerfarbene Augen halten ihre fest; sie kann nicht wegschauen, obwohl die Panik durch ihre Glieder schwappt. Am Rand ihres Blickfeldes nimmt sie zwei Gestalten wahr, die die Halle verlassen. »Bis morgen, Dam«, hört sie Virgins Stimme. »Bye, Coy.«


  »Keinen Mucks, Sweetie«, sagt Dammit leise.


  Das Tor rasselt krachend herab, sie zuckt zusammen. Irgendwie fällt ihr das Atmen schwer. Und bewegen kann sie sich auch nicht. Dammit hält sie allein mit seinem Blick an Ort und Stelle. Und natürlich mit der Tatsache, dass sie ihm körperlich unterlegen ist.


  China und Jared werden mich suchen kommen, wenn ich nicht zurückkehre. Sie hat ihnen nicht gesagt, dass sie zur Werkstatt gegangen ist. Es ist eine spontane Reaktion wegen Targets fürchterlichem Verhalten gewesen. Sie wollte Dammit sagen, dass er seinen Mitarbeiter gefälligst an der Leine halten soll. China muss sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen, schon gar nicht auf Lissys Grund und Boden!


  Und nein, sie ist nicht herübergekommen, weil sie ihn sehen wollte. Das will sie nämlich nicht. Nicht so richtig jedenfalls. Nicht, so lange sie nicht hundertprozentig weiß, mit wem sie es zu tun hat.


  Na gut, jetzt weiß ich es. Jared und Pepper haben vollkommen Recht. Er hat uns alle hinters Licht geführt. Den ganzen gestrigen Tag, die ganze Nacht hat sie über das nachgedacht, was sie herausgefunden haben. Sie konnte es nicht glauben, kann es immer noch nicht. Selbst jetzt, wo er vor ihr steht, mit einem der verschollenen Artefakte in der Hand, will sie es nicht wahrhaben. Doch diese fleckigen Aufnäher oben in der Kiste… Ein Mörder, ein Betrüger, ein Lügner und Blender. In ihrer Brust knackt es unhörbar, sie bereitet sich auf den ausbrechenden Schmerz vor. Der bitterkalte Scherbensplittersturm, der in ihrem Innern losbricht, fühlt sich schlimmer an als erwartet. Dieser Schmerz hier frisst sich durch ihr Herz, feuert Eiskristalle ab, die sich in ihre Seele bohren und frostiges, bitteres Gift verteilen.


  Warum, um Himmels Willen, tut sich die Erde nicht einfach auf und verschlingt sie?


  »Du bist in meinem Haus gewesen«, sagt Dammit. »Oben in meiner Bude. Du hast herumgeschnüffelt.« Seine Stimme ist die eines Fremden. Immer noch dunkel und erschütternd sexy, aber mit einem eisigen Unterton, der nichts Gutes verheißt. »Jared und du, ihr habt meine Sachen durchwühlt.« Er wartet auf eine Reaktion von ihr, doch unter seinem Blick wird sie zu einem Klumpen aus nackter Angst und bringt kein Wort hervor. Einatmen. Ausatmen, erinnert sie sich. Einatmen. Ausatmen, Himmel noch mal.


  »Ich habe dir vertraut, Coy«, sagt er leise.


  »Das…«, sie räuspert sich, »das habe ich auch.«


  »Natürlich.« Er stößt ein trockenes Lachen aus. »Hast gewartet, bis ich weg war und… Wie seid ihr Zwei überhaupt hier reingekommen? Die Türen waren abgeschlossen.« Er legt die Figuren nebeneinander auf die Werkbank, zückt sein Handy und macht ein Foto von ihnen. Dann breitet er sorgfältig ein Tuch über sie.


  »Jared hat nichts damit zu tun.«


  Sein Gesicht wird noch dunkler. »Du brauchst ihn nicht in Schutz zu nehmen, Sweetie. Wir wissen, wer er ist.«


  Sie blinzelt verstört.


  »Pepper hängt auch mit drin, hm? Vielleicht sagst du mir endlich, was ihr euch in euren oberschlauen Köpfen zusammengereimt habt. JETZT!« Seine Stimme peitscht wie ein Schuss durch die leere Werkhalle.


  Erneut zuckt sie zusammen und wirft einen panischen Blick zur Seitentür.


  »Du rührst dich nicht von der Stelle«, knurrt Dammit, stapft an ihr vorbei und verschließt den Ausgang. Der Schlüssel wandert in seine Hosentasche.


  Dummes verängstigtes Huhn, das sie ist, kann sie sich tatsächlich nicht bewegen. Seine zornige Präsenz schüchtert sie zu sehr ein. In ihren Ohren rauscht das Blut.


  Einatmen. Ausatmen.


  »Jetzt rede endlich, Sweetie.« Dammits Stimme ist dicht an ihrer Schläfe, ein bedrohliches raues Flüstern. Sie wagt nicht, sich umzudrehen.


  »Du hast die Uschebtifiguren gestohlen«, kommt es heiser aus ihrem Mund.


  »Bullshit. Ich verstehe nichts von antiken Dingen.« Unter seinem Atem erhitzt sich die Haut ihrer Wange. Sie schluckt hörbar. Es ist verrückt, total krank, aber trotz ihrer Todesangst spürt dieses Flattern im Unterleib.


  »Was hast du mir sonst zu sagen, kleine Miss Hilflos?«


  Hilflos. Ja, das ist sie. Und verrückt obendrein. Was hat sie sich nur dabei gedacht, mal eben in die Höhle des Löwen zu marschieren? »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.« Sie schießt die Augen, als er ihr Haar beiseite schiebt und seine Fingerspitzen zart über ihren Nacken streichen.


  »Geh vor«, flüstert er. »Nach oben.«


  Lissy schüttelt den Kopf. »Sie wissen, dass ich in deiner Werkstatt bin, Dammit. Sie werden mich suchen. Du solltest…«


  »Geh.« Er legt die Hand in ihr Genick und schiebt sie zur Treppe. Deutlich spürt sie die Kraft in seinen Fingern. »Jared wäre längst hier. Er lässt dich sonst auch nicht aus den Augen, der weiße Ritter.« Verachtung begleitet seine Worte.


  Lissy stolpert zur Stahltreppe, sie muss sich am Geländer festhalten. Dicht an ihrem Rücken spürt sie Dammits Gegenwart, glaubt sogar, das Schlagen seines Herzens zu hören. Seine Schritte übertönen ihre, seine Hand ruht locker in ihrem Nacken.


  Die Munitionskiste steht offen.


  »Dachtest du, es würde mir nicht auffallen, kleine Schnüfflerin?«, brummt er und vergräbt kurz seine Finger in ihrem Haaransatz, bevor er sie loslässt. »Würde mich interessieren, wonach du gesucht hast.«


  Egal, was sie sagt, es würde alles nur schlimmer machen. Also schweigt sie.


  »Jared hat dich mit reingezogen. Oder du ihn. Und wie gehört Pepper in die Geschichte?« Er umrundet sie. »Sie ist das Mädchen meines Freundes. Ihr hättet sie aus dem Spiel lassen sollen.«


  »Ich habe sie nicht mit hineingezogen«, wispert sie. »Sie ist hierhergekommen, weil…«


  »Fuck, das stimmt. Weil wir dachten, sie könnte uns behilflich sein, ein paar Infos über Teddys Machenschaften auszugraben. Wenn man einer Reporterin einen Krümel hinwirft, schnüffelt sie so lange herum, bis sie den ganzen verdammten Brotlaib gefunden hat.« Er nickt zu der geöffneten Kiste hinüber. »Was hat sie damit zu tun?«


  »Dammit, bitte… lass Pepper aus dem Spiel«, fleht sie. »Und Jared auch.«


  Bei der Erwähnung des Namens werden seine Augen zu rauchblauen Kristallen. »Lässt du dich von ihm ficken?«


  »Was?« Sie taumelt unter den harten Worten.


  »Du hast mich verstanden, Sweetie.«


  »Du bist verrückt.«


  »Füge das zur Liste meiner negativen Eigenschaften hinzu, und beantworte verdammt noch mal meine Frage!« Er schiebt sie rückwärts, bis ihre Waden gegen eine Kante stoßen, und drückt sie herab. Sie plumpst auf den ungemachten Futon.


  Er blickt aus verengten Augen auf sie hinunter wie ein Raubvogel, der Appetit auf eine Maus hat. »Ich dachte, ich hätte deutlich genug gemacht, dass du mein Mädchen bist. Jeder weiß es, auch Jared. Nur du scheinst es nicht kapiert zu haben.«


  »Du arroganter…!«, entfährt es ihr. Sie will aufspringen, aber ihre Beine verweigern den Dienst und sie muss sich abstützen, um nicht hintenüber zu fallen. »Jared und ich sind Freunde. Freunde, Dammit! Sonst nichts.«


  Dammit geht in die Hocke, packt ihr Kinn und studiert ihr Gesicht. Sein Kiefer ist so angespannt, dass sämtliche Muskelstränge hervortreten und ihm das Aussehen einer aus Granit gemeißelten Statue verleihen. So hinterhältig, so egoistisch, so herzzerreißend schön. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Sweetheart«, sagt er.


  »Als ob das jetzt noch eine Rolle spielt«, gibt sie brüchig zurück. Vor ihren Augen zerfließt das Schwarz seiner Pupillen, vermengt sich mit dem klaren frostigen Blau der Iris. Sie blinzelt die Tränen weg.


  »Wag es nicht zu heulen. Die Masche funktioniert nicht bei mir.«


  »Ich heule nicht!« Sie entzieht ihm ihr Kinn. »Bestimmt nicht wegen dir.«


  Aus einem nicht nachvollziehbaren Grund entlockt ihm ihre trotzige Erwiderung ein Grinsen. »Du versuchst es immer wieder, hm? Aber du kannst mich nicht belügen.«


  Es ist unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihr so nahe ist. Lissy lehnt sich zurück und stützt sich mit den Händen ab. »Dammit, du machst mir Angst. Bitte lass mich gehen.«


  »Nicht, bevor du mir nicht endlich sagst, was hier abläuft.« Einen langen, wilden Augenblick fürchtet sie– hofft sie?– , er werde sich auf sie stürzen. Dann rückt er ab und richtet sich auf.


  Weg hier!, schreit ihr Instinkt, bevor der Rest ihres Bewusstseins reagieren kann. Sie hechtet hoch und rennt zur Treppe. Noch ehe sie die erste Stufe erreicht hat, reißt er sie herum und wirft sie rücklings gegen die raue Betonwand. Lissy schreit los.


  Sofort presst er die Hand auf ihren Mund. »Nicht doch, verflucht! Ich tu dir nichts!«


  Sie brüllt gegen seine heiße, kräftige Handfläche an und zerrt an seinem Arm, tritt nach ihm. Blind schlägt sie auf ihn ein, trifft sein Gesicht. Er zuckt zurück, packt ihre Handgelenke und nagelt sie über ihrem Kopf fest.


  »Lass mich los!«, kreischt sie voller Panik.


  »Sweetie, beruhige dich doch!« Bestürzung mischt sich unter seinen Zorn. Er presst sie mit seinem großen Leib gegen die Wand, zwingt sie zur Regungslosigkeit. »Was zum Henker denkst du von mir?«


  Ihre Lungen pumpen, ihr Herz brennt, Schluchzer kämpfen sich die Kehle hinauf.


  »Durchatmen, mein Mädchen!« Seine Stirn legt sich gegen ihre. »Schau mich an. Du weißt, dass du von mir nichts zu befürchten hast.« Seine Stimme ist nur ein Raunen. »Ich sagte, schau mich an.«


  Sie gehorcht. In seinen Gewitteraugen sieht sie etwas, das eben noch nicht dort war, ein Glimmen.


  Einatmen. Ausatmen… Sieh ihn nicht so an! Sieh woanders hin!


  Woanders hinschauen? Im Ernst? Dieser Mann hat die gefährlichsten Augen der Welt.


  »Kannst du dir denken, was ich jetzt am liebsten tun möchte?«, raunt er.


  »Es steht dir förmlich ins Gesicht geschrieben«, wispert sie. Unwillkürlich bewegen sich ihre Hüften gegen sein Becken. Nicht ihre Schuld, ehrlich!


  »Sieht so aus, als wären wir schon zwei.« Er streicht mit den Lippen über ihre Augen, leckt eine Träne fort. »Aber zuerst will ich Antworten.« Der Griff seiner Finger um ihre Handgelenke verstärkt sich kurz.


  »Du willst Antworten?«, erwidert sie heiser. »Du bist doch derjenige, der die Figuren unterschlagen hat. Mich belogen hat. Du hast mich benutzt, hast mir die ganze Zeit etwas vorgemacht.«


  Er zieht den Kopf zurück. »Ich wusste nicht, wo diese blöden Figuren versteckt waren. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich sie heute zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Dir ist gar nichts heilig, Dammit.«


  »Verfluchter Sturkopf! Glaubst du ernsthaft, ich habe mit dir gespielt, um an die Artefakte heranzukommen?«


  »Ja, das glaube ich!«, zischt sie. »Du bist zu allem fähig.« Sogar dazu, ihre nackte Angst in abnorme Begierde zu verwandeln. Es macht sie verrückt, dass sie sich kaum regen kann, dass sie seinem Geruch, seinem perfekten narbigen Körper ausgeliefert ist. Ihre Muskeln ziehen sich unter dem Druck seiner Erektion zusammen, die sich gegen ihren Bauch presst. »Du bist ein Dreckskerl, ein Lügner, ein Dieb und ein Mörder!«


  Er erstarrt. »Wie kommst du darauf, ich sei ein Mörder?«, fragt er lauernd.


  Oh, Herrgott im Himmel, hilf mir! »Alle sagen es. Jemand ist fest überzeugt, dass es stimmt.« Sie holt Luft. »Nach allem, was ich von dir weiß, glaube ich auch, dass du zu allem fähig bist.«


  »Hm, ja, das stimmt«, sagt er im Plauderton. »Jared, der miese Spitzel, hat dich also überredet, mich auszuspionieren, um mich in den Knast zu bringen.«


  Er weiß das mit Jared!


  Dammit lächelt kalt. »Wir trauen niemandem, der nicht zum Club gehört, Sweetie. French hat einige interessante Details über Jared zutage gefördert. Er hängt nicht freiwillig drin, aber das ändert nichts daran, dass er sich als Ratte einspannen ließ, um seinen eigenen Arsch zu retten.«


  »Er hatte keine Wahl, trotzdem will er dich nicht verraten«, flüstert sie. »Ihr seid doch Freunde, Dammit.«


  »Das dachte ich auch. Dachte, er wäre ein aufrichtiger Kerl. Verflucht schade, ich mag ihn wirklich.« Er hält ihre beiden Handgelenke mit der Linken und legt die rechte Hand an ihre Wange. »Und du? Sag mir, was ich von dir halten soll.«


  »Ich habe nicht geschnüffelt, dazu gab es keinen Grund.« Sie ringt mit sich. »Ich war naiv genug, dir zu vertrauen, obwohl mir jeder gesagt… ach!« Sie bricht ab, schafft es, nicht loszuheulen.


  »Und jetzt vertraust du mir nicht mehr«, murmelt Dammit. »Du glaubst allen Ernstes, ich würde dich anlügen, ausnutzen und beklauen. Hast du denn gar nichts kapiert?«


  »Nein, anscheinend nicht«, schnieft sie.


  »Sweetie, ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dich zu unterstützen. Ich habe Gefallen bei allen möglichen Leuten eingefordert und stehe bei meinem Club für dich ein. Denkst du, das war alles nur Lüge?« Er redet jetzt ganz leise. »Wir beide hatten keinen optimalen Start. Mir ist klar, dass ich gigantische Scheiße gebaut habe und ich habe daraus gelernt. Ich wollte dir Zeit geben, dir beweisen, dass ich nicht nur ein Arschloch bin, sondern ein Mann, der für sein Mädchen da ist, ganz gleich, was dieses Mädchen über ihn denkt. Ich mache einen Fehler grundsätzlich nur einmal.«


  Jedes einzelne Wort erschüttert sie bis in die Fundamente ihrer Seele. Sie möchte ihm glauben. Sie möchte die Existenz der blutverkrusteten Aufnäher in der Kiste vergessen, die Geschichte, die Jared erzählt hat, die Artefakte in Dammits Werkstatt.


  »Du willst mich, auch wenn du dir etwas anderes einzureden versuchst. Auch wenn du denkst, ich wäre ein brutales Monster und ein verlogener Dreckskerl. Du willst mich, Coy. Also hör verflucht noch mal auf, mich anzustarren, als wäre ich der Leibhaftige persönlich!« Er lässt ihr keine Zeit für eine Erwiderung. Sein Mund presst sich auf ihren, seine Zunge drängt sich zwischen ihre Lippen und öffnet sie. Es ist kein liebevoller Kuss, sondern eine Eroberung, ein stummer Kampf. Zähne, Zunge, Lippen. Sie keucht auf, beißt ihn in die Unterlippe, saugt seine Zunge ein, schmeckt Blut, kann nicht atmen. Sterne tanzen vor ihren Augen. Würde seine linke Hand nicht noch immer ihre Handgelenke gegen die Betonmauer nageln, würde sie zu Boden gehen.


  Schwer atmend löst er sich von ihr. »Ich halte nicht mehr lange durch, Sweetie, also hör zu: Ich bin ein mieser Arsch, ich habe schlimme Dinge getan. Ich werde wieder schlimme Dinge tun. Aber ich würde niemals meinem Mädchen schaden. Du. Bist. Mein. Mädchen! Vertrau mir endlich, verflucht.«


  »Das ist nicht so…«


  »Doch, ist es.« Er gibt sie frei und hebt sie auf seine Hüften, um sie zum Bett zu tragen. »Genug geredet, jetzt folgen die Taten.«


  Sie landet auf dem Rücken, das Gestell unter ihr ächzt. Ihre Finger rutschen über seine Brust, zerren am Saum seines T-Shirts. Als sie seine nackte glatte Haut berührt, seufzt sie auf. Er beugt sich über sie und löst das Seidenband, das ihr Haar im Nacken zusammenhält. Seine Lippen streuen Küsse über ihren Hals und fallen ein weiteres Mal über ihren Mund her.


  Lissys Finger folgen den Konturen seiner Muskeln und ertasten großflächigen Schorf unterhalb des Schlüsselbeins. »Himmel, was ist das?«


  »Frisches Tattoo«, murmelt er an ihrem Mundwinkel. »Darum habe ich mich gestern Abend verspätet.« Er richtet den Oberkörper auf und zieht sich das T-Shirt über den Kopf.


  Sie muss sich konzentrieren, um sich nicht vom Anblick seines perfekten, narbenverzierten Leibes ablenken zu lassen. »Es ist fertig, oder?« Vorsichtig berührt sie die Ränder der Tätowierung. Die Haut ist noch gerötet und geschwollen, doch das Bild darunter gut erkennbar. Ihr Werk auf seiner Haut. Jeder Strich sitzt dort, wo er sein soll. An ihm sieht es tausendmal schöner aus als auf Papier.


  »Nicht zufrieden?«, fragt er leise.


  »Es ist sehr gut geworden«, sagt sie etwas beklommen. Er wird es den Rest seines Lebens auf seinem Körper tragen, ganz gleich, was morgen, nächste Woche oder nächstes Jahr geschieht.


  »Es ist ein verficktes Kunstwerk«, knurrt er. »Immerhin das kann mir keiner mehr nehmen.«


  Lissy muss die Augen schließen, um die Tränen zurückzudrängen. Gleichzeitig lächelt sie, während Wärme aus ihrem Herzen sickert und jede Faser ihres Körpers entfacht. Sie blinzelt, legt eine Hand in seinen Nacken und zieht seinen Kopf zu sich herab. »Bitte komm zu mir, Dammit. Nimm mich.«


  »Ich muss mich verhört haben«, murmelt er, die Augen halb geschlossen. »Hast du mich gerade tatsächlich gebeten…?«


  »Ja, habe ich.« Sie kann es selbst kaum glauben. Es spielt keine Rolle, wer er ist oder was er getan hat. Sie will nicht über das Morgen nachdenken, über Reue und dumme Entscheidungen. Sie will nur ihn, genau jetzt und hier. Sonst müsste sie auf der Stelle sterben.


  »Meine Süße, du bekommst, was du willst.« Sein Mund senkt sich auf ihre Brust und beißt durch den Stoff in ihren Nippel. Blitze zucken auf, ihr Verstand schließt sich in sein Kämmerchen ein und wirft den Schlüssel fort. »Oh, bitte…«, haucht sie und vergräbt ihre Hände in seinem Haar. Der Seufzer, den er von sich gibt, lässt die Leere zwischen ihren Schenkeln heftig auflodern. Sie will ihn so verzweifelt, dass nichts anderes mehr von Belang ist. Nur noch er, nur noch sein Hunger nach ihr, seine Hände, sein Mund, sein geschmeidiger, unruhiger Körper an ihrem.


  Er nimmt sich nicht die Zeit, ihre Bluse aufzuknöpfen, er reißt sie einfach auf. Perlmuttknöpfe fliegen durch den Raum und hüpfen übeer den Boden. Er zerrt den BH herab und saugt ihre Brustspitze ein, bis sie ein Wimmern ausstößt. Seine Hand schiebt sich zwischen ihre Schenkel, der Daumen presst sich durch die Hose gegen ihre Klit. Der kurze Druck reicht aus, um ihr Becken wild aufzucken zu lassen. Unbeirrt reibt er weiter, während er in ihren Nippel beißt und den kurzen Schmerz mit seiner Zunge löscht. Der erste Höhepunkt prasselt wie ein harter Regensturm über ihre Nervenstränge. Dabei trägt sie noch ihre Kleidung! Dammit küsst sich ihre gerötete Haut hinauf, knabbert an ihrem Hals und öffnet gleichzeitig ihre Jeans. »Runter mit den Klamotten«, murmelt er rau. »Ich will dich ansehen.«


  Sie löst sich von ihm, um ihre Schuhe auszuziehen. Ungeduldig streift sie ihre Hose samt Slip herab, zieht die offene Bluse aus und lässt den BH folgen. Ein kühler Hauch von der Fensterfront lässt sie erschauern. Man kann sie möglicherweise beobachten! Eilig tastet sie nach der Decke.


  Dammit greift ihre Hand und schüttelt mit sanftem Lächeln den Kopf. Seine Gewitteraugen sind von Wärme erfüllt, mehr Wärme, als sie je in seinem Blick zu sehen gehofft hat. Sie wandern über ihren nackten Leib und hinterlassen ein leichtes Glühen auf ihrer Haut. »Mein verflucht schönes Mädchen«, sagt er erschüttert. Seine Fingerspitze zeichnet ihr Schlüsselbein nach.


  Einatmen, ausatmen, erinnert sie sich. Doch unter seiner zarten Berührung kann sie nur leise stöhnen. Der Laut reißt seine Mauern ein. Er schnallt den Gürtel auf und zerrt seine Hose bis zu den Knien herab, dann packt er sie um die Taille und hebt sie rittlinks auf seinen Körper. Langsam lässt er sich zurücksinken. Seine Eichel drückt gegen ihre Scham. Sie möchte sich auf ihn gleiten lassen, ihn vollständig in sich aufnehmen, doch seine Hände auf ihrer Taille halten sie über ihn in Position. »Schau mich an, Sweetie.«


  Sie blickt auf ihn herab.


  »Ich bin so verflucht ausgehungert nach dir, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Ich werde vielleicht grob sein. Okay?«


  »Okay.« Hauptsache, er ist da, wo er hingehört: ganz tief in ihr vergraben.


  »Dann komm zu mir.« Er lässt sie quälend langsam auf sich hinab. Seine Lippen öffnen sich leicht, als er in sie eindringt. Sie hat vergessen, wie wunderbar es sich anfühlt, wenn sie sich für ihn weitet, ein sanftes Ziehen, ein zarter Schmerz, der in köstliche kleine Schauer übergeht. Sein Schaft gleitet über ihre Wände, die sich augenblicklich um ihn zusammenziehen.


  »Heilige Scheiße, du fühlst dich so gut an«, keucht er und seine Finger graben sich in ihre Hüften. Ihr ganzes Dasein schrumpft auf den Punkt zusammen, an dem sie miteinander verbunden sind. Er bohrt sich mitten durch ihren Leib bis zu ihrem Herzen und alles, alles in ihr krampft sich um ihn fest, um ihn nie mehr loszulassen. Seine Pupillen weiten sich. Sie will sich auf ihm bewegen, will noch mehr von ihm spüren, doch er hält sie eisern fest. »Warte, ich will das genießen.« Seine Stimme ist ein heiseres Grollen. Er presst sie fest auf sich. Seine Muskeln zittern vor Lust, sein Schwanz klopft und schwillt an, aber er lässt sie beide schmoren. Lissy stützt sich auf seinen Armen ab. Sie kann nicht aufhören, ihn anzusehen, diese Augen zu betrachten, die immer wieder anders aussehen, wie der launische Himmel im April. Sie lässt langsam ihr Becken kreisen, genießt das unkontrollierte Prickeln. Er hebt sie an– woher hat er nur soviel Kraft?– und stößt von unten in sie hinein, hart und tief, wieder und wieder. Ein spitzer Schrei entfährt ihr, als er aus ihr herausgleitet und sich erneut in sie rammt. Ja, er ist grob, er ist gierig. Und sie liebt es. »Mehr«, seufzt sie. »Ich will mehr, Dammit.« Sie krallt sich an ihm fest. Der Orgasmus beginnt in den Zehen und jagt wie ein Tsunami durch jede Zelle ihres Körpers. Er hämmert weiter seinen Schwanz in sie und zieht ihren Höhepunkt in die Länge, bis sie glaubt, sterben zu müssen.


  »Du kriegst alles, Sweetie.« Er wirft sie auf den Rücken und ist sofort über ihr, in ihr. Er greift ihr Haar, zieht ihren Kopf in den Nacken und küsst ihre empfindliche Kehle, während er sich mit kurzen, schnellen Stößen seiner eigenen Erlösung nähert. Ihr übersensibles Inneres kontrahiert erneut. Die Empfindungen sind kaum auszuhalten. Farben explodieren in ihrem Schädel. Seine Hüften pressen sie tief in die Matratze. Er vergräbt das Gesicht an ihrem Hals, seine Atemstöße kochen. Sie spürt, wie seine Hoden sich zusammenziehen. Ein unterdrückter Schrei kommt tief aus seiner Brust und ewig lange Sekunden ist er ein brennender harter Fels, der sie erdrückt.


  Dann werden seine Muskeln weich, er fängt sein Gewicht auf den Unterarmen ab.


  »Ich habe dich zerkratzt«, murmelt Lissy, als sie endlich sprechen kann. Sie löst ihre Nägel aus seinen Schultern.


  »Das will ich doch hoffen, Sweetheart.« Er küsst ihre schweißnasse Schläfe. »Sonst müsste ich mich fragen, ob mir ein wütender Puma im Nacken sitzt. Kann mich grad nicht verteidigen.«


  Sie kichert. »Falls es dir ein Trost ist: Dich würde er zuerst fressen.«


  Er hebt seinen Kopf und schaut mit einem weichen Lächeln auf sie herunter. »Lachst du mich etwa aus?«


  »Aber nein, Mister Hilflos.«


  »Shit, du machst dich über mich lustig.« Stöhnend rollt er sich von ihr herunter und zieht sie an seine Brust. »Egal, mein männlicher Stolz kann es verkraften.« Seine Hände wandern ihren Leib auf und ab. »Hab dich lange nicht lachen hören«, murmelt er. »Das müssen wir ändern.« Er kitzelt ihre Rippen und sie windet sich.


  »Dammit, nicht!« Sie kreischt und lacht und kichert verzweifelt, doch er hört nicht auf. Mit sardonischem Grinsen hält er sie fest. »Mister Hilflos, hm? Na warte!«


  »Das ist gemein!« Sie windet sich, bekommt kaum noch Luft vor Lachen und hat schließlich einen Schluckauf.


  »Yeah«, sagt er zufrieden. »Ich habe mein Mädchen nicht nur zum Höhepunkt, sondern gleich noch zum Schluckauf gebracht.«


  »Erwarte keine Medaille von mir.«


  »Ein Freibier, Frau Wirtin?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Geiziges Weibsstück«, seufzt er und küsst sie. Seine Hand schiebt sich über ihren Bauch und zwischen ihre noch immer zittrigen Beine. Es ist ihr unangenehm, dass sie feucht und klebrig ist; sie versucht, seine Hand wegzuschieben. Er grollt leise. »Das gehört mir und ich will es, Sweetie.« Seine rauen Finger streichen über ihre noch immer geschwollene Scham, finden zielsicher die empfindlichen Bereiche. Ihr Unterleib reagiert sofort, ihre Schenkel öffnen sich. »Genau so«, flüstert er und taucht mit seiner Zunge in ihren Mund. Zwei Finger dringen in sie ein, bewegen sich erst im Gleichtakt mit seiner Zunge, werden dann schneller, wieder langsamer. Er foltert sie auf süße Weise. Sie spürt die Wellen über sich zusammenschlagen und stöhnt in seinen Kuss hinein. Er hält inne, lacht leise.


  »Mistkerl, oh, du Mistkerl« murmelt sie und reibt ihre Wange an seinen Bartstoppeln. Das fühlt sich unsagbar gut an, aber es löscht das Brennen in ihrem Innern nicht mal ansatzweise.


  »Mistkerl, ja? Das war das falsche Zauberwort.« Dammit richtet sich auf, dreht sie auf den Bauch und zieht ihre Hüften hoch. Wieder fährt seine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie muss sich zusammenreißen, um nicht die Zähne in die Laken zu graben. »Hat schon mal jemand deinen süßen Arsch gehabt?«


  »WAS?« Sie starrt ihn über die Schulter hinweg an.


  »Genau die Antwort wollte ich hören.« Er streichelt ihren Hintern, fährt Wirbel für Wirbel über ihr Rückgrat. »Das heben wir uns für später auf, Sweetie. Jetzt muss ich angestaute Bedürfnisse stillen. Ich weiß nicht, wie du das schaffst, aber ich bin schon wieder hart. Wie ein verfluchter Fünfzehnjähriger.« Seine Eichel reibt über ihren Spalt und sie hält still, weil es sich so wahnsinnig schön anfühlt, so seidig und glatt. Dann, unerwartet kräftig, dringt er in sie ein. Ihr Körper heißt ihn willkommen, ihre Vagina weitet sich erst und verengt sich sofort.


  »Fuck, wie machst du das?«, knirscht er, ihre Hüften umklammernd. »Hab noch nie so etwas… Verrücktes gefühlt.« Er bewegt sich langsam in ihr, lässt sein Becken kreisen, so dass sie jeden Millimeter seines Schaftes zu spüren bekommt. Ihre Finger graben sich in die Matratze. Seine Hand findet ihre pulsierende Perle, presst sie und entlockt ihr einen erstickten Schrei. Die andere Hand legt sich zwischen ihre Schultern, um ihren Oberkörper unten zu halten. Ihr Rücken biegt sich durch, als sich der fast schmerzhafte Druck auf ihrer Perle mit der wunderbar weichen Reibung in ihrem Innern zu etwas Unbeschreibbarem vermengt. Sie drängt ihren Hintern gegen seine Hüften. In dieser Stellung kann sie überdeutlich spüren, wie die Eichel bei jedem langsamen Stoß über ihren G-Punkt gleitet. Kleine Blitzgewitter rollen durch ihre Eingeweide und bauen sich zu einem Tornado auf. Sie verrenkt sich, schaut nach hinten. Sein Blick trifft ihren. Was auch immer sie zu sehen erwartet hat, kommt nicht annähernd an das heran, was sie erblickt. Entschlossenheit und Zärtlichkeit, unendliche Hingabe, garniert mit einem ungläubigen und sehr, sehr hungrigen Lächeln. Dann vergisst sie jeden weiteren Gedanken.


  Er vögelt sie qualvoll süße Ewigkeiten, so scheint es, jagt sie auf den Höhepunkt zu und nimmt sie kurz vorher wieder zurück. Fleisch klatscht gegen Fleisch, ihre Haut glüht, ihre Muschi steht in Flammen. Dammit steigert sich in Raserei und es fühlt sich so dermaßen wahnsinnig an, so überirdisch, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt wäre, zu sterben. Er schraubt sich in sie hinein, keucht und knurrt und reibt sich an ihrem Hintern. Schneller und schneller vögelt er sie, bis sie seinen Rhythmus nicht länger halten kann. Zwei Finger pressen ihre Klit zusammen. Das ist zuviel. Sie kommt mit zuckenden Gliedern und presst ihren Mund ins Laken, um ihren Schrei zu unterdrücken.


  Dammit legt sich keine Zurückhaltung auf. Er brüllt seine Erlösung hinaus und stößt mehrfach nach. Seine Hoden zucken und krampfen. Eine Feuerwalze rollt durch ihren Unterleib. Ihre Beine geben nach. Miteinander verbunden fallen sie auf die Seite, keuchend, unfähig, sich zu rühren.


  Minuten vergehen, vielleicht Stunden. Das Flimmern vor ihren Augen lässt allmählich nach, sie nimmt die Umgebung wieder wahr. Nackter Betonboden, eine dunkelgrüne Kiste, helllichter Tag jenseits der Fenster. Der Schweiß trocknet auf ihrer Haut.


  »Durst?«, fragt er, die Brust an ihren Rücken geschmiegt. Sie kann das leichte Kratzen der frischen Tätowierung auf ihrer geröteten Haut spüren.


  »Die Kneipenwirtin könnte einen Löschteich leertrinken«, murmelt sie.


  »Dann werde ich mal Feuerwehr spielen.« Er schwingt sich aus dem niedrigen Bett und geht zur Küchenzeile. Seine Nacktheit stört ihn nicht im Geringsten. Lissy dreht sich, um in Ruhe seine Rückenansicht zu bewundern. Schmale Hüften, muskulöse Schenkel, breite Schultern. Die Narben an den Seiten und über der Wirbelsäule unterstreichen seine kernige Schönheit noch. Sie machen ihn authentisch, erzählen seine Geschichte.


  »Du starrst mich an«, sagt er, ohne sich umzudrehen. Er öffnet den Kühlschrank und angelt eine Wasserflasche heraus.


  »Du hast mich angestarrt, jetzt bin ich dran«, gibt sie zurück und rollt sich auf den Rücken. Stahlträger durchziehen die Decke. Sie ist von matter Zufriedenheit erfüllt und fühlt sich auf angenehme Weise wund. Dann fällt ihr ein, warum sie überhaupt hier ist. »Jared«, murmelt sie und schließt die Augen. »Oh nein.« Erschreckt kreischt sie auf, als etwas Eisig-Nasses ihre Bauchdecke berührt.


  Dammit sitzt neben ihr, die beschlagene Wasserflasche in der Hand. »Sweetie, die wichtigste Regel lautet: Erwähne niemals den Namen eines anderen Mannes, nachdem ich dich gevögelt habe.« Er beugt sich vor und küsst die Gänsehaut fort.


  Sie greift nach der Flasche. Die kühle Flüssigkeit legt sich wohltuend über ihre raue Kehle. Lissy hat noch nie beim Sex geschrien. Sie hat auch noch nie so sehr die Kontrolle über sich verloren. Seufzend presst sie die kalte Flasche gegen ihre Stirn. Dammits Fingerspitzen zeichnen träge Muster auf die Rundung ihrer Hüfte. Ein Schauer überzieht ihre Haut. Er greift nach der zerwühlten Decke am Fußende und zieht sie fürsorglich über ihren Leib. Wie konnte sie jemals glauben, er mache ihr etwas vor?


  Sie sieht zu, wie er mit langen Schlucken seinen Durst löscht. Eine unbändige Zärtlichkeit erfüllt sie. Er stellt die Flasche auf den Boden und schlüpft zu ihr unter die Decke, zieht sie in seine Arme und vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich mag es, wenn du nach mir riechst«, wispert er.


  »Du willst damit hoffentlich nicht andeuten, dass du keine Dusche besitzt«, murmelt sie schläfrig.


  »Soviel Luxus kann ich dir immerhin bieten.« Leises Lachen. »Aber wer sagt, dass ich dich aus dem Bett lasse?«


  »Bett ist eine sehr euphemistische Bezeichnung für dieses Futonding.« Ihre Hand wandert über seine Bauchmuskeln, die sich unter ihrer Berührung spürbar zusammenziehen. »Es wundert mich, dass du Bettwäsche besitzt.«


  »Kannst dich bei Weeds bedanken«, brummt er. »Aus Gründen, die ich nicht kapiere, ist sie mit meinem Einrichtungsstil nicht einverstanden.«


  »Seltsam. Ich kann mir nicht vorstellen, was es an postdepressiver Lagerhallen-Romantik auszusetzen gibt. Das bedrückende Grau der Betonwände korrespondiert doch ganz hervorragend mit der nicht vorhandenen Wohnlandschaft.«


  »Schön, dass es dir gefällt. Hab schon befürchtet, ich müsste umdekorieren.« Sie spürt sein Grinsen.


  »Subtile Andeutungen machen bei dir keinen Sinn, nicht wahr?«


  »Ich bin ein Biker, kein Feingeist, Sweetie. Ich mag klare Ansagen.«


  »Du hast vergessen, das Alphamännchen zu erwähnen.«


  »Hab ich nicht. Das steht mir auf die Stirn geschrieben.« Er tippt sich zwischen die Augen. »Du wirst damit zurechtkommen müssen. Jeden Tag. Jede verfluchte Nacht.«


  »Moment, Dammit, für eine Beziehung ist…« Lissy versucht, von ihm abzurücken, doch er hält sie fest in seinem Arm.


  »Ich hasse dieses Wort«, stöhnt er. »Hör mal, ich weiß selber nicht recht, was ich hier tue. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will. Keine Diskussionen, kein weiteres Hin und Her. Du bist das erste Mädchen, das ich in dieses Bett geholt habe.«


  Sie hebt den Kopf, ihre Stirn legt sich in Falten. »Du hast hier noch nie…«, sie klopft auf das Laken, »nie…?« Himmel, sie kann es nicht einmal aussprechen. Allein daran zu denken, mit wie vielen Frauen er sich vergnügt hat, ist furchtbar.


  »Sogar ein Mann wie ich hat seine Prinzipien. Mein Bett ist– war– tabu.«


  So vieles stürzt jetzt auf sie ein. Dinge, die sie unter ihrer Lust einfach begraben hat, nur an diesen Schurken denkend, der alles von ihr in Beschlag nimmt.


  »Wo wir gerade von Prinzipien reden«, sagt sie vorsichtig »Treue gehört nicht dazu, nehme ich an?« Er kann nicht anders, als untreu sein. Sex zu haben ist für ihn wie zu atmen.


  »Fass einen anderen Kerl an und wir haben ein Problem«, murmelt er, sich an ihrem Leib räkelnd. »Ich teile dich nicht. Mein bedeutet auch Mein. Das ist keine unverbindliche Richtlinie, sondern unumstößliches Grundgesetz.« Zart krault er durch ihr Haar. »Aber so eine bist du nicht, das wusste ich, als ich dich das erste Mal sah.«


  Sie greift seine Hand. »Ich rede nicht von mir, sondern von dir. Mit wem müsste ich dich teilen?« Beim letzten Satz bekommt ihre Stimme einen fast schon hysterischen Klang.


  »Eine solch bescheuerte Frage kannst auch nur du stellen.«


  Oh, dreimal verflucht sei dieser egoistische Dreckskerl! »China hat mir erzählt, wie es in euren Clubs abläuft. Ihr Biker seid der Auffassung, dass es eure Frauen nichts angeht, was ihr treibt. Einige dürfen das Clubhaus nur zu offiziellen Feiern betreten. Den Rest der Zeit hocken sie unwissend zu Hause und ihr vergnügt euch mit all den armen Dingern, wann immer euch danach ist.«


  »Mh, praktische Sache, was? Es gibt da so eine ungeschriebene Regel: Mein Schwanz ist allein meine Angelegenheit.« Er windet seine Hand aus ihren Fingern. »So arm sind die Dinger übrigens nicht. Ihnen geht es gut. Wir versorgen sie, passen auf sie auf und sie kriegen jede Menge Sex.«


  Lissy stemmt sich heftig gegen seinen Körper, um von ihm fortzukommen. Er wirft die Decke fort und setzt sich rittlinks auf ihre Schenkel. Sie schlägt gegen seine breite Brust. »Runter von mir!«, faucht sie.


  Er fängt ihre Handgelenke ein, drückt sie neben ihrem verzerrten Gesicht in die Matratze und beugt sich zu ihr herab. »Denkst du, ich hätte dich schon wieder ohne Gummi gefickt, wenn ich es gleichzeitig mit einem Rudel Clubhuren treiben würde? Ich habe seit meinem Patch-in keine andere mehr angerührt«, zischt er in ihr Ohr. »Gleiche Rechte, gleiche Pflichten für uns beide. Meinen Schwanz bekommst nur du, Sweetie. Auch das ist unumstößliches Grundgesetz.«


  Sie sucht seine entschlossene Miene ab. »Himmel noch mal, du meinst es tatsächlich ernst«, murmelt sie endlich.


  »Ja. Erschreckend, was?« Er zieht die Stirn kraus. »Ich sagte, ich mache einen Fehler nur einmal. Ein zweites Mal möchte ich nicht zusehen, wie du vor mir wegläufst.«


  Ihr Verstand schlägt einen Purzelbaum nach dem anderen. Sie hat doch gerade erst eine Beziehung hinter sich gelassen, da kann sie sich doch nicht sofort in die nächste stürzen, zumal sich ein Wust von Schwierigkeiten und offenen Fragen vor ihr auftürmt. Jared, die Statuetten, Dammits Vergangenheit…


  »Schon wieder starrst du mich an, als wollte ich dich auffressen«, grummelt er mit dieser rauen, tiefen Stimme, die an ihren Nerven zupft. Jedesmal. Seine Schenkel pressen sich gegen ihre Seiten und klemmen sie ein. Sein gewitterfarbener Blick brennt auf ihren Brüsten. Konzentrier dich, Lissy! »Für den Anfang haben wir die wichtigsten Dinge geklärt, Sweetheart. Den Rest kriegen wir auch noch hin.«


  Bei ihm klingt alles so einfach. Vielleicht ist es das auch.


  Nein, ist es nicht. »Alles, was ich von dir weiß, sind Bruchstücke, die mir andere Menschen zugeflüstert haben«, sagt sie zaghaft. »Nicht einmal deinen richtigen Namen kenne ich.« Sie macht keine Anstalten, sich zu bewegen. Es wäre bloß Kraftverschwendung und sie hat einen Großteil ihrer Energie längst aufgebraucht.


  »In meinem Pass steht Jonah Yorke«, sagt er.


  »Das ist kein deutscher Name.« Glückwunsch zu dieser geistreichen Feststellung, mein Kind, seufzt die Stimme ihrer Mutter, was die Situation nicht unbedingt verbessert. Wer möchte nach dem besten Sex seines Lebens schon die Stimme seiner Mutter hören?


  »Keine Ahnung, wer der Typ war, aber er hatte die deutsche Staatsbürgerschaft«, sagt Dammit alias Jonah beiläufig. »Das sind die Papiere, die ich bekommen habe. Echte Papiere, höchstwahrscheinlich von einem Toten mit sauberer Vergangenheit. Haben mich praktisch jeden Cent gekostet, den ich besaß.«


  »Du lebst unter falschem Namen?«, fragt sie entgeistert.


  Seine Kiefermuskeln spannen sich an und lockern sich. »Yeah. War die einzige Möglichkeit, unterzutauchen. Showman hat meinen Namen, meinen richtigen Namen, auf seine Liste gesetzt und die Bullen wollten dringend mit mir über Geenas Tod sprechen.« Sein provokantes Grinsen taucht auf. »Vielleicht auch über das eine oder andere geklaute Bike. An meinem alten Namen hängt ein Rattenschwanz aus Scheiße. Hab ihn begraben und würde ihn gern vergessen.«


  »Du möchtest nicht darüber sprechen«, flüstert sie.


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Das Grinsen verschwindet, er seufzt und lässt ihre Handgelenke los. Vorsichtig senkt er seinen harten Körper auf ihren herab, stützt sich auf die Ellbogen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, und legt die Hände an ihr Gesicht. Seine Brust presst sich leicht gegen ihre. Sie fühlt sich umhüllt und wunderbar behütet. Nase an Nase schauen sie sich an. »Du bist schockiert«, murmelt er.


  »Es ist nicht wichtig«, sagt Lissy, denn es stimmt. »Die Vergangenheit spielt keine Rolle.«


  »Ich würde dir gern zustimmen, Sweetie. Aber Jared wäre nicht hier, wenn es diese Vergangenheit nicht gäbe.«


  »Du wirst ihm nichts tun.« Sie bohrt ihre Augen in seine. »Versprich mir, dass du ihm nichts tun wirst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Er küsst sie sanft. »Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen, Coy. Ich habe ihn auf die langsamste, schmerzhafteste, perverseste Weise getötet, zu der ich fähig war. Und ich war zu verdammt krankem Scheiß fähig, nach allem, was Showman mit Geena… Jared weiß jetzt, dass ich an Showmans Verschwinden Schuld bin. Die Bullen vermuten es. Wenn sie mich überführen, bin nicht nur ich dran. Ich werde meinen Club mit reinreißen und alles wird sich zum Schlechten ändern. Ich werde dich verlieren, noch bevor du wirklich mir gehört hast.«


  Lissy schließt die Augen, als die Erkenntnis sie mit der Wucht einer Abrissbirne trifft. Er hat ihr gerade einen Mord gestanden.


  »Augen auf!«, befiehlt er. »Sieh mich an.« Seine Finger graben sich in ihr Haar.


  Widerstrebend öffnet sie die Lider.


  »Spielt es immer noch keine Rolle für dich? Wenn du mich nimmst, bekommst du meine ganze dreckige Wäsche dazu.«


  »Für ein Wenn ist es längst zu spät«, haucht sie.


  Unmerklich weiten sich seine Augen. Seine Mundwinkel werden zu Häkchen. »Womit habe ich dich nur verdient?« Er lächelt so herzzerreißend traurig, dass sie unter ihm zu zerfließen droht. Butter in seinen Händen. Er könnte ihr gestehen, einen Kindergarten in die Luft sprengen zu wollen und sie würde immer noch in seinen schönen Augen ertrinken. Himmel, sie ist ihm verfallen!


  Dammit schiebt seine Arme unter ihren Leib und rollt sich mit ihr herum, so dass sie auf ihm ruht. Er legt eine Hand in ihr Genick, die andere auf ihren Rücken und atmet durch. Sein Brustkorb hebt sich und sinkt langsam herab. »Ich war dank Geena damals auf einem guten Weg. Raus aus dem Milieu, weg von den krummen Geschäften mit Gangs. Ich hatte die Aussicht auf einen gemütlich, öden Bürojob und wollte nichts mehr mit geklauten Bikes zu tun haben, obwohl die mir gutes Geld einbrachten. Ein letztes Ding musste ich noch erledigen, dann wär’s das gewesen. Weil die Karre extrem heiß war, hab ich sie außerhalb der Stadt in einer Fabrikruine abgestellt. Dachte, niemand außer mir interessiert sich für den Ort. Falsch gedacht. Showman hat dort zufällig in jener Nacht sein eigenes Ding erledigt. Er war der Aufräumer der Dirty Demons und hatte ein eigenes kleines Team. Wenn sein Club ihm einen Namen nannte, war derjenige so gut wie tot.« Er schluckt trocken. »Der Mann war vollkommen irre, ein Psychopath durch und durch. Er liebte es, Schmerzen auf jede nur mögliche Art zuzufügen und den Tod so lange wie möglich hinauszuzögern. Was er in jener Nacht mit seinem Opfer angestellt hat, bekomme ich bis heute nicht aus meinem Schädel.«


  »Er hat dich gesehen«, flüstert Lissy. Sie schmiegt ihre Wange an seine, krault durch sein Haar und lauscht dem sich beschleunigenden Herzschlag.


  »Mh, ich konnte gerade noch abhauen. Showmans Crew schwärmte sofort aus, um mich zu finden. Ich war nicht unbekannt im Milieu. Viele krumme Hunde kauften ihre Maschinen bei mir, mit frischen Papieren versehen und gründlich umgebaut. Der Rest ging nach Rotterdam an eine Gang, für die ich auf Bestellung arbeitete. Ich ließ Geena eine Nachricht zukommen und tauchte eine Weile unter.« Er streichelt ihren Rücken.


  Lissy spürt ein Zittern durch seinen Leib rasen und küsst ihn auf den Mundwinkel.


  »Als ich glaubte, die Lage wäre sicher, bin ich zurückgekehrt. Geena hat mir die Hölle heißgemacht. Sie dachte, ich wäre rückfällig geworden, weil ich ihr den Grund für mein Verschwinden nicht sagen wollte. Ich wollte sie aus der Sache raushalten. Je weniger sie wusste, umso sicherer wäre sie– dachte ich.« Ein kurzes, trockenes Lachen kommt über seine Lippen. »Ich legte mir eine Waffe und neue Freunde zu, achtete auf meinen Rücken und zog mit Geena ans andere Ende der Stadt. Fast ein Jahr lang geschah nichts und ich dachte… Ich war der größte Idiot unter der Sonne. Showman hat mich nicht vergessen. So arbeitet er nicht.« Er unterbricht sich und schweigt eine Weile. Lissy wartet geduldig, ihre Beine um seine Schenkel geschlungen. Allmählich wird es kühl, aber sie rührt sich nicht. Sie weiß, dass Dammit Zeit braucht, sich zu sammeln. Er hat angefangen zu reden, jetzt will er es zu Ende bringen.


  »Geena machte eine Ausbildung in einem Krankenhaus. Sie war eine Ausreißerin wie ich, hat sich jahrelang durchgeschlagen, sich an dreckige Typen verkauft, um zu überleben und landete schließlich als Clubgirl in einem MC, mit dem ich Geschäfte machte. Aber sie hatte einen Plan. Sie wollte ein ganz normales Leben mit einem ordentlichen Job, einer hübschen Wohnung und einem anständigen Freund. Daran hat sie sich festgebissen. Die Typen, mit denen ich zu tun hatte– Biker, Street Gangs, Hehler– hasste sie wie die Pest. Sie hat immer darauf gedrängt, dass ich von den Motorrädern ablasse und mir nen sauberen Schreibtischjob bei ner Versicherung suche, wo ich nicht in Schwierigkeiten geraten kann.« Er schnaubt. »Ich schwöre, ich hätte es getan, obwohl ich wusste, dass ich ihr das im Stillen ewig vorwerfen würde. Ich liebe Bikes. Ich könnte mir nicht vorstellen, nie wieder eines zu fahren oder daran herumzuschrauben.« Es ist eine einfache Feststellung, so wie Wenn ich leben will, muss ich atmen. »Eines Tages kam sie von der Arbeit nicht nach Hause. Ich habe die ganze Stadt abgeklappert, ihre Freundinnen angerufen, bin fast durchgedreht. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber mir dämmerte, dass Showman jetzt Zeit gefunden hatte, sich um mich zu kümmern. Er ging davon aus, dass ich Geena alles erzählt hatte. Also kümmerte er sich zuerst um sie, vermutlich auch, um mich mürbe zu machen. Ein paar Tage später fand man ihren Leichnam. Er hat… es war…« Dammit bricht ab. Er braucht mehrere Minuten, bis er fortfährt: »Ich musste sie identifizieren… das, was er von ihr übrig gelassen hat. Bei ihrem Anblick wurde ein Schalter in meinem Kopf umgelegt. Ich sprang auf meine Maschine und verschwand aus der Stadt, ließ meinen ganzen Kram zurück. War jahrelang als Loner unterwegs, quer durch Europa, tauchte im Milieu ab und blieb immer nur so lange an einem Ort, bis ich genug Geld für die Weiterreise hatte. Mir war klar, dass Showman mich nicht vergessen würde. Es hatte sich herumgesprochen, dass ich ihm durch die Lappen gegangen bin. War nicht gut für seinen Ruf. Die ganze Zeit auf der Flucht schmiedete ich kranke Rachpläne. Wollte ihn erwischen, bevor er mich erwischte. Wollte Geena rächen. Aber der Kerl war ein Profikiller, ein verdammter Schatten mit einer mörderischen Biker-Crew an seiner Seite, ich hingegen nur ein Schrauber. Kann sein, dass ich meinen Verstand verlor. Das Einzige, was mich antrieb, war der Gedanke, ihn eines Tages leiden zu lassen für das, was er Geena angetan hat.« Er zuckt die Schultern. »Den Rest kannst du dir ausmalen.«


  »Es heißt, du hättest den Spieß umgedreht und ihn gejagt«, wispert sie erschöpft. Der Gedanke an die tote Frau, die er zurücklassen musste, an das Leid, das hinter seiner teilnahmslosen Erzählung lauert, nehmen ihr alle Ruhe. Unendliches Mitgefühl für Geena breitet sich in ihr aus. Es ist nicht gerecht, dass ein junger Mensch, der beharrlich an der Erfüllung seiner Träume arbeitet, auf solche Weise enden muss! Es sollte doch etwas bedeuten, ein wichtiges Ziel zu haben. Das Schicksal sollte solche Menschen schützen.


  »Showman war auf Nuts und French angesetzt worden, aber wir konnten sie raushauen. Anschließend bin ich ihm gefolgt, weil es irgendwie der richtige Zeitpunkt dafür war. Ich hatte die Schnauze voll von der ewigen Flucht. Die Bullheads waren bereit, mich aufzunehmen. Ich wollte einen Platz finden, an den ich hingehöre. Wollte einen Schlussstrich ziehen und mein Leben nicht länger von diesem blutrünstigen Monster bestimmen lassen. Hat funktioniert. Oder auch nicht, wie man’s nimmt. Die Sache endet wohl nie.« Seine Lippen fahren über ihr Gesicht. Er setzt Küsse rund um ihren Mund, lässt seine Zungenspitze über ihre Unterlippe tanzen. Dann zieht er sich zurück und dreht den Kopf zur Seite. »Menschen sind zu den schlimmsten Taten fähig, wenn der Antrieb stark genug ist«, murmelt er in den Raum hinein. »Als ich mit Showman fertig war, wurde mir klar, dass ich eine Grenze überschritten hatte. Ich habe Schiss vor mir selbst bekommen, weil ich keinen Deut besser war als er. Ab da war mir alles egal. Vor mir lag eine schwarze Zukunft, dahinter die Hölle oder was auch immer.« Er wendet sich wieder ihr zu, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen. »Und dann läuft mir diese arglose Künstlerin über den Weg. Das schönste, sauberste, anständigste Ding, das ich mir vorstellen kann.«


  Lissy stemmt sich hoch. Ihr Haar fällt über die Schulter und kitzelt seine Brust. Sie betrachtet ihn ernst. »Ich wünschte, ich könnte auf all das etwas Passendes erwidern, aber mir fällt einfach nichts ein«, sagt sie hilflos.


  »Hat jemand gesagt, du sollst eine Rede halten, Sweetie?« Er streicht ihr Haar zurück.


  »Dammit, du hast mir eben ein Schwerverbrechen gestanden. Ich weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll.« Ich habe es noch nicht einmal richtig begriffen.


  »Ich möchte, dass du das Schlimmste von mir weißt. Jetzt hast du mich in der Hand.« Ein Grinsen begleitet seine Worte.


  »Sie fehlt dir immer noch.«


  »Du redest von Geena.« Er legt die Stirn in Falten. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast Jahre damit zugebracht, sie rächen zu wollen. Dann hast du es getan und dein Leben wurde nicht besser.« Sie möchte nicht zugeben, dass sie Eifersucht auf eine fremde Frau empfindet, die auf furchtbare Weise ums Leben kam. Aber Geena hat großen Einfluß auf Dammits Leben gehabt.


  »Rache ist ein komisches Ding«, sagt Dammit langsam. »Es wächst und wuchert und erstickt alles, was sonst noch da ist. Ich glaube, Geena hat mich geliebt, sonst hätte sie nicht all die Anstrengungen unternommen, aus mir einen anständigen Menschen zu machen.« Natürlich grinst er zynisch bei dem Wort Anständig. »Sie hat nie viel von ihrer Kindheit erzählt. Ich konnte mir zusammenreimen, dass es schlimm gewesen sein muss. Schätze, sie wurde missbraucht und ist deshalb abgehauen. Vielleicht hätte sie irgendwann drüber reden können. Nicht mit mir, aber mit jemand anderem. Einem Profi oder so. Sie war hart und zielstrebig und dafür bewunderte ich sie. Aber wir waren uns zu ähnlich, mehr Freunde als Partner. Sie hat sich die Kraft zum Weitermachen bei mir geholt und ich war verflucht froh, dass es jemanden gab, dem ich etwas bedeutete. Wir hatten Sex, aber es war mehr wie ein Kampf. Sie ertrug es nicht, im Arm gehalten zu werden, mochte keine Berührungen. Ich denke, unsere Beziehung wäre auseinandergebrochen, wenn wir beide eines Tages unseren festen Platz im Leben gefunden hätten. Klingt mies, oder?«


  »Es klingt, als hättet ihr euch gegenseitig Halt gegeben.« Ich wünschte, ich könnte ihr Danke sagen, fügt sie stumm hinzu. Geena hat Dammit zu dem bestmöglichen Menschen gemacht, der er hätte werden können. »Ohne sie wärst du jetzt ganz woanders.«


  »Musst du so großherzig sein? Das macht mir Angst«, brummt er.


  »Ich hätte Geena wirklich gerne kennengelernt«, sagt sie.


  Er lacht. »Lieber nicht. Sie konnte eine echt bissige Stute sein. Die anderen Bitches hatten höllisch Schiss vor ihr. Wenn sie nicht bekam, was sie wollte, wurde sie zur Furie.« Er küsst sie. »Du bist vollkommen anders. Zart und ruhig und zugleich unglaublich stark, wie diese Weide in deinem Hof. So liebevoll, dass es fast wehtut. Sogar, wenn du wütend bist. Das macht mich tierisch an.« Er legt die Finger auf das Tattoo. »Du bist mir unter die Haut gegangen, Sweetie. Da bleibst du auch.«


  »Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, wispert sie kaum hörbar.


  »Hab in meinem ganzen Leben noch nie so viel geredet. Ich brauche ne Pause.« Er schließt die Augen und gähnt. »Gefällt mir, mein Mädchen im Arm zu halten. Könnte mich glatt daran gewöhnen.« Sein Leib entspannt sich, seine Hand auf ihrem Rücken kommt zur Ruhe. Auch Lissy spürt, wie die Erschöpfung sie herabzieht. Sie ist körperlich und emotional ausgelaugt. Ihre Atemzüge werden langsamer und nehmen den Rhythmus seines Herzklopfens auf. Sie versinkt in der Wärme seines Körpers.


  ***


  Ein sanftes Pusten in ihrem Ohr weckt sie auf. Sie hat sich auf der Seite zusammengerollt, halb unter der Decke vergraben. Fingerspitzen wandern über ihr Gesicht, malen ihre Unterlippe nach. »Aufwachen, Sweetie«, flüstert Dammit. »Es gibt Dinge zu erledigen.«


  Sie reibt sich über die Augen und blinzelt. Es kann nicht viel Zeit vergangen sein. Sie will weiterschlafen. Hier, mit Dammit, bitteschön. Der Rest der Welt möge draußen vor der Tür bleiben. »Ich möchte nichts von zu erledigenden Dingen hören«, nuschelt sie.


  »Du siehst unglaublich süß aus, wenn du schläfst.« Er beugt sich über sie, nibbelt an ihrem Kinn. »Aber die Zeit rennt mir davon. French hat mir vierundzwanzig Stunden gegeben, die Sache mit Jared zu klären.«


  Ihre Augen weiten sich. »Klären? Was willst du damit andeuten?«


  Dammit richtet sich auf. Er hat sich wieder angezogen, trägt jetzt ein enges schwarzes T-Shirt mit Harley-Emblem zu schwarzen Jeans. Der Duft herben Duschgels geht von ihm aus, sein Haar ist noch feucht. »Da gibt es nichts anzudeuten. Jared ist eine Ratte, die ausgeschickt wurde, mich zu verraten. Vielleicht hockt er in genau diesem Augenblick bei seinen Bullenfreunden und plaudert aus dem Nähkästchen.«


  »Das würde er niemals tun«, sagt sie, obwohl sie weiß, dass es eine alberne Bemerkung ist. Er ist in Dammits Haus eingebrochen und hat seine Besitztümer durchwühlt. Er hat sein Handy gezückt, vielleicht, um Fotos zu machen. All die Fragen, die er gestellt hat… Sie will es noch immer nicht wahrhaben. Hastig setzt sie sich auf. Ihr wird bewusst, dass sie nackt ist und sie presst die Decke gegen ihren Oberkörper. Scham ist nun wirklich nicht mehr angebracht, seufzt es in ihrem Hinterkopf. Die schlaue Stimme hat ja Recht, aber Lissy ist nun mal Lissy. »Jared, meine Güte! Ich muss ihn…«


  »Ich muss. Das ist meine Angelegenheit, Coy.« Dammit legt eine Hand in ihren Nacken. »Ich möchte es nicht zur Clubsache machen. Schließlich war ich es, der Jared in die Werkstatt gelassen und ins Clubhaus eingeladen hat.«


  »Er ist dein Freund, Dammit«, beschwört sie ihn. »Und meiner auch. Rede mit ihm! Sag ihm, er soll verschwinden oder was auch immer.«


  Er schüttelt den Kopf. »So einfach läuft das nicht, Sweetie. Der Wichser hat mich belogen.«


  »Aber doch nicht freiwillig! Man hat ihn regelrecht erpresst«, stößt sie verzweifelt hervor. »Er will dir nicht schaden!«


  »Ändert nichts daran, dass er eine verdammte Gefahr darstellt.« Er betrachtet sie düster. »In unserer Welt dürfen Spitzel und Verräter keine Gnade erwarten. Jared hätte abhauen können, als er die Gelegenheit dazu hatte. Untertauchen, sich ins Ausland absetzen.«


  »Und den Rest seines Lebens auf der Flucht verbringen?«, sagt sie zornig. »Gerade du solltest am besten wissen, dass das keine Option ist. Gegen ihn liegen Haftbefehle vor. Selbst im Ausland wäre er nicht sicher, es gibt nämlich Auslieferungsabkommen!«


  »Bist du jetzt unter die Juristen gegangen?«, grollt er. »Ich kann Jared nicht helfen! French weiß Bescheid. Wenn Jared verschwindet, wird er mich zur Rede stellen. Und jeder MC, jeder verfluchte Biker auf dieser verfickten Welt wird Jared im Nacken sitzen! Ratten haben keine Existenzberechtigung.« Behutsam streichelt er ihr Genick. »Deine Sicherheit hat Vorrang. Auf Außenstehende kann ich keine Rücksicht nehmen.«


  Sie zieht die Brauen zusammen. »Jared würde nie…«


  »Ich rede nicht nur von Jared!«, bellt er. »Vergiss den Wichser mal für ein paar Minuten. Unten in meiner Werkstatt liegen paar beschissen wertvolle Figuren, für die bereits ein Mensch umgebracht wurde. Wir müssen die Dinger loswerden.«


  »Wag es nicht, sie in den Fluß zu werfen!«, zischt sie.


  »Halte mich nicht für blöde, Sweetie. Solange die Typen glauben, über dich an diese Statuen heranzukommen, bist du in Gefahr.«


  »Kein Problem.« Sie presst die Decke fest gegen ihre Brust. »Ich werde sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Dem Irakischen Nationalmuseum.«


  »Und du denkst, die Schmuggler zucken die Schultern, sagen Tja, da kann man nichts machen und trollen sich?« Er grinst spöttisch. »Sie haben verflucht viel Engagement in die Angelegenheit gesteckt. Rechne damit, dass sie angepisst sein und dir eine Lektion erteilen werden. Eine Kneipenwirtin, die glaubt, einer international agierenden Organisation, die mit Terroristen zusammenarbeitet, auf der Nase herumtanzen zu können, ist quasi Fischfutter. Die lassen sich nicht von dir vorführen, Süße. Die haben nen Ruf zu verlieren.«


  Sie sieht ihn entgeistert an. »Rache?«


  »Ein, zwei Brandsätze durchs Fenster, während du schläfst. Ein paar Handlanger, die dich schnappen, wenn du nicht mehr damit rechnest. Durchtrennte Bremsleitungen. Ein Schuss aus der Ferne…« Dammit zuckt die Schultern. »Alles kein großer Aufwand.«


  »Ich bin in einem Alptraum gelandet!«, stöhnt sie.


  »Nope, du befindest dich in meinem Bett. Ich sehe darin nichts Schlechtes.« Er zupft an der Decke, sein Lächeln bekommt einen begierigen Zug. »Ganz und gar nicht.«


  Sie schiebt seine Hand fort. »Dammit! Bitte bleib beim Thema.«


  Sofort drückt er sie zurück in die Matratze und nagelt sie dort fest. Die Hitze seiner Handfläche brennt sich durch ihren Brustkorb. »Du bist mein Thema, Coy«, knurrt er ungehalten. Er reißt die Decke fort und wirft sich auf sie, noch bevor sie reagieren kann. Sein Gewicht presst die Luft aus ihren Lungen, sie keucht auf. Hart und schwer und unnachgiebig wie ein Fels, der sie unter sich begräbt.


  »Du erdrückst mich«, schnauft sie und stemmt die Hände gegen seine Schultern.


  »Nichts liegt mir ferner.« Er stützt sich auf die Ellbogen und küsst sie stürmisch, dringt in ihren Mund ein und lässt ihr keine Chance, sich ihm zu entziehen. Sie will es auch gar nicht, sondern öffnet bereitwillig ihre Lippen. Aus der gierigen Eroberung wird ein zartes, langsames Spiel. Er lässt sich viel Zeit, sie zu genießen. Ihr Körper wird zu Gelee, in ihrem Bauch erwacht das süße Flattern. Mit dem Knie zwängt er ihre Beine auseinander. Der Jeansstoff kratzt an den Innenseiten ihrer bloßen Schenkel. Ihre Haut beginnt zu prickeln. Zorn und Angst lösen sich in Nichts auf, als er seine Erektion an ihrem Becken reibt.


  »Du bringst mich um den Verstand, Sweetie.« Widerstrebend richtet er sich auf. »Die Sache ist nur vertagt, nicht vergessen«, sagt er heiser. »Erstmal kümmere ich mich um die anderen Angelegenheiten. Je schneller das Problem mit Jared gelöst ist, umso besser für uns alle. Du hältst dich raus, verstanden?«


  Sie setzt zum Sprechen an, doch er hebt einen Zeigefinger. »Keine Widerrede! Du verlässt meine Bude erst, wenn ich es erlaube. Oder ich bringe dich ins Clubhaus und lasse dich dort bewachen, bis die Sache über die Bühne gegangen ist. Das ist mein voller Ernst.« Eindringlich starrt er sie an. »Du musst lernen, mir zu vertrauen, Coy.«


  Sie ist den Tränen nah, aber was kann sie anderes tun als zu nicken?


  ***


  Als sie seine Dusche verlässt, steht er an der Küchentheke und telefoniert leise. Ob er seinen Club informiert? Nein, er hat gesagt, French habe ihm eine Frist eingeräumt. Eine Frist wofür?


  Er dreht sich um, unterbricht sich mitten im Satz und blickt sie aus brennenden Augen an. »Machst du das mit Absicht?«, raunt er kehlig.


  Sie rafft die ruinierte Bluse über der Brust zusammen. Die meisten Knöpfe fehlen, der Kragen ist eingerissen. »Kaputt«, sagt sie hilflos. Obwohl sie vorhin nahezu ihre Nacktheit vergessen hat, steigt ihr jetzt die Röte ins Gesicht.


  »Warte kurz«, sagt er zu der Person am anderen Ende, blickt sich suchend um und angelt ein zusammengefaltetes T-Shirt aus einem Weidenkorb. »Zieh das über, Coy. Es ist frisch gewaschen.«


  Und viel zu groß, trotzdem lächelt sie dankbar. Sie gehört nicht zu den Menschen, die bedenklos bauchfrei durch die Welt hüpfen, auch wenn es an ihrem flachen Bauch absolut nichts auszusetzen gibt. Aber sie mag es nicht, ihren Körper zur Schau zu stellen. Gut, sie ist verklemmt, na und?


  Das T-Shirt ist mit dem Logo seiner Werkstatt bedruckt, weich vom vielen Tragen und es riecht nach Waschmittel. Sie fragt sich, wer es gewaschen hat. In Dammits weitläufigem Loft oder wie auch immer man diese Wohnung nennen will, steht nirgendwo eine Waschmaschine. Er besitzt nicht einmal einen Kleiderschrank. Seine Sachen stapeln sich ordentlich gefaltet in dem Korb, auf den wenigen Möbeln oder liegen als Haufen am Boden.


  Unten hämmert jemand gegen die Stahltür und ruft etwas. Dammit öffnet das Fenster einen Spalt, während er weiterhin leise ins Handy redet.


  »Jemand hier?«, hört sie Jareds Stimme. »Hey, Dam, wo steckst du? Coy ist verschwunden!«


  Dammit bedeutet ihr, leise zu sein, beendet das Gespräch und verlässt das Obergeschoss. Er zieht die Tür hinter zu und– schließt ab. Der Lump!


  Schrei!, sagt ihre innere Stimme eindringlich. Du musst Jared warnen, um Himmels Willen! Sie tut es nicht. Sie steht verloren mitten im Raum und kämpft gegen die Angst an. Jede Sekunde rechnet sie mit einem Schuss. Dammit ist in der Lage, einen Menschen zu töten; er hat es ihr selbst gestanden. O Gott, auf was für einen Mann hat sie sich eingelassen? Dumm, wie sie ist, hat sie nicht einmal daran gedacht, ihr Smartphone einzustecken. Seit sie in der Randzone wohnt, hat sie beinahe vergessen, dass es so etwas wie Handys gibt. Sie kann dort ja doch niemanden anrufen.


  Dammit und sein Club werden Jared dafür zahlen lassen, dass er herumgeschnüffelt hat. Der Freebiker ist weder verschlagen noch ein Verräter, davon ist sie zutiefst überzeugt. Er steckt in einer ausweglosen Situation. Aber das interessiert Dammit nicht im Geringsten.


  Sie hört die gedämpften Stimmen aus der Werkstatt. Eine ist leise, so dass sie nichts versteht. Die andere–Jareds Stimme– dagegen deutlich zu hören. »Was soll das heißen, du kümmerst dich um Coy? Lass mich mit ihr reden.«


  Dammits Antwort ist unverständlich.


  Jared stößt ein zorniges »Ach, leck mich!« aus, dann knallt die blecherne Seitentür ins Schloss.


  Lissy atmet auf. Erst danach fragt sie sich, warum Dammit ihn hat gehen lassen. Sie stürmt zur Tür und drückt wider besseren Wissens die Klinke hinunter. Frustriert schlägt sie mit der flachen Hand dagegen. »Dammit! Lass mich raus!«


  Keine Antwort.


  Sie eilt zum Fenster und sieht Jared auf sein Motorrad steigen. Zornig stülpt er sich den Helm auf den Kopf und lässt den Motor aufheulen. China ist sicher bereits gegangen; abgesehen von Wulf ist jetzt niemand mehr drüben.


  Unter ihr rollt ein Biker in die Einfahrt zur Werkstatt. Statt einer Kutte trägt eine teure Harley Davidson-Lederjacke und saubere Lederhosen. Dammit fängt ihn ab. »Die Werkstatt ist heute geschlossen, Mann«, hört sie ihn sagen.


  »Aber ich habe einen Termin!«


  »Sorry. Familiärer Notfall.«


  Der Kunde grummelt ungehalten.


  Lissy reißt das Fenster auf. Gerade als sie rufen will, startet der Mann den Motor und braust davon. Ihr Ruf geht im Lärm seiner Maschine unter.


  Dammit wirbelt herum und starrt zu ihr hinauf. »Verdammt, Coy!«, bellt er. Er verschwindet unter ihr in der Werkstatt. Keine Sekunde später hört sie seine harten Schritte auf der Stahltreppe. Er entriegelt die Tür und stapft mit bedrohlicher Entschlossenheit auf sie zu. »Sweetie, ich habe kein Problem, dich im Bad anzuketten, wenn du noch einmal so einen Scheiß versuchst.«


  »Jared ist in Gefahr, ich bin hier eingesperrt und du erwartest allen Ernstes, dass ich still auf meinem Hintern sitzen bleibe?«


  »Ja, so in etwa dachte ich mir das. Gib mir deine Hausschlüssel.« Er streckt die Hand aus. »Na komm. Du hast versprochen, mir zu vertrauen«, sagt er sanft.


  »Hab ich nicht.« Sie gibt ihm die Schlüssel. »Was hast du vor?«


  Er antwortet nicht, sondern verlässt seine Wohnung und schließt sie wieder ein.


  Sie tigert durch das weitläufige Geschoss, sucht ein Festnetztelefon, einen Computer, einen Geistesblitz. Alles, was sie findet, ist eine unaufgeräumte Küchenzeile, einen Kugelschreiber und Taschenbücher. Biografien von Bruce Chatwin, Sonny Barger, Paul Gauguin und Ella Fitzgerald. Sie könnte die Bücher zerfetzen, gegen die Fenster werfen, schreien, toben… Doch sie tut, was sie in Zeiten höchster Anspannung immer tut: Sie kritzelt die Innenseiten der Bücher mit winzigen kugelschreiberblauen Fantasiefiguren voll, bis kein Zentimeter mehr frei ist. Anschließend macht sie sich daran, Dammits spartanische Küche mit grimmiger Wut zu putzen.


  46 - French


  French lauscht Dammits Stimme am anderen Ende der Leitung mit wachsendem Unglauben. »Du hast sie nicht mehr alle, Dam«, sagt er schließlich. »Daüber muss ich erst nachdenken. Ich rufe zurück.« Er legt auf.


  Stick sitzt in Weeds’ Küche, schlingt Weeds’ Sandwiches mit Walnuss-Paprika-Irgendwas hinunter und blättert in einem von Weeds’ Bildbänden. Dazu trinkt er Weeds’ Fair Trade-Ecuador-Kaffee, den sie für einen unverschämt hohen Preis in diesem bescheuerten Bio-Supermarkt einkauft. Als Gegenleistung passt er auf Weeds’ kostbaren Arsch auf, wenn French das Haus verlassen muss. Jenes Haus, das jetzt mit neuen Türschlössern, mit Alarm an allen Fenstern, Bewegungsmeldern und einer Außenkamera versehen worden ist. Zu Frenchs Erleichterung hat Weeds nur der Form halber protestiert. Der Schreck, aus ihrem eigenen Häuschen verschleppt worden zu sein, wird ihr noch lange Zeit in den Knochen sitzen. Neuerdings fährt sie bei jedem Geräusch zusammen. Sie hat Probleme, einzuschlafen. Nachts kriecht sie förmlich in seinen Körper hinein, lauscht seiner leisen Stimme, die ihr versichert, dass kein Arschloch der Welt jemals wieder auch nur in ihre Nähe kommt, und driftet irgendwann in seinen Armen davon.


  Die SIGSauer liegt griffbereit in seinem Nachtschränkchen, auch wenn er nicht mit einem weiteren Angriffsversuch rechnet. Weeds hat die Waffe erblickt, dann ihn angestarrt und schließlich den Mund wieder zugeklappt. Sie lernt dazu. Eigentlich sollte er zufrieden sein, aber so ein bisschen fehlt ihm ihre an Leichtsinn grenzende Aufmüpfigkeit. Die Zeiten der ewig offen stehenden Türen sind fürs Erste vorbei.


  French geht in ihr Studio, setzt sich auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und sieht ihr bei der Arbeit zu. Auf ihrem Fototisch hat sie eine Art kleines weißes Zelt errichtet und mit Lampen und Reflektorschirmen ausgeleuchtet. Eine Kamera mit riesigem Objektiv ist auf dem Stativ befestigt und auf ein winziges Dingelchen in diesem Zelt gerichtet. Weeds bedient den Fernauslöser, um jede Bewegung der Kamera zu vermeiden. Sie macht Makroaufnahmen von Insekten, die sie weiß der Geier wo eingefangen hat. Ein pechschwarzer Käfer surrt durch das Studio und landet auf Frenchs Knie. Die Fühler drehen sich wie Antennen. »Eines deiner Fotomodelle ist entwischt«, sagt er.


  »Ich lasse sie gleich alle wieder frei.« Sie schließt eine weitere Reihe Bilder, dann hebt sie vorsichtig eine fette grüne Raupe in einen transparenten Kasten mit Löchern im Deckel. Sie öffnet die Glastür, die in den Garten führt, und stellt den Kasten nach draußen, den Deckel geöffnet. »Grüßt mir die Sonne«, sagt sie.


  Er grinst, hebt den Käfer auf seine Hand und pustet ihn fort. Das Viech knallt surrend gegen die Scheibe, bevor es den Weg nach draußen findet. »Autsch, das gibt Kopfschmerzen«, brummt er belustigt. »Hoffentlich haben die Krabbelviecher keine Gewerkschaft, sonst kannst du dich auf was gefasst machen.«


  »Ich verhelfe ihnen zur Unsterblichkeit, damit sollten sie zufrieden sein. Wenn ihre Art eines Tages ausgerottet ist, wird es immer noch Bilder von ihnen geben.«


  »Ich bezweifle, dass sie vor ihren Urenkeln damit angeben werden.« Er greift ihr Handgelenk und zieht sie zu sich herab. Sie krabbelt in seinen Schoß und schmiegt ihren Kopf unter sein Kinn. Sie fragt nicht, warum er ins Studio gekommen ist. Offensichtlich spürt sie, dass ihn etwas beschäftigt und dass er seine Zeit braucht. Seit er sein Mädchen wieder bei sich hat, ist dieses geheimnisvolle Band zwischen ihnen noch stärker geworden. Sie kommunizieren ohne Worte, verstehen einander, ohne sich zu berühren. Es ist verdammt unheimlich, gleichzeitig fühlt er sich verankert in ihrer Nähe. Sicher aufgehoben. Als habe er seinen Platz im Leben endgültig gefunden.


  »Was hältst du eigentlich von Jared?«, fragt er beiläufig, sein Kinn auf ihren Scheitel gestützt.


  Ihre Finger fahren am Kragen des T-Shirts entlang und streichen über die Tätowierung, die darunter hervorlugt. Lucky Bastard. »Ich mag ihn. Er ist freundlich, verlässlich und hilfsbereit. Nicht so ein Rabauken-Macho. Coy sagt, er habe sich freiwillig um das gesamte schmutzige Geschirr in der Gaststätte gekümmert. Sie betrachtet ihn als Freund.«


  »Bestimmt frisiert er auch Wulf«, grummelt French. »Rabauken-Macho– ich glaub’s nicht.« Es ist ein beständiges Streitthema zwischen Weeds und ihm, dass er seine benutzten Kaffeetassen stehen lässt, wo er sich gerade befindet, statt sie in die Spülmaschine zu räumen. Als Nomad hat er sich nie mit Küchenkram beschäftigen müssen und er wird jetzt nicht damit anfangen, Punkt. Seiner Meinung nach hat er allein dafür eine Medaille verdient, dass er aus freien Stücken diesen bescheuerten Bioladen mit dem ganzen Dinkelzeugs betreten hat, wo man ihn vorwurfsvoll beäugte, weil seine Kutte aus Leder ist statt aus Jute.


  Weeds kichert. »Jedenfalls ist es Jared zu verdanken, dass Coys Meinung über Biker nicht allzu vernichtend ausfällt. Dammit war für sie ein richtiger Kulturschock. Die beiden passen so gar nicht zusammen.«


  »Ich hatte in meinem Leben auch nie auf dem Plan, bei einem Hippiemädchen einzuziehen, das mit komischen Worten um sich wirft und nicht mal weiß, wie man ein Steak brät.« Genüsslich inhaliert den Duft ihres Haars.


  Sie küsst das Tattoo. »Wirst du das nächste Mal deine Kaffeetasse in den Geschirrspüler räumen?«, murmelt sie.


  »Nicht mal im Traum, Hübsche. Es gefällt mir, ein Rabauken-Macho zu sein.«


  »Und wenn ich lerne, ein Steak zu braten?«


  »Wenn es so schmeckt wie deine komischen Fake-Burger, verzichte ich dankend– Autsch!« Sie hat tatsächlich zugebissen, das kleine Luder. Er streicht über den Abdruck ihrer Zähne an seinem Hals. »Du weißt, was das bedeutet«, grummelt er. »Morgen wirst du Schwierigkeiten beim Laufen haben.« Grinsend beobachtet er, wie ihre Wangen sich färben. Vorhersehbar wie der Sonnenaufgang, seine freche Zicke.


  »Warum hast du nach Jared gefragt?«, will sie wissen.


  Unwillig löst er seine Gedanken von dem, was er nachher mit ihr anstellen möchte. »Nur so.«


  »Nur so– aha.« Liebevoll bedeckt sie die Bissstelle mit kleinen Küssen. Wenn sie glaubt, dass sie das retten wird, hat sie sich verrechnet. »Er ist ein wenig undurchsichtig«, fährt sie beiläufig fort. »Ich glaube, er redet nicht gern über sich selbst. Aber meiner Meinung nach ist er ein anständiger Kerl.«


  »Worauf gründet sich deine Meinung?«


  Er spürt ihr Schulterzucken. »Auf meine innere Stimme.«


  »Entschuldige, wenn ich das sage, aber auf dem Gebiet der Menschenkenntnis bist du hoffnungslos verloren, Süße.«


  Sie brummt etwas, das sich wie »Besserwisserischer Rabauke« anhört und kiekst auf, als er sie in die Seite kneift.


  »Ich stehe drauf, wenn du mit dem Feuer spielst, Weeds. Richte dich auf eine lange, verschwitzte Nacht ein.«


  »Verdammich«, murmelt sie und bewegt sich nachdrücklich auf seinem Schoß. Das macht sie absichtlich, möchte er wetten. »Er wirkt irgendwie angespannt. Bedrückt.«


  »Hm?« Schon wieder hat er den Faden verloren. »Ach, Jared.«


  »Über wen reden wir sonst?« Sie hebt den Kopf und blickt ihn an. »Im Ernsz, ich bin überzeugt, dass er in Ordnung ist. Coy vertraut ihm.«


  »Das ist ja das Elend«, murmelt er.


  »Möchte ich wissen, was sich hinter dieser Andeutung verbirgt?«


  »Eine Clubangelegenheit.«


  »Oh nein.« Ihr eben noch nachgiebiger Körper wird starr. »Es hat mit Dammit zu tun, nicht wahr?«


  Er verflucht sich, weil er nicht sein Maul halten konnte. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast vorhin mit Dam telefoniert. Ich weiß nicht, worum es ging, aber es klang ernst. Du hast gesagt, du müsstest nachdenken.«


  »Sobald das Haus nebenan uns gehört, baue ich einen schallsicheren Raum ein«, grollt er.


  »Ich habe nicht gelauscht!«, erwidert sie verärgert. »Aber nun mache ich mir Sorgen.«


  »Die Sache geht dich nichts an«, sagt er. Jareds Wohlbefinden ist nicht sein Problem. Der Mann gehört nicht zum Club. Dammit hingegen ist sein Bruder und sein Freund. French weiß, wem seine Loyalität gilt. Zu seinem Elend weiß er nun auch, dass er nicht länger nachdenken muss, was zu tun ist. Die Entscheidung ist in dem Moment gefallen, als er Weeds zu ihrer Meinung über den Freebiker befragt hat. Jared steckt bis zum Hals in der Scheiße. Es ist verdammt noch mal nicht mein Job, ihn da rauszuholen, denkt er ungehalten.


  »Versprich mir, dass ihr ihm nichts tun werdet«, flüstert sie und schmiegt ihr Gesicht in seine Halsbeuge; sie weiß, wie sehr er das liebt. »Bitte! Coy käme nicht damit zurecht, wenn ihm etwas zustieße.«


  »Coy ist Dammits Angelegenheit, Süße.« Er unterdrückt einen Seufzer, dann sagt er: »Jared ist eine Ratte.«


  Weeds springt von seinem Schoß. »WAS?« Sie schüttelt den Kopf. »Jared… unmöglich! Du hast selbst gesagt, dass er per Haftbefehl gesucht wird. Dass er Mitglied eines MC ist.«


  »War. Sein Tattoo hat er überstechen lassen. Der Haftbefehl dient dazu, Druck auf ihn auszuüben. Anscheinend wurden Beweise manipuliert. Egal, es ist nicht unser Bier.« Verdammt. Verdammt. VERDAMMT! Er sollte Weeds nicht in Clubangelegenheiten hineinziehen. »Du weißt, was einer Ratte blüht.«


  Sie schlägt die Hand vor den Mund. Ihre sonst zart gebräunte Haut ist jetzt so blass, dass die wenigen Sommersprossen auf der Nase überdeutlich hervortreten. Sie blickt ihn an, als wäre er ein Fremder.


  Gequält massiert er seine Nasenwurzel, dann kommt er auf die Füße. Er blickt auf sein Mädchen hinunter, so schmal und vertrauensselig. Der dringende Wunsch, sie vor jedem Scheiß zu beschützen, wächst mit jedem Herzschlag. »Jared ist erst aus dem Spiel, wenn er nicht mehr lebt. Es gibt keine andere Lösung«, sagt er leise. »Tut mir leid, Weeds.« Er verlässt das Studio, schnappt seine Kutte von der Garderobe und ruft Stick zu: »Ich bin eine Weile weg. Pass gut auf mein Mädchen auf.«


  Er spürt den Blick des Prospects im Nacken. »Mach dir keine Sorgen, French. Ich fang mir notfalls ne Kugel für sie ein.«


  Als er auf seiner Breakout aus der Einfahrt rollt, bemerkt er das Schild am Nebenhaus. Wenigstens etwas Positives an diesem beschissenen Tag.


  ***


  Huskys Maschine steht nicht auf dem Hof, das Büro von Pilgrim Security ist verwaist.


  French kramt ein Prepaidhandy aus seiner Schublade, wählt die Nummer des Krankenhauses und lässt sich mit der Neunzehn verbinden. Geduldig wartet er, bis am anderen Ende jemand abnimmt.


  »Städtisches Kühlhaus«, flötet Chris. »Schweinehälften liefern wir nur dienstags.«


  »Hat man dich schon mal wegen Pietätlosigkeit drangekriegt?«, sagt French zur Begrüßung.


  Er kann Chris, den Angestellten der Leichenhalle, regelrecht grinsen hören. »Die Verwaltung gibt sich alle Mühe, aber noch sind blöde Sprüche nicht verboten. Wie geht’s dir, Frenchman? Falls ihr Platz für einen Kalten braucht, müsst ihr euch gedulden. Es ist Montag, sämtliche Fächer belegt. Nee, warte– ein Idiot hat sich im besoffenen Zustand ausgerechnet die Gleise am Südbahnhof für sein Nickerchen ausgesucht und sich in handliche Teile zerlegen lassen. Die Sanis konnten ihn in ner Plastiktüte verstauen. Wenn ich den noch etwas zusammenschiebe, könnte ich… ach, vergiss es. Es würde auffallen, wenn er plötzlich vier Arme hätte.«


  »Es ist sicher weit hergeholt, zu vermuten, dass du in der Kantine allein am Tisch sitzen musst«, sagt French trocken.


  »Ich gehe nicht in die Kantine. Das Essen ist miserabel und meine kalten Freunde hier unten lachen wenigstens über meine Witze, auch wenn man es ihnen nicht ansieht. Wir haben den gleichen Humor.«


  »Wenn du anfängst, deine Kunden zu begrabschen, helfen dir auch deine dummen Sprüche nicht mehr, Chris.«


  »Na, jetzt wirst du aber geschmacklos.« Der andere räuspert sich und senkt seine Stimme. »Beim letzten Mal gab es ein kleines Problem. Der Typ vom Bestattungsinstitut, das für die Stadt die anonymen Beerdigungen vornimmt, hat sich die Unterschrift des Docs auf dem Totenschein genauer angeschaut. Es stellt sich heraus, dass er und der Arzt Golfkumpel sind, und zufällig wusste er, dass der Doc sich gerade auf einem Kongress befand – mit einer großbusigen Lernschwester, vermute ich.«


  »Hast du Ärger bekommen?«


  »Konnte es irgendwie zurechtbiegen und kam mit nem Rüffel wegen Nachlässigkeit davon. Aber man schaut mir jetzt auf die Finger.«


  »Dann ist heute dein Glückstag. Wir wollen nichts abliefern, sondern abholen.«


  »Wiederhol das«, sagt Chris irritiert.


  »Moment.« French geht zur Bürotür und schaut hinaus. Niemand zu sehen, niemand zu hören. Sorgfältig drückt er die Tür ins Schloss. In leisen Worten erläutert er Chris, was er benötigt.


  »Ihr seid doch immer für eine Überraschung gut«, sagt der Angestellte der Leichenhalle. »Ich nehme an, es ist dringend.«


  »Verdammt dringend.« Das Tor zum Hof des Clubhauses öffnet sich scheppernd; French hört das aggressive Röhren von Huskys Kesstech-Auspufftöpfen.


  »Okay, gib mir ne Nummer, unter der ich dich erreichen kann. Ich melde mich, sobald ich ne passende Lieferung reinbekomme. Ihr kriegt sie zum Entsorgungspreis. Aus alter Freundschaft und so weiter.«


  French nennt ihm die Nummer des Wegwerfhandys, das er gerade benutzt. »Noch etwas: Kein Wort zu irgend jemanden. Auch nicht zum MC!«


  »Oha, kleine schmutzige Privatsache, was?« Chris legt auf.


  Husky stampft ins Büro und marschiert geradewegs zur Kaffeemaschine. »An dem Gerücht, dass sich ne Ratte in der Szene herumtreiben soll, scheint was dran zu sein«, sagt er und klappert die Schränke nach einer sauberen Tasse ab. »Oben im Norden wurde vor ner Weile ein Member von nem zweitrangigen MC von der Schmiere einkassiert. Drogenhandel im großen Stil, tätlicher Angriff auf nen Bullen. Das Komische: Trotz Haftbefehl lief er am nächsten Tag wieder draußen herum. Kurz darauf ist er wie vom Erdboden verschwunden. Sein MC hat die Drecksarbeit für die Demons erledigt. Klingelt da was bei dir?«


  »Ich gebe nichts auf Gerüchte.« French schiebt das Prepaidhandy in die Innentasche seiner Kutte. »Was oben im Norden abläuft, geht uns nichts an. Das ist das Revier der Demons.«


  »War ihr Revier. Die Demons sind noch immer damit beschäftigt, ihre Trümmer zusammenzufegen und sich zu bemitleiden. Zwei unserer Chapter und die Lost Legion werden die Region unter sich aufteilen.« Husky öffnet den Aktenschrank und fischt seinen Lieblingskaffeebecher raus. »Wer zum Henker hat den da reingestellt? So besoffen kann ich gar nicht gewesen sein… Na, egal. Also, jetzt, wo die Demons einen Nackenschlag bekommen haben und sich still verhalten, sind wir die nächsten auf der To-do-Liste des BKA. Die Grashüpfer werden jeden Stein umdrehen in der Hoffnung, ein blutiges Hemd zu finden, mit dem sie herumwedeln und auf uns zeigen können.«


  »Spekulierst du gerade wild herum oder machst du dir konkrete Sorgen?« French lässt sich in seinen Stuhl fallen und legt die Fingerspitzen aneinander. Solche Gespräche sind keine Seltenheit. Die MCs versuchen ständig, der Justiz einen Schritt voraus zu sein und sezieren jedes noch so dumme Gerücht, das in der Szene umgeht.


  »Musste an den Freebiker denken, der bei Dammit jobbt. Du traust dem Burschen nicht über den Weg, wenn ich mich richtig erinnere.« Verfluchter Mist, ausgerechnet heute ist Husky nüchtern und ausgeschlafen. »Er kommt aus dem Norden, wenn das Kennzeichen an seinem Bike nicht lügt. Und dieses Tattoo auf seinem Arm gibt mir zu denken.«


  »Hab ihn überprüft«, sagt French gleichmütig. »Jared ist sauber.«


  Husky hockt sich mit seinem frischen Kaffee aufs Fensterbrett und blickt in den Hof des Clubhauses. »Was bedeutet sauber?«, fragt er schließlich.


  French nagt an seiner Unterlippe. Er hat Dammit eine Frist von vierundzwanzig Stunden eingeräumt, um diesen Scheiß zu erledigen. Morgen um diese Zeit wird er Preacher und Husky informieren, danach alle anderen Brüder über Jared in Kenntnis setzen. Er wird ihnen nicht sagen, woher er seine Informationen hat; das tut er nie. Und sie werden nicht nachfragen, weil sie ihm vertrauen. Es reicht ihnen, zu wissen, dass seine Quelle verlässlich ist.


  Wenn Dammit es versiebt, wird French erst ein paar sehr unangenehme Fragen zu beantworten haben, danach darf er sich um die Ratte kümmern. Wenn das erledigt ist, wird Preacher sein Enforcer-Patch einkassieren. Vielleicht wird man ihm zum Prospect zurückstufen– wenn er großes Glück hat.


  »Bruder?«, fragt Husky angespannt.


  »Um Jared müssen wir uns keine Gedanken machen. Er stellt keine Gefahr dar.«


  Der Vizepräsident leert gemächlich seine Tasse, ohne French aus den Augen zu lassen. French erwidert den forschenden Blick offen.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Husky springt von der Fensterbank und drückt ihm den Kaffeebecher in die Hand. »Hab ein paar dringende Außentermine. Heute werde ich nicht mehr reinkommen. Wir sehen uns morgen.« Er lüpft eine Braue. »Verstanden, Enforcer?«


  »Verstanden, VP.«


  Erst als die Tür sich geschlossen hat, erlaubt er sich ein tiefes Durchatmen. Husky ist nicht ohne Grund Preachers rechte Hand.


  Er hasst es, tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass ihm die Scheiße um die Ohren fliegt. Also schaltet er den Rechner ein und holt sich aus dem Internet die Nummer der Hausverwaltung des Wagenbruchviertels. Das anschließende Gespräch ist kurz, aber befriedigend. Er vereinbart einen Termin und legt auf.


  »Wie ich sehe, war eure Mission Schädlingsbekämpfung erfolgreich«, sagt Preacher hinter ihm.


  French dreht sich langsam um. »Ich kann die Immobilie zum Schnäppchenpreis bekommen. Die kriminelle Nachbarschaft wirkt sich anscheinend negativ auf den Wert aus.«


  Der Prez lehnt im Türrahmen, unrasiert, übermüdet. Doch seine grauen Augen, von der gleichen Farbe wie der Bart und der Großteil seines Haars, leuchten hellwach. »Bin gespannt, was Weeds dazu sagt.«


  French kann sich Weeds’ Reaktion nur zu gut ausmalen. Sie wird furchtbar zornig sein, weil er und seine Brüder die Nachbarn vertrieben haben. Sie wird fürchten, dass man sie im Viertel nun erst recht nicht mehr grüßt. Dann wird sie realisieren, dass ihr Garten doppelt so groß sein wird. »Wir werden wilden Versöhnungssex haben und eine Menge Dreck im Wohnzimmer, wenn ich die Zwischenwand durchbreche. Danach streiten wir uns über Wandfarben, Blümchenvorhänge und Möbel und haben noch mehr Versöhnungssex.« Er lächelt zufrieden. »Ich sollte öfter ein Haus kaufen.«


  Preacher lacht auf, dann blickt er sich im Büro um. »Wo steckt Husky? Er wollte mit mir über etwas reden. Scheint so, als mache er sich Sorgen, dass uns ne Ratte im Nacken sitzt.«


  »Außentermine.« Frenchs Magen krampft sich um die nächsten Worten zusammen. »Von einer Ratte weiß ich nichts. Er hätte es erwähnt, wenn es akut wäre.«


  ***


  Keine zwanzig Minuten später kickt er den Seitenständer seines Bikes heraus und schwingt sich aus dem Sattel. Das Rolltor zu Dammits Werkstatt ist geschlossen. Keines der üblichen Geräusche, die auf Aktivität hindeuten, ist zu hören. French wirft einen Blick zur Kneipe hinüber. Dort sind die Jalousien heruntergelassen, das Tor zum Biergarten ist verriegelt.


  Auf sein energisches Hämmern hin öffnet Dammit die Seitentür und lässt ihn ein.


  »Mann, du schuldest mir wirklich etwas«, knurrt French. »Ich muss geistig umnachtet gewesen sein, als ich deinem bescheuerten Plan zugestimmt habe.« Er stapft seinem Freund voraus in dessen Büro. Wulf hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht und wedelt hoheitsvoll.


  Dammit schließt sorgfältig die Seitentür ab, bevor er ihm ins Büro folgt. »Mach dir keine Gedanken, French. Es wird funktionieren, weil es funktionieren muss. Zwei Probleme mit einem Streich gelöst– elegant und perfekt.«


  »Dein Optimismus in allen Ehren, Dam-Boy, aber du bist Mechaniker, kein schurkisches Superhirn.«


  Auf dem Schreibtisch, sorgfältig auf einem Tuch ausgebreitet, liegen fünf kleine Figuren aus bräunlich-schwarzem Metall, schmal und mit einem angedeuteten ägyptischen Kopfputz, wie ihn Pharaonen getragen haben. Auf dem ersten Blick könnte man sie für Spielzeug halten.


  »Das sind sie also«, brummt French und mustert die Statuetten. So viel Ärger wegen dieser unscheinbaren Steinfiguren– kaum zu fassen. »Coy weiß, dass sich die Dinger bei dir befinden?«


  Dammit nickt unglücklich. »Kannst dir ja vorstellen, wie sie reagiert hat. Am liebsten möchte ich Teddy ausbuddeln, um ihn noch einmal umzubringen. Hätte er seinen beschissenen geheimnisvollen Schatz nicht einfach in einem Schließfach verstauen können wie jeder andere Verbrecher auch?«


  »Wahrscheinlich musste es schnell gehen. Teddy war nicht gerade für seine Voraussicht berühmt.« Die winzigen uralten Augen der kleinen Uschebtis bereiten French Unbehagen. Diese Figuren haben tief im Bauch der Erde geruht, um einem Toten auf ewig Gesellschaft zu leisten und im Jenseits für ihn zu antworten. Sie haben Jahrtausende verstreichen sehen. Jetzt liegen sie auf dem Schreibtisch in einer Motorradwerkstatt, dem Geruch von Öl, Metall und Benzin ausgesetzt. Er faltet das Tuch über ihnen zusammen. »Wo steckt Coy?«


  Sein Freund deutet mit dem Daumen nach oben. »Mit ihrer Kooperationsbereitschaft ist es nicht weit her.«


  »Du hast sie eingesperrt? Oh Mann, du verstehst es echt, sie für dich zu gewinnen«, grummelt French. »Was hast du ihr erzählt?«


  »Nur, dass Jared nicht am Leben bleiben kann. Sie hat es nicht gut aufgenommen.«


  »Wie überraschend. Warum hast du sie nicht eingeweiht?«


  »Weil es Clubsache ist. Weil sie komische moralische Ansichten hat und eine miserable Schauspielerin ist. Jeder würde ihr anmerken, dass etwas im Busch ist. Ich will nicht, dass sie in Gefahr gerät.«


  French nickt langsam. »Sie wird dich hassen, Bruder. Mehr, als sie es vorher schon getan hat.«


  »Sag so etwas nicht«, seufzt er. »Ich hoffe, dass sie mir vertraut. Wenn alles vorbei ist, wird sie es verstehen.«


  Aus dem Obergeschoss ist ein dumpfes Hämmern zu hören, gefolgt von wütenden Rufen.


  »Deine Zuversicht ehrt dich, Dam, aber ich möchte behaupten, dass sie dir an die Kehle geht, sobald du die Tür öffnest.« Er bemerkt das unruhige Zucken der Kiefermuskeln, den seltsam glimmenden Blick, den er noch nie an Dammit gesehen hat. »Sie ist dir ganz schön unter die Haut gegangen, hm?«, fragt er milde.


  »Das Gleiche habe ich heute auch schon gedacht«, murmelt Dammit. »Ich versuche, es richtig zu machen, aber ich habe eine scheiß Angst, dass ich es versaue.« Der junge Mechaniker erwidert Frenchs Blick offen. »Ich bin total verrückt, mich mit einem Mädchen wie Coy einzulassen.«


  »Yup«, sagt French. »Es wird in einer Katastrophe enden. Einer unterhaltsamen Katastrophe. Da fragt man sich, wer den Mist überleben wird.«


  »Jared nicht, das steht fest.«


  Das steht fest, wiederholt French stumm. Oder wir alle stecken bis zum Hals in der Scheiße. »Wir müssen dafür sorgen, dass man die Leiche schnellstmöglich findet. Es darf keinen Zweifel geben, um wen es sich handelt.«


  »Geht das mit der Lieferung klar?«


  »Denke schon. Chris wird sich melden; er ist zuverlässig.« French tippt sich auf den eigenen Unterarm. »Jared hat dieses Tattoo, das zu seiner Identifizierung beiträgt. Es steht garantiert in der Personenbeschreibung seines Haftbefehls. Wie willst du das Problem lösen?«


  »Ich dachte an diesen Tätowierer, der damals die Demons mit unserem Zeichen versehen hat.«


  »Der Typ ist ein Säufer und ein Pfuscher, kein Tattoo-Artist«, erwidert French. »Aber für Kohle macht er alles.«


  »Und er hält die Schnauze?«


  »Er weiß, was ihm sonst blüht.« French gibt einen Seufzer von sich. »Ich rufe ihn an. Kram schon mal deinen Sparstrumpf unter der Matratze hervor, der Spaß wird dich einiges kosten.«


  »Und wenn ich den letzten Cent hergeben muss und mein Bike obendrauf: Das ist es mir wert«, sagt Dammit fest. Der Bursche ist von einer Entschlossenheit erfüllt, die kaum noch etwas mit dem leichtlebigen Scheiß-drauf-Kerl zu tun hat, der auf direktem Weg in die Verdammnis ist. French weiß nicht, ob er sich für den jungen Mann freuen oder das Schlimmste befürchten soll.


  »Bleibt noch die Frage, wie wir das mit dem Transport regeln.«


  »Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt, der ein entsprechendes Institut besitzt«, sagt French. »Für ein paar Stunden können wir uns ein Fahrzeug leihen. Aber…«, er macht die Geste des Geldzählens. »Und Chris will auch seinen Anteil haben.«


  »Ich sagte doch, ich zahle es«, gibt Dammit ungehalten zurück.


  »Und dann bist du pleite, Preacher ist sauer und wir müssen unsere Bikes zukünftig selber warten. Nee, ich übernehme die Hälfte der Auslagen.« Er kratzt sich hinter dem Ohr. »Weeds’ Bobber muss überholt werden. Radlager, Vergaser, Reifen. Und sie will unbedingt Speichenfelgen haben.«


  »Ist geritzt, Bruder.«


  »Und diese Panhead, die du zusammensetzen willst…«, er lächelt hinterhältig. »Ich habe ein Vorkaufsrecht, klar?«


  »Wer sagt, dass ich sie verkaufen will, Arschloch?«, grollt Dammit.


  »Ich sage das. Stell sie auf Bikeshows vor, sammle ein paar Pokale und genieße die Bewunderung, aber dann machst du mir einen vernünftigen Preis.«


  Dammit kaut unschlüssig auf seiner Unterlippe herum. Er weiß verdammt genau, was French für ihn riskiert. Schließlich nickt er missmutig. »Wenn du sie willst, gehört die Panhead dir.«


  »Ich liebe dich, Bruder.«


  »Ich hasse dich. Aber ich liebe dich trotzdem.«


  »Wenn ihr euch jetzt weinend in die Arme fallt, werde ich euch erschießen müssen«, sagt Nuts. Er steht im Rahmen der Stahltür und blickt zwischen ihnen hin und her. »Läuft zwischen euch was Perverses ab? Wenn ja, verschwinde ich wieder.«


  »Sei nicht so eifersüchtig, Nuts. Mein Herz gehört dir.« French zwinkert ihm zu.


  »Ich muss kotzen«, brummt Nuts. »Ihr hättet die beschissene Tür abschließen sollen.«


  »Jepp«, stimmt Dammit zu.


  »Hast du ne Anzeige im Tagesanzeiger geschaltet, Dam, oder warum steht mein bester Freund jetzt hier?«, murrt French. »Ich will nicht, dass er in die Scheiße mit reingezogen wird!«


  »Ich habe keine Ahnung, warum…«, faucht Dammit zurück.


  »Kriegt euch ein, ihr Idioten!«, unterbricht Nuts sie. »Ich bin auf gut Glück hergekommen. Hatte so ein spezielles Gefühl, als mir jemand sagte, dass die Werkstatt heute geschlossen ist. Pepper benimmt sich auch irgendwie komisch, aber sie rückt nicht mit der Sprache raus.« Er tritt ein und lässt die Tür hinter sich scheppernd ins Schloss fallen. »Ihr seht aus wie zwei Schakale, die eine Ziege klauen wollen. Braucht ihr Gesellschaft?«


  »Ich möchte dich lieber raushalten, Bruder«, sagt Dammit. »Kann sein, dass wir riesigen Bockmist bauen.«


  »Welche Art von Bockmist?« Der Nomad-Chef lehnt sich an einen Betonpfeiler, die Hände über der Brust verschränkt. Er sieht aus wie ein Inquisitor, steingesichtig wie eh und je.


  »Die Art von Bockmist, die einem die Kutte vom Leib schält. Ehrlich, Mann, ich will dich da nicht mit hineinziehen.«


  »Hab dir gesagt, dass ich für dich einstehe, wenn du mich brauchst. Meiner Meinung nach ist das so ein Moment. Pepper hat ein paar Fragen gestellt, bei denen ich stutzig wurde. Von wegen, was die Bullheads tun würden, wenn sie einen Spitzel erwischen würden«, sagt Nuts und fügt eilig hinzu: »Sie hat kein Wort verraten, aber ich bin nach der Geburt nicht fallen gelassen worden. Es geht um Jared, nicht wahr?«


  »Und um diese Figuren«, sagt Dammit. »Das wird wird eine hübsche, saubere Zwei-Fliegen-mit-einer-Klappe-Aktion.«


  »Hübsch ja. Sauber auf keinen Fall«, murmelt French.


  ***


  Keine zwei Stunden später surrt das Handy in Frenchs Tasche.


  »Ich hätte da was Passendes für dich. Ist frisch von der Unfallstation reingekommen, sieht fast aus wie neu«, sagt Chris. »Ist allerdings hellblond, gute zehn Jahre älter und zwanzig Kilo schwerer als dein Wunschkandidat. Tätowiert ist er auch nicht.«


  »Da nennst du passend, du Torfkopf? Ich sollte besser ein Spanferkel beim Metzger bestellen, das hat mehr Ähnlichkeit.«


  »Wir sind hier nicht bei Wünsch dir was, mein Freund, sondern bei So isses. Willst du ihn nun oder nicht?«


  »Wir holen ihn in einer Stunde ab«, sagt French mürrisch. »Und wehe, er ist dann immer noch hellblond.«


  »Die Tönung berechne ich extra, klar?«


  Nachdem er den Anruf beendet hat, klingelt er Dammit an. »Es geht los, Bruder. Hol das Transportfahrzeug ab und triff uns in einer Stunde am Krankenhaus, neben der Rampe für die Rettungsfahrzeuge. Denk an die Kennzeichen und deck die Beschriftung auf den Türen ab! Passende Kluft brauchen wir auch.«


  »Ich trage keinen schwarzen Anzug, dass das klar ist!«, grollt Nuts von der Seite.


  ***


  In der hintersten Ecke des Krankenhaus-Parkplatzes stellen French und Nuts ihre Bikes ab, verstauen ihre Kutten in den Satteltaschen und schlendern auf den Hintereingang zu, wo Dammit an einem Leichenwagen lehnt, eine prall gefüllte Sporttasche neben sich. Er sieht fast seriös aus in der schwarzen Jeans und dem schwarzen Rollkragenpullover.


  »Wo steckt Jared?«, ist Frenchs erste Frage. Wenn der Freebiker Lunte gerochen und sich aus dem Staub gemacht hat, können sie gleich wieder umdrehen.


  »In seiner schönen neuen WG. Virgin hält unauffällig vor seinem Haus Wache und ruft mich an, wenn er sich aufs Bike schwingen sollte.« Dammit wirft ihm die Sporttasche zu. »Vielleicht ahnt er, dass er etwas im Busch ist, aber er denkt hoffentlich, es habe mit Coy zu tun. Er ist stinksauer auf mich, weil er nicht mit ihr reden kann.«


  »Besser sauer als misstrauisch. Ich hoffe, du hast Coy nicht im Bad angekettet.«


  »Nope. Target sitzt vor der Tür und passt auf sie auf.«


  Nuts stößt French an. »Dammit hat ein Händchen für Frauen, was?«


  »Hab’s mir bei dir abgeguckt, Nomad. Deine Methode, Pepper zu umgarnen, war unglaublich überzeugend.« Dammit grinst sein dreckiges Grinsen und klopft gegen die Wagentür. »Wie befohlen: Neue Kennzeichen und neue Beschriftung.«


  Die Aufschrift an der Seite des Fahrzeugs ist mit Magnettafeln abgedeckt, auf denen weiß auf schwarz TRANSPORTE ALLER ART - ENTSORGUNG - ENTRÜMPELUNG steht.


  French hebt die Brauen. »Entsorgung? Das ist ein verfickter Leichenwagen, Mann! Kein Mülltransporter.«


  »Also, ich find’s lustig. Ist mal was anderes«, sagt Nuts mit fröhlichem Grinsen. »Woher hast du die Schilder, Dammit?«


  »Habe sie zusammen mit den Motorradteilen aus Coys Scheune geborgen. Dachte mir, ich könnte sie irgendwann mal brauchen.«


  »Ich fasse es nicht!« French schüttelt den Kopf.


  »Auf die Schnelle habe ich keine anderen Schilder bekommen«, verteidigt sich Dammit. »Oder hätte ich die Originalbeschriftung überstreichen sollen?«


  »Untersteh dich! Wir müssen die Karre unversehrt zurückgeben.« French rupft ihm die Tasche aus der Hand und öffnet sie. Es befinden sich keine Anzüge darin. Glück gehabt, Dammit.


  »Hab sogar an weiße Handschuhe gedacht.« Dammit sieht sehr zufrieden mit sich aus.


  »Wozu denn weiße Handschuhe?« French fischt ein schwarzes Hemd heraus und hält es prüfend hoch. Er weiß jetzt schon, dass es um die Schultern spannen wird.


  »Sieht professioneller aus«, gibt Dammit zurück. »In den Filmen tragen sie auch immer solche Handschuhe. Wir wollen ja nicht, dass es an den Details scheitert.«


  Nuts wedelt grinsend mit den Handschuhen herum. »Ich sage es nur ungern, Dam, aber sich mithilfe von Filmen auf ein Verbrechen vorzubereiten, könnte sich als verhängnisvoll erweisen.«


  »Den Besserwisser zu spielen, aber auch«, brummt Dammit.


  Sie betreten das Krankenhaus durch den Hintereingang. Nuts und French ziehen sich hastig auf dem WC um und stopfen ihre eigenen Klamotten in die Sporttasche. »Ich würde glatt eine Versicherung von dir kaufen, Bruder«, witzelt Nuts bei Frenchs Anblick. »Wetten, dass Dammit dein Hemd absichtlich zwei Nummern zu klein besorgt hat?«


  »Die Wette hast du gewonnen.« Missmutig knöpft French den Kragen bis obenhin zu, um das Tattoo zu verdecken. Das verfluchte Hemd fühlt sich an wie eine Zwangsjacke. »Ich werde diesem hinterhältigen Dreckskerl nie wieder einen Gefallen tun«, grollt er.


  Dammit wartet bereits neben den Aufzügen und erwidert die irritierten Blicke der wenigen Besucher mit stoischem Gleichmut. Neben ihm steht eine Transportliege mit schwarzem Überführungssarg obendrauf. Beim Anblick seiner Freunde lächelt er. »Schick seht ihr aus. Schau nicht so unmotiviert, French. Zieh dir lieber die…«


  »Wir sollen echt diese bescheuerten Handschuhe anziehen?«, knurrt ihn French an.


  »Vertrau mir. Wir müssen wie Profis aussehen.«


  »Ich bringe gern jemanden für dich um, Dam-Boy, aber das hier geht irgendwie zu weit.« Die weißen Handschuhe sehen verdammt lächerlich an seinen Fingern aus. »Komme mir vor wie ein Butler.«


  »Ich sollte ein Foto für Weeds machen.« Dammit drückt auf den Aufzugknopf. »Ich wette, sie liebt deinen neuen Look.«


  »Noch ein Wort und du landest in der Blechdose da.« Nachdrücklich klopft French auf den Sarg.


  Abteilung neunzehn, die Leichenhalle, befindet sich, wie es sich gehört, im Untergeschoss des Krankenhauses. Der Gang ist mit Betten und Schmutzwäschekarren vollgestellt. Es riecht nach Zitronenreiniger und altem Linoleum. Aus den Tiefen des Gebäudes mischt sich das Quäken eines Radios mit dem Wummern der Heizanlage.


  French drückt den Klingelknopf und keine zwei Sekunden später reißt Chris die Doppeltüren auf. »Eine Stunde, habt ihr gesagt. Mann, ihr habt Nerven, zu spät zu kommen! Der Bestattungsunternehmer ist bereits unterwegs.« Er blickt den Gang entlang, dann winkt er sie durch den Vorraum hinein in den kleinen Saal mit den Edelstahlfächern an den Wänden. In der Mitte stehen zwei blitzende Chromtische; die Luft ist kühl und nahezu geruchslos. Die Temperatur im Raum liegt bei etwa sechs, sieben Grad. Neben der Tür befindet sich ein Monitor mit dem schwarzweißen Bild des leeren Krankenhausganges. Eine unsichtbare Lüftungsanlage surrt, auf dem Computerbildschirm ist eine leere Eingabemaske zu sehen. Eine weitere Tür ist mit Sezierraum beschriftet.


  Chris trägt wie üblich einen grün-rot gestreiften Strickschal um den Hals, dazu ein Volbeat-T-Shirt unter dem halb offen stehendem, hellblauen Kittel. Er mustert seine Besucher. »Farbenfrohe Mode ist nicht so euer Ding, was? Macht nichts, Schwarz geht immer. Die weißen Handschuhe würde ich allerdings weglassen. Erinnern irgendwie an Mickey Mouse.«


  Nuts klatscht Dammit die Baumwollhandschuhe um die Ohren. »Professionell, ja? Du und deine Details!«


  »Okay, hier ist euer neuer Freund.« Chris öffnet ein Fach und zieht die Schublade heraus. Die Leichenhalle des Krankenhauses ist noch nicht auf dem neuesten Stand; hier bahrt man die Verblichenen noch in Metallwannen auf. Der schwammige mittelalte Platinblonde mit dem Dreifachkinn, den manikürten Nägeln und der teuren Frisur passt gerade eben noch in die Mulde, sein dicker weißer Bauch erinnert an einen toten Wal. Ein blassgrünes Tuch bedeckt die Genitalien. Der Kopf sieht irgendwie deformiert aus, als fehle hinten ein Stück. »Man hat ihn halb tot mit runtergelassener Anzughose, einer mächtigen Latte und einer schlimmen Verletzung am Hinterkopf in den Büschen am Schwulenstrich gefunden. Die Brieftasche und sein Schmuck fehlten natürlich«, sagt Chris und deutet auf den sichtbaren Abdruck eines Rings am Finger des Toten. »Ich tippe, er war ein verkappter schwuler Banker, der mal schnell mit einem minderjährigen Stricher im Unterholz verschwunden ist. Vorher hat er sich noch eine Handvoll Pillen andrehen lassen, damit der Spaß länger dauert. In seinem Magen befindet sich ein interessanter Chemiecocktail. Die besorgte Gattin hat ihn genau einmal auf der Intensiv besucht, um ihn über ihre Scheidungsabsichten zu informieren. Kurz darauf ist er abgenippelt. Keine weiteren Angehörigen.« Chris kichert. »Sein Coming Out hat er sich bestimmt anders vorgestellt.«


  Nuts starrt den Leichenhallenangestellten an. »Du bist irgendwie gruselig, Junge.«


  »Seine Haare sind nicht gefärbt«, sagt French.


  »Hatte keine Möglichkeit dazu. Meine Chefin hing die ganze Zeit hier herum. Sie mag mich nicht besonders. Sie denkt, ich sei nekrophil.« Lächelnd tätschelt Chris die bläuliche Wange des Toten.


  Dammit zieht eine angewiderte Miene. »Du willst uns allen Ernstes den da andrehen?«


  »French hat gesagt, es sei dringend«, verteidigt sich Chris. »Die anderen Kunden sind entweder über siebzig oder weiblich oder beides. Der hier ist der einzige passende Kandidat.«


  »Das einzig Passende ist die Tatsache, dass er einen Kopf und vier Gliedmaßen hat«, grollt Dammit. »Mann, selbst meine Mutter wäre geeigneter!«


  »Wow, du hast eine Mutter?«, fragt Nuts.


  »Diskutiert eure Abstammungsgeschichten bitte woanders aus, Leute.« Chris blickt immer wieder zur Tür. »Nehmt ihr ihn nun?«


  »Gehst du mit dem Preis runter?«, kontert French.


  »Witzbold«, grummelt Chris. »Dieses Exemplar ist sichtlich gut gepflegt, sauber enthaart und hat keine Einstichstellen in den Armbeugen. Er duftet sogar noch. Issey Miyake, Mann! Der ist locker das Doppelte wert.«


  Nuts und Dammit wechseln einen befremdeten Blick.


  »Wenn man öfter mit Chris zu tun hat, gewöhnt man sich an seinen Humor.« Schulterzuckend angelt French einen dicken Umschlag aus seiner Hosentasche hervor und übergibt ihn Chris.


  Der wirft einen flüchtigen Blick hinein und zieht die Toteninformationen aus der Hülle am Fach. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem neuen Spielgefährten, meine Herren. Soll ich ihn einpacken oder geht er so mit?«


  »Ich will hier raus«, murmelt Nuts.


  »Ziemlich teuer, so ein Verblichener.« Dammit hebt ein Ende des Sargdeckels an, French das andere.


  »Yup, ist mindestens eine Panhead wert, Bruder. In Candyflake Red. Ich stehe auf diese Farbe.«


  Gemeinsam wuchten sie den Toten in den Sarg. Er fühlt sich kalt und steif an, die weiße Haut gibt unter dem Druck von Frenchs Fingern nur wenig nach, so wie eine halb gefrorene, sehr große Lammkeule. Trotz der Kälte in dem Raum glaubt French einen süßlichen Geruch wahrzunehmen und verspürt das dringende Bedürfnis, seine Hände mit Desinfektionsmittel abzuschrubben. Sie lassen den Deckel zuschnappen, just als eine Klingel durch den Raum schrillt.


  Chris wirft einen Blick auf den kleinen Monitor neben der Tür und wird blass. »Jetzt bin ich am Arsch. Das ist das Bestattungsunternehmen.«


  »Wir regeln das schon.« French klopft ihm auf die Schulter. »Wolltest du dir nicht einen Kaffee holen?«


  Der Angestellte legt den Totenschein auf den Sargdeckel und verschwindet ohne ein weiteres Wort durch die Hintertür. French betätigt den Türöffner.


  »Ist niemand vom Personal da?«, fragt einer der Besucher. Er trägt tatsächlich einen Anzug, natürlich ohne weiße Handschuhe. »Wir sollen einen… oh«, er bemerkt das offen stehende Fach und wirft einen schnellen Blick auf den Totenschein. »Ich glaube, diese Leiche gehört uns.«


  »Hat man Sie nicht informiert? Die trauernde Witwe hat es sich anders überlegt. Ab jetzt sind wir zuständig.«


  Die Bestattungspinguine tauschen verunsicherte Blicke. »Das glaube ich kaum, Herr… Von welchem Unternehmen sind Sie noch mal?«


  »Von einem, das billiger arbeitet. Die gnädige Frau war sehr angetan, als sie hörte, was sie einsparen kann, wenn wir den werten Gatten hier«, French klopft auf den Zinkdeckel, »in Polen kremieren lassen.«


  »Die scheiß Osteuropäer mit ihren Dumpingpreisen machen uns das ganze Geschäft kaputt!«, faucht der eine.


  »Nehmt’s nicht persönlich, Jungs«, sagt Dammit tröstend.


  »Und ob ich das persönlich nehme!«, sagt der Ältere empört. »Das sind unlautere Methoden! Ihr Kriminellen bleibt schön hier und erklärt euer Geschäftsgebaren der Polizei!« Er fummelt sein Handy aus der Tasche.


  Sofort pflückt Nuts ihm das Telefon aus den Fingern, legt ihm den Arm um die Schultern und flüstert ihm zu: »Ich verstehe deine moralische Entrüstung durchaus, alter Mann, und bedaure zutiefst, dass ihr den Weg hierher völlig umsonst gemacht habt. Gibt es etwas, dass du deinerseits bedauerst?«


  »Zum Beispiel, uns als Kriminelle beschimpft zu haben?«, fügt French bedrohlich hinzu. Er lässt seine Fingerknöchel knacken.


  Dammit rückt den beiden Herren dicht auf die Pelle. »Das mögen wir nämlich gar nicht. Wir machen schließlich auch nur unseren Job.«


  »Das wird ein Nachspiel haben, das versichere ich Ihnen«, murmelt der Ältere sichtlich eingeschüchtert und schiebt sich rückwärts zur Tür. »Komm, Karl. Wir wenden uns an die Verwaltung.«


  Kaum, dass die beiden verschwunden sind, sagt French: »Los jetzt!« und brüllt: »Chris!«


  Der Angestellte erscheint mit einem Kaffee in der Hand. »Sind sie weg?«


  »Jepp.« French fängt das Smartphone des Bestattungsunternehmers auf, das Nuts ihm zuwirft, und geht auf Chris zu. »Tut mir echt leid, Kumpel, aber es ist nur zu deinem Besten.« Er schlägt ihn mit dem Handy nieder.


  Mit einem eher erschreckten als schmerzerfüllten Schrei geht Chris in die Knie. »Bist du völlig übergeschnappt?« Stöhnend tastet er nach der Kopfwunde. »Au, verdammt!«


  »Du solltest ein kleines Nickerchen halten. Der Boden sieht doch ganz gemütlich aus.« Er nickt seinen Freunden zu und gemeinsam bugsieren sie den Sarg auf seinem Transportwagen nach draußen. Nuts eilt ihnen voraus und hämmert auf den Aufzugknopf.


  Im Erdgeschoss angekommen, hält Nuts sie in der Kabine zurück. Sie beobachten, wie die beiden Bestattungsangestellten ins Büro des Sicherheitsdienstes gebeten werden. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, sagt Nuts: »Jetzt!« Eilig schieben sie ihren Toten zur Rampe am Hinterausgang, wuchten ihn in den Leichenwagen und werfen die Türen zu. Dammit sitzt schon hinter dem Lenker und startet den Motor. Nuts und French quetschen sich hinein. Mit quietschenden Reifen rasen sie vom Parkplatz, als der Sicherheitsdienst hinausstürmt.


  ***


  Dammit rangiert den Leichenwagen rückwärts an Weeds’ geöffnete Garage, in welcher der Pickup lauert wie ein Monster in seiner Höhle. Eilig heben sie die Leiche aus dem Sarg und werfen sie auf die Ladefläche von Frenchs Wagen. Das dumpfe Aufschlagen des Körpers lässt alle zusammenzucken.


  »Ich glaube, er fängt schon an zu riechen«, sagt Nuts.


  »Das ist Einbildung.« Vorsichtshalber atmet French flach durch den Mund, falls Nuts doch Recht haben sollte. Gemeinsam zerren sie eine grüne Plane über die Ladung. Dammit löst die Magnetschilder von den Türen des Leichenwagens, wechselt die Kennzeichen aus und verabschiedet sich, um den Wagen zu seinem Besitzer zurückzubringen.


  Weeds kommt aus der Vordertür. »Ist jemand gestorben?« Irritiert blickt sie dem schwarzen Fahrzeug hinterher.


  »Dammit überlegt, sich einen neuen Transporter zuzulegen.« Hastig zieht Nuts das Garagentor zu. »Er hat einen beschissenen Geschmack, wenn es um Autos geht.«


  French dirigiert sein Mädchen zum Haus zurück. »Was machen deine Krabbelviecher, Hübsche? Alle raus aus dem Haus? Ich möchte heute Nacht nicht mit einem Tausendfüßler kuscheln.«


  »Ihr habt doch etwas ausgeheckt.« Sie windet sich unter Frenchs Arm hindurch. »Was versteckt ihr in meiner Garage?«


  »Du möchtest die Antwort darauf nicht hören, vertrau mir.« Gegen ihren Willen bugsiert er sie die Stufen hoch und ins Innere. »Ich könnte einen Pfefferminztee vertragen. Richtig schön stark. Haben wir Desinfektionsmittel im Haus?« Er schnuppert an seinen Fingern, fragt sich, ob ein komischer Geruch an ihnen hängt.


  »Ich will wissen, was hier abläuft, French!« Sie will sich wieder nach draußen schieben, doch Nuts versperrt ihr den Weg.


  »Hör auf deinen Mann, Weeds. Ich hätte übrigens gern einen starken Kaffee. Oder doch lieber was Hochprozentiges.«


  »Kaffee ist in der Thermoskanne.« Sie sieht die beiden aus zusammengekniffenen Augen an. »Seid ihr in Ärger geraten?«


  »Clubangelegenheit«, sagt French müde.


  »Naja, noch ist es keine Clubangelegenheit«, brummt Nuts. »Hoffentlich wird es auch keine. Ich hänge an meinem Fullcolour.«


  Weeds nagt an ihrer Unterlippe. »Es geht um Jared«, stellt sie fest.


  French nickt. »Ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun, aber immerhin haben wir gute Absichten.«


  »Und wir alle wissen nur zu genau, dass der Weg in die Hölle mit guten Absichten gepflastert ist«, fügt Nuts hinzu und nimmt sich einen Kaffee. »Wo steckt Pepper? Ist sie noch im Gästezimmer?«


  »Sie ist unterwegs, wollte sich Wohnmobile anschauen.«


  »Verdammt, sie sollte doch…«, flucht Nuts.


  »Finn und Tiger begleiten sie.«


  »Soll mich das jetzt glücklich machen? Alle drei zusammen haben von Wohnmobilen so viel Ahnung wie von Quantenphysik!«


  »Außerdem brauchen wir Pepper«, fügt French hinzu.


  »Ach ja?«


  »Yup, sie kann diesen Surovka kontaktieren, wenn es soweit ist.«


  »Pepper wird Fragen stellen«, grummelt Nuts. »Du kennst sie. Und am Ende schreibt sie ein dickes Sachbuch voller kleiner schmutziger Geheimnisse, die uns alle den Kopf kosten werden.«


  »Du solltest deinem Mädchen mehr Verstand zutrauen, Kumpel. Ihr Thema ist der Antikenschmuggel, nicht die bescheuerten Machenschaften von ein paar unzurechnungsfähigen Bikern.« Hofft er zumindest. »Achte darauf, dass sie ihre Fühler nicht in die falsche Richtung ausstreckt, dann bin ich glücklich.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, gibt Nuts zurück. »Halte du lieber deine Süße von der Garage fern.«


  »Was ist in meiner Garage, Jungs?«, fragt Weeds natürlich sofort.


  »Hab ihn nicht nach seinem Namen gefragt, aber er braucht dringend ein Tattoo«, sagt Nuts.


  Weeds Augen werden groß wie Untertassen.


  »Nuts, noch ein Wort und du kannst ihm Gesellschaft leisten!«, zischt French.


  47 - Dammit


  Gute zwei Stunden sind vergangen, als er in die Rote Senke zurückkehrt und sein Bike vor der Werkstatt zum Stehen bringt. Target hockt mit einer Zigarette zwischen den Lippen auf der Mauer und deutet zum geöffneten Fenster im Obergeschoss. »Coy hat mich mit Schimpfworten bombardiert.« Er grinst. »Ich glaub, das schlimmste Wort war Hornochse. Hat mich mächtig schockiert.«


  »Oh Shit, wenn wir nicht aufpassen, wird sie noch ne richtige Bikerbraut.« Er tauscht einen Fauststoß mit dem Prospect aus. »Danke fürs Wacheschieben.«


  »Dafür bin ich doch da«, brummt Target und schlurft zu seiner Road King.


  Dammit schließt die Seitentür auf und eilt die Treppe nach oben. Kaum hat er die Tür zur Wohnetage entriegelt, bleibt er wie vom Donner gerührt stehen. »Was zum Henker ist hier passiert?«


  Seine ganze Bude blitzt und blinkt. Der Fußboden leuchtet in sanftem Hellgrau, dabei dachte Dammit immer, er sei schieferfarben. Die Spinnweben an der Decke sind verschwunden, die Fußleisten sauber, sogar die Fenster funkeln, wie es sich für Fenster gehört. Der leicht muffige Steingeruch ist dem scharfen Duft von Reiniger gewichen. Er hat ganz vergessen, dass er überhaupt Reiniger besitzt.


  Seine schmutzigen Klamotten liegen im Wäschekorb, die sauberen Sachen stapeln sich auf der Kommode, die er nie beachtet, geschweige denn benutzt hat.


  Coy pustet sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich fürchte, ich habe in deinen Taschenbüchern herumgekritzelt«, sagt sie unsicher. »Es tut mir leid. Nein, tut es nicht. Oder doch– in Büchern soll man nicht herumkritzeln, aber ich…« Sie unterbricht sich. »Naja, es tut mir leid.«


  Er blinzelt. »Sind nur Bücher«, sagt er schließlich. »Warum hast du das getan?« Er macht eine Geste, die die ganze Bude einschließt.


  »Wenn ich unter Stress stehe, muss ich etwas zu tun haben, sonst drehe ich durch. Tut mir leid«, sagt sie nochmals.


  »Ich will nicht, dass du meinen Dreck wegputzt«, sagt er. »Dafür bist du zu schade.« Und das meint er vollkommen ernst. Es ist ihm unangenehm, dass sie seine vernachlässigte, kahle Bude auf den Kopf gestellt hat. Dass er sie hier eingesperrt hat. Dass sie in diese ganze Scheiße geraten ist. Sie hat tausendmal Besseres verdient.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie.


  Unten hört er das Röhren von Frenchs Pickup, der vor der Werkstatt hält, dahinter das Bollern von Nuts’ Softail. Eine Hupe ertönt. »Gib uns noch ein, zwei Stunden«, sagt Dammit, »dann kannst du in dein Haus zurückkehren.«


  »Du willst mir nicht sagen, was hier geschieht.«


  »Nein. Eigentlich will ich etwas ganz anderes.« Er überbrückt die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten. »Du hast mir gefehlt, Sweetie.« Er berührt sie sanft am Kinn, nimmt ihren Anblick in sich auf. War sie schon immer so schön? Unter dem Geruch von Duschgel und Reinigungsmittel nimmt er ihren ureigenen Duft wahr. Ihre Unterlippe schreit förmlich nach seinem Mund, seinen Zähnen. Er will seine Zunge darübergleiten lassen, sie zwischen ihre Lippen zwängen und ihren Mund in Besitz nehmen, will ihr Haar um seine Finger wickeln, ihren Leib an sich pressen. Wenn er das tut, wird er sich nicht mehr halten können. Sein Körper steht längst wieder lichterloh in Flammen, sein Schwanz würde ächzen, wenn er könnte. Später, Mann! Reiß dich zusammen!


  Erneut drückt French auf die Hupe, diesmal ausdauernder. »Hey, ich habe verderbliche Ware auf der Ladefläche und nen sturzbesoffenen Künstler auf dem Beifahrersitz!«, brüllt er. »Mach endlich das verfickte Tor auf!«


  »Coy, ich muss dich um einen wichtigen Gefallen bitten«, sagt Dammit leise, blickt sich vergeblich nach einem Blatt Papier um und holt schließlich aus seiner Lederjacke einen leeren Briefumschlag. »Erinnerst du dich an Jareds Tattoo auf seinem Arm? Kannst du es skizzieren?«


  »Willst du dir noch ein Tattoo machen lassen?«, fragt sie verwirrt.


  »Nicht ich, aber mein neuer, ehm, Freund. Es muss nicht hundertprozentig perfekt aussehen, aber es sollte Jareds Oktopus so ähnlich wie möglich sein.«


  »Das bekomme ich hin«, sagt sie, ohne sich zu regen. In ihren Augen lodert dieses gewisse Feuer, das deutlich zeigt, wie sehr sie ihn will. »Du wirst mir keine Erklärung geben, vermute ich.«


  »Jetzt noch nicht. Uns rennt die Zeit davon, Sweetie.« Mit dem Daumen streicht er über ihre Lippe. »Ich tue das für dich. Vertraust du mir?«


  »Ja, Dammit.« Sie nimmt ihm den Umschlag aus der Hand, kniet sich vor der Munitionskiste nieder und beginnt mit schnellen Kugelschreiberstrichen zu zeichnen. Gebannt sieht er zu, wie aus dünnen blauen Linien ein kleines Bild unter ihren Fingern wächst. Er erkennt den Oktopus sofort als den, der Jareds Arm schmückt. Sie ist eine wahrhafte Künstlerin. Er beschließt, jedes Taschenbuch, das sie verziert hat, in Ehren zu halten. »Ich lasse French und Nuts in die Werkstatt«, sagt er.


  Sie antwortet mit einem abwesenden »Mhm.«


  Auf dem Beifahrersitz des Pickups hängt der Tätowierer, der vor einer scheinbaren Ewigkeit fünf Dirty Demons verschönert hat. Er stinkt nach Bier und Schnaps, aber er kann aus eigener Kraft aus dem Wagen klettern. Verstört blickt er sich um. »Ist aber keine hygienische Umgebung«, nuschelt er.


  »Unser Freund legt keinen Wert auf ein steriles Arbeitsfeld.« French winkt Dammit zur Ladefläche des Pickup. »Hilf mir mal.«


  Gemeinsam hieven sie den in der Plane eingewickelten Toten in Dammits Bürokabuff und auf den Schreibtisch. Der Tätowierer greift seinen Edelstahlkoffer und wankt ihnen hinterher. Nuts lässt das Tor herabrollen, bevor er ihnen folgt.


  »Ich weiß ja nicht, was deine Möbel schon alles zu sehen bekommen haben«, sagt French, »aber das hier dürfte das Highlight sein.« Mit einiger Mühe befreit er den Arm des Toten aus der knisternden Plane. »Er wird weich. Kein gutes Zeichen, oder?«


  Nuts rümpft die Nase. »Ich schwöre, er fängt an zu riechen.«


  »Dann sollten wir uns beeilen. Ich hole die Vorlage.« Dammit eilt nach oben. Coy sitzt am Boden und zeichnet an winzigen Details des Oktopus herum. »Sweetie, das reicht. Es ist mehr als perfekt«, sagt er sanft.


  Sehr widerwillig reicht sie ihm das Papierstück. »Darf ich jetzt hinunter?«


  »Lieber nicht. Da unten geschehen Dinge, die ich schnellstmöglich wieder vergessen möchte.« Mit diesen kryptischen Worten verschwindet er wieder nach unten. Hoffentlich folgt sie ihm nicht.


  Nuts pfeift anerkennend beim Anblick der Kugelschreiberzeichnung. »Wusste gar nicht, dass du so gut zeichnen kannst.«


  »Das war Coy. Ich kann bestenfalls ein Smiley malen.«


  »Was hast du ihr erzählt?«, fragt er sofort.


  »Sie weiß nichts«, sagt Dam. »Und sie will es auch nicht wissen.«


  Der Tätowierer starrt paralysiert auf den nackten bleichen Arm des Toten. »Ich soll ne Leiche tätowieren? Ihr seid ja echt schräg drauf. Das geht nicht so einfach. Totes Gewebe und so. Das heilt nicht ab.«


  »Mach dir um eine Reklamation keine Sorgen«, sagt Nuts.


  »Stell dir vor, du übst auf Schweinehaut«, sagt Dammit. »Anschließend steckst du dir ein Bündel Geldscheine ein, gehst nach Hause und vergisst, dass du jemals hier gewesen bist.«


  »Das ist echt kranker Scheiß, Mann!« Der Tätowierer schüttelt seinen Kopf und gerät ins Wanken.


  Schnell packt French ihn am Arm, bevor er zu Boden geht. »Es war sein letzter Wille. Zu Lebzeiten durfte er kein Tattoo haben, wegen des Jobs, verstehst du. Wir wollen ihm seinen Wunsch erfüllen, bevor er unter die Erde kommt.«


  »Echt? Coole Aktion.« Ehrfürchtig stupst der Betrunkene gegen die tote Haut. »Wir hatten Barzahlung ausgemacht.«


  »Du kriegst dein Geld, sobald du fertig bist.«


  Stumm sehen sie dem Mann dabei zu, wie er seine Maschine zusammenbaut, an das Netzteil anschließt und die Zeichnung auf den Unterarm des blonden Toten überträgt.


  »Was ist mit seinen Haaren?«, fragt French leise. »Der Kerl sieht immer noch aus wie Billy Idol in hässlich.«


  »Shit, das habe ich völlig vergessen!« Dammit könnte sich ohrfeigen. »Ich würde sagen, wir rasieren sie ab. Machen wir einen Skinhead aus ihm.«


  »Die Stoppeln werden immer noch blond sein. Im übrigen hat er auch blonde Wimpern. Du hast doch bestimmt ein paar Dosen mit Sprühlack in der Werkstatt«, sagt Nuts.


  »Mh, blau, rot und grün und mattschwarz. Schwarz würde gehen. Hab aber keine Ahnung, wie wir die Wimpern gefärbt bekommen.«


  French presst den Hinterkopf gegen die Wand und schließt gequält die Augen. »Vergesst es. Wir müssen uns eh um seine Zähne kümmern, da können wir auch gleich den ganzen Kopf…«


  »Sag’s bitte nicht!« Jetzt sieht auch Nuts aus, als habe er etwas Schlechtes gegessen.


  »Mimosen«, brummt Dammit, bemüht, sein eigenes Unwohlsein in Schach zu halten. Frenchs eingefrorene Gesichtszüge machen ihm ebenfalls zu schaffen. Er stößt ihn an. »Lass uns mal kurz in die Halle gehen, Bruder.«


  Nuts blickt ihnen stumm nach, bevor er hinter ihnen sanft die Bürotür ins Schloss drückt.


  »Ich fühle mich echt beschissen, weil ich dich damit reingezogen habe«, sagt Dammit.


  »Frag mich mal«, murmelt French und lehnt sich an seinen Transporter. »Gefällt mir nicht, meinen MC zu hintergehen. Egal, wie die Sache ausgeht: Morgen werde ich mit Preacher reden.«


  Dammit nickt. Er hat nichts anderes erwartet. »Was wirst du ihnen sagen?«


  Sein Freund fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, bis es in alle Richtungen absteht. »Die Wahrheit, schätze ich. Sie sollten erfahren, wer Jared ist.«


  »Wer bin ich denn?« Jared sitzt am Boden, im Schatten der schönen alten Indian auf ihrem Podest, ein Knie angezogen und den Arm darauf abgestützt. »Hat Coy mich verpfiffen, oder war es Pepper?«


  »Die beiden haben kein Wort gesagt.« French stößt sich vom Wagen ab und gleitet lautlos durch die Halle auf Jared zu. »Ich dachte, Virgin hat ein Auge auf dich.«


  »Der Junge lungert immer noch vor meinem Haus herum. Hab den Kellerausgang benutzt und das Auto meines Mitbewohner ausgeliehen.« Jared blickt ruhig zu ihm auf. »Also, Enforcer, was weißt du über mich?«


  »Du bist ein Einunddreißiger, hast einen Deal mit den Bullen abgeschlossen. Dein ehemaliger MC gehört zu den Handlangern der Dirty Demons. War keine große Kunst, das herauszufinden.« French umrundet die alte Maschine. »Mich interessiert, welche Informationen du bis jetzt dem BKA geliefert hast.«


  »Da gab es nicht viel zu liefern. Dammit bescheißt ja nicht einmal das Finanzamt. Die Bullen haben mich an den Eiern. Meine Frist läuft ab.«


  »Wie oft musst du dich bei ihnen melden? Monatlich?«


  »Wöchentlich. Jeden Samstag zwischen vier und sechs Uhr«, sagt Jared mit dem ergebenen Tonfall eines Mannes, der weiß, dass er nicht mehr lange zu leben hat. »Das Innenministerium setzt das BKA unter Druck, die wiederum setzen mich unter Druck. Ich bin nur ein kriminelles Subjekt, nach dem kein Hahn kräht. Wenn ich mich als nutzlos erweise, fahre ich ein.«


  »Zehn bis fünfzehn Jahre, wenn sie ihre Drohung ernst machen.«


  Jared nickt. Mehr tut er nicht. Keine Rechtfertigung, kein Plädoyer, kein Gebettel. Nur dieses kurze Nicken. Wider Willen ist Dammit beeindruckt.


  »Weißt du, was da drin gerade geschieht?« French deutet mit dem Daumen über die Schulter zum Büro.


  Jared zieht die Brauen zusammen. »Da liegt eine Leiche auf dem Tisch und ein besoffener Typ stichelt ein krummes Bild auf ihren Unterarm. Wenn das so ein perverser Fetisch ist, will ich damit nichts zu tun haben.«


  »Du wirst damit zu tun haben, Loner«, grollt French aus den Tiefen seiner Brust. »Wir bereiten gerade dein Ableben vor.«


  Jareds Adamsapfel hüpft. Nachdenklich studiert er den Oktopus auf seinem Arm. »Mochte dieses Bild noch nie«, sagt er leise. »Weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, ausgerechnet einen Tintenfisch als Motiv zu wählen.« Er sieht French an. »Ich nehme an, ihr erwartet meine Kooperation.«


  »Aber unbedingt«, sagt French. »Bedank dich nicht bei mir, sondern bei dem Verrückten da und seiner Süßen. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich meiner versammelten Bruderschaft zum Fraß vorwerfen.«


  »Das ist mir bewusst«, sagt Jared dumpf.


  »Unter dem Oktopus befindet sich ein schwarzes brennendes Herz, stimmt’s?«


  Jared nickt.


  »Der Black Heart MC«, sinniert French. »Dein Glück, dass du da raus bist. Über kurz oder lang wärt ihr von den Demons geschluckt worden.«


  »Ja, Wahnsinnsglück«, schnaubt Jared. »Jetzt hocke ich hier und warte auf meinen Tod. Ich bin übrigens ausgestiegen.«


  »Meinst du, die haben dich vergessen?«, sagt Nuts von der geöffneten Bürotür. Seine Stimme wird von den Hallenwänden zurückgeworfen. »Die Black Hearts mischen neuerdings ganz groß im Drogengeschäft mit. Wenn sich herumspricht, dass eines ihrer Ex-Member eine Ratte ist, werden sie nicht amüsiert sein. Die werden dich für vogelfrei erklären.«


  »Das weiß ich. Damals, als ich Member wurde, ging es nur um den Zusammenhalt, ums Biken und darum, eine gute Zeit zu haben. In den letzten Jahren hat sich der Wind gedreht«, sagt Jared unglücklich. »Ich gehe nicht in den Knast, nicht für etwas, das ich nicht getan habe. Ich halte es nicht aus, eingesperrt zu sein.«


  »Du hättest mich verpfiffen, um deine eigene Haut zu retten«, sagt Dammit hart.


  »Hätte ich nicht!« Der Freebiker deutet nach draußen. »Ich habe meinen Kram in den Wagen meines Mitbewohners geworfen. Wollte mich aus dem Staub machen, aber vorher noch mit dir reden, Mann. Ich hätte dich niemals verpfiffen.«


  »Das soll ich dir glauben?«


  »Anfangs hätte ich es vielleicht getan, aber jetzt… Glaub, was du willst. Ich verrate keine Freunde.« Er seufzt. »In zwei Tagen wäre ich in Spanien gewesen.«


  Dammit glaubt ihm. Vielleicht, weil er ihm glauben will. Er kann sich Jared einfach nicht als Verräter vorstellen. Trotzdem: »Du hast mir etwas vorgemacht, Arschloch. Hast mich belogen, hast dir mein Vertrauen erschlichen. «


  »Jepp, habe ich. Hat mir beschissene Alpträume beschert. Ich habe noch nie jemanden hintergangen. Tauge nicht für solche Dinge. Ist mir egal, ob ihr mich kaltmacht, ich bin fertig.« Er meint seine Worte aufrichtig.


  Jetzt weiß Dammit, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Die Erleichterung sackt wie flüssiges Blei in seine Glieder. »Scheiße, Mann. Soweit wird es nicht kommen. Ich hänge nämlich auch keine Freunde rein.«


  »Könntet ihr eure Romanze auf später verschieben?« French wirft einen Blick zur Wanduhr. »Sehen wir zu, dass wir die Sache über die Bühne bekommen.«


  Jared starrt ihn lange an. »Was soll ich tun?«, fragt er mit leicht belegter Stimme.


  »Erst einmal gibst du mir deine Brieftasche.« French greift sich ein Paar Arbeitshandschuhe von der Werkbank, streift sie über und winkt mit den Fingern.


  Jared zieht eine abgegriffene braune Lederbörse hervor und wirft sie ihm zu. Mit einem gewissen Ausdruck von Ohnmacht beobachtet er, wie der andere sämtliche Papiere studiert und die Börse in eine Plastiktüte fallen lässt. »Wenigstens die Kohle könntest du mir lassen.«


  French grinst. »Eine Brieftasche ohne Geld wirft Fragen auf.« Er zieht die Handschuhe aus und wirft sie fort.


  Dammits Miene bleibt unbewegt, auch wenn er innerlich lächelt. »Jared, du begleitest Coy nach drüben und bleibst bei ihr. Frag, ob sie Schmerztabletten hat; du wirst sie brauchen«, sagt er. »Der Pfuscher in meinem Büro wird sich später deinen Arm vornehmen. Erwarte kein Kunstwerk.«


  Jared schließt kurz die Augen, dann reibt er über seinen Unterarm. »Ich soll ein Cover Up covern lassen? Der Arm ist jetzt schon vernarbt. Und womit zum Henker soll ich einen Tintenfisch überstechen lassen?«


  »Mit Schwarz, sehr viel Schwarz«, schlägt French vor. »Und achte darauf, dass er vorher die Nadeln wechselt.«


  »Igitt«, macht Jared. Dammit streckt ihm die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern greift Jared zu und lässt sich auf die Füße ziehen. »Danke, mein Freund«, sagt er leise.


  »Bedank dich bei dem da.« Dammit nickt zu French. »Er hält für uns beide den Kopf hin.«


  »Yup, das tut er. Und warum? Weil er ein Vollpfosten ist«, brummt French. Aus dunklen Augen fixiert er seinen Bruder. »Wenn die Sache über die Bühne gegangen ist, werden wir nie wieder ein Wort darüber verlieren, verstanden? Du sorgst dafür, dass Coy nicht plaudert.«


  Dammit nickt. Eines Tages wird French seinerseits Hilfe brauchen. Und ganz gleich, was er von ihm verlangt, Dammit wird es tun.


  Ein winziges Lächeln zuckt um Frenchs Mundwinkel. Er hat direkt in Dammits Kopf hineingesehen, hat den stummen Schwur erkannt, den der Mechaniker ihm geleistet hat.


  Der Tätowierer ist noch besoffener als zu Beginn seiner Arbeit. Es stellt sich heraus, dass er einen Notvorrat an Rum in seinem Köfferchen dabei hat. Aber er schafft es, seine Arbeit zu vollenden, ohne vorher ins Koma zu fallen. Jetzt liegt er auf dem Sofa, die Tattoomaschine noch in der Hand, die Finger schwarzfleckig von der Tinte. Wulf drückt sich mit angelegten Ohren an ihnen vorbei in die Halle.


  Zweifelnd lässt Nuts seine Augen zwischen Jareds Originaltattoo und dem Bild auf dem Arm der Leiche hin und her springen. »Sorry, Leute, aber die Kopie sieht aus wie eine Spinne auf Ecstasy.«


  Jared betrachtet sein eigenes Bild. »Oh, Mann, und ich dachte ernsthaft, mein Oktopus wäre eine Peinlichkeit. Ihr verlangt wirklich, dass dieser Pfuscher an meinem Arm herumstichelt?«


  »Ist ein verdammt kleiner Preis, wenn du mich fragst«, sagt French. »Wir können aber auch den Schneidbrenner…«


  »Schon gut, schon gut«, lenkt Jared hastig ein.


  »Ich hole Coy«, sagt Dammit. »Du bist für ihre Sicherheit verantwortlich.« Er legt Nachdruck in jedes Wort. »Sollte ihr etwas zustoßen, wirst du dir wünschen, dass French dich dem MC übergeben hätte.« Ihm ist übel, er möchte sie nicht aus den Augen lassen. Er wird sie wissentlich in Gefahr bringen und nur Jared wird bei ihr sein. Am liebsten möchte er kotzen. Zweifel beschleichen ihn, ob der Mann es wirklich wert ist, dieses Risiko einzugehen.


  »Sie ist sicher bei mir«, sagt der Freebiker ruhig. »Du weißt, dass mir etwas an ihr liegt.«


  »Das ist jetzt auch nicht die Antwort, die ich hören wollte«, knurrt Dammit. Er stapft die Stahltreppe hoch und ruft nach Coy. Sie trägt immer noch sein T-Shirt, das ihr bis über die Oberschenkel reicht. Sie wirkt winzigklein und verletzlich in dem Kleidungsstück. Er hält ihr die offene Hand entgegen. »Ich bringe dich in dein Haus«, sagt er.


  Sie legt ihre Hand in seine und er starrt auf die langen schlanken Finger hinab. Sie sind wunderschön. Genauso schön wie ihr Hals und ihr erschütternd perfektes Gesicht. Noch erschütternder ist ihr Vertrauen in ihn. Ohne ein Wort folgt sie ihm hinunter. Sie bemüht sich nicht, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie Jared erblickt. Nuts war so rücksichtsvoll, die Bürotür zu schließen und die Jalousie vor dem Fenster herunterzulassen. Das Mädchen ist auch so schon total aufgewühlt. Eine Leiche in seiner Werkstatt würde die Situation kaum entschärfen.


  French hockt auf der Ladefläche des Pickups und lässt die Beine baumeln. Er lächelt ihr aufmunternd zu. »Viel Glück, Coy. Halt den Kopf schön unten.«


  Wulf hüpft ihr japsend entgegen, als hätte er sie drei Jahre lang nicht gesehen. Er würde Coy auf den Arm springen, wenn man ihn ließe. Dammit packt ihn an seinem Halstuch und drängt ihn zurück. »Der Hund bleibt in der Werkstatt.«


  »Warum?«, fragt Coy, als sie die Straße überqueren.


  »Ich möchte nicht, dass er etwas abbekommt, weil er sich dazwischenwirft.« Er sieht sein Mädchen nicht an, aber ihren fassungslosen Blick kann er sehr deutlich spüren. Eilig schließt er die Vordertür auf.


  »Was bedeutet das?«, fragt sie rau. »Was wird passieren? Dammit, bitte…«


  »Jared bleibt bei dir. Er wird auf dich aufpassen.« Shit, er muss raus aus ihrem Haus, bevor er den ganzen tollen Plan über den Haufen wirft, sich sein Mädchen schnappt und sie hinten auf sein Bike setzt.


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Dam«, sagt Jared nachdrücklich. »Du solltest jetzt gehen. Sie steht kurz davor, durchzudrehen.«


  »Gib ihr was zur Beruhigung, aber mach sie nicht betrunken, kapiert?«


  Jared versucht ein Grinsen, das gründlich in die Hose geht. »Ich habe wirklich andere Dinge im Kopf, das kann ich dir versichern.«


  Coy öffnet ihren Mund und Dammit wendet sich ab, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hinter ihm drückt Jared die Tür ins Schloss. Das Geräusch klingt so endgültig, dass ihm fröstelt.


  Zurück in der Werkstatt kramt er durch seine Taschen, bis er den Zettel mit der Telefonummer findet, den einer der Schmuggler ihm gegeben hat. Es klingelt Ewigkeiten, bis jemand abnimmt. »Ja?, sagt eine mürrische Stimme.


  »Ich bin’s, der Mechaniker. Wir haben über diese Figuren geredet, hinter denen ihr her seid.«


  »Ich erinnere mich an dich, Rocker Guy. Warum rufst du diese Nummer an?«


  »Hab doch gesagt, dass ich weiß, wo eure Dinger sind. Wollt ihr sie?«


  »Du bist nur ein Schwätzer. Ich glaube nicht, dass du sie hast.«


  Misstrauische Bastarde. Dammit reibt sich über den Nasenrücken. »Fünf Figuren, keine fünfzehn Zentimeter lang und mit Schriftzeichen versehen. Sie sind aus Bronze und sehen aus wie winzige, grobe Mumien. Auf den Rückseiten sind winzige Schriftzeichen eingraviert.«


  Schweigen antwortet ihm.


  »Wenn ihr sie nicht wollt, finde ich bestimmt einen anderen Interessenten.«


  »Wo sind sie?«, peitscht es ihm entgegen.


  »In guter Gesellschaft an einem sicheren Ort.« Er schickt einen schnellen Blick zu seinem Bürokabuff, in dem ein besoffener Tätowierer neben einem Toten schnarcht. »Die Kneipenwirtin hat sie. Sie oder der Typ, der bei ihr ist. Hab sie mit eigenen Augen gesehen, in so einer Schachtel unter der Theke. Drüben in ihrem Haus.«


  »Diese verlogene kleine Fotze!«, grollt es am anderen Ende.


  »Also, was bekomme ich jetzt für diese Informa…?«


  Er spricht in eine tote Leitung.


  »Haben sie angebissen?«, fragt French.


  Dammit nickt. Ein Eisenband legt sich um seinen Brustkorb und zieht sich langsam, aber unerbittlich zu.


  ***


  »Wir hätten die Nomads zur Unterstützung herbeordern können«, flüstert Nuts im Dunkeln der Scheune.


  »Wir hätten auch nen verfickten Werbespot im Fernsehen schalten können«, gibt French leise zurück. »Je weniger Brüder in die Drecksangelegenheit verwickelt sind, umso besser. Für uns, für den bescheuerten Loner und für Dammits Süße.«


  Die beiden diskutieren seit einer Weile über die richtige Vorgehensweise. Dammit bleibt stumm. Er lässt die Straße vor der Randzone nicht aus den Augen. Es gibt keine richtige Vorgehensweise, nur eine fette Portion Glück. Die drei Schmuggler sind keine Deppen; sie werden nicht vorfahren und höflich an die Tür klopfen. Sein Gehirn malt sich die schrecklichsten Szenarien aus, eines blutiger als das vorige. Er könnte jetzt einen Drink gebrauchen. Oder zwei. Oder ein anderes Leben. Nein, das Leben fängt gerade an, gut zu werden. Er muss nur zusehen, dass er diesen Mist sauber hinbekommt.


  Eine Hand legt sich auf seine Schulter. »Bleib ruhig, Bruder. Wir wuppen das schon«, sagt French.


  »Ich bin so ruhig wie der kalte Typ drüben in meinem Büro«, erwidert er und bekommt ein leises Lachen zur Antwort.


  Die Sonne berührt die Hausdächer und färbt die Schindeln orangerot. Abendvögel lärmen in den Bäumen, Lieferwagen rumpeln durch die Schlaglöcher. Durch das offene Scheunentor kriecht dunstige Kühle ins Innere. Staub kitzelt seine Nase. Seine Finger liegen auf dem Griff der Glock, die wiederum auf seinem Oberschenkel ruht.


  Schatten kriechen über den Hof, ein kleines pelziges Tier flitzt unter den Tischen hindurch. Dunstfetzen wabern im Uferschilf.


  Es ist Nuts, der die Bewegung als erster wahrnimmt. Dammit streckt gerade sein eingeschlafenes Bein aus, als er einen Stoß in die Seite bekommt. In der Roten Senke ist längst die Ruhe des späten Abends eingekehrt. An der Randzone brennen die Außenlichter für den Eingang und den Biergarten. Hinter den Fenstern des Schankraumes ist nur die Beleuchtung über der Theke zu sehen, der Rest des Innern liegt im Dunkeln. Manchmal bewegt sich jemand in der Kneipe; Coy oder Jared.


  Mehrere Gäste sind am Abend hergekommen und enttäuscht wieder abgezogen. Jared war so weitsichtig, irgendein Schild an die Vordertür zu pinnen, auf dem hoffentlich steht, dass heute wegen Aufräumarbeiten oder ähnlichem Mist der Betrieb ruht. Eine Kneipe gleich nach dem Tag ihrer Eröffnung geschlossen zu halten, ist sicher nicht die schlaueste Geschäftspraktik.


  Der Nomad deutet mit dem Kinn zur Hausecke. Ein Mann schiebt sich an der Fassade entlang, leise und geduckt, nicht mehr als ein schwarzer Schatten in einer Umgebung aus dunkelgrau und dunkelblau, unterbrochen von gelben Lichtinseln.


  Ein zweiter Kerl öffnet lautlos das Tor zum Biergarten und schlüpft in den Hof. Dammit hat keinen Motor gehört, also müssen sie ihren Wagen ein gutes Stück entfernt abgestellt haben. Jetzt sieht er auch den dritten. Er taucht kurz an der Vorderfront auf, hebt die Hand und bekommt seinerseits ein Zeichen. Dann verschwindet er, vermutlich zum Eingang. Keiner von ihnen verursacht ein Geräusch.


  Dammit spannt sich an, bereit, aufzuspringen und aus der Scheune zu stürmen.


  »Gemach«, flüstert French, die Hand an seiner Schulter. »Wir warten, bis sie drin sind.«


  Der Mann hat leicht reden. Ist ja nicht sein Mächen, das gerade von einer Gruppe skrupelloser Arschlöcher umzingelt wird. Die drei Verbrecher werden diesmal Nägel mit Köpfen machen. Sie können es sich nicht leisten, noch einmal lebende Zeugen zurückzulassen. Mit erzwungener Reglosigkeit sieht er zu, wie ein Mann sich an der Hintertür zu schaffen macht. Jared war hoffentlich nicht so blöde, abzuschließen. Das Schloss lässt sich problemlos mit einer Karte öffnen.


  »Ich möchte kein Herumgeballer, wenn es sich vermeiden lässt.«, wispert French. »Ihr schießt nur im äußersten Notfall!«


  »Sollen wir sie totkitzeln?«, grollt Dammit.


  »Wenn es dir Freude macht«, gibt der andere zurück. »Wir erledigen das so still wie möglich, kapiert? Die Situation ist so schon heikel genug.«


  Kein Lichtschimmer fällt durch den Spalt der Hintertür, als der ungebetene Gast sich ins Innere des Hauses schiebt.


  »Jetzt!«, sagt Dammit. Adrenalin flutet durch seine Venen und entzündet einen roten Funken in seinem Verstand.


  »Noch nicht!«, wispert French nachdrücklich.


  Sekunden ziehen sich zu Tagen, Wochen, Monaten. Dammits Augen sind starr auf die Seitenfenster gerichtet, bis sein Blickfeld verschwimmt. Er glaubt, vor Anspannung zu sterben. Es ist so ruhig…


  Dann ein Schrei, hell und zu Tode erschrocken.


  French gibt ihm einen Stoß. Er schnellt hoch wie vom Katapult abgeschossen und rennt zur Hintertür des Hauses. Bevor er nach dem Knauf grabschen kann, stößt Nuts ihn hart beiseite. Er legt den Finger an die Lippen, deutet erst auf sich, dann auf Dammit. French ist verschwunden, vermutlich zur Vordertür.


  Dammit nickt, ohmnächtig vor hilfloser Wut. Der Drang, reinzustürmen und alles niederzustrecken, was kein weizenblondes Mädchen ist, hält ihn fest in seinen Klauen.


  Nuts dreht den Knauf und öffnet die Tür Zentimeter für Zentimeter. Sie hören Stimmen. Eine sehr wütende, sehr tiefe Stimme mit leichtem Akzent, eine beschwichtigende Stimme– Jared– und ein leises Wimmern. Sein Herz gefriert.


  Er folgt Nuts dichtauf den dunklen Gang entlang auf das Licht am anderen Ende zu und lugt um die Ecke.


  Ein Mann mit einem Nike-Cap auf dem rasierten Schädel hat den Arm um Coys Hals geschlungen und drückt sie fest an sich, den Lauf einer Pistole gegen ihre Schläfe gepresst. Sie japst nach Luft, ihre Augen sind riesige Spiegel im warmen Gelb der Thekenbeleuchtung. Der zweite steht im Hintergrund und schaut abwechselnd aus dem Fenster zur Straße hinaus und auf die Szene, die sich ihm bietet. Auch er ist bewaffnet. Der Dritte befindet sich vor der Theke. In der Linken hält er einen kleinen Karton, den er jetzt achtlos fortwirft. Geldscheine segeln zu Boden. Er trägt ein schwarzes Beanie zur dunklen Anzugjacke. Seine Halbautomatik zielt auf Jared neben dem Tresen. »In der Schachtel sind nur ein paar Kröten«, knurrt er. »Wo sind unsere Statuetten?«


  »Ich schwöre, sie waren hier drin«, sagt Jared, die Hände halb erhoben. »Sie muss sie verkauft haben.« Der Wichser klingt gelassen wie eh und je.


  Beanie dreht sich zu Coy um. »Wo. Sind. Sie?«


  Coy versucht, etwas zu sagen, doch es kommt nur ein Keuchen über ihre Lippen.


  »Rede!«, blafft Nike und stößt den Lauf der Waffe so hart gegen ihre Schläfe, dass sie aufjault. Ihr Kopf ruckt zur Seite.


  »Na gut, Schlampe«, sagt Beanie mit einem theatralischen Seufzer. »Wenn du nicht reden willst, muss dein Freund eben dran glauben.« Er zielt etwas tiefer. »Bauchschüsse sind eine fiese Angelegenheit. Man verreckt ganz langsam, während sich im Innern alles mit Blut füllt und die zerfetzten Eingeweide herausquillen. Sehr widerlich.« Er spannt den Hahn. Dammit sieht vor seinem inneren Auge, wie das erste Geschoss aus dem Magazin in die Kammer des Laufes hinaufgedrückt wird, bereit, aus der Mündung katapultiert zu werden. Die Typen machen sich keine Gedanken um Lärm; sie wissen genau, dass ein scharfer Knall selten einen Alarm unter der Bevölkerung auslöst. Die meisten Menschen verwechseln einen Schuss mit einer Fehlzündung oder einem Silvesterböller, den ein angetrunkener Jugendlicher gezündet hat. Tatsächlich klingt ein Pistolenschuss nicht annähernd so laut, wie man immer denkt. Er ist hell, trocken und verhallt so schnell, dass man ihn kurz darauf vergessen hat.


  Beanies Zeigefinger krümmt sich. »Immer noch keine Antwort, Schlampe?« Er wartet eine Sekunde, dann kneift er lächelnd das Auge zusammen, wie in einem schlechten Western. Jareds Adamsapfel hüpft.


  Ein scharfer Knall lässt Coy so heftig zusammenzucken, dass sie das Gleichgewicht verliert. Ihr Gesicht besteht aus verzerrten, entsetzten Zügen. Nike hält sie aufrecht.


  Beanie schaut dümmlich aus der Wäsche, dann geht er zu Boden. Seine Waffe poltert auf die Dielen.


  Dammit blinzelt. Erst jetzt sieht er French mit der SIGSauer in der Rechten hinter dem Mann an der Tür. Er packt dessen Haar mit der anderen Hand und reißt seinen Kopf mit einem entsetzlich harten Ruck nach hinten. Der Aufschrei endet in einem zerrissenen Gurgeln.


  Nuts stürmt ins Licht, seine Waffe auf den Kerl gerichtet, der Coy rücklings gegen seine Brust gepresst hält. »Lass sie los«, sagt er.


  »Ich mach sie kalt. Haut ab oder ich knall sie ab!« Keine Panik ist in der Stimme des Mannes zu hören, doch seine Augen flackern durch den Raum. Er hat noch nicht kapiert, was geschehen ist. Der Lauf bohrt sich in Coys Wangenknochen.


  Hinter ihm lässt French sein Opfer auf den Boden fallen. »Du kommst hier nicht raus«, sagt er ruhig. »Deine Kumpel können dir nicht mehr helfen. Ist mir egal, was du mit dem Mädchen anstellst, aber dich lassen wir nicht gehen.«


  »Glaube ich nicht. Was wollt ihr?«


  »Dasselbe wie du.« French nähert sich ihm langsam, von der anderen Seite rückt ihm Nuts auf die Pelle.


  Nike weicht zurück, zieht Coy mit sich, um sie als Schild zu benutzen. Sie rührt sich nicht, zwinkert nicht einmal.


  Dammit schiebt sich unbemerkt um den Türstock, seinen Blick auf den Nacken des Mannes gerichtet. Er legt leise die Glock auf den Rand des Tresens ab. Unnatürliche Kälte hat von ihm Besitz ergriffen und hält seinen kochenden Zorn in Schach.


  »Ihr wollt die Uschebtis?« Nike lacht schrill. »Vergesst das ganz schnell. Wir haben sie ins Land gebracht, Mann! Sie gehören uns. Der Alte hat uns beklaut, seine Schlampe von Tochter dachte, sie könnte…«


  »Jetzt gehören sie uns.« French senkt den Lauf seiner Waffe.


  »Wir lassen dich gehen, sobald wir sie haben«, sagt Nuts links von ihm.


  Nike hat damit zu tun, die beiden im Auge zu behalten und seinen Griff um Coy nicht zu lockern. Die Hand mit der Waffe zittert leicht. Endlich realisiert der Typ, dass seine Partner reglos am Boden liegen und er zusehen muss, lebend hier raus zu kommen. »Ich glaube euch Wichsern kein…«


  Dammit schnellt nach vorn wie ein tollwütiger, verhungernder Panther. Seine Finger umklammern die Waffenhand des Mannes, er stürzt mit ihm zu Boden. Coy stolpert beiseite. Nikes Hand zuckt hart auf, als sich ein weiterer Schuss löst. Dammit hämmertdas Handgelenk des Mannes mehrfach auf die Dielen, bis die Finger sich öffnen und er die Waffe loslässt. Doch das reicht ihm nicht, noch lange nicht. Er kniet über ihm, schlägt, schlägt und schlägt mit beiden Fäusten auf ihn ein. Er spürt die Treffer bis in die Schultern, doch er sieht nichts, hört nichts. Durch seinen Verstand tost ein rotgefärbter Kristallsturm. Betäubendes Rauschen erfüllt seinen Schädel.


  Ein heftiger Schlag ins Gesicht holt ihn in die Gegenwart zurück, dann noch einer. »Hör auf!«, brüllt French ihn an. »Hör endlich auf.«


  Jemand zerrt ihn hoch. Oben und unten sind eins, er kann nichts erkennen. »Wa…?«


  »Lass gut sein, Mann. Der Typ ist erledigt.«


  Jetzt spürt er die Schmerzen in seinen zum Zerreißen gespannten Armmuskeln. Sein Kopf dröhnt. Er bewegt die Finger, noch mehr Schmerzen zucken durch die Knöchel. Sie sind roh und blutig und schwellen bereits an.


  French hält ihn fest. »Hast du dich jetzt beruhigt?«, fragt er mit leiser, tiefer Stimme. »Dein Mädchen stirbt gerade vor Angst.«


  »Ja… Ja, alles okay.«


  »Na, der da unten sieht das sicher anders.« Jared stupst Nike mit der Schuhspitze an. Die Lippen des Freebikers sind bleich, in seiner Stimme schwingt ein leichtes Zittern mit. »Scheiße, Dam-Boy, hast du irgendwas eingeworfen?«


  Nikes Gesicht ist kaum noch erkennbar, eine dunkelrote Masse mit weißen Sprenkeln, in der ein goldener Ohrring blitzt. Das Cap liegt am anderen Ende des Raumes, die rechte Hand ist sauber nach oben abgewinkelt, die Haut an der Unterseite des Gelenks aufgeplatzt. War ich das?


  »Ich dachte ja immer, French wäre ein durchgeknallter Berserker, aber du hast ihn heute locker überrundet«, murmelt Nuts.


  Dammit zählt seine Atemzüge, bis das Wirbeln in seinem Kopf allmählich zum Stillstand kommt. Er sieht sich um. Coy starrt ihn an, als wäre er ein Monster. Sie krallt sich an Nuts fest, der seinen Arm fest um ihre Schultern geschlungen hat.


  »Ich dachte, er bringt dich um«, sagt Dammit gepresst. »Dachte, er hätte dich erschossen.«


  »Hat er nicht«, wispert sie, ihre Augen so beharrlich auf ihn gerichtet, als fürchte sie, den Halt zu verlieren. »Du musst das Blut aus deinem Gesicht waschen. Du siehst furchtbar aus.«


  Er fährt mit den Fingerspitzen über seine Wange, spürt klebrige Nässe. »Oh«, sagt er verblüfft. »Hab nicht gemerkt, dass ich einen Treffer kassiert habe.«


  »Das ist sein Blut.« French deutet auf das bedauernswerte Bündel zu Dammits Füßen. »Er kam gar nicht dazu, sich zu wehren.«


  Wen interessiert’s? »Bist du okay, Sweetie?« Dammit sucht ihre Gestalt ab, ihr bleiches Gesicht.


  »N-nein«, sagt sie tonlos.


  Nuts drückt sie an sich. »Er hatte Angst um dein Leben, Coy«, sagt er leise. »Das kann einen Mann schon mal um den Verstand bringen.«


  Sie blickt zu ihm hoch. »Aber er hat doch gesagt, dass mir nichts geschehen wird. Alles wird gut…« Sie bricht in Tränen aus.


  »Verflucht, jetzt kümmere dich schon um dein Mädchen!« French versetzt Dammit einen heftigen Stoß. Der durchquert den Raum, schlingt eine Hand um Coys Nacken, den anderen Arm um ihre schmalen Schultern und presst sie an sich. Ihr ganzer Körper besteht aus unkontrollierten Schluchzern. Er vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar, spürt die Hitze, die von ihr ausgeht, schmeckt ihre Angst, bitter und betäubend. Ihre Finger graben sich in seine Haut. Der kleine Schmerz löst ihn vollends aus dem roten, klebrigen Nebel. »Genau, alles wird gut«, flüstert er erstickt. »Hast du daran gezweifelt?«


  An seiner Brust schüttelt sie den Kopf.


  ***


  »Schickes Auto.« Nuts zieht seine Motorradhandschuhe über und streicht über das Lederlenkrad.


  »Der Kofferraum ist zu klein.« Mit einiger Mühe drückt French den Deckel zu. Die Limousine schaukelt. Der korpulente Mann mit den geschlossenen Augen auf dem Rücksitz hat den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, sodass das weißblonde Haar flachgedrückt wird. Man könnte glauben, er halte ein Nickerchen.


  »Ihr fahrt voraus, ich folge mit dem Pickup. Vergesst nicht, eure Handys auszuschalten und hierzulassen.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, stiefelt French zur Werkstatt hinüber.


  Nuts gleitet hinter das Steuer. »Komm schon, Dam-Boy. Bringen wir den Rest hinter uns.«


  Dammit schaut auf Coys Hand, die sich in seinem Shirt festkrallt. Ihr Arm ist um seine Hüfte geschlungen, ihr Leib drückt sich gegen seine Seite. Es kostet ihn Überwindung, seinen Arm von ihr zu lösen, ihre Finger zu greifen und sie sanft zu öffnen. »Wir müssen noch etwas erledigen«, flüstert er. »Jared bleibt bei dir.«


  »Jared? Wer war noch mal Jared?«, brummt Nuts aus dem Wageninnern. »Ah, ich weiß: Der Typ auf der Rückbank, der allmählich zu müffeln anfängt.« Er startet den Wagen. Der Motor schnurrt wie tausend große Katzen. »Vergiss die Kanister nicht, Dammit. Und das Bleichmittel.«


  »Ihr geht in die Werkstatt, Sweetie. Seht zu, dass ihr den Tätowierer aus seinem Koma weckt, damit er sich Jar… den namenlosen Wichser vornehmen kann.« Er drückt Coy einen Kuss auf die schweißfeuchte Stirn. Sie nickt gefasst. In der letzten halben Stunde hat sie kein Wort von sich gegeben. Immerhin atmet sie jetzt ruhiger. French hat ihr ein Glas Whiskey aufgenötigt, das ihre Wangen mit Farbe und ihre Augen mit einem Schleier überzogen hat.


  Stumm eilt Dammit über die Straße. Er holt die beiden Kanister mit Lösungsmittel, klemmt sich die weiße Flasche mit der Bleiche unter den einen Arm und das Stoffbündel mit den Uschebti-Figuren unter den anderen. Er verstaut alles in der Limousine und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Das Lederpolster saugt ihn förmlich ein. »Ich sollte umsatteln«, brummt er, die Wurzelholzeinlagen betrachtend. »Als Schmuggler von Kulturgut verdient man anscheinend nicht schlecht.«


  »Ein Beruf ohne Zukunft, wenn du mich fragst. Am Ende landet man in einem viel zu kleinen Kofferraum.« Nuts lenkt den Wagen auf die Straße und aus dem Viertel hinaus. Im Rückspiegel sieht Dammit die Gestalten von Coy und Jared kleiner werden.


  »Sie wird ne Weile brauchen, um zu verarbeiten, was sie gesehen hat«, sagt Nuts im Plauderton.


  »Ich habe sie erschreckt.« Dammit reibt sich über die Augen. Er kann sich einfach nicht erinnern, was er mit diesem Dreckskerl angestellt hat. Eben noch war der lebendig und bedrohte sein Mädchen und im nächsten Moment lag er zerschlagen auf den Dielen. Nur Dammits malträtierte Knöchel und höllisch schmerzende Finger zeugen davon, dass er es war, der dem Mann das angetan hat.


  »Erschreckt ist ein Euphemismus. Bei dir ist eine Sicherung durchgebrannt. Kommt vor.« Nuts betätigt den Blinker und schließt zu den Rücklichtern von Frenchs Pickup auf. »Kommt immer dann vor, wenn der Verstand keinen anderen Ausweg mehr sieht.« Er wirft Dammit einen schnellen Blick zu. »Das macht einen Mann noch lange nicht zu einer Bestie, Bruder. Es ging um dein Mädchen. Behalte das im Hinterkopf, klar?«


  »Klar«, murmelt Dammit, alles andere als überzeugt.


  »Du hast dich hundertmal mit anderen Männern geprügelt. Nie hast du die Beherrschung verloren. Diesmal war es eine andere Situation«, sagt Nuts eindringlich. »Es. Ging. Um. Dein. Mädchen! Der kranke Wichser hätte sie garantiert abgeknallt, weil er nichts zu verlieren hatte.«


  Er weiß, dass Nuts Recht hat, doch noch immer kann er nicht fassen, wie leicht er einen Menschen töten konnte. Dies war etwas anderes als bei Showman. Dessen Dahinsichen hat er Sekunde für Sekunde in sich aufgenommen, hat dessen Schmerz geteilt, weil er selbst kaum noch am Leben war. Doch diesmal… Roter Schleier, danach diese unheimlich Stille.


  »Wir haben alle Blut an den Händen«, fährt Nuts fort. »Es war von Anfang an klar, dass diese Kanaillen nicht am Leben bleiben dürfen.«


  »Wir hätten sie in den Knast bringen können, irgendwie«, sagt Dammit lahm.


  »Mh, hätten wir. Und nach wie vielen Jahren oder Monaten würden sie wieder frei herumlaufen? Denkst du, solche Typen stecken es einfach so weg, dass sie wegen einer kleinen Kneipenwirtin hinter Gittern gelandet sind? Davon abgesehen würde dir kein Biker mehr über den Weg trauen. Jeder würde abwägen, was er zu dir sagt, würde sich fragen, ob du ihn verpfeifen willst. Wer in dieser Welt leben will, weiß, dass man seinen Scheiß gefälligst selbst regelt. Die Typen wussten das, ich weiß es, du sowieso. Recht und Rache sind ein und dasselbe. Ist nicht immer besonders schön, aber so läuft es eben.« Nuts verstummt. Für seine Verhältnisse war das eine verflucht lange Rede.


  »Ich bin in dieser verfickten Welt groß geworden, Nomad, also halte mir keine Predigten.«


  Nuts grinst lediglich.


  Sie holpern über einen unbefestigten Weg. Die Lichter der Stadt liegen längst hinter ihnen. Auf der Wasseroberfläche des Kanals glitzert das Mondlicht. Die Bremslichter des Pickup leuchten grellrot auf und erlöschen. »Wo sind wir?«


  »Das ist eure verdammte Stadt, Mann. Ich habe keine Ahnung.« Der Nomad bringt die Limousine neben Frenchs Wagen zum Stehen.


  Sie steigen aus, blicken sich um. Es gibt keine Straßenbeleuchtung, keine Wohnhäuser in der Nähe. Auf der anderen Seite des Kanals erheben sich Kohlehalden, pechschwarz vor dem dunkelblauen, sternengesprenkelten Nachthimmel. Nuts legt den Kopf in den Nacken und saugt die kühle Luft ein. »Ist euch schon mal aufgefallen, wie viele Sterne es plötzlich gibt, sobald man aus der Stadt raus ist?«


  »Hört auf zu philosophieren, zieht euch Handschuhe über und holt die Jungs aus dem Kofferraum.« French hat die hintere Tür geöffnet. Er zerrt den weißblonden Toten heraus und wirft ihn sich über die Schulter. »Da drüben steht eine alte Blechhalle. Ist vor Jahren abgebrannt.« Er marschiert auf eine unförmige schwarze Masse zu, die sich im Unkraut duckt.


  Brennesseln schlagen um ihre Beine, Brombeerdornen verhaken sich in ihre Jeans. Die kleine Halle, nicht mehr als rostige Blechwände, geschwärzte Dachbalken und klaffende Dunkelheit dort, wo sich mal ein Tor befunden hat, steht direkt am Ufer des Kanals. Noch immer hängt kalter Brandgeruch in der Luft. Jenseits des Schotterweges befinden sich Äcker. Ein Schild an einem Pfahl markiert diese Piste als Radwanderweg.


  »Hübsch hier.« Nuts lässt seine Last von den Schultern gleiten und blinzelt ins pechschwarze Innere der Halle. Der Boden ist unbefestigt und mit den Resten des eingestürzten Dachs bedeckt. Glassplitter blitzen auf. »Ich frage mich, woher du diesen Ort kennst, Frenchman.«


  »Im Gegensatz zu euch gondele ich nicht nur zum Vergnügen in der Gegend herum.« French schaltet eine Taschenlampe ein und lässt den milchigweißen Lichtstrahl durch das Gebäude wandern. Nichts als Schutt und Müll. »Ist immer von Vorteil, ein paar stille Ecken auf dem Plan zu haben, falls man… Dinge entsorgen muss.«


  Vier Tote liegen im Staub. French blickt auf den Weißblonden hinunter, die unnatürliche Blässe im Gesicht des großen Bikers rührt nicht von dem kalten Licht der MagLite her. »Wir haben den verfickten Vorschlaghammer vergessen«, murmelt er. »Okay, ich brauche einen Stein. Einen großen, schweren Stein.« Er schluckt vernehmlich.


  Shit. Dammit blickt sich um, sieht einen Ziegelbrocken, an dem noch Zementreste hängen. »Das ist meine Drecksarbeit«, sagt er so gefasst wie möglich. »Ich erledige das.«


  »Du musst nicht…«, beginnt French.


  »Er ist längst tot, oder nicht? Ihr habt bereits genug getan.«


  Mit einem kaum verhehlten Ausdruck der Erleichterung nickt French. »Nuts und ich holen den restlichen Kram.« Sie verschwinden aus der Halle.


  Dammit bückt sich nach dem Steinbrocken. Er beißt die Zähne zusammen und hebt den Arm, ruft sich Coys schönes, sanftes Gesicht ins Gedächtnis. Er will an etwas Gutes denken, an ihre schlanken Finger, die über seine Wange streichen. Das hilft ihm. Er tut, was er tun muss, verschließt die Ohren vor dem Krachen und Knacken. Splitter fliegen herum. Er wusste nicht, dass Zähne so spröde sein können und ist dankbar, dass kein Blut fließt. Wer auch immer dieser Kerl sein mag– schwuler Banker, der seine Frau betrogen hat oder nicht– so eine Beerdigung ist verflucht würdelos.


  Er taumelt nach draußen zum Kanalufer, schmeißt den Stein weit hinaus, hört das Aufplatschen und beugt sich vor. Er kotzt alles ins schwarze Wasser, was sich in seinem Magen befindet. Keine Spuren hinterlassen!, mahnt ihn der letzte Rest seines Verstandes. »Himmelarsch«, krächzt er, als die Krämpfe endlich nachlassen.


  Nuts klopft ihm auf den Rücken. »Siehste, darum bist du Mechaniker und kein Showman.«


  »Der Tote da drin hat sich zu Lebzeiten sicher auch nicht träumen lassen, dass er mal einem Freebiker den Arsch rettet.« French stellt die Kanister ab. »Ich weiß immer noch nicht, warum ich diesen Scheiß hier mache.«


  »Coy hat massenhaft Pfefferminztee für die Randzone eingekauft«, sagt Dammit erschöpft. »Du bekommst bei ihr Freitee bis in alle Ewigkeit.« Er folgt ihnen in die Halle und schaut zu dem zerstörten Dach hinauf, durch das die Sterne funkeln.


  »Da kommt sie aber verflucht billig weg.« French schraubt den Deckel vom ersten Kanister und tränkt sorgfältig die Leichen der drei Schmuggler und das, was vom Kopf des vierten Toten übrig geblieben ist, ohne hinzuschauen. »Gott, ist das widerlich!«


  Anschließend schrubben sie das Innere der Limousine mit Bleiche ab. French steigt in seinen Pickup und fährt ihn in sichere Entfernung. Nuts rollt die Luxuskarosse an die Blechhalle heran. Er lässt die Türen offen stehen. »Die Figuren?«, sagt er zu Dammit.


  »Unterm Beifahrersitz.«


  French gesellt sich zu ihnen. Er schüttet Jareds Brieftasche aus der Plastiktüte und lässt sie ins Innere des Wagens fallen. »Dein Kumpel weiß hoffentlich, was wir von ihm erwarten, Dam.«


  »Er ist nicht blöde.« Ein Anwärter des Bullhead MC zu werden, ist ein geringer Preis fürs Überleben.


  »Ihr Residents habt echt komische Methoden, um neue Member zu rekrutieren«, grinst Nuts


  Dammit lässt ein Feuerzeug aufschnappen, tritt an den Eingang der Halle und wirft es hinein. Einen Augenblick lang geschieht nichts. Er glaubt bereits, die Flamme sei erloschen. Plötzlich ertönt ein Wooosh! und grellgelbes Licht faucht auf. Das Lösungsmittel hat sofort Feuer gefangen. Die Flammen erhellen die blechernen Wände, bringen verborgene Graffiti ans Licht und steigen zu den verkohlten Balken hinauf. Schwarzer Rauch wölkt nach oben und verschmilzt mit der Nacht. Es stinkt nach Benzin, dann nach etwas, das an gebratenes Fleisch erinnert. Er muss erneut würgen. Das heiße Blech knackt laut. Ein Balken kracht herab. Das Feuer flackert über den reglosen Körpern, ein Zischen ist zu hören. Dammit glaubt zu sehen, wie sich eine schwarze Hand in den Flammen verkrümmt.


  Nuts wendet sich ab. »Ich brauche ganz dringend etwas Hochprozentiges«, murmelt er. »Können wir Feierabend machen für heute?«


  »Ruf Pepper an«, sagt French, stoisch wie immer. »Sie soll die Feuerwehr alarmieren, danach diesen Kulturheini anrufen. Sag ihr, sie…«


  »Pepper weiß, was sie zu sagen hat«, unterbricht Nuts ihn. »Aber bitte, lasst uns von hier verschwinden!« Auf dem Weg zu Frenchs Pickup brummt er: »Allmählich wird mir klar, warum Weeds kein Fleisch essen mag.«


  French lacht. Der Verrückte lacht tatsächlich, während hinter ihnen eine Blechruine in Brand steht und vier Körper von den sterbenden Flammen angefressen werden. »Bin mal gespannt, wie die Bullen sich dieses Szenario erklären werden.« Orangerotes Licht spiegelt sich im Lack des Pickups.


  Dammit wirft keinen Blick zurück. Er denkt nur an das Mädchen, das in seinem Haus auf ihn wartet.


  48 - Lissy


  Der Tätowierer versucht, aus den Armen des Oktopus so etwas wie ein Tribalmuster mit Dornen und Spiralen zu machen. Seine Zungenspitze ragt zwischen den Lippen hervor.


  »Wie sieht es aus?«, fragt Jared, den Blick beharrlich an die Decke von Dammits Büro gerichtet.


  »Es hat etwas Eigenes«, sagt Lissy diplomatisch. »Vielleicht irgendwie… barock? Wenn man ganz fest die Augen zusammenkneift.«


  »Verarschen kann ich mich alleine«, schnauft er.


  »Sorry, Mann, aber aus so nem Motiv kann man nicht viel machen«, nuschelt der Tätowierer. »Ich ziehe ein paar Ornamente zum Ellbogen rauf und…«


  »Jaja.« Jared schließt die Augen. »Ist ja nur mein Arm.«


  »In sieben Monaten ist Winter«, sagt Lissy tröstend. »Dann kannst du langärmlig tragen.« Ihr Blick huscht immer wieder zur Tür. Sie sehnt sich nach Dammit, gleichzeitig fürchtet sie seine Rückkehr. Er hat so furchtbar ausgesehen, voller blinder, hilfloser Wut. Eine verlorene Seele. Dann sein blankes Entsetzen, als er auf seine Finger gestarrt hat. Der Anblick ging ihr durch und durch. Sie wollte sein Gesicht zwischen ihre Hände nehmen und diesen Ausdruck des Grauens von ihm fortküssen. Aber sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. Noch nicht. Ihr Körper verweigerte den Gehorsam, obwohl ihr Verstand sehr genau wusste, was geschehen war. Jetzt– leicht beduselt von dem scharfen Alkohol, den Jared ihr eingeflößt hat, aber alles andere als benommen– wächst ihre Unruhe mit jeder Minute, die verstreicht.


  Die drei Männer haben ihre Handys hier liegenlassen. Lissy versucht, sich zusammenzureimen, was sie gerade tun. Sie begehen Verbrechen, für sie und für Jared. Sie haben ihre Leben riskiert. Ihre Freiheit hängt davon ab, dass Lissy schweigt.


  Die Schwere der Erkenntnis lässt sie gequält aufstöhnen.


  Jared betrachtet sie stirnrunzelnd. »Du musst nicht für mich leiden, Coy. Es tut nicht weh, es sieht nur verflucht hässlich aus.«


  »Aber ich… wir«, beginnt sie, unschlüssig, was sie eigentlich sagen will. Das ununterbrochene Surren der Tattoomaschine zehrt an ihren Nerven. »Was soll ich tun, wenn sie wieder da sind? Was soll ich sagen?« Sie verknotet die Finger im Schoß. Wulf winselt leise.


  »Sie wollen nichts von dir hören, Liebes«, sagt Jared ruhig. »Sie wollen nur sehen, dass es dir gut geht. Dass du sicher bist.«


  »Ich vermisse ihn so sehr, dass es mich zerreißt«, entschlüpft es ihr. »Er ist keine Stunde weg und es macht mich krank, dass er nicht hier ist. Was, wenn er nicht zurückkommt?«


  »Nun übertreib mal nicht. Dammit zieht diesen ganzen Mist nicht durch, um sich danach in Luft aufzulösen.« Jetzt lächelt er. »Er wird dich brauchen, wenn er zurück ist. Du musst dich um ihn kümmern.«


  Sie runzelt die Stirn. Natürlich wird sie sich um Dammit kümmern. Darum sitzt sie doch hier und bemüht sich eisern um Fassung.


  Scheinwerferfinger streichen über das Tor der Werkstatt. Wulf gibt ein heiseres Bellen von sich. Die Hand des Tätowierers zuckt, er murmelt: »Ah, Scheiße«


  Jared grollt: »Soll das ein Angelhaken sein oder ein krummer Wurm, du Arsch?«


  Lissy springt aus dem quietschenden Schreibtischstuhl und rennt durch die dunkle Werkstatthalle. Sie reißt die Seitentür auf.


  Die Lichter des Pickup erlöschen.


  Sie steht auf der Schwelle, wartet, dass sich die Türen öffnen. Nichts geschieht.


  Dann sagt eine gedämpfte Stimme unverkennbar amüsiert: »Dammit, ich kann verdammt noch mal nicht aussteigen, wenn du dich nicht endlich bewegst.«


  French lacht auf. »Schubs ihn einfach raus, Nuts.« Die Fahrertür öffnet sich, der große Biker springt hinaus. »Dein Süßer starrt dich an, als wärst du das achte Weltwunder, Coy.«


  Die Beifahrertür fliegt auf. »Ihr könnt mich mal, ihr groben Klötze«, brummt Dammit und schwingt sich aus der Kabine. Sein Blick sucht ihren, er grinst breit. »Frenchman fährt wie ein Irrer. Ich habe überall blaue Flecken.«


  »Ich bin Biker, kein Chauffeur«, grummelt French. »Ein durstiger Biker, um es auf den Punkt zu bringen. Wo hast du deine Vorräte versteckt, Dam?«


  »Ich brauche keine Vorräte. Gegenüber befindet sich ne gut bestückte Kneipe.« Dammit beachtet ihn nicht weiter. Er geht auf Lissy zu und bleibt vor ihr stehen. Sie nimmt Benzingeruch an ihm wahr und einen Anflug von Rauch und Feuer.


  »Ihr spekuliert auf Freigetränke«, sagt sie.


  »Jepp, Herzchen, das tun wir.« Nuts schiebt sie beiseite, um durch die Tür zu treten. »Wo steckt der Freebiker? Ich möchte sein neues Tattoo sehen.«


  »Scheiße, nein! Bleibt draußen!«, ruft Jared.


  »Hey, das klingt nach ner ansehnlichen Katastrophe.« Mit breitem Grinsen folgt French seinem Freund.


  »Ist es echt so schlimm?«, fragt Dammit leise.


  »Unglaublich hässlich«, antwortet sie leise. »Mit etwas Wohlwollen kann man es als verheddertes Wollknäueldingens bezeichnen.«


  »Er kann es ja damit erklären, dass er plötzlich seine Liebe für Strickarbeiten entdeckt hat«, brummt Dammit. Noch immer macht er keine Anstalten, sich zu rühren. »Und du?«


  »Ich kann nicht stricken. Nur Knöpfe annähen.«


  »Und Patches hoffentlich auch.« Sein Grinsen wird breiter. Es ist exakt das anmaßende Lächeln, das so viele Menschen zur Weißglut treibt, dieses Scheiß-auf-eure-Regeln-Grinsen. »Jared könnte demnächst jemanden brauchen, der seine Kutte verziert.«


  »Er hat keine Kutte.«


  »Dann muss er sich das verdammte Prospect eben auf die Stirn tätowieren lassen. Sein Arsch gehört ab sofort den Bullheads.« Noch immer redet er leise. »Er braucht übrigens einen neuen Namen. Jared ist tot.«


  »Es ist alles vorbei, ja?«


  »Mehr oder weniger. Preacher wird uns in der Luft zerreißen– wenn wir Glück haben. Anschließend wird er Jared… eh, den namenlosen Geist auseinanderpflücken und neu zusammensetzen. Ich freue mich schon darauf.« Er seufzt, doch noch immer tanzt das Grinsen um seine Mundwinkel.


  »Dann sollte ich wohl jetzt…«, sie deutet zur Randzone hinüber. »Ich muss saubermachen, bevor das Blut… das Blut in die Dielen…« Sie bekommt einen Schluckauf.


  »Gar nichts musst du. Morgen kümmere ich mich um eine Putzkolonne. Du gehst erst wieder dort rein, wenn alles erledigt ist«, sagt er. »Also… Falls du nicht in meiner Bude übernachten willst, könnte ich das verstehen.« Er schnaubt und schüttelt den Kopf. »Shit, nein! Natürlich pennst du bei mir! Das tust du doch, oder?«


  »Sei bitte still, Dammit.« Sie schlingt die Arme um seinen Nacken und presst sich mit aller Kraft an ihn. Der raue Stoff seiner Jeansjacke scheuert gegen ihre Wange.


  Er vergräbt sein Gesicht an ihrem Hals, seine Faust krallt sich in ihr Haar. Mit einem Ruck zieht er sie so fest an sich, als er wolle er mit ihr verschmelzen. »Versprich mir, dass du bleibst«, murmelt er tonlos. »Dass du bei mir bleibst.« Jede Faser seines Leibs strafft sich, er verharrt, atmet nicht einmal.


  »Ich will nirgendwo anders hin«, wispert sie.


  Sein Lächeln erhitzt das Blut unter ihrer Haut.


  Epilog


  Pepper blinzelt, als die Sonne verschwindet. Nuts ragt als breitschultriger Schatten vor ihr auf. Sein Lächeln ist ein weißes Aufblitzen. Blonde Strähnen umtanzen seinen Kopf, im Nachmittagslicht glitzern sie wie helles Gold. »So sieht es also aus, wenn meine Starreporterin arbeitet.« Seine Augen gleiten über ihren Bikini.


  »Die Starreporterin ruht sich gerade auf ihren verdienten Lorbeeren aus«, murmelt sie, träge von der frühsommerlichen Hitze. »Sie versucht es zumindest. Seid ihr Jungs fertig mit eurer Abrissaktion?«


  »Jepp. Wir haben erfolgreich die Mauern zum Feindesland niedergerissen und die Festung gestürmt.« Er deutet über die Schulter.


  Der zwei Meter hohe Lamellenzaun, der heute morgen noch Weeds’ Grundstück von dem der ehemaligen Nachbarn abgetrennt hat, türmt sich nun als großer Stapel Kiefernholz auf dem akkurat gestutzten Rasen. Auf der schneeweißen Terrasse erhebt sich ein ebenso weißer gemauerter Grill, gesäumt von hässlichen, natürlich makellos weißen Putten. Die ehemaligen Hausmieter haben ihre Bemühungen, den Garten in ein pflegeleichtes Spießerparadies zu verwandeln, auf die vorderen zwei Drittel beschränkt und den hinteren Bereich, abgetrennt durch einen Maschendrahtzaun, sich selbst überlassen. Ein undurchdringliche Wildnis aus Brennesseln, Bormbeergestrüpp und Beifuß hat sich dort ausgebreitet. Zwei verfallene kleine Kohleschuppen aus Ziegelstein ragen aus dem Gesträuch. Die Türen hängen schief in den Angeln, die Dächer sind unter wuchernden Ranken verschwunden. Auch der Maschendrahtzaun wurde von den Männern bereits abgerissen und liegt nun als großes Drahtgewirr auf der Wiese, zusammen mit Plastikgartenmöbeln, den Trümmern einer rustikal-eichenen Einbauküche und einem Haufen Laminat.


  »Wow, ihr wart echt fleißig«, sagt Pepper anerkennend.


  »French hat uns mit der Aussicht auf gegrillte Steaks geködert. Wir müssen nur noch diesen Unkrautdschungel roden und die alten Schuppen niederreißen.« Er verzieht das Gesicht. »Vermutlich nötigt er uns anschließend, noch die Zwischenwände zu Weeds’ Haus zu entfernen, das Dach neu einzudecken und einen Swimmingpool zu graben.« Sein nackter Oberkörper glänzt vor Schweiß. Die tätowierte Taschenuhr, über seiner Lende ist mit glitzernden Tropfen gesprenkelt. Sie streckt die Hand aus und streicht über die glatte, feuchte Haut. Ihre Hand fährt über seinen harten Bauch, berührt die feine Linie blonden Haars, die unter dem Bund der verschlissenen Armeehosen verschwindet. Schöner, schöner Mann.


  Seine Muskeln ziehen sich unter ihrer Berührung spürbar zusammen. »Tu das nicht, Pepper-Girl, sonst muss ich über dich und diesen klapprigen Liegestuhl herfallen.«


  »Du willst einen Dreier mit einem Liegestuhl haben?« Pepper schüttelt in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Du hättest mir von deinem Fetisch erzählen sollen.« Sie greift die Hand, die er ihr entgegenhält, und lässt sich auf die Füße ziehen.


  Dammit und Ghost werfen ihre Arbeitshandschuhe fort, wischen sich den Schweiß von der Stirn und öffnen ploppend Bierflaschen. Zufrieden stoßen sie miteinander an. Weeds sieht hingegen nicht sehr glücklich aus. Sie diskutiert mit French, deutet zu den Schuppen und wird immer lauter, während er milde den Kopf schüttelt. »Diese baufälligen Schuppen kommen weg, Süße.«


  »Dann kommt dieser hässliche weiße Mitulski-Grill auch weg! Wir haben bereits einen Grill, French, wir brauchen keinen zweiten.«


  Coy beugt sich aus dem offenen Fenster des Nebenhauses. Ihre Hände sind in gelbe Gummihandschuhe gehüllt, ihre weizenblonde Haarpracht wird von einem getüpfelten Tuch zurückgehalten. Sie sieht aus wie ein sehr süßes, sehr unschuldiges Pin up-Kalendergirl. »Dieser Grill ist wirklich kein optischer Gewinn, Frenchman«, sagt sie diplomatisch.


  »Ich will ihn nicht bewundern, sondern Steaks draufwerfen. Weeds’ Grill ist für Zucchinischeiben und Tofuwürstchen, meiner für Männerfutter«, gibt French zurück. »Die Jungs wollen ein Barbeque. Sie bekommen ihr Barbeque. Von diesem Grill dort.«


  Ergeben wirft Weeds die Arme in die Luft. »Ach, behaltet euren blöden Grill! Dann bleiben aber auch die Schuppen stehen!«


  »Herrgott, wozu brauchst du diese verfluchten alten Schuppen?«, schnauzt French. »Willst du Hänsel und Gretel darin einsperren und mästen?«


  »Sie sehen malerisch aus, verdammich!« Weeds stampft mit dem Fuß auf. »All die Trichterwinden und die hübsche Glyzinie, die daran hochrankt, und überhaupt!«


  Nuts beißt sich auf die Lippe. »Sind die Beiden nicht herzallerliebst?«, murmelt er, mühsam sein Grinsen zurückhaltend. »Das geht schon den ganzen Tag so. Lange halte ich das nicht mehr aus.«


  »Ich fürchte, das ist noch gar nichts. Wenn sie mit Renovieren und Einrichten anfangen, wird es richtig lustig.« Sie schlingt einen Arm um seine Hüfte, genießt die Glätte seiner bloßen Haut an ihrer.


  »Bis dahin sind wir längst wieder unterwegs«, sagt er mit unverhohlener Sehnsucht in der Stimme.


  Pepper presst die Lippen zusammen. Nuts ist und bleibt ein Nomad; er kann es kaum erwarten, auf sein Bike zu steigen und mit seinem Trupp die Stadt zu verlassen. Über ihren verrückten Plan haben sie seit dem Jamboree nicht mehr gesprochen. Vielleicht gefällt ihm die Idee, seine Freundin ständig irgendwo in der Nähe zu wissen, doch nicht mehr so gut. Adieu, Freiheit und wilde Männerpartys.


  Sie hatte sich längst um den Kauf eines Wohnmobils kümmern wollen, aber als sie das letzte Mal mit Finn und Tiger losgezogen ist, um sich einige Gebrauchtwagen-Angebote anzuschauen, hat er ungehalten reagiert. Um ehrlich zu sein, ist er fuchsteufelswild geworden. »Du verstehst nicht die Bohne von Fahrzeugen, Pepper-Girl! Du würdest dir die allerletzte Schrottkarre andrehen lassen, nur weil sie ein Kühlfach für Schokolade enthält. Und wenn sie nach dreißig Kilometern verreckt, wirst du wütend und schmeißt Geschirr auf die Straße.«


  »Aber ich brauche doch ein Fahrzeug, wenn ich…« Sie war sich an dem Punkt nicht mehr sicher, ob ihre Pläne überhaupt noch Bestand hatten. Eine Vagabundenbeziehung– wie absurd! Es würde nicht funktionieren. Also hat sie das Thema auf sich beruhen lassen und sich kopfüber in ihre Arbeit gestürzt. Hat so getan, als hätten sie nie darüber geredet.


  Die Uschebti-Figuren sind auf den Weg zurück in den Irak. Adrian Surovka, der Kulturgüterdetektiv oder wie auch immer er sich bezeichnet, hat sie höchstpersönlich dem irakischen Kultusminister überreicht, flankiert von vielen wichtig aussehenden Frauen und Männern in angemessen feierlicher Kleidung. Die niederländische Organisation Artos, spezialisiert auf die Auffindung und Rückführung verschollener kunsthistorischer Schätze, hat fleißig dafür gesorgt, dass ihr Name in jedem zweiten Satz genannt wurde. Surovka ist ein wenig in Erklärungsnot geraten, als man ihn fragte, wie er die gestohlenen Uschebtis denn nun aufgespürt habe. »Ich kann den Namen meines Informanten leider nicht preisgeben«, hat er geantwortet. »Nur so viel möchte ich sagen: Er war Teil einer international agierenden kriminellen Organisation, auf deren Konto vermutlich die drei Toten gehen, die in dem ausgebrannten Gebäude gefunden wurden. Bei der vierten Leiche handelt es sich möglicherweise– ich möchte den Untersuchungen der Behörden nicht vorgreifen– um meinen Informanten, jenen Mann, der mich über den Aufenthaltsort der Uschebtis in Kenntnis setzte. Allen Anschein nach ist er ein Aussteiger aus der kriminellen Szene, der, von seinen Skrupeln besiegt, nicht länger zur Finanzierung des internationalen Terrorismus beitragen wollte. Wir– also, ich vermute, dass er in Streit mit seinen Auftraggebern geriet und dabei unglücklicherweise…«


  Pepper war etwas eingeschnappt über Adrian Surovkas Story. Gut, sie hat ihm deutlich gemacht, dass sie ihren Namen keinesfalls genannt haben möchte, aber muss er deswegen gleich ihr Geschlecht ändern, sie zu einem kriminellen Aussteiger werden und sie sozusagen sterben lassen? Sie und nicht Jared war es schließlich, die ihn angerufen und ihm mitgeteilt hat, dass sie einen interessanten Tipp aus der Szene erhalten habe. Die gesagt hat, er solle doch mal bei den hiesigen Behörden nachfragen, ob diese am Ort dieses mysteriösen Brandes nicht ein paar Figürchen gefunden hätten.


  Hatten sie.


  Im Gegenzug für ihren Hinweis lieferte er ihr alles, was sie für ihren Artikel über den Diebstahl und Handel von illegalem Kulturgut wissen wollte. Surovka redet gerne und er teilte gern sein Wissen, vor allem, wenn er zitiert wird.


  Die Identität des geheimen Informanten wurde keine zwei Tage später von der Polizei veröffentlicht. Jared Michael Hofer, ehemaliges Mitglied einer Rockergang und wegen mehrerer schwerer Verbrechen per Haftbefehl gesucht. Er wurde anhand einer Tätowierung und seiner Brieftasche identifiziert, die man in der Nähe fand. Die Leiche selber wies extrem starke Verbrennungen auf, der Kopf war »kein schöner Anblick«, so das Zitat der Spurensicherung. »Sah aus wie ein Stück zertrümmerte Kohle.« Nach Ansicht der ermittelnden Behörden war Hofer nur ein Helfershelfer, ein krimineller Einzelgänger, der für Geld alles tat. Entweder, so die Spekulationen, verlangte er mehr Geld oder er war zu einem Risiko für die Schmuggler geworden. Vermutlich sei es zu einem heftigen Streit gekommen, in dessen Verlauf mehrere Männer den Tod fanden. »Nach den Verletzungen zu urteilen, die eine der Leichen aufwies, muss es hoch emotional zugegangen sein. Üblicherweise neigen diese Organisationen zu eiskalten Hinrichtungen.«


  Wenn sich Verbrecher gegenseitig an die Kehle gehen, ist das Interesse der Öffentlichkeit eher gering. In diesem Fall jedoch spielen gestohlene Museumsstücke– verschollene Zeugen der Menschheitsgesichte– eine maßgebliche Rolle. Pepper ist stolz auf ihren Artikel. Nicht nur, weil er gleich in mehreren Magazinen erschienen ist und auf ein skrupelloses Geschäft aufmerksam gemacht hat, das nahezu ungestört im Verborgenen betrieben wird. Vor allem, weil sie bewiesen hat, dass ihre Freunde ihr vertrauen können. Peppers Artikel konzentrierte sich allein auf die Machenschaften der Schmugglerbande, deren Drahtzieher in Südosteuropa sitzen. Nirgends wurde ein einschlägiger MC oder ein verstorbener Fälscher erwähnt. Natürlich bedauert Pepper, dass sie nicht die ganze Geschichte erzählen kann. Aber kein Zeitungsartikel der Welt ist es wert, dafür die Menschen zu gefährden, die ihr am Herzen liegen.


  »Und wie sehen die Lorbeeren aus, auf denen Frau Starreporterin sich so malerisch ausruht?« Nuts deutet mit dem Kinn auf Peppers zugeklappten Laptop, der neben dem Liegestuhl ruht, und holt sie so in Weeds’ duftenden, wild wuchernden Garten zurück.


  »Zwei Aufträge für Folgeartikel, einer davon als Titelstory, der andere im Kulturteil der Süddeutschen«, antwortet sie in einem Tonfall, der nach Ist nur Kleinkram klingen soll.


  Nuts drückt ihr einen dicken Kuss auf die Schläfe. »Ich bin so verflucht stolz auf dich«, flüstert er. »Bald bist du zu berühmt, um dich mit einem schmutzigen tätowierten Herumtreiber auf einem Bike abzugeben.«


  »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Ihre Fingerspitze streicht am Bund seiner Armeehose entlang. »Du bist wirklich sehr, sehr schmutzig, du Herumtreiber.« Zu hören, dass er stolz auf sie ist, entlockt ihr ein albernes rotwangiges Lächeln.


  »Ich bräuchte wohl jemanden, der mich unter eine Dusche schiebt und gründlich abschrubbt. Vor allem an den empfindlichen Stellen.« Seine Lippen begeben sich auf Wanderschaft. »Vielleicht habe ich dann wieder eine Chance bei meiner fast berühmten Beißzange.«


  »Hm, da ist aber jemand sehr optimistisch.« Sie lässt ihre Hand über den Reißverschluss gleiten und umfasst die Ausbuchtung, die unter ihrer Berührung spürbar anschwillt. Sein kaum hörbares Stöhnen erweckt einen Schwarm Ameisen in ihrem Innern zum Leben.


  »Verdammt, jetzt muss ich dich ins Gästezimmer schleppen«, wispert Nuts. »Ich dachte, ich hätte heute schon genug gearbeitet.«


  »Oh, du bist erschöpft?« Sie zieht ihre Hand zurück. »Dann werde ich dich natürlich nicht weiter belästigen…«


  Er packt ihre Finger und drückt sie wieder gegen seine Erektion. »Belästige mich, du Luder.«


  »Nuts, verschieb dein Stelldichein mit der Beißzange gefälligst auf später!«, brüllt French vom Nachbargrundstück. »Ich will jetzt diese verfickten Schuppen da hinten niederreißen!«


  »Das wirst du nicht tun!«, faucht Weeds ihn an, ihren Zeigefinger in seine breite Brust bohrend. »Die Kohleschuppen bleiben stehen und wenn ich mich daranketten muss.«


  »Du bist nicht Greenpeace, Weib, und das da sind keine verfluchten Regenwaldbäume.«


  »Sie sind verdammichte Zeitgeschichte, Frenchman! Das Wagenbruchviertel ist eine alte Bergarbeitersiedlung und keine Heimat für potthässliche Grills aus dem Baumarkt!« Weeds stößt ihren Finger wieder und wieder gegen das B des tätowierten Lucky Bastard über seiner Brust.


  Er schnappt ihre Hand. »Hör auf, mich zu perforieren. Ich habe diese Haushälfte gekauft, ich bestimme, was bleibt und was abgerissen wird!«


  »Dann werde glücklich in deinem halben Haus, du Obermacho!«, schnauzt sie zurück. »Pinsele die Wände pechschwarz an und pflanze meinetwegen ein Dutzend Ochsenschädel auf die Zaunpfosten!«


  »Und Totentöpfe! Du hast die verfickten Totenköpfe vergessen!«


  Ghost studiert sehr intensiv das schauderhafte Tattoo auf seinem Unterarm, während Dammit mit breitem Grinsen sein Bier leert.


  Nuts verdreht die Augen. »Herr im Himmel.«


  Etwas verstört kommt Coy zu ihnen gelaufen, die Handschuhe mit leisem Schnacks! von ihren Finger ziehend. »Sie werden sich doch nicht gegenseitig an die Kehle gehen?«, fragt sie leise.


  »Nope, die brauchen das, sonst langweilen sie sich.« Nuts hängt seinen Arm um Peppers Schultern. »Man gewöhnt sich daran, wenn man bei ihnen zu Gast ist. Genau wie an dieses komische Zeugs, das Weeds als Brotaufstrich bezeichnet.« Er seufzt. »Es betäubt die Geschmacksnerven und gaukelt einem vor, es sei aus Tier gemacht.«


  Pepper stößt ihm den Ellbogen in die Seite. »Unhöflicher Kerl. Es schmeckt gar nicht so schlecht.«


  »Opfer«, sagt er grinsend.


  Das Bimmeln eines Handys mischt sich unter die lautstarke Diskussion zwischen Weeds und French. Dammit fischt sein Smartphone aus der Hosentasche und wendet sich von dem Lärm ab.


  Es ist interessant, Coy dabei zu beobachten, wie sie Dammit beobachtet. Ihre Nasenflügel weiten sich, ihre Haut bekommt einen sanften Schimmer und vielleicht ziehen sich sogar ihre Pupillen zusammen. Alles nur wegen dieser männlichen Provokation auf zwei Beinen.


  Pepper muss zugestehen, dass er ein höllisch ansehnlicher Mann ist, trotz der Narben, die seinen Körper verunzieren. Die Sehnen und Muskeln unter der gebräunten Haut wirken wie mit dem Messer eingekerbt, die Bauchmuskeln heben sich deutlich hervor. Er hat lange Beine wie ein Sprinter und ein ausgeprägtes Profil, dessen Kinnlinie von dem Bartschatten noch verstärkt wird. Doch es ist das tätowierte Kunstwerk unter der Schulter, das ihre Aufmerksamkeit fesselt. Die Federn der gespreizten Krähenflügel wirken erschreckend echt, der gruselige Schädel auf der Brust so realistisch, als schwebe er über der Haut. Auf der Stirn des Totenkopfes leuchtet eine dunkelrote, runde Narbe wie ein drittes Auge. Noch sind die frischen Konturen des Tattoos scharf, die Linien tiefschwarz.


  »Du guckst den falschen Typen an, Pepper«, knurrt Nuts in ihr Ohr, bevor er Dammit zuruft: »Ist alles glatt gegangen?«


  Der andere schickt einen erhobenen Daumen zu Nuts herüber und beendet sein Telefonat. Sein Blick bleibt an Coy hängen, die Gesichtszüge weichen auf, die Mundwinkel krümmen sich zu kleinen Häkchen.


  Inzwischen hat man sich im Club daran gewöhnt, Dammit nur noch zusammen mit Coy zu sehen. Die Clubgirls können es noch immer nicht fassen, dass der verruchte, sexy Bursche nicht mehr zu haben sein soll. Einige Bitches haben ihn im Beisein seines Mädchens ziemlich aggressiv angegraben und Dammit hat so angepisst reagiert, als habe man ihn beleidigt. Nein, nicht ihn, sondern das Mädchen an seiner Seite. Er war stinkwütend, während Coy die Sache eher locker nahm. Dammit ist schon ein interessanter Charakter.


  Aber er ist nicht Nuts. Dammit besitzt nicht den unbändigen Freiheitsdrang seines Nomadfreundes, dessen stoische Entschlossenheit. Nuts provoziert nie. Er tut, was er für richtig hält, ohne sich um die Meinung anderer zu kümmern.


  Sie streicht mit den Lippen über die milchkaffeefarbene Haut seiner Brust, schmeckt das Salz. »Um noch einmal auf das Belästigen zurückzukommen…«, raunt sie.


  »So ein Zufall, ich habe gerade das Gleiche gedacht.« Er drängt seinen Leib gegen ihren. »Ich werde dich…«


  »Hey, Peppernuts, was auch immer ihr vorhabt, tut es nicht hier draußen«, unterbricht Dammit sie. »Es ist eine Lady anwesend– naja, und eine Weeds. Ich will mir nicht wieder anhören müssen, dass Bullheads sich in der Öffentlichkeit nicht benehmen können.«


  Nuts schaut Pepper mit einem so verzweifelten Blick an, dass es ihr schwer fällt, ernst zu bleiben, obwohl sie ebenfalls vor Begierde fast zittert. »Ich hasse, hasse, hasse ihn«, brummt er, dann dreht er sich um. »Musst du nicht noch ein paar Zaunpfosten aus der Erde rupfen, Idiot?«


  Dammit grinst und deutet mit dem Handy in Richtung Straße. »Virgin parkt vor dem Haus. Soll ich ihn wieder fortschicken?«


  »Untersteh dich.« Nuts greift nach ihrer Hand. »Schauen wir’s uns an.«


  Pepper zieht ihre Brauen zusammen. »Was?«


  »Das Fluchtfahrzeug, das uns aus diesem Irrenhaus rausbringt.« Er zieht sie mit sich fort. »Komm schon, bevor sie uns unter Drogen setzen und in ihrem Kellerverlies einsperren.«


  »Das habe ich gehört, Nuts!«, ruft Weeds. »Im Übrigen habe ich gar kein Verlies.«


  »Aber ein paar verfickte unkrautüberwucherte Schuppen«, grollt French.


  »Nichts wie weg hier!« Nuts beschleunigt seinen Schritt, Pepper hat Mühe, mit ihm mitzuhalten. Wulf rappelt sich auf, als sie Weeds’ Hinterhof zur Gartenpforte durchqueren, und trabt hinter ihnen her.


  Am Straßenrand steht ein Wohnmobil, ein riesiges schneeweißes Ding mit getönten Fenstern und einer Leiter am Heck, die zum Dachgepäckträger führt. Die hintere Tür ist geöffnet, Virgin sitzt auf den Stufen und klimpert mit den Schlüsseln. »Sämtliche Tanks sind gefüllt, der Kühlschrank läuft, der Fernseher auch. In den Schränken ist sogar Geschirr.«


  »Hoffentlich unzerbrechlich.« Nuts lässt ihre Hand los, nimmt Virgin die Schlüssel aus der Hand und mustert das riesige Fahrzeug. »Pepper neigt dazu, Tassen aus dem Fenster zu werfen, wenn Biker in ihr Blickfeld geraten.« Er öffnet die Tür zur Fahrerkabine und blickt hinein. »Wo ist das Navi?«, ruft er über die Schulter.


  »In der Mittelkonsole«, gibt Virgin zurück. »Kleiner dunkler Bildschirm.« Er tätschelt Wulf, der den Reifen des Fahrzeugs beschnüffelt. »Ein echter Spießertraum, was?«


  Dammit taucht neben ihr auf, seine Finger mit Coys verflochten. »Yeah. Wir hätten noch eine gestreifte Markise und Geranien am Fenster dazukaufen sollen.«


  »Wag es nicht, an den Karren zu pinkeln, Wulf!«, schnauzt Nuts. Der Hund wedelt zweimal und hebt das Bein.


  »Dammit, verflucht, tu etwas! Hol den Köter da weg!«


  »Beleidige meinen Hund nicht, nur weil er dieses Wohnmobil mag«, sagt Coy mit aller Autorität, die sie angesichts der Szene aufbringen kann. »Jemand muss es taufen, Wulf hat es getan.«


  »Das ist kein verdammter Ozeandampfer!« Nuts wirft ihr einen grimmigen Blick zu. »Hast du schon mal ein Wohnmobil gewaschen, Coy? Kannst nämlich gleich damit anfangen.«


  »Ignorier den Nomad, Sweetie. Er ist nur angepisst, weil…«


  »Der Reifen ist angepisst, nicht ich!«, schnappt Nuts. »Was macht der Hund überhaupt hier? Sollte er nicht die Randzone bewachen?«


  »Wulf hat heute frei, weil er unbedingt euer Taufpate sein wollte.« Coys Lippe zittert. Pepper braucht eine Sekunde, bis sie kapiert, dass sie alle Mühe hat, nicht in Lachen auszubrechen. »Dieses Mobilheim trägt ab sofort den Namen Peppernutshell. Herzlichen Glückwunsch, Nuts.«


  Ghost und Dammit prusten los. Pepper blinzelt nur.


  »Dammits Gesellschaft tut dir nicht gut, Coy. Überhaupt nicht.« Leise fluchend startet Nuts den Motor, schwingt sich wieder heraus und öffnet die Motorhaube.


  »Schaut er nach, woher der Krach kommt?«, fragt Coy. »Ich bin keine Expertin, aber ich würde sagen, ein Motor ist vorhanden.«


  »Ich habe den Wagen gründlich durchgecheckt, Nuts«, sagt Dammit. »Vertrau mir.«


  »Dir vertrauen!« Der Nomad schnaubt. »Du hast mal mein Bike gestohlen und bewahrst antike Kulturschätze in rostigen Tanks auf. Ich gehe lieber auf Nummer Sicher.«


  »So ein Wohnmobil ist bestimmt sehr teuer.« Coy legt die Fingerspitzen an die makellos weiße Karosserie. »Ich will ja nicht neugierig sein, Dammit, aber woher habt ihr dieses Fahrzeug?«


  »Och, es stand da einfach so rum und ich dachte…«, er grinst über ihre Miene. »Alles legal. Moustafa hat Jared… hat Ghost gefragt, ob er nicht nen Interessenten wüsste. Ist fast neu. Der Vorbesitzer hat es gekauft, eine Runde durch die Eifel gedreht und dann entschieden, doch lieber Karibikkreuzfahrten zu machen. Zufrieden, Sweetie?«


  »Zufrieden.« Sie lächelt ihn auf eine Weise an, die zeigt, dass sie mehr als zufrieden ist.


  Dammits Augen verdunkeln sich. Er hebt ihre Hand und fährt mit den Lippen zart über ihre Knöchel. Es berührt Pepper immer wieder aufs Neue, zu sehen, wie liebevoll er mit ihr umgeht. Wenn er Coy anschaut, verändert sich sein ganzes Wesen. Meistens jedenfalls.


  »Was sagst du zu dem Vehikel, Pepper-Girl?«, ruft Nuts über den Lärm des Motors hinweg. »Gefällt es dir?« Er wirft die Haube zu, beugt sich ins Innere der Fahrerkabine und dreht den Schlüssel. Der Krach erstirbt.


  Endlich Frieden, denkt Pepper. Eine zentnerschwere Last rutscht von ihrem Herzen. Keine Zweifel, keine Unsicherheit mehr. Dort steht ihre Zukunft. Dann fällt ihr ein, dass Nuts auf eine Antwort wartet. Sie stößt einen langen Atemzug aus. »Darin kann man eine Großfamilie unterbringen, Nuts.«


  »Oder eine Horde Nomads«, sagt French. »Herzliches Beileid, Pepper. Dobie schnarcht lauter als ein Airbus.«


  »Keiner von den Spinnern wird da drin pennen. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Nuts springt wieder auf den Gehsteig. »Sieht ein bisschen langweilig aus mit all dem Weiß, oder? Die Karosserie könnte ein paar schöne Airbrushs gebrauchen.« Er legt den Arm um Peppers Mitte und zieht sie zu sich heran. »Was meinst du?«


  »Wie zur Hölle parkt man so ein Schlachtschiff ein?«, ist alles, was ihr einfällt.


  »Mit viel Glück und Zuversicht«, antwortet French grinsend. »Wie beim Flippern.«


  »Wenn Virgin das Ding fahren kann, schaffst du das mit links«, sagt Dammit. »Der Stoppelhopser kann ja kaum übers Lenkrad gucken.«


  »Ihr solltet diese Bumper daran befestigen, die auch an Bootswänden hängen«, schlägt French vor. »Pepper fährt nicht, sie kämpft gegen die physikalischen Gesetze und wundert sich jedes Mal, dass sie verliert.«


  »Hört auf, über mich zu lästern, als wäre ich nicht anwesend. Dein Fahrstil ist weitaus schlimmer, Enforcer.« Pepper löst sich aus Nuts’ Arm und umrundet die Kühlerhaube. »Echt spießig«, sagt sie. »Du hast recht, Nuts. Da müssen Airbrushs drauf. Aber keinen Bikerkram, keine Schädel, kein Bullhead-Logo oder ähnliches.«


  »Mist«, brummt Nuts.


  »Wie wäre es mit Blumenranken?«, schlägt Weeds vor.


  »Die um Kohleschuppen wuchern«, ergänzt French. »Hat auch nicht jeder auf seinem Auto.«


  »Du bist ein Hornochse«, murrt Weeds.


  »Ein sexy Hornochse, von dem du nicht deine Finger lassen kannst.«


  »Ein Hornochse mit schlechtem Geschmack und miesem Humor.«


  »So schlecht kann mein Geschmack nicht sein, wenn ich mit dir zusammen bin.« Er lächelt Weeds entwaffnend an. »Und im Bett erwartet du bestimmt nicht, dass ich dir Witze erzähle.«


  Pepper bringt die große Karosserie zwischen sich und die anderen. Sie legt die Hand an die warme Blechwand. Eine erste Ahnung von Angst steigt in ihr auf. Was hat sie sich nur dabei gedacht, zur Nomadin zu werden? Ständig unterwegs zu sein, jede Nacht an einem anderen Ort zu schlafen. Kein Mensch kommt auf so eine bescheuerte Idee. Sie wird kreuzunglücklich werden, an erstickendem Heimweh leiden, ihre vertraute Umgebung vermissen. Sassy wird ihr fehlen, das BASTA, vielleicht sogar die Redaktion des Käseblatts. Okay, letzteres eher nicht.


  Aber kann sie sich in so einem Ding zuhause fühlen? Wie oft wird sie die Nächte allein verbringen müssen? Und, Hölle noch mal, das Monster verschlingt bestimmt Hektoliter an Sprit. »Das kann man steuerlich absetzen«, murmelt sie, bevor sie die hochgewachsene Gestalt neben sich bemerkt.


  »Blöde Idee, was?« Nuts reibt sanft über ihr Genick.


  »Total verrückt«, bestätigt sie. »Da drin tritt man sich auf die Füße.«


  »Mh, wir werden uns ständig aneinanderdrücken müssen, weil es so verflucht eng ist.« Er zieht sie an seine Seite. »Peppernutshell– was für ein bescheuerter Name.«


  »Ich hasse Campingplätze. All diese dicken Leute, die Kunstrasen ausrollen und ununterbrochen Würstchen grillen.«


  »Und dich von der Seite beäugen, weil eine Horde schmutziger Biker dein Wohnmobil belagert und noch schmutzigere Sprüche klopft.«


  »Es sieht seltsam aus, wenn ich es vor einem Clubhaus abstelle.«


  »Der totale Kulturschock«, bestätigt Nuts. »Wahrscheinlich gibt es Zeitungsfotos und darunter steht: Unerhört– Rocker unterwandern die deutsche Campingkultur!«


  Pepper gibt ein Geräusch von sich. »Sie werden euch vorwerfen, dass ihr keine Lust mehr aufs Motorradfahren habt. Nachvollziehbar, wenn man bedenkt, wie oft ihr an euren Maschinen herumschraubt.«


  »Jepp, so ein Wohnmobil ist definitiv komfortabler. Aber stinklangweilig. Ich liebe mein Bike mit all seinen Macken. Noch mehr liebe ich es, im Bett neben dir zu schlafen. Jede verfluchte Nacht, verstanden?«


  Sie lächelt. »Hat das Ding eine Heizung? Oder friert man darin nachts?«


  »Wenn es kalt ist, kuscheln wir uns eng aneinander. Wenn es dann immer noch kalt ist, wird man eines Tages unsere zusammengefrorenen Leichen finden und sich fragen, wer die Idioten waren, die im Januar unbedingt campen mussten.«


  »Ich will nicht im Januar campen!«


  »Ich auch nicht. Im Winter haben die Nomads Pause. Wir sollten zusehen, dass wir bis dahin ein gemütliches Quartier gefunden haben. Aber bitte nicht bei Weeds und French.«


  »Lass uns mit dem Mobil nach Marokko fahren«, sagt sie sehnsüchtig.


  »Das Ding kann nicht schwimmen, Süße.«


  »Dann sollten wir diese neumodische Erfindung namens Fähre benutzen, Schlaumeier.«


  »Okay, also Marokko«, sagt er amüsiert. »Ich befürchte, dass meine Brüder sich an uns hängen werden wie Kletten. Sie haben bereits die Schlafplätze da drin unter sich aufgeteilt.«


  »Uns bleibt nur die Fahrerkabine, nehme ich an. Oder das Zelt.«


  »So sieht’s aus.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelt sie. »Immer unterwegs sein, ohne ein Zuhause.«


  Er nimmt sie in den Arm und bettet sein Kinn auf ihrem Kopf. »Zuhause trägt man in sich drin, Pepper-Girl. Das hat nichts mit vier Wänden und einer hübschen Möblierung zu tun, sondern mit dem Gefühl, das einen umgibt. Wohlbehagen, Sicherheit, die richtigen Menschen um sich herum. Familie und Freunde.«


  »Zugegeben, meine Wohnung werde ich nicht vermissen«, murmelt sie. »Nur Sassy.« Aber Sassy hat ihre eigene Familie, ihren großmäuligen Bruder Tiny. Es ist ernüchternd, sich einzugestehen, dass Pepper zwar viele Bekannte hat, aber abgesehen von Sassy keine echten Freunde. Nach dem Skandal mit Raphael, dem Arschloch, das beinahe ihr Leben ruiniert hätte, hat man sich über sie das Maul zerrissen und sie wurde zur arbeitswütigen Einsiedlerin. Zu ihrer Familie hat sie keinen Kontakt mehr; man schämt sich für sie.


  »Du gehörst zu uns«, sagt Nuts leise. »Die Jungs freuen sich darauf, dich in der Nähe zu wissen. Nicht nur, weil sie ihren Kram in deinem Vehikel deponieren können, sondern weil du ihnen einen Anker bieten kannst, einen Sammelplatz.«


  »Ich dachte, ihr liebt eure Clubhäuser.«


  »Sie sind großartig. Ein Haufen lärmender Brüder, viel Bier, viel Whiskey, halbnackte Frauen und Betten von fragwürdiger Sauberkeit. Manchmal findet man sogar Schlaf.« Sie spürt sein Grinsen. »Ich möchte die Nächte lieber bei dir verbringen. Glaubst du, du kannst unterwegs arbeiten?«


  »Das wird sich zeigen«, antwortet sie belegt.


  »Du hast Angst, dass es nicht funktioniert.« Nuts’ Stimme wird leiser, dunkler. »Ich hab auch Schiss, Pepper-Girl. Wir beide müssen uns ohne Gebrauchsanweisung zurechtfinden. Aber ich will mit dir zusammen unterwegs sein. Du bist ein Freigeist, du liebst Abenteuer und du reist gerne umher. Ich wüsste nicht, warum es nicht funktionieren sollte.«


  »Da fallen mir auf Anhieb einige Dinge ein. Vielleicht tauge ich einfach nicht für so ein Leben.«


  »Unsinn, ich erkenne eine Nomadenseele, wenn ich ihr begegne. Hab ich dir eigentlich je von dem Pärchen erzählt, das über zwanzig Jahre lang in eine uralten Mercedes-Geländewagen unterwegs war? Oder die Beiden, die auf ausgemusterten australischen Post-Motorrädern einfach drauflosgefahren sind? Sie wollten nur ein paar Wochen Urlaub machen. Das war vor– warte mal– zwei Jahren. Sind immer noch auf Tour. Ah, und hast du je von Terry the Tramp gehört? Der Mann ist eine verfluchte Legende!«


  Sie verspürt erste Aufregung, garniert mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie vorher noch gedacht hat, ihm missfalle diese dumme Idee. Seine Erregung, seine Begeisterung stecken sie an und sie muss an ihr Lieblingslied denken. Geht’s voran, bleibt alles anders. »Stillstand ist der Tod«, wispert sie vor sich hin.


  »Na, so krass würde ich es jetzt nicht formulieren.« Er macht eine Pause, dann sagt er nachdenklich: »Obwohl… Es würde sich für mich komisch anfühlen, nicht mehr in Bewegung zu sein. Eines Tages würde ich aufwachen, umgeben von vier hübschen, langweiligen Wänden, und nicht mehr wissen, ob ich noch lebe oder nur noch vor mich hin atme, während die Tage verstreichen, einer so gleichförmig wie der vorige. Ich mag es, die Landschaft an mir vorbeiziehen zu sehen. Ich mag es, zum Frühstück frittierte Muscheln und die Probleme eines fremden Chapters aufgetischt zu bekommen oder spätabends müde und verfroren auf einem einsamen Mohnfeld an der polnischen Grenze zu stranden, weil das Scheiß Navi uns irrgeführt hat. Ich mag es sogar, am Straßenrand im strömenden Regen die ganze Welt zu verfluchen, weil ein verfickter Nagel meinen Reifen durchlöchert hat.«


  »Bei dir klingt das alles wie ein großes Abenteuer.«


  »Unterm Strich ist das Leben nichts anderes. Ein Abenteuer. Entweder das oder man wartet die ganze Zeit darauf, dass etwas geschieht. Du hast deinen Beruf doch nicht ergriffen, weil du dich gerne langweilst. Du liebst Abenteuer, du liebst Überraschungen. Vorhersehbarkeit ist nicht dein Ding und Bequemlichkeit spielt für dich keine Rolle.«


  Mit wenigen Worten hat er ihr gesamtes Wesen erfasst. Sie selbst hat sich immer als eine Person gesehen, mit der etwas nicht stimmt. »Nuts, du musst mich nicht überzeugen«, sagt sie, schwankend, ob sie lachen oder weinen soll. »Nur… ein bisschen überzeugen. Ich bin ein Kind meiner Gesellschaft. Man hat mir beigebracht, immer die Dinge zu tun, die alle anderen auch tun.«


  »Sieht nicht so aus, als hätte es dich glücklich gemacht«, murmelt er. »Shit, ich kann es kaum abwarten, zusammen mit dir durch die Weltgeschichte zu touren. Sie werden uns für verrückt erklären und du wirst noch verrücktere Geschichten schreiben.« Nuts tritt einen Meter zurück und blickt auf die makellos weiße Blechwand des Wohnmobils. »Willst du wirklich keine Totenköpfe als Airbrush haben?«


  »Nein, ich frage lieber Coy. Sie hat mehr Geschmack als ich. Was habt ihr Biker bloß immer mit euren Totenköpfen?«


  Er blickt in den Himmel. »Sie sind ein uraltes Symbol für Sterblichkeit. Ich dachte, das wüsstest du. Sie erinnern dich daran, dass morgen alles vorbei sein kann und dass man aus jedem Tag das Beste machen sollte. Dass man jeden Tag glücklich sein sollte.«


  »Carpe Diem«, murmelt sie. »Und– bist du glücklich, du Philosoph?«


  »Blöde Frage.« Er legt zwei Finger an ihre Wange, dreht ihr Gesicht zu sich und senkt seine Lippen auf ihre.


  



  ENDE


  


  ANHANG


  Auf meinem Autorenblog catalinacudd.de findet ihr ein ausführliches Rocker-Glossar.


  http://www.dunkle-zeiten.info/rocker-glossar/


  Brother’s Keeper


  (Engl.: Bruders Hüter) Dieses Patch wird an ein Fullmember vergeben, das für ein anderes Member Leben, Gesundheit oder Freiheit riskiert hat.


  Enforcer


  (Engl.: Vollstrecker) Nicht in jedem MC gibt es den Posten des Enforcers. Seine Aufgaben werden in jedem Club anders definiert. Oft steht er dem Sergeant at Arms helfend zur Seite, wacht über die Clubdisziplin oder fungiert als Security Chief. In anderen, vor allem amerikanischen Clubs ist der Posten des Warlord mit dem des Enforcers kombiniert. Der Enforcer untersteht ausschließlich dem Prez und sorgt dafür, dass dessen Order befolgt wird. Er ist derjenige, der durchs Land geschickt wird, wenn eine Aufgabe aus der Distanz erledigt werden muss. Meist handelt es sich beim Enforcer um ein besonders taffes Mitglied des Clubs, das nicht vor Gewalt zurückschreckt. Manche Nomadtruppen bestehen aus Enforcern.


  Clubgirls


  Jeder MC ist anders und jeder handhabt die Sache mit den Frauen anders. Es gibt Clubgirls, Clubhuren, Clubmuschis, Sheeps, Pieces, Mamas… es gibt aber auch Freundinnen, Partnerinnen, weibliche Kumpel und Ehefrauen. In den 50ern und 60ern nahmen einige Hells Angels Chapter Frauen als vollwertige Member auf und bis vor wenigen Jahren hielt ein deutscher MC es ebenfalls so.


  Clubhuren sind mitnichten in jedem MC anzutreffen. Manche Clubs halten sich durchaus ihre eigenen Pieces, andere MC sind so freizügig wie ein Modelleisenbahnverein und im nächsten Club wiederum geht es zu wie auf einer verrückten Studentenparty: Man weiß nicht, was als Nächstes geschieht.


  Einige Member teilen ihre aktuelle Freundin mit ihren Brüdern, weil man schließlich alles mit seinem Bruder teilt, andere Männer sind seit fünfzehn Jahren verheiratet, höllisch treu und haben drei Kinder. Wiederum andere halten sich gleich drei achtzehnjährige Blondchen, die nebenher als Erotikdarstellerinnen jobben.


  Es gibt MCs, die ihren Clubgirls Zimmer zur Verfügung stellen, für deren leibliches Wohl sorgen und dafür sexuelle Exklusivität verlangen. Vor allem in den Staaten ist ein solches Arrangement nicht selten. Auch hierzulande trifft man mitunter Mädels aus dem Milieu– Stripperinnen, Prostituierte, Erotikdarstellerinnen– bei diversen MCs an. Die meisten jedoch sind ganz normale Frauen, manchmal auch gestandene Schrauberinnen, die sich gut mit den Jungs verstehen oder deren Freund ein Member ist. Natürlich gibt es auch die üblichen Groupies, die einfach nur Bock auf eine wilde, schmutzige, alkoholgeschwängerte Zeit mit ein paar tätowierten Kerlen haben.


  Biker legen naturgemäß keinen gesteigerten Wert auf Gender Correctness, spielen aber gerne den Beschützer. Wie sie eine Frau behandeln, hängt vor allem von deren Verhalten ab. Sie können durchaus zwischen einer Lady und einem Piece unterscheiden und behandeln Frauen überraschenderweise oft erheblich respektvoller als der Rest der Gesellschaft. Sex kann man ja trotzdem haben…


  Coy


  (Engl.) schüchtern


  Die Brüder Löwenherz


  »Jetzt will ich von meinem Bruder erzählen. Von ihm, Jonathan Löwenherz, will ich erzählen. Es ist fast wie ein Märchen, finde ich, und ein klein wenig auch wie eine Gespenstergeschichte und doch ist alles wahr…«


  Das Kinderbuch von Astrid Lindgren wurde 1973 erstveröffentlicht und erzählt die Geschichte des 10-jährigen, schwerkranken und schwächlichen Krümel und seines 13-jährigen tapferen, großartigen Bruder Jonathan Löwe. Er will dem kleinen Krümel die Angst vor dem Tod nehmen will, indem er ihm von dem Land Nangijala erzählt, in das man nach dem Tod komme.


  Fatalerweise ist es Jonathan, der bei einem Hausbrand als erster stirbt; Krümel folgt ihm bald darauf.


  In Nangijala, im idyllischen Kirschblütental, haben die Brüder, die jetzt Löwenherz heißen, zunächst ein glückliches Leben, bis Jonathan sich aufmacht, den Tyrannen Tengil zu bekämpfen, der das Land mithilfe des Drachen Katla unterjochen will. Krümel beschließt, ihm zu folgen…


  Astrid Lindgren hat viel Kritik für Die Brüder Löwenherz einstecken müssen; das Thema sei zu ernst für ein Kinderbuch, der Tod werde verharmlost. Die Idee zu dem Buch kam ihr, als sie die Inschrift auf einem Grabstein las, auf dem stand: Hier ruhen die Brüder Fahlén, gestorben im zarten Alter 1860 ... Sie fing an, darüber nachzudenken, was die Brüder wohl erlebt hatten, im Leben und im Tod.


  Freebiker


  Ein Biker ohne Clubzugehörigkeit wird als Freebiker, manchmal auch Loner oder Indie Biker (Independent Biker) bezeichnet. Fühlt er sich einem MC verbunden, wird er zum Associate, also einer Person, der man ein gewisses Vertrauen entgegenbringt.


  Freebiker erkennt man manchmal daran, dass sie eine 62, ein „Indie“-Patch o.ä. auf der Brust tragen. Rückencolours sind verpönt und auch unsinnig, denn der Freebiker will ja seine Unabhängigkeit zu jeglichen MCs zeigen. Ein dreiteiliges Back Patch kann schlimmstenfalls Verwechslungen mit unschönen Folgen provozieren.


  Gottesdienst


  Das wöchentlich stattfindende Clubtreffen; die Teilnahme ist Pflicht für alle Full Member. Prospects, Frauen und Außenstehende bleiben selbstverständlich vor der Tür. Fast alle Clubhäuser besitzen eine sogenannte Chapel, in der die Treffen abgehalten werden. Die Chapel ist tabu für alle Nichtmitglieder, es sei denn, sie werden dorthin zitiert.


  ICOM


  (Engl.: International Council of Museums) Der Internationale Museumsrat sieht seinen Auftrag darin, in Zusammenarbeit mit der UNESCO die in den Museen verwahrten Kulturgüter zu schützen und sie in den Dienst der Gesellschaft zu stellen. Unter anderem veröffentlicht der ICOM die Roten Listen, die illegale oder gefährdete Kulturgüter verschiedener Länder und Regionen aufführen und beschreiben. Der ICOM hat sich auch die Bekämpfung des illegalen Kulturguthandels zum Ziel gesetzt. (http://www.icom-deutschland.de)


  Irakisches Nationalmuseum


  Das Irakische Nationalmuseum befindet sich in Bagdad und beherbergt unschätzbare Artefakte aus Prähistorie bis zum islamischen Mittelalter. Es war jedoch nicht nur ein Ort voller alter Dinge aus Mesopotamien (die Wiege der Zivilisation), sondern dokumentierte sämtliche (!) aräologische Ausgrabungen, die im Irak stattgefunden hatten und besaß eine umfangreiche Datenbank, die weltweit allen Forschern zugänglich war.


  Während der US-Invasion im Frühjahr 2003 fielen Plünderer über das Museum her. Offenbar hatten viele Diebe nur darauf gewartet hatten, das Bagdad fiel, um an die ausgestellten Objekte heranzukommen. Sie waren gut vorbereitet, ließen die Kopien links liegen und brachten Gerätschaften mit, um an die wertvollsten Stücke heranzukommen (Dr, John Curtis, British Museum). Die US-Regierung verhinderte weder die (vorhersehbare) Plünderung noch den Schmuggel aus Bagdad. Rund 15.000 Objekte wurden gestohlen, etwa ein Drittel ist bis heute wieder aufgetaucht. Es ging das Gerücht um, dass Händler vorher Aufträge für bestimmte Artefakte erteilt hatten (Business Week online 17.04.2003). Während der Plünderungen wurden sämtliche Aufzeichnungen vernichtet, die geduldige archäologische Arbeit vieler Generationen zerstört. Der wissenschaftliche Rückschlag wird auf mehr als 150 Jahre beziffert. Zwar waren die wchtigsten gestohlenen Objekte international bekannt, doch die vielen kleineren Artefakte konnten problemlos in den Sammlermarkt eingebracht werden, da man nicht nachweisen konnte, dass sie aus dem Irakischen Museum gestohlen worden waren.


  Das Museum wurde im Februar 2015 wiedereröffnet.


  Mother Chapter


  Bei dem Mother Chapter handelt es sich in der Regel um das Gründungschapter eines Clubs (national oder weltweit). Manche Biker, die in ein anderes Chapter gewechselt sind, benutzen den Begriff für das Chapter, das sie als Fullmember aufgenommen hat.


  Nomad


  Es gibt verschiedene Arten von Nomad Chaptern in der MC-Welt. In einigen MCs sind Nomads eine Gruppe von Membern, deren Zahl nicht ausreicht für ein eigenes Resident Chapter, in anderen Clubs handelt es sich um Enforcer bzw Offiziere, die ein hohes Ansehen besitzen (beispielsweise die berühmten Hells Angels-Nomad-Chapter). Sie nehmen an den Versammlungen desjenigen Resident Chapters teil, in dessen Revier sie sich gerade aufhalten und entrichten an dieses auch ihre Beiträge. In manchen MCs unterstehen die Nomads dem Mother Chapter, meist jedoch gelten sie als unabhängig und tragen Sorge, dass die Order eines President durchgesetzt wird.


  Auf dem Backpatch tragen sie dort, wo sonst der Name des Chapters steht, den Schriftzug Nomad. Auf dem Side Rocker findet sich oft der Name des Landes, in dem die Nomads beheimatet sind.


  Old Ladys (bei den Bullheads Princesses genannt)


  Entgegen landläufiger Meinung haben Frauen in der Bikerszene durchaus Menschenrechte. Das Property of… auf der Rückseite vieler Kutten bedeutet nicht, dass eine Frau auf immer und ewig zum rechtlosen Besitz eines Mannes wird und sich alles gefallen lassen muss, sondern lediglich, dass sie Teil des Clubs ist und somit unter dessen Schutz steht. Der Mann übernimmt die volle Verantwortung für alles, was seine Lady tut oder sagt.


  Die Property of…-Kutten gibt es nur bei den Einprozenter-Clubs. Steht nicht der Name eines Mannes auf der Kutte, sondern der des Clubs, z.B. Property of Hells Angels, handelt es sich bei der Dame um ein Clubgirl.


  Old Ladys sind feste Freundin oder Ehefrau eines Bikers und hoch angesehen in der Szene. Die Frau eines Bikers ist tabu für alle anderen Männern. Clubangelegenheiten werden offiziell zwar weitestgehend von den Frauen ferngehalten, doch es ist bekannt, dass viele Ladys in die Geschäfte ihrer Männer involviert sind, beispielsweise aus steuerlichen Gründen oder weil der Mann seine Zeit hinter Gittern absitzen muss. Stirbt ein Member oder landet er im Gefängnis, kümmert sich der Club um Frau und Kinder, so gut es ihm möglich ist.


  Die sog. Gefängnisklausel gibt es tatsächlich. Sie erlaubt einer Old Lady Affären, wenn ihr Mann längere Zeit im Knast sitzt. In der Realität wird das allerdings nicht gern gesehen; Treue hat einen sehr hohen Stellenwert (wobei die Männer dies auf ihren Runs, an denen die eigenen Frauen nicht teilnehmen, auch wieder differenziert sehen…).


  In einigen wenigen Clubs dürfen Frauen nicht selber Motorrad fahren oder nur dann, wenn sie nicht ihre Kutte tragen, doch grundsätzlich hat kein Rocker etwas gegen Bikerladys einzuwenden – im Gegenteil erfahren sie großen Respekt und viel Hilfsbereitschaft. Auf offiziellen Runs reisen Frauen, die nicht selber biken, oft im Wagen hinter dem Konvoi, da sie als Sozia (gerne auch Backwarmer genannt) sonst das Colour verdecken würde.


  Open House


  Fast alle größeren MCs veranstalten regelmäßig Open House Partys, zu denen jeder willkommen ist, der einen netten Abend verbringen will und sich benehmen kann. Auf solchen Partys geht es anständig zu, es gibt maximal Oben ohne-Bedienung und die obligatorische Erotic-Show auf der Bühne. Wer mal beim MC in der Nachbarschaft reinschnuppern will, kann dies also bedenkenlos beim Open House tun. Handelt es sich um einen einschlägig bekannten Club, muss man mit Polizeipräsenz vorm Clubhaus rechnen, die jeden Gast erfasst, befragt und eventuell auch durchsucht; dieses Vorgehen dient jedoch eher der Abschreckung (gerne auch Showjustiz genannt).


  Die Open House-Termine geben die MCs auf ihren Webseiten bekannt.


  Out in Bad Standing


  Status eines ehemaligen Vollmitglieds, das dem Club geschadet oder gegen die Regeln verstoßen hat und nun als vogelfrei gilt. Das Gegenteil ist Out in Good Standing. So oder so darf das Ex-Mitglied weder Gegenstände noch Tattoos mit den Clubinsignien besitzen.


  Patch-over


  Gemeinsamer Übertritt eines gesamten Chapters zu einem anderen Club.


  Prospect


  Anwärter oder auch »Bruder auf Zeit«. Bewährt sich ein Hangaround, kann er den Anwärter-Status mit weiterreichenden Rechten und Pflichten erlangen. Die allgemeine Annahme, dass Prospects gering geschätzt werden, trifft auf die meisten MCs übrigens nicht zu. Ein Prospect trägt auf der Kutte nur den Bottom Rocker mit der Aufschrift PROSPECT, die Anwärterschaft dauert i.d.R. ein Jahr oder länger. Dem Prospect steht ein Fürsprecher oder Mentor zur Seite, der ihn „coacht“. Der Anwärter erledigt in der Zeit jede Arbeit, die ihm angetragen wird, beweist seine Loyalität und ist zur Stelle, wenn der Club es verlangt. Diese Phase soll den Anwärter darauf vorbereiten, dass der Club immer an allererster Stelle kommt und dies erhebliche gesellschaftliche und soziale Nachteile mit sich bringt. Manche Prospects erlangen den Fullmember-Status daher nie.


  Street Gangs


  Viele kriminelle Gruppierungen machen sich die einschüchternde Optik und das Auftreten eines Rockerclubs zunutze und tragen Kutten mit dreiteiligem Rückenpatch. Sie suchen den offenen Kampf mit etablierten Clubs wie den Hells Angels oder Bandidos, um sich die Macht im Drogenhandel oder Rotlichtmilieu zu sichern und treten in ihren YouTube-Videos mitunter wie Gangsta Rapper auf. Street Gangs– auch »rockerähnliche Gruppierungen« genannt– sind vor allem für Jugendliche aus sozialen Brennpunkten interessant; ihr Altersdurchschnitt liegt bei unter 30 Jahren. Sie übernehmen die strengen Hierarchien der Rockerclubs, tragen einheitliche Kleidung, aber das Motorrad spielt bei ihnen ebensowenig eine Rolle wie Ehre oder Loyalität. Die Fluktuation innerhalb der Gangszene ist enorm; Chapter und Führungsmember kommen und gehen. Mitgliedern von rockerähnlichen Gruppierungen wie den Black Jackets oder United Tribuns schreibt das LKA eine extrem hohe Gewaltaffinität und niedrige Hemmschwelle zu. Die Street Gang-Szene besteht laut Autor und Ex-Polizist Stefan Schubert zu 90% aus Migranten, was wiederum zu ethnischen Gewaltkonflikten zwischen z.B. türkischen und kurdischen Gangs führt.


  Während bei den klassischen OMCGs eine »Bereitschaft zum Minimaldialog« (LKA-Mann Huber) erkennbar ist, lehnen die Street Gangs den deutschen Staat offen ab. Auf den ersten Blick sind sie nicht von »normalen Einprozentern« zu unterscheiden, so dass in der Öffentlichkeit MCs und Street Gangs oft in einen Topf geworfen werden.


  S.Y.L.B.


  Abkürzung für Support Your Local Bullheads.


  In der Realität findet man das Kürzel beim Bandidos MC, andere Clubs haben analoge Abkürzungen. Man findet diese Kürzel oft auf Supportstuff.


  Tattoos


  Tätowierungen sind aus der Menschheitsgeschichte nicht wegzudenken. Bereits Ötzi war tätowiert. In vielen Kulturen haben Tattoos eine spirituelle oder gesellschaftliche Bedeutung; man denke an die Tattoos der Maori oder Japaner. Hierzulande dienen sie eher dekorativen oder modischen Zwecken (Arschgeweihe oder Tribals werden heutzutage wieder entfernt, da man sich ihrer schämt). Aber viele Tätowierte haben eine persönliche Bindung zu dem Motiv, das sie sich unter die Haut haben sticheln lassen. Noch vor zehn Jahren waren Tattoos ein Merkmal der Subkultur. Drei Punkte zwischen Daumen und Zeigefinger kennzeichneten den Ex-Knastrologen, ein einzelner dicker Punkt unter dem Auge stand für Zuhälterei; Seeleute ließen sich einen Anker samt Namen stechen, um ihren »Heimathafen« nicht zu vergessen (dabei konnte es sich durchaus um eine Frau handeln). Mittlerweile ist Tätowierung eine anerkannte, filigrane Kunstform geworden, in der sich echte Küntler finden. Manche realistische Tattoos sind von einem Foto nicht mehr zu unterscheiden.


  Beim Tätowieren wird das Motiv mittels Tinte und feiner Nadel in die zweite Hautschicht gebracht. Im Knast benutzte man Nähnadeln, in bestimmten Kulturen feine Späne und eine Art Hammer. Moderne Tattoomaschinen haben mehrere mikrofeine Nadeln, die bis zu 7.500 mal in der Minute unter die Haut stechen.


  Ein aufwändiges Motiv benötigt mehrere Sitzungen von je 6-8 Stunden, in der Zwischenzeit (ca. 3 Wochen) muss die tätowierte Stelle abheilen. Medizinisch gesehen ist ein frisches Tattoo eine Schürfwunde, da die obere Hautschicht perforiert wurde.


  Ein Mann, der sich die Colours seines Clubs tätowieren lassen möchte, muss in manchen MCs mehrere Jahre warten, bevor er die Erlaubnis bekommt. Verlässt er den Club, muss das Tattoo entfernt bzw übergestochen werden.


  Train


  Bei einer Train hat eine Frau hintereinander Sex mit mehreren Männern, die in der Schlange warten, bis sie an der Reihe sind.


  Uschebti


  (Auch Shabti oder Shawabti) Dabei handelt es sich um eine üblicherweise etwa handgroße Figur aus dem alten Ägypten, meist in Mumienform, die den Verstorbenen verkörpern soll. Sie wurden mit ins Grab gelegt oder an heiligen Orten deponiert. Die Bezeichnung »Uschebti« geht auf das altägyptische Wort »wescheb« (»antworten«) zurück, denn nach Vorstellung der Ägypter sollte die Figur im Jenseits beim Aufruf zur Arbeit stellvertretend für ihren Besitzer Antwort geben. Je höher der Stand des Verstorbenen, desto mehr Statuetten wurden ihm mitgegeben. In einigen Gräbern fand man bis zu vierhundert dieser Statuetten, in Phararonengräber mitunter über 1000 besonders große Figuren. Die ältesten Uschebtis wurden aus Nilschlamm oder Wachs gefertigt, später verwendete man Stein, Bronze, Fayence oder Holz. Die Statuetten hochgestellter Persönlichkeiten wurden in spezielle reichverzierte Kästen gelegt, aber auch sozial niedrig gestellte Personen erhielten ihre Uschebtis als Grabbeigabe. Um etwa 30 v. Chr. verschwand diese Tradition.


  Auf dem Kulturgütermarkt sind Uschebtis bereits um die 500,-€ zu erstehen; eine besonders wertvolle– gestohlene– Uschebtifigur wurde für um die 2 Mio Euro auf dem Markt angeboten.


  Wettersteiger


  Der Wettersteiger ist ein »Spezialist« im Bergbau und für die Grubenbewetterung, also die Belüftung, verantwortlich. Zum Wettersteiger werden nur erfahrene Bergfachleute ernannt, die eine zusätzliche Ausbildung absolvieren müssen.


  Eine der größten Gefahren im Untertagebergbau sind die Schlagwetter (oder Schlagende Wetter)– eine hohe Konzentration von Gas, meist Methan, das aus den Kohleflözen entweicht und schlimmstenfalls zu einer Explosion führen kann. Früher wurden solche Schlagwetter abgefackelt, also zur mehr oder weniger kontrollierten Explosion gebracht, bevor die Kumpel in den Schacht einfuhren. Dazu kroch ein erfahrener Bergmann mit einer langen Stange, an deren Ende ein offenes Licht befestigt war, in den Schacht und entzündete das angesammelte Wetter, also das Gas. Dass diese Vorgehensweise alles andere als ungefährlich war, kann man sich denken. Heutzutage bedient man sich moderner Mittel wie Grubenlüfter, Gasbasaugungsanlagen oder Wettermessgeräten.


  Nahezu jeder Pütt (Kohlebergwerk) im Ruhrgebiet hat seine furchtbaren Grubenunglücke erlebt, wobei schlagende Wetter eine weitaus größere Gefahr darstellen als einstürzende Schächte oder Grundwassereintritt. Mein Vater, ein Reviersteiger, starb unter Tage zusammen mit sechs weiteren Kumpeln bei einer Schlagwetterexplosion, als ich sieben Jahre alt war. Auch heute noch, wo die Zechen langsam aussterben, ist die Maloche unter Tage ein gefährlicher Knochenjob. Das letzte mir bekannte Grubenunglück in Deutschland ereignete sich 2013 in Thüringen. Auch hier waren schlagende Wetter die Ursache und kosteten drei Männern das Leben.


  Liebe Leserin


  Lieber Leser,


  Himmel, wir sind schon beim dritten Teil der Bullhead MC-Serie angelangt! Ich danke dir vielmals, dass du mich bis hierher begleitet hast und hoffe, du hattest eine schöne Auszeit mit diesem Buch.


  Eigentlich wollte ich damals nur einen einzigen Roman schreiben, der im Bikermilieu spielt. Wenn man selbst auf einer Harley durch die Weltgeschichte tingelt, lernt man extrem viele extrem interessante Charaktere kennen, die wiederum extrem spannende Stories zu erzählen haben. Zack, Kopfkino!


  Eine immer komplexer werdende Serie stand jedenfalls nicht auf meinem schlauen Plan. Aber nicht nur ihr Leser wolltet wissen, wie es mit French und Weeds und den anderen Bullheads weitergeht.


  Dies ist ein fiktiver Roman, der dich unterhalten soll, kein kritisches Sachbuch über die Rockerszene, doch so ziemlich alle Anekdoten und Geschehnisse sind dem realen Leben entnommen (z.B. die Story über die rabiate Clubhausdurchsuchung des SEK wegen des diffusen Verdachts eines Handydiebstahls). Und ich schwöre, die Jungs haben noch weitaus wildere Stories auf Lager! Die Hintergründe des illegalen Kulturguthandels sind leider ebenfalls keine Erfindung. Während der Testleserunde zu diesem Roman bekam ich einen Medienartikel zugeschickt, der sich mit einem nahezu identischen Fall wie dem hier geschilderten beschäftigte, inklusive Fälschung der gestohlenen Artefakte.


  Trotzdem hoffe ich von Herzen, dass ich dich mit diesem Roman für eine Weile aus der schnöden Realität entführen konnte. Die Charaktere sind mir mittlerweile dermaßen ans Herz gewachsen, dass sie unmöglich fiktiv sein können. Sie reden mit mir– das ist die Wahrheit! Und es sind noch einige Geschichten zu erzählen, wie du sicher selbst gemerkt hast. Es wird also weitergehen…


  »Your brother ain’t always right but he is always your brother!«


  Was auch immer man über Biker hört oder liest: Bis heute ist es mir nicht gelungen, sie in eine bestimmte Schublade einzusortieren, obwohl– oder weil?– ich mit einem Onepercenter verbandelt bin und mir als Quasi-Vagabundin auf meinem amerikanischen Eisengebirge einen festen Platz in dieser Subkultur »erfahren« habe.


  Es gibt in der Bikerszene sehr viele verrückte, partyfreudige Easy Rider-Charaktere, die nur ihre individuelle Freiheit ausleben wollen, aber natürlich auch die richtig üblen, machthungrigen Typen mit niedriger Hemmschwelle. Es gibt da diese harten Hunde, die nach sehr, sehr, SEHR exzessiven Jahren aus ihrem mächtigen MC ausgestiegen sind, um sich einem kaum bekannten Old School-Club im Siegerland anzuschließen, und noch härtere Kerle, die sich niemals ohne Waffe unter der Kutte aus dem Haus wagen. Der Fullmember eines einschlägigen MC, der zweimal gesessen und beim dritten Mal aus dem Knast ausgebrochen ist, weil er »noch etwas erledigen musste«, hat mit viel Können meine Street Bob zu einem langstreckentauglichen Bike umgebaut und kann unter anderem Mützen häkeln, einen Hubschrauber fliegen und Damaszenerklingen schmieden.


  Ich bin mit einem Freebiker befreundet, der sein Motorrad mit den mumifizierten Schädeln all der Tiere schmückt, die er überfahren hat, einem ehemaligen schottischen Scharfschützen und einem Tattooartist, die beide seit Jahren mit dem Bike umhervagabundieren. Unter den Einprozentern finden sich Ex-Junkies, Mörder, Künstler, Unternehmer, Kampfsporttrainer, Handwerker und auch diese netten väterlichen Männer voller Tattoos, die erst an einer »Train« (siehe Anhang) teilnehmen und danach ihren Sprössling vom Babysitter abholen. Auch mit zwei Ex-»Ratten«, die beide an ihrem Auftrag fast zerbrochen sind und heute zwischen allen Stühlen hängen, durfte ich mich ausgiebig unterhalten. Mit vielen dieser verrückten Hunde war ich auf Runs und langen Touren, habe ihren Erzählungen gelauscht und fühle mich bis heute in ihrer Gesellschaft gut aufgehoben.


  Manche Biker engagieren sich gegen Kindesmissbrauch (beispielsweise der B.A.C.A.A.), unterstützen Behinderte und Obdachlose (z.B. »Der Bodensatz«), sammeln im lächerlichen Plüschhasenkostüm auf Charity-Runs Spenden für den guten Zweck (Streetbunnycrew) und begleiten gemeinsam mit ihren Brüdern Frauen zu Gerichtsverfahren gegen ihren Vergewaltiger (z.B. Brothers MC oder auch dein hiesiger MC). Andere Onepercenter fahren mit Stretch-Limousine vors Clubhaus, schnupfen Koks und umgeben sich mit knackigen blonden »Mäusen«, die durchschnittlich dreißig Jahre jünger sind und ihr Geld im Liegen verdienen. Die meisten Biker haben jedoch eine ganz normale Beziehung, eine normale Familie und gehen einem fast stinknormalen Job nach. Über die Proud Old Ladys kann man vor allem eines sagen: Sie sind die verschwiegensten Wesen der Welt.


  Rocker, also die echte Sorte (die mit der 1%er-Raute auf der Kutte), sind mitnichten Chorknaben, sondern grimmige Machos mit nostalgischen Ansichten und der angeborenen Neigung, Dinge nicht allzu kompliziert werden zu lassen. Der Club ist ihre Familie und ihr Leben. Das Colour, das Clubhaus und jeder, der dazugehört, werden mit allen Mitteln verteidigt. Sie erfüllen Begriffe wie Ehre, Respekt, Loyalität mit Leben und besitzen– Überraschung!– keine hohe Hemmschwelle bei körperlichen Auseinandersetzungen. Außerdem sind sie schlechte Konzertbegleiter, weil sie die ganze Zeit mit verschränkten Armen herumstehen.


  Vieles in der Bikerszene stößt mir sauer auf oder schreckt mich rundweg ab, doch die bedingungslose Loyalität, die wortlose Hilfsbereitschaft und den Respekt, den ich hier erfahre, habe ich in der »normalen« Gesellschaft bisher vergeblich gesucht. Und ich liebe das spontane »Hey, hab gehört, du wolltest irgendwann mal zum Nordkap fahren. Geil, ich bin dabei! Morgen früh?«


  ***


  Von illegalem Kulturguthandel wusste ich nichts, bis mir ein Biker von den beiden Männern erzählte, die auf einem Tiroler Flohmarkt eine Uschebti gekauft haben wollten und diese später für 2 Millionen Euro zum Weiterverkauf anboten. Es stellte sich heraus, dass die Statuette 2500 Jahre alt und während der Unruhen in Ägypten gestohlen worden war. Die Figur wurde der Arabischen Republik Ägypten zurückgegeben, die beiden Beschuldigten aus Mangel an Beweisen freigesprochen.


  Nach dem Golfkrieg von 1991 wurden die Kunstmärkte mit irakischen Antiquitäten überflutet, die aus den geplünderten Museen und von archäologischen Grabungsstätten stammten, die mit Baggern bearbeitet worden waren. Große Statuen wurden auseinandergesägt, damit man sie exportieren konnte.


  Diese Plünderung des kulturellen Erbes des Irak regte den Appetit der Sammler an, die man bereits für die Plünderungen ostasiatischer und italienischer Grabungsstätten verantwortlich machte, und der Schwarzmarkt blühte auf. Nach dem weltweiten Einbruch der Börsen gelten antike Objekte als sichere Geldanlage. Den Schmuggel übernehmen professionelle Banden, die im internationalen Drogenhandel involviert sind und praktischerweise die gleichen Transportkanäle benutzen.


  Private Sammler argumentieren gern, dass nur die Existenz eines florierenden Kunstmarktes viele Artefakte vor der Zerstörung bewahre. In ihrer kriegsgebeutelten Heimat seien die Stücke nicht sicher, während der Kunsthandel den Artefakten einen Marktwert verleiht und sie damit erst schützenswert macht. Mit Marktwert meinen sie allein den Kaufpreis, denn der wirkliche Wert eines archäologischen Gegenstandes, eines Zeugen unserer Menschheitsgeschichte, ist schlicht nicht zu beziffern und interessiert den Händler oder Sammler wohl auch weniger.


  Wer ein Artefakt von fragwürdiger Herkunft erwirbt, beraubt nicht nur die Wissenschaft, sondern bringt die gesamte Menschheit um ein Stück ihrer Identität, denn er nimmt uns allen ein Stück unserer Vergangenheit. Die Objekte sind ihrem Fund- oder Heimatort entrissen und in alle Winde zerstreut worden, kein Wissenschaftler kann sich mehr mit ihnen und ihrem Fundkontext beschäftigen. Öffentliche Museen dienen hingegen dazu, Wissen allen Menschen zugänglich zu machen, was als wesentliche Voraussetzung für das kulturelle Selbstverständnis und natürlich die allgemeine Weiterbildung gilt. Wer uns Wissen vorenthält– sei durch die systematische Zerstörung von Bibliotheken, Kultstätten und Museen oder durch den gedankenlosen Ankauf illegaler Kulturgüter–, verhindert die Weiterentwicklung jedes einzelnen Menschen.


  Die Uschebtifiguren, um die es in diesem Buch geht, habe ich erfunden. Alles andere– die Plünderung des Irakischen Nationalmuseums, die Finanzierung des internationalen Terrorismus durch professionalisierte Antikenhehlerei oder die kriminelle Energie mancher unbescholtener Antikenhändler und Sammler– entspricht der Realität. Auch die niederländische Organisation, die sich auf Wiederbeschaffung von Beutekunst spezialisiert hat, ist keine Erfindung; natürlich heißt sie nicht ARTOS (und von einem Adrian Surovka hat sie sicher auch nie gehört).


  Am 23. 06.2016 hat der deutsche Bundesrat ein Gesetz zum Schutz von Kulturgütern in Deutschland gebilligt - gegen den massiven Protest von Händlern, Sammlern und Künstlern. Sie befürchteten Einschränkungen der Handelsfreiheit. Deutschland hat über 30 Jahre mit sich gerungen, um dieses Gesetz auf den Weg zu bringen.


  Das Sachbuch Das schmutzige Geschäft mit der Antike: Der globale Handel mit illegalen Kulturgütern von Günter Wessel hat mir einen interessanten, wenngleich erschreckenden Einblick in dieses Thema gegeben. Weitergehende Informationen erhielt ich von der Stiftung Preußischer Kulturbesitz und Prof. Markus Hilgert, der ICOM Deutschland und der Vorsitzenden des UNESCO-Welterbekomitees Maria Böhmer.


  ***


  Noch ein Wort in eigener Sache:


  Ich veröffentliche als Indie-Autorin, damit bin ich auf zweierlei angewiesen: deine Ehrlichkeit und dein Feedback.


  Ersteres ist sicher selbsterklärend. Um dieses Buch zu veröffentlichen, habe ich persönliche und finanzielle Opfer gebracht– zu viel Kaffee, zu wenig Schlaf, noch weniger gesunde Ernährung. An Brother’s Keepers habe ich ein halbes Jahr geschrieben– Fulltime, auch an den Wochenenden, im Urlaub und oft auch nachts (Schreiben ist kein Nine-to-five-Job, sondern Berufung). Als Indie-Autorin habe ich keinen Verlag im Rücken, der mir diese lange Schreibzeit durch einen Vorschuss finanziert; auch die Kosten für das Coverdesign, das Lektorat und Korrektorat, den Buchsatz und den Druck, die Werbung, die Goodie-Produktion et cetera trage ich selber.


  Wir Autoren schneiden uns mitunter jeden Satz aus dem Herzen, drehen ihn ein Dutzend mal herum und streichen ihn dann doch wieder, um anschließend in tiefste Depressionen zu versinken. Wir kämpfen mit Schreibblockaden, Systemabstürzen, vernachlässigten Familienangehörigen, verpassten Geburtstagsfeiern und dem permanenten Drang, alles hinzuwerfen und Uschebtis zu fälschen, haha.


  Ich hoffe daher von Herzen, dass die Arbeit, das Geld und vor allem das Herzblut, das ich in diesen Roman gesteckt habe, um dir ein paar Stunden Flucht aus dem Alltag zu ermöglichen, auch für dich angemessenen Wert haben und du dieses Buch ehrlich erworben hast.


  Es ist nicht zuletzt dein Feedback, das darüber entscheidet, ob dieses Buch auch von anderen gelesen wird.


  Ich freue mich daher wirklich sehr über deine Rezension auf Amazon, auf deinem Blog oder deine Weiterempfehlung.


  Gerne kannst du mir dein Feedback auch persönlich mitteilen an catalinacudd@dunkle-zeiten.info oder dich auf meiner Facebook-Seite https://www.facebook.com/catalinacudd mit mir austauschen.


  Du kannst mich auch auf meinem Autoren-Blog www.catalinacudd.de begleiten, wo ich nicht nur über das Leben und Schreiben quatsche, sondern auch Werke von KollegInnen vorstelle und exklusive Texte, Leseproben, Illustrationen etc. veröffentliche.


  Carpe Diem!


  Catalina Cudd


  DANKE!


  Brother’s Keeper wäre nicht annähernd so glücklich gelungen, wenn es meine wirklich großartigen Testleser nicht gegeben hätte, die viel Zeit und Mühe geopfert haben, um mich zu motivieren, zu unterstützen und mir an den richtigen Stellen mahnend auf die Finger zu klopfen.


  Ich bedanke mich von Herzen bei Daniela (der dieses Buch seinen Titel und eine sinnvolle Aufteilung verdankt), bei Irina (die Frenchs und Weeds' Sprachlosigkeit beendet und der Antikenhehlerei beinahe ein Ende gesetzt hat), bei Catharina Bannicke (die Lissys und Elias’ letztes Zusammentreffen auf den Punkt gebracht und Nuts' Genesungszeit verkürzt hat), bei Astrid Kutschera (die dafür gesorgt hat, dass Teddy auch wirklich Paul war und dass Pepper ihren Job im BASTA nicht vernachlässigt), bei Severine (die maßgeblich für Lissys charakterlichen Feinschliff und das Nichtstreichen von Brutalität verantwortlich ist) und bei Isabella Kaden (die Dammit im Clubhaus festgehalten und den fehlenden Handyempfang nicht vergessen hat).


  Ein großes Danke an meinen MC, der nicht müde wird, mich mit Ideen, Infos und Plotbunnys zu bombardieren. Danke an Harri und Loose mit ihrem Gespür für verrückte Partys und dem Hang zu bescheuerten Aktionen und an Duke, dem Tausendsassa und Knastausbrecher. Ohne sein Schrauberwissen wäre Dammit ein Stümper geworden.


  Das dickste Danke wie immer an Pere und Alex, die sogar nachts um drei Uhr ans Telefon gehen, wenn mich dringende Fragen wie Hat eine Glock einen Spannhahn? quälen und es sich nicht nehmen ließen, mir ein Laufhaus von innen zu zeigen und mih diversen Damen vorzustellen.


  Dickes Danke an meine Chopper-Kumpels, die noch nach guter alter Old School-Manier jedes Wochenende neben ihrem Bike pennen (oder aus Versehen auf einem Hundeplatz) und mit denen jede Tour zum anekdoten- (und alkohol)reichen Abenteuer wird.


  Großes Danke an die Clubs rund um meiner Heimatstadt und ihre Member, die mich regelmäßig zu internen Veranstaltungen und ihren Runs einladen und in jeder Hinsicht mein Wissen und meinen Horizont erweitert haben. Und Danke an Andi, dass ich eine Woche lang Frenchs Bike, die Harley Davidson Softail Breakout CVO, fahren durfte. Jetzt weiß ich, was ich mir zu Weihnachten wünsche :-)


  Danke, Danke, Danke an die bretonisch-normannischen Onepercenter eines einschlägigen MC, die mich in Domfront aufgegabelt, in ihr Clubhaus eingeladen und mir einen Einblick in das Leben der französischen Fullmember gegeben haben. Nun ist mir auch klar, woher Frenchman seinen mörderischen Fahrstil hat.


  Und das größte Danke an Croven, der Tag und Nacht für mich da ist, mich auf spontane Touren entführt, um mir verrückte Leute mit unaussprechlichen Namen vorzustellen, der mich betüddelt, füttert, unterstützt und regelmäßig verhindert, dass ich die Tastatur durchs geschlossene Fenster werfe.


  Last but not least danke ich DIR, liebe Leserin, lieber Leser, dass Du dieses Buch ehrlich erworben hast (bitte sag nicht, dass dir meine monatlange Arbeit nichts wert ist! BITTE!), dass Du mich durch dein Feedback und Deine Rezensionen, deine Weiterempfehlung, Anregungen, deine Posts, Artikel und klugen Nachfragen aktiv unterstützt. Als Autorin sitzt man sehr oft grübelnd und zweifelnd vor dem Bildschirm, suhlt sich in Einsamkeit und Selbstmitleid, macht mimimi und fragt sich, ob es überhaupt jemanden interessiert, was man da schreibt.


  Ohne Dich, das ist unumstößlich, hätte ich keinen Grund zum Veröffentlichen!


  Die Designerin und Autorin Catalina Cudd lebt mit Mann und Hund im Herzen Deutschlands.


  Aufgewachsen in einer Bergmannsfamilie verbrachte sie den Großteil ihrer Kindheit in der örtlichen Bibliothek (und die war wirklich der schönste Ort der Welt!) oder in den umgrenzenden Wäldern. Sie lernte brav mehrere Instrumente und missbraucht sie bis heute begeistert für, äh, interessante musikalische Projekte. Ihre erste Geschichte schrieb sie mit sieben Jahren - gottseidank ist die verschollen.


  Die Studentenzeit verbrachte sie lieber als Backpackerin in exotischen Ländern statt im Hörsaal, arbeitete als Helferin bei archäologischen Ausgrabungen, Fahrradkurier, Kellnerin, Tierpräparatorin und Aktmodell. Ihr Diplom hat sie erstaunlicherweise dennoch geschafft.


  Catalina liebt gutes Essen, ist aber eine hoffnungslos miserable Köchin. Ihre freie Zeit verbringt sie bevorzugt mit einem schönen Buch oder einem schlechten Horrorfilm.


  Sie läuft leidenschaftlich gern Ultramarathon, liebt ihre Harley über alles, kann nicht ohne Musik arbeiten, schreibt bevorzugt mitten in der Nacht und besitzt bis heute keinen Fernseher. Aber erklär das mal der GEZ ...


  



  ***


  Von Catalina Cudd sind bisher erschienen:


  Demonized I - Dreizehn Tage (Erotic Fantasy-Roman; August 2014)


  Demonized II - Teufels Söhne (Erotic Fantasy-Roman; Dezember 2014)


  Demonized III - Schwarzer Engel (Erotic Fantasy-Roman; März 2015)


  Lucky Bastard - Bullhead MC-Series I (Ein erotischer Rocker-Thriller; August 2015)


  Forever Nomad - Bullhead MC-Series II (Ein erotischer Rocker-Thriller; April 2016)


  Brother’s Keeper - Bullhead MC-Series III (Ein erotischer Rocker-Thriller; September 2016)


  Ode an die Nacht (ein rasanter Liebesroman; November 2014)


  Die Armee der Tausend Söhne - Krieg der Könige I (Dark Urban Fantasy; Mai 2014)
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